


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear ın this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atihttp: //books.gooqle.com/ 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen ın den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 





Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ıst. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die ım Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 





Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 








+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 











+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 





Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 











Vorſchule 
Völkerkuude 


Bildungsgefchichte 


von 


Dr. Lorenz Diefenbach, 


correfponbierentem Mitgliebe der K. Afabemie der Wiflenjchaften zu Berlin und der Maatſchappy 
der Nederlandſche Letterlunde zu Leyden, Ehrenmitgliede ber Berliner Geſellſchaft für beutfche 
Sprade, Mitgliede des Gelehrtenausſchuſſes des Germanifhen Mufeums zu Nürnberg. 





CO, 
Frankfurt a. M. 
3. D. Sauerländer's Verlag. 
1864, 





Om 3er. 2 


1873, Pe. 10. 


Ha rd — 


Überfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Drad von J. D. Cauerländer in Frankfurt a. M. 


BE 


Den Herren 


Sarl Nuguſt Grafen Bofe 


zu Frankfurt a. M., 


Srofeffor D. Anton Hbderz 
zu Fraukfurt a. M., 


»rofeffor D. Kugufl Schleider 


zu Jena 


mit freundfchaftlicher Verehrung gewidmet 


von bem 


Berfafler. 





Dorworf. 


— — — 


In dieſer Zeit des ausgedehnteſten Völkerverkehrs und der „Natio⸗ 
nalitätsfragen“ hat die Volkerkunde das Recht und die Pflicht, 
als eine geſonderte Wiſſenſchaft aufzutreten. Der große Umfang 
ihres Gebietes entſchuldigt viele Irrthümer, welchen wir mitunter 
noch ſelbſt bei den kenntnisreichſten Geſchichtſchreibern, Geographen, 
Tagesſchriftſtellern und Zeitungsſchreibern begegnen, abgeſehen von 
den abſichtlichen Fälſchungen, welche das Gewiſſen mancher ‘Dipfo- 
maten und Publiciſten zuließ. Die Schwierigkeit der Verpflichtung 
wuchs mit dem großartigen Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften 
und insbeſondere der, zu einer ganz neuen Wiſſenſchaft erwachſenden, 
vergleichenden Sprachforſchung, obſchon eben dieſer Fortſchritt 
die wichtigſten Mittel zur Förderung der Völkerkunde darbietet. 
Denn die vielbeſchäftigten Schriftſteller der genannten Fächer konn⸗ 
ten jenem Fortſchritte der Hülfswiſſenſchaften der Völkerkunde in 
ſeinen Beziehungen zu dieſer um ſo weniger folgen, weil es ihr 
zur Stunde noch an genügenden Lehrbüchern und Lehrſtühlen fehlt, 
durch welche alle neuen Errungenſchaften der Gehülfinnen in dem 
Brennpunkte dieſer einen Wiſſenſchaft geſammelt würden. 

Das vorliegende Buch will dieſe Aufgabe nicht löſen, ſondern 
nur zergliedern, um ihre Löſung vorzubereiten und zu erleichtern. 
Doch gibt es in den zahlreichen Beiſpielen zur Erläuterung dieſer 
Aufgabe auch ſchon einen Theil des Inhalts, welchen ihre Löſung 
in einem vollſtändigen Lehrbuche der Völkerkunde zu bringen hat. 
Überdieß wirbt es den Leſer zum Mitarbeiter nach gleichem Ziele 
hin, indem es ihm die Rubriken, gleichſam die ſchon eingehefteten 
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weißen Blätter übergibt, in welche er die Früchte ſeines eigenen 
Fleißes und Denkens einzeihnen und einordnen joll. 

Eben aber nur bdenfende und jelbjtrhätige Leſer wünſche ich 
meinem Buche, melde ſich die Ergebniife wiſſenſchaftlicher 
Forſchung aneignen wollen, ohne den Anſpruch eigener Fach— 
fenntnis zu macen, jedod auch, ohne auf das eigene Urtheil 
zu verzichten. Letzteres gilt namentlich auch für die ganze Welt⸗ 
anfhauung, die ihnen überall in dem Buche eutgegentreten wird. 
Der Verfaſſer und feine gleihgefinnten veſer werden fid immer 
gerne belehren und befehren lajien, aber jede unbedingte Auto- 
rität, welche der Forſchung ihre Ergebnilie fchon zum Voraus ge: 
bieten oder verbieten will, als eine Zinderin gegen den heiligen 
Geiſt der Wahrheit zurückweiſen. In erjter Yinie ftehen immer 
die Thatfahen. Wo ich nicht mit eigenen Augen jchen fonnte, 
fuchte ic) nad) Kräften die Glaubwürdigkeit meiner Quellen zu 
prüfen, deren genaue Anführung ih, ihnen und mir zu Yiebe, 
durchgeführt Habe. Indem ich nämlich meine Bürgen nenne, unter: 
fcheide ich anderfeits in der Kegel meine Anjichten von den ihren 
deutlih genug, um ihnen auch feine Verantwortung für erjtere 
aufzubürben. 

Die fehr häufige Kreuzung der Fäden, die Wechielberührungen 
zwifchen den einzelnen Abtheilungen verhinderten nicht jelten eine 
ſcharfe Trennung derfelben, welche vieleicht eine geſchicktere Hand 
beſſer durchgeführt hätte, ohne darım das Zufammengehörige all- 
zuſehr aus einander zu rüden. In jedem Falle blich es nöthig, 
viele einzelne Ericheinungen immer wieder in mehreren Abjchnitten 
zur Spracde zu bringen, und dejihalb von einem auf den andern 
zu verweilen, um wörtliche Wiederholungen zu vermeiden. Die 
allgemeine Form der Darftellung fegt bei den Leſern, wie ſich 
fhon aus dem vorhin Gefagten ergibt, keine Gelehrſamkeit, fondern 
nur bie Aufmerfjamleit des Gebildeten voraus. 

Damit der Leſer ſchon bei dem Antritte feiner Wanderung 
eine Borftellung von ihrem ganzen Verlaufe habe, gebe id) hier ei: 
nen Ueberblid ihrer Hauptftationen in flüchtigen Umriffen, welchem 
ein einfaches Verzeichnis der Rubriten zum Nachſchlagen folgen mag. 


IW 
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Die Einleitung gibt die allgemeine Eintheilung der Böl- 
er und ber Spracden in einem Gerippe, beffen natürliche Troden- 
beit und Farbloſigkeit nur durch mehrere Beiſpiele gemildert wird, 
gleihwohl aber die volle Aufmerkſamkeit des Leſers verlangt, damit 
er es fpäter bei den fehr mannigfaltigen Geftaltungen des bewegten 
Lebens nie ganz aus den Augen verliere. 

Diejes Leben und die Grenzmarfen jedes Volksthums zeichnen 
jih nad) folgenden Hauptmerfmalen und Kategorien. 

Das äußerlihjte Merkmal bilden die Namen der Völker, 
nad welchen auch die Eigennamen überhaupt in ihrer Bedeutung 
für die Völkerkunde kurz gewürdigt werden jollen. 

Das innerlichfte und wichtigſte Merkmal der Abftammung, 
der Dentweife und des Bildungsganges der Völker: die Sprade, 
werden wir nad ihrem Grundwejen und nad) ihren, gleichſam 
naturgeſchichtlichen, Entwidelungsftufen betrachten. Ihre unzertrenn- 
liche Verbindung mit dem ganzen Weſen des Menfchen erweitert 
ihre ethnologiſche (völferfundliche) Bedeutung zugleich zur all- 
gemein anthropologijchen (menſchenkundlichen), wie denn über- 
haupt die Grundlage der Völkerkunde die Menfchenfunde bleibt. 

In den weiteren Unterfuchungen über die Bollsnatur wer, 
den wir dieſe zweifeitig (dualiſtiſch) als Leib und Seele be- 
trachten, zugleich aber als einheitliche Gliederung, als einen Orga: 
nismus, bdeffen verjchiedene Thätigkeiten fich wechfelfeitig bedingen, 
und die von außen her 3. B. durch die Beſchaffenheit der Wohn- 
fige und durch Schickſale der Völfer mitbedingt werden. Der ge: 
nannte Dualismus, die Zweiheit in der Volks- und Menfchen- 
natur, läßt uns die Phyfiologie oder Naturkunde der Menſchheit 
und die Pſychologie oder Seelenkunde, foviel möglich, gejondert 
verhandeln. 

Zuerft die Phyfiologie: die körperlichen Hauptmerkmale der 
Verſchiedenheit der Menjchenarten, feien fie urangeborene, oder 
durch jene äußeren Einflüffe, mitunter auch ſchon durd) innere Ent- 
widelung, entjtanden oder wenigſtens modificiert und umgeſtaltet, 
alfo durch Klima und Boden, Nahrung, Kleidung und Wohnung, 
durd) die gefammte Lebensweife, die wir alsbald nachher noch in 
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gefonderten Abjchnitten beiprechen werben. Beſondere Aufmerffamtfeit 
wenden wir hier den fogenannten Raffen, ihren Artungen und 
Mifhungen zu. Auch die grane und grauefte Vorzeit führen wir 
in ihren Reſten auf und unter der Erde, in den Trümmern ver: 
funtener Völker, ihres Wohnens und Wirkens dem Yeler vor. Eine 
Reihe der wichtigften und intereflanteften Entdedungen bie auf bie 
neuefte Zeit beleuchtet nicht blok die Stellung der verichiedenen 
Völker und Raffen zu einander, fondern aud; die des Menſchen 
zu der Thierwelt und der ganzen ihn umgebenden Natur — cine 
befanntlich in neuejter Zeit vielbeiprocdhene Aufgabe, zu deren Yö- 
fung wir auch an andern Stellen diefer Schrift mitzuwirken fuchen. 

Auch die Pſychologie werden wir mit Rückſicht auf die 
Berfchiedenheit der Raſſen fomohl wie der änferen Einwirkungen 
und Yebensfaltoren erwägen. Bier werden auch vorzüglich die Kin- 
flüffe beiprocdhen werden, welche die Wanderungen und die mannig- 
faltigen Berührungen der Stämme und Völker mit einander auf 
ihre geiftigen Kräfte und ihre Bildung üben. 

Bon der zu Grunde liegenden Volksnatur — ihre Xerände: 
rungen im Xaufe der Zeit eingeſchloſſen — gehn wir auf das 
Bolfsleben in feinen thatfächlichen Aeukerungen über, welche wir 
ebenfalls, foweit fich jener Dualismus durchführen läßt, in leib- 
liche und geiftige, in mehr äußerliche und mehr innerliche 
ſcheiden. 

Erſtere ſind die ſchon vorhin angeführten der geſammten 
Lebensweiſe, die in hohem Grade von der Natur des Erdftriche 
abhängt, nämlich der Nahrung, Tracht und Wohnung. 

Das mehr innerlihe Volksleben umfaßt dic Anschauungen 
und Yebensäußerungen, welche wir zum großen Theile durch den 
Ausdrud Sitte zu bezeichnen pflegen. Wir werben hier, immer 
mit Rüdfiht anf die Verichiedenheit der Wölfer, oft auch ihrer 
ſprachlichen Bezeichnungen, die folgenden Gegenſtände verhandeln. 

Die Familie; die Wechſelverhältniſſe ihrer Mitglieder und, 
auch außerhalb derſelben, beider Geſchlechter; weiterhin die der 
Mitglieder der volklichen Geſellſchaſt überhaupt, ſoweit das Ge⸗ 
biet der Sitten, Gebräuche und Umgangeéformen reiht. Es kann 
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natürlich auf allem jochen weiten Gebieten nur von den allgemein» 
jten Umriffen und einer mäßigen Zahl von Beiſpielen die Rebe ſein. 
Der Religion widmen wir einen bejonderen Abfchnitt. 


Ebenſo dem Rechtsbrauche in Volk ımd Staat, in ber Ge: 
meinde und in der Familie, die hier wiederholt zur Sprache fommt. 
Hier verhandeln wir auch die, oft ethnologijch wichtige, Entftehung 
und Rechtsgefchichte der verichiedenen Voltsklaffen: der Kaften, 
Stände u. f. w. 


Haben wir nun der Volksnatur und dem Volksleben befon- 
dere Abtheilungen eingeräumt, fo beitimmen wir eine dritte der 
Bolfsthätigfeit in ihren wichtigften Richtungen und in ihrer 
Wechſelwirkung wiederum mit der Gejchichte, ſowie dann mit ihren 
eigenen Ergebniffen: dem Wohlſtande und der Bildung der Völker. 
Ebenfo theilen wir auch wieder diefe „Volksthätigkeit“ in mehr 
äußerliche und mehr innerlide. 

Diefe Ausdrücke „Volks⸗natur, leben und -thätigfeit‘ find 
eben nur frei gewählte Grenzbezeichnungen für ‘Dinge, die fich in 
der Wirklichfeit nocd) weniger ftrenge fcheiden, als dieß unfere Dar- 
jtelung zu thun vermag. Das Selbe gilt von der wiederholten 
Gintheilung nad „AÄußerlichkeit“ und „Innerlichkeit“, weil das 
Außere und Innere, Leibliche und Geiftige überall nur die polaren 
Richtungen innerhalb Eines Lebens, Weſens und Organismus find. 

Die äußerliche Volksthätigkeit umfaßt namentlich: die 
Lebensweise ganzer Völferfchaften als Jäger, Fiſcher, Hirten, 
Zandbauer u. ſ. w., die ſich theils nad) wechfelnder Ortlichkeit, 
theil8 nach Bildungszeiträumen ändert. ‘Diejer Abjchnitt beipricht 
auch die friedliche oder Friegerifche Stellung der Völker und Völfer- 
klaſſen zu einander; fodann das Verhältnis der menjchliden Thätig⸗ 
feit zur Thierwelt: die Jagd und Schlachtung, die Züchtung 
und Zähmung der Thiere. Die Thätigkeit der äußeren Selbft- 
erhaltung entwidelt und potenziert fid) zum Gewerb- und Kunjt- 
fleiße. Wir Haben hier zu Gegenftänden: Ymduftrie und Handel; 
die technifche Benutzung der Stoffe und Kräfte in der Natur; die 
Berfehrsmittel. Wir werden hier auch in den Benennungen der 
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Elemente und der Produkte, der Thiere, Pflanzen und Mineralien 
einen ſprachlich⸗ ethnologiſchen Wegweiſer finden. 

Die mehr innerliche Volksthätigkeit iſt das gewöhnlich 
durch die Ausdrücke „Bildung, Bildungs⸗ oder Kultur⸗geſchichte“ 
bezeichnete Gebiet, das in weiterem Sinne aud die, vorhin bei 
dem „Volksleben“ vorfommende, Sitten, Glaubens» oder Kirchen⸗, 
und Ztaatd-geihichte umfaßt, bier aber in engerem Zinne une 
zunächft die Literatur- und Kunft-geichichte bedeutet und zu- 
glei die ganze Volkserziehung, die Unterrichts- und Bildungs- 
anftalten umfchließt. Haben wir früher die Sprache nad ihrem 
Organismus als Zwed an jich verhandelt und daraus ethno- 
logiſche Schlüffe gezogen, fo tritt fie hier in größerer Ausdehnung 
vor uns ale Mittel zum Zwecke, als ausgebildete Organ für 
alle Gebiete des Denkens und Fühlene. 

Mit der Bildungsgefhichte in dem foeben angegebenen 
engeren Sinne befchäftigt ſich die zweite Hälfte dieſes Buches. ie 
zeichnet, immer vom ethnologifhen Standpunkte ausgehend, die 
Zhätigfeit der bedeutendften Kulturvöller fürs erfte in den verſchie⸗ 
denen Gattungen der Dichtung und der Wiilenfchaft, fürs zweite 
in der Zonfunft und den (ethnologiſch fehr wichtigen) bildenden 
Küinften. Somit zerfällt fie in zwei Sauptabtheilungen, welche die 
allgemeine Geihichte der Literatur und der Künfte verhandeln. 
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Bie Völker nad ihrer Entfichung, Abgrenzung 
und Wechſelbezichung. 


Die Völkerkunde (Ethno-logie, »graphie) in unferem Sinne 
betrachtet und zeichnet die Völker als Einzelmefen oter Zammel- 
weſen (Collectiv » Individuen), jedes in den Eigenfdaften, 
die es von andern unterſcheiden und es entweder zugleich aud mit 
andern verfnüpfen, oder ihm ausfchlichlih angehören. Die prüfende 
Aufzählung diefer Eigenſchaften bildet den Hauptinhalt unferer Arbeit. 

Jedoch it der Begriff des Einzelweſens dehnbar und wird 
oft nur Weziehungsweife gebraucht, namentlich bei der Abgrenzung und 
Eintheilung der Völker nad ihrer Abflammung, welde wir als ihre 
finnlid) und geſchichtlich beftimmtefte (wen auch manchmal ſchwer bes 
jtimmbare) Eigenfhaft in den Vordergrund ftellen. 

Wir unterfheiden den Einzelnen, den Einzelmenſchen, der feine 
Stelle in der Gliederung der Familie, der Gefellfchaft u. ſ. w. ein⸗ 
nimmt, von dem Bereinfamten in der Zelle der Einzelhaft oder der 
religtöfen Weltentfagung, in der Verbannung oder auch in der Wülte 
großer Etädte. Sodann aud) von der willenlofen Nunmer des 
einem fremden Willen unbedingt Unterworfenen, des Abgerichteten, des 
Arbeiter8 sine voto auf dem Schlachtfelde oder dem friedlichen Bureau, 
in der Fabrik, im Bagno. Nicht minder unterf—heiden wir das ge 


finde Sefammtlebensgefühl des gegliederten, auf eigenen Füßen 
Diefenbah, Vorſchule. 
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ftehenden und wanbdelnden Bolles — wie es in nieberem Bereiche 
j. 8. die Polypenfamilie beſitzt — von der unterthieriihen nur 
medhanifhen Einheit der ſelbſtloſen Sklavenhorde unter einem, 
nicht einmal den Göttern verantwortliden, Machtbaber, der für Alle 
denft und will, handelt und geniekt, und für weldhen Alle arbeiten 
und leiden, ja fogar genießen und verdauen, wie Vaucanſons auto» 
mate Ente. 

Der Einzelmenfh kann durch Naturanlage und Schidfal dem 
Baterhauje gänzlich entwachfen, oder aud ein ewig verlorener Sohn 
werden. Gr kann, nachdem er mit feinem Weibe au den Wohnfig 
feiner Familie oder feines Volles verlaffen bat, ein neues Boll 
gründen, fogar aud) ein zweites mit feiner Kebfe, wie einft Vater 
Abraham. Allerdings erwächſt die neue Familie diefes Answanderers 
zu einem neuen (Einzel« oder Sammelswefen; aber fein Erbe und 
Stammhalter bleibt den etwaigen Ztiefbrüdern oder Betten fo nahe 
verbunden, daß die von allen gegründeten Bollsjtämme wiederum 
Glieder einer umfaffenden Einheit werden, die wir Böllerfamilie 
nennen. Ebenſo aber werben fi ihre Nachkommen gewöhnlicd wieder 
in fo beftimmten Richtungen veräften und verzweigen, daß uns dieſe 
Kunftansdrüde des Stammbaums nicht völlig ausreihen, um die viel⸗ 
fahen Stufen der Eonderung oder PBereinzelung (Indivibualifirung) 
zu unterſcheiden. Wir ftempeln die unentbehrlichften diefer Ausdrüde 
möglihft genau, und mahnen unfere Lefer, fie im Summe zu behalten. 
In diefer Vorausfegung dürfen wir einige berfelben aud freier ge⸗ 
brauden, wo Schwerfälligkeit vermieden werden kann, ohne Mehr⸗ 
deutigleit zu befahren. 

Bluts- oder Stamm-verwandtfchaft nennen wir die ge- 
meinfame Abftammung mehrerer Boltslörper von Einem Eltern» 
paare. Können wir für diefes nicht wiederum Eltern nadmeifen, fo 
umfaßt feine fämmtlihen Nachkommen für alle Zeiten der Name 
der Familie Er bleibt aud bei den flärkften Ausartungen und 
Miſchungen geltend, fo lange noch der urfprünglide Stod fid ale 
Dauptbeftandtheil erkennen läßt; eine Bedingung, die aud für jede 
Unterabtheilung der Blutsverwandtſchaft eintritt. In den meiften 
Füllen wird fie erfüllt. 





Einleitung. Die Böller nad ihrer Entfichung ⁊c. 8 


Bir geben einige Beifpiele, hier nur in Ummifien, ihre aus⸗ 
führlihe Begründung uud Darftellung uns und Andern vorbehaltend. 
So werden wir in diefer ganzen Schrift nur Heine Anleien bei 
ver Maſſe der Thatſachen machen, um unſere daraus abstrahierten 
Säge zu belegen und zu erläutern. 

Die Spanier famt den Bortugiefen gehören dem Grund» 
fiode nad zur iberifhen Familie, ob fie gleich fürs erfte, mit 
Ausnahme der in Spanien und Frankreich wohnenden Basten, das 
weientlihfte Stammeszeichen, die Sprache, aufgegeben haben und durch die 
Annahme der römifhen Sprade zu einer, aus Völkern verſchiedenen 
Stammes zufammengefegten, neuen Gliederung gehören, die das Aus- 
fehen einer Familie gewonnen hat, nämlih zu dem romanifden 
Bölkerkreiße; und obgleich, fürs zweite ſchon frühe fremde Stämme 
fih zwiſchen und in bie iberifhen drängten, wie namentlich erft 
keltiſche, dann nad einander italifhe (römiſche), germanifde, 
arabijde. 


Die Eften und Liwen in den ruffifhen Oftfeeprovinzen bleiben 
ms Finnen, obgleidh ihre germanifde Ariftofratie ihre Sprade, 
gleihwie die einem dritten Stamme gehörige lettifhe, nur ale „uns 
deutfche” verneinend benennt, wozu denn mod feit der ruffifchen 
Herrſchaft ſlawiſche Stoffe kommen (älterer ſchwediſcher nicht zu 
gedenken), die mit der Zeit alle übrigen überwuchern können. 

Die o8manifhen Türken miſchten fih an vielen Orten faft 
gar nicht mit den von ihnen unterjodhten Völfern, deſto ſtärker aber 
mit der buntfarbigen Moſaik des Sklavenmarktes, mit den erfauften 
oder geraubten Müttern ihrer Kinder. Ihre Sprade und mehr nod) 
ihre Körperbefchaffenheit zeigt die Einwirkung der Blutmifhung ; gleid)- 
wohl muß der „kranke Mann“ noch viel kränker werden, bevor er 
untergeht oder zuerft und in beiden Fällen aufhört, ein Türke 
zu fein. 

Die mindig gewordenen und entweder im Stammhauſe verblie- 
benen oder nad) verfhiedenen Richtungen ausgewanderten Söhne des 
vorhin voransgefeten Elternpaares bildeten neue Hausgenoſſenſchaften, 
die wir, zum Unterfchieve von ber fie erzeugenden und umfafjenden 

1* 
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(Urs, Eammt-) Familie, Stämme nennen. Tiefen entfprofien in gleicher 
Beife Üfte, den Äften Zweige. 

Wir verfäumen nicht zu bemerten: dar im Stammhauſe unmer 
nur Ein Majoratserbe verbleiben und ſich fortpflanzen Tann 
(wenn es nicht etwa ganz verödet), deiien Nachkommen denen feiner 
ausgewanderten Brüder nebengeordnet (foordiniert) werden, alfo einen 
Stamm neben Stämmen bilden; das felbe Verhältnis erneuert ſich bei 
der Wiederholung dieſes Vorgangs in der ferneren Entwidelung des 
Familienlebens (Ajt neben Aften u. f. w.). 

Eine qualitative, nicht genealogifhe, Überordnung darf ein 
folder auf dem Stammgute verbliebener Ztamm als primus inter 
pares, als Angefcheniter unter feines (Hleihen, nur dann in Anfprud 
nehmen, wenn er nicht allein nachweiſt, daß er als unmittelbarer und 
gefegmäßiger Erbe (mit etwa als fpäterer Beſitznehmer) des Stamm⸗ 
gutes in diefem aud die wirflihe Heimat der ganzen Zippfchaft 
befigt fondern auch drittens: daß er die woidtigften der unter alle 
Erben vertgeilten Güter (die Sprache voran, f. u.) am beften be— 
wahrt hat. Es bleibt aber möglich, daß er in diefem dritten Punkte 
andern und felbit längit und fernhin ausgewanderten Verwandten nach— 
ftehe, wie 3. B. die heutigen Bewohner des ſtandinaviſchen Feſt— 
landes ihrer Kolonie in Island. 

Wie wir jedes einzelne Volt aufwärts nad feinem Urfprunge 
bin als Glied einer Familie u. f. w. verfolgen, fo auch firomabwärte 
in feinen Verzweigungen und jüngeren Familienverbindungen. Tiefe 
gehn, wie wir bereitS andeuteten, oft fo weit auseinander, daß fie 
einen guten Theil ihrer Ähnlichkeit einbüßen. 

Dieß geſchieht bei den größeren wie bei den Heineren Stammes» 
theilungen fowohl durd) neue Entwidelungen und durch Zuwachs von 
augen ber, wie- audy durch verfchiedenartige Verluſte. Dabei tritt 
denn auch der Gegenſatz auf: daß jeder Blutsverwandte cinige ober 
viele der uralten Yamilienzüge glüdliher und treuer behält, als der 
andre oder auch als alle andern. Durch räumliche und zeitliche Ferne, 
fowie duch die Schärfe der Trennung, können felbft die nächſten 
Verwandten einander fo ftammfremd werden, daß fie nur nod an 
einzelnen Merkmalen einander ertennen, wie 3. B. Magyaren, 
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Loppen und Finnen. Oder gar in folhen Maße, daß jede Dorf: 
gemeinde al3 der einzige Reit ceines befonderen Volkeſtammes erſcheint, 
wie namentlid, anf weiten Gebieten der Urbevölterung Rordamerifas, 
wo die Forſchung oft erft noch tajtet. 

Die Forſchung hat die Aufgabe: die erhaltenen Erbſtücke nadı 
Zahl und Gewicht (Quantität und Tualität), zwei oft fehr ungleichen 
Eigenfchaften, bis ins Heinfte zu zergliedern und, in oft fehr verwidelter 
Geſellſchaftsrechnung, zu vergleihen. Urtheile über Bauſch und Bogen 
find felbft für den geübten Blid ein Wagnis. 

Zu den Bildern Stamm, Af und Imeig, die wir nicht weiter 
ausdehnen wollen, würde das der Wurzel paflen, ftatt des minder 
bildlichen Ausdrudes Familie, der uns hier aber anſchaulicher und 
bequemer ift. Altbekaunt und geläufig dagegen ift die „Wurzel“ des 
„Bortflammes* in der gefhichtlihen Sprachlehre, ale Ausdrud für 
den Grundbeftandtheil jedes einzelnen Wortes und feiner Verwandten. 
Das Wort Etamm mit feinen Ableitungen und Zufammenfegungen 
(Bolkeftamm, Stammverwandte u. dgl.) werden wir öfters, wo es bie 
Deuntlichkeit geftattet, mit der oben vorbehaltenen größeren Freiheit 
gebrauchen. 

Eine häufige eigenthüämliche Gattung von Berwandtichaftsverhält- 
niſſen zwiſchen Bölfern und Sprachen bezeichnen wir durd) den Namen 
der Gruppe. 

Wir gebrauden ihn, wo entweder aus Einer Wurzel dicht am 
Boden mehrere Stämme emporwadjien, oder aud aus dem fehon 
fihtbaren eigentlichen Stamme ein oder mehrere ftammartige Hauptäfte 
beraustreten, fo daß fich diefe Nebenftämme u. f. w. gefondert ent: 
wideln und veräften, zugleich aber die Wahrzeihen der Gemeinſam— 
feit ihres Urfprungs und Grundweſens gegenüber jedwedem andern 
Stamme der felben Familie mehr und minder deutlich in allen ihren 
Berzweigungen behalten. 

Namentlich, in der arifh-europäifhen Familie (u. S. 12 ff.) 
treten ſolche Gruppen häufig als Zwillingsftämme auf. 

Die Trennung diefer Gruppentheile (Zwillinge, Hauptäfte, Neben- 
ſtämme) tft ftark genug, um ihre Sprachen (die felbft wieder ſich in 
Mundarten verzweigen) nie als bloße Mundarten neben einander zu 
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ftellen. Freilich gefhieht dieß auch häufig nicht bei Aftlen und Zweigen, 
die weit weniger und fpäter fih von einander entfernten, wie 3. B. 
bei den fähfifhen und nordifhen „Sprachen“ des germanifdhen 
Stammes. 

Meiftentheils, nit immer, läßt ſich die Entfichung und all 
mähliche Ausbildung der Unterfheidungsmertmale bei folden Epradjäften 
ziemlich leicht verfolgen, aber nur felten bis zu dem urkundlich beleg- 
baren Augenblide des Überganges der Einheit in die Mehrheit, am 
wenigften bei den redenden Völkern ſelbſt. Übrigens gelten diefe Säge 
nicht minder, als für die Theile der Gruppen, auch für die weiteren 
und engeren PVerwandticaftsftufen der Bölter und ihrer Epraden. 
Überall ſpricht die Sprache viel deutlicher von ſich felbft, als von ihren 
Trägern. Im unzähllichen Fällen erkennen wir deutlich die Geftaltung 
und Entwidelung der Spraden, nicht fo aber wie es fam: daß bie 
Böller, die eigentlichen Urheber diefer Geftaltung, fie gerade fo und 
nicht anders bildeten. Wir können z. B. die Lautverſchiebungen der 
urverwandten Spraden viel fiherer an ſich geſchichtlich verfolgen, als 
ihre Begründung in ber natur- und kultur⸗geſchichtlichen Zertheilung 
der Böller. 

Wir geben einige Beifpiele der Gruppe in ihren verfchiedenen 
Schattierungen. 

Daß die ariſchen Volker Irans und Indiens wie bie 
litauiſchen (lettifhen) und flawifhen je eine Gruppe bilden, 
erlannte erft die neuere Sprachforſchung, welcher auch erft in jüngerer 
Zeit die alten arifhen Spraden den Stoff zur Bergleihung lieferten. 
Früherhin wurde die nahe Wechſelbeziehung jener Volksſtamme um fo 
weniger erlannt, weil die Arier in religiöfem, die Litauer und bie 
Slawen vielfady in mehr politiihem Zwieſpalt gegen einander flanden, 
wie denn die nädftverwandten Volker oft in bitterfter Feindſchaft und 
in dauerndem Bruderzwifte gegen einander ſtehn. So 3. B. auf 
in mandem Zeitraum der Gefhichte die Schweden und die Dänen, 
die dod nur Zweige Eines Aftes find, und die jegt nur ein kümſt⸗ 
liher Skandinavismus gegen die ihnen flamnwerwandten Deutſchen 
enger zu verbrüdern und von diefen gleich ale Stammfremden zu 
trennen ſucht. Für die eben angedenteten religiöfen Trennungen 
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bemerfen wir einftweilen dieſes. Urfprünglihe Gemeinfamteit ver 
(älteften) Götter läßt ſich fowohl bei den Ariern in Indien und 
in Sran, wie bei den litauiſchen und ſlawiſchen Völkern nad 
weifen. In Wechſelwirkung mit der örtlichen und flaatlihen Sonde: 
rmmg der Bölter bildete ſich auch Götterlehre und Religion überhaupt 
gefondert fort. Die verbleibenden gemeinfamen Geftalten und Namen 
der Götter und Halbgötter wechfelten bei den beiden Hauptftämmen 
der arifhen Gruppe mehrfad ihre Bedeutung, fogar bis zur feind⸗ 
feligen Berkehrung. Nicht fo die der Litu-flawifhen Gruppe; da- 
gegen bildeten die litauiſchen Völker ein kirchlich-politiſches Gemein 
weſen mit einem Sentralheiligthum des Bundes (Romowe), in welden 
jelbft einige ſlawiſche Grenznachbarn eingetreten zu fein feinen. 
In jenen flandifhen Germanen (Schweden, Norwegern, 
Dänen, Isländern, Färdern u. f. w.) fehen wir wieberum ben 
einen, in den Deutfhen der Gegenwart den andern Hauptaft einer 
Gruppe. Doch hat diefe Benennung hier eine von ihrem obigen Sinne 
ziemlich abweichende Geltung, wie dieß die Kunde des germanifhen Stam⸗ 
mes näher ergibt. Einftweilen geben wir zu bedenken: daß die unter ein- 
ander ſelbſt bedeutend unterfchiedenen hochdeutſch, ſächſiſch (nieder— 
deutſch und niederländiſch) und frieſiſch redenden üſte der 
Germanen dennoch gegenüber den weit näher unter einander ver—⸗ 
wandten Germanen des flandifhen Nordens eine gewiſſe Zu- 
fammengehörigkeit zeigen. Diefer Gegenfag entftand durd bie fehr 
alte Trennung der politifchen, zum Theile auch der kulturgeſchichtlichen, 
Entwidelung, und prägte fid) minder, doch allmählich wachſend, aud) 
in der Sprade aus. Demungeadtet fehlt e8 nicht an ſprachlichen 
und andern Merkmalen für eine andere, etwa dreifadhe, Cintheilung 
der germanifchen VBöllergruppe, ungefähr feit der Völkerwanderung, 
in Hochdeutſche, Niederdeutfche fant den Friefen, und Standier 
oder Nordländer. Gehn wir weiter in die Vorzeit zurüd, fo er- 
fheinen in vielen Beziehungen die germanifhen Völkerſchaften einander 
näher ftehend; aber ihre Anzahl und darum wiederum ihre DMannig- 
faltigkeit ift größer. So z. B. ſchiebt fih zwifhen Hod- und 
Nieder» Dentfhe nod der gotifhe Hauptaft ein, während andre 
in den befiegten Völkern völlig verſchwunden und verfchollen find. 





8 Einleitung. Die Böller nad ihrer Eutfichung x. 


In neuerer Zeit dagegen hat die wachſende Macht der hochdentſchen 
Sprache und ihres Scriftenthums die (nicder - ) ſachſiſche Sprade 
faft überwältigt, und auf Eprade und Bildung des flandifhen 
Nordens einen unermeklihen Einfluß geübt, gegen welchen neuerdings 
einige kindiſche und franzöjierende Zlandinaviften,, welde den edeln 
Stammesgeift des eigenen Volles verlennen, viel zu fpät eine Schranke 
zu errichten fuchen. 


Eine andere Völfergruppe hat einft Bruderzwift unter fremdes 
Joch gebracht, unter weldem ihre Boltsthümlichkeit langfam, aber 
fiher, erliiht. Die keltifhen Briten in England riefen einſt 
germanifche Land» und See-räuber zu Hülfe gegen die, dem andern 
(älteren) Hauptaſte der Leltifhen Gruppe angehörigen, Skoten. 
Bei diefer Gelegenheit führen wir ein Beifpiel fir die öfters entgegen- 
gefegten Richtungen an, im welden die Forfhung, oder mindeſtens 
die Faune der Gelehrten vorfcreitet. Der irifhe Engländer Betham 
trennt die noch lebenden Sprachen der keltiſchen Gruppe als gänzlich 
unverwandte von einander, der deutſche Forſcher Holgmann die 
lebenden Kelten (als Untelten) von denen des Alterthums. 


Gewidtigere , jedoch unſerer Anficht nad dennodh unzureichende 
Einwendungen find neuerdings (dur Lottner) gegen die Einordnung 
der Griechen und der Italer in Eine Gruppe gemadt worden. 
Bei diefer Gruppe, unferen legten Beifpiele, verweilen wir etwas 
länger, weil ihre Beftandtheile uns Gelegenheit bieten, die Schwierig: 
keit engbegrenzter Gruppierung (in unferem Einne) zu zeigen, wobei 
denn noch andere Etufen und Gattungen der Eintheilung zur Sprache 
kommen werden, deren Beftimmung mitunter bis jet nod größeren 
Schwierigkeiten oder Schwankungen unterworfen ift. 


Unter dem Namen Griehen (Tocaxoi, Gracci) verftehn wir 
eine Anzahl von Völkerſchaften, die nad) ihrer Geſchichte fowie aud) 
nad ihrer Sprache und andern Abftlammungszeichen einander nahe 
genug ftehn, um als Ein Stamm, fogar als Ein Bolt zu er- 
ſcheinen, bei übrigens ziemlich deutlichen Trennungsmarken leichterer 
Art. Andere gemeinfam gewordene Namen, wie befonder® „Hellenen“, 
laſſen wir vorläufig zur Seite. 
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„Bolt“ bedeutet ung hier eine ihrer ſtammlichen und zugleid 
igrer politifhen Einheit bewuſte Vielheit. Gewöhnlich nimmt man 
bei „Bolt* oder „Nation“ nur die politifche Zuſammengehsrigkeit als 
nothwendiges Merfmal an, welche nah Umiftänden auch ganz vers 
ſchiedene Stämme umfaffen kann, jedoch mit qualitativen und meiftene 
auch quantitativem Vorwiegen Eines Stammes. Diefes Berhältnig 
fommt auch in Griechenland vor, von der älteften Zeit bis zur Gegen» 
wart. Der „Staat“ umfhliegt immer ein „Volk“ in diefen beiden 
Bedeutungen. Dagegen kann auch ein Bollsftamm in mehrere 
Staaten zertheilt fein, die ſich wecjelnd mit einander vertragen und 
ſchlagen; oder auch ſtaatlich ganz geſchieden, wie 3. B. emancipierte 
Kolonien von ihren Mutterländern, oder die ihres Volksthums be- 
wuften dichteren Deutfhen in Nordamerika von dem alten (Einen?!) 
Deutſchland, oder aud wie die Britonen in England und in Frank» 
reich, die erft in neuerer Zeit wieder zum Bewuftfein ihrer Stammes- 
einheit zurüdtamen. 

Kchren wir zu den Griechen zurüd. 

Dicht an der alfo genannten, die Dorier, Jonier (Doren, 
Ionen) u. f. w. umſchließenden, Umfangslinie erbliden wir — von 
den mebelhaften Belasgern, ſowie von den Phrygiern u. f. w. 
abgefehen — in Makedonien und Epiros Völferfchaften und 
Epraden, welde eine Brüde von dem, nur verfchiedene Mundarten 
redenden, Griechenvolke zu einem andern Stamme gleiher Yamilie, 
nämlih dem illyrifhen oder dem thrafifhen, wenn nicht beiden 
zugleich, zu bilden fcheinen; und die ſich zu den eigentlih griedifchen 
Volkern und Sprachen ungefähr wie ein Gruppentheil zu dem 
andern verhalten. Dieſes Verhältnis bleibt, auch wenn Makedonen 
und Epiroten nur duch Miſchung, nit durd; Blutsverwandtſchaft 
mit Thrafern und Illyriern verbunden waren, eine noch nidt hin- 
reihend entſchiedene Frage. 

Jedenfalls gilt ihre Nebenordnung mit den Griechen unter bie 
Kategorie der „Gruppe“ zunädft nur, folange wir auf der olym- 
pifhen oder (Ballan-) Haemos-Halbinfel ftehn bleiben. Da 
wir aber jene Kategorie auf die ftammverwandten Völkerkreiße diefer 
und der italifhen oder Apenninen»Halbinfel anwenden, fo müſſen 
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wir uns begnügen, den Griehen-Ramen aud auf die Makedonen 
auszubehnen und dabei nur etwa zum bemerfen: daß ber griechiſche 
Hauptaft der griechifcheitalifhen Gruppe fi in zwei Hauptzweige 
theile, deren jeder wiederum in mehr und minder deutlich geſchiedene 
und wiederum im Kleinen ih gruppierende Abtheilungen zerfalle, 
wie 3.8. der eine, „im engften Einne griechiſche“, in bie ioniſch⸗ 
attifhe und die aeolodorifhe Gruppe. 

In Italien nım erbliden wir wiederum ähnliche, jebod nicht 
gleihe, Verhältniffe. 

Der fehr alten griedifhen Bevölkerung Unteritaliene (Groß⸗ 
griehenlande) und mehrerer Inſeln, ſowie anderſeits der fpäten 
teltifhen Einwanderung in Oberitalien zu gefchweigen,, gewahren 
wir bier einige Boltsftämme, deren ſtammliche (gencalogifche) Verhält- 
niffe zu den Griechen wie zu den Patinern und ihren Genoflen bis 
beute noch zu undentlih find, um beftimmt oder verneint zu werben. 

Es find dieß namentlih die Japygen nebft den Meffapiern, 
und die Etrusfer. Bei Erfteren vorzüglich liegt die Möglichkeit 
(Mehr nicht!) einer ähnlihen Berwandtfcaftebeziehung zu den Grie⸗ 
hen vor, wie der Makedonen, oder vielleiht aud einer Vermitte⸗ 
lung zwifchen dem älteften griedifhen und dem (in engerem inne) 
italifden Spraden » und Bölter » Kreiße. 


Weit deutlicher laflen uns in letzteren die Entdedungen und 
Forfhungen der neueren Seit bineinbliden, verbunden mit den Nach⸗ 
richten der Alten. Es genüge bier, zu fagen: daß Boll und Sprade 
Home und wahrſcheinlich einiger andern italif—hen Gebiete mit den, 
wiederum näher an einander ftehenden, Umbrern und Oflern u. f. w. 
in unläugbar näherer Verwandtſchaft ſtehn, als mit dem (fonft unter 
allen andern zunähft ſtehenden) griechiſchen Kreiße, aber in ge» 
ringerer, als die griehifhen Mundarten unter einander, 
obgleich ein Zeitraum wahrfcheinlih ift, in weldem die umbrifde 
Sprade fih in ähnliher Weife als Mundart zur lateiniſchen 
verhielt, wie 3.8. die aeolifche in gefchichtliher Zeit zur ioniſchen. 

Ob wir nun glei die fiher ſtammwerwandten italifgen Volker 
erft in einer Zeit kennen lernen, in welder fie einander ferner ftehn, 
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als dieß bei den griechiſchen der all ift, abgefehen hier von ben 
Makedonen, dort von den Meffapiern u. f. w.; und obgleich die 
beiden Kreiße weit genug von einander abftehn, um jelbft Eritifcher 
Forſchung Raum zu Zweifeln an ihrer näheren Verwandtſchaft über⸗ 
banpt zu laſſen: fo wählen wir dod den Ausdrud Gruppe für bie 
Berbindung der Griehen und der Italer. 


Wir haben bis dahin immer nur Wechfelbeziehungen der Völker 
beſprochen, die fid) dem Begriffe der Familie unterorbnen: Stämme mit 
ihren Aſten und Bweigen, die ſich großentheil® zugleich als Gruppen 
mit ihren Bauptäften u. ſ. w. barftellten. Wir kommen nun nod 
zu zwei andern Eintheilungen der Völfer und der Spraden, bie nicht 
bloß in ihrer Anwendung, ſondern felbft noch in ihrer allgemeinen 
Begründung und Statthaftigkeit bedeutenden Zweifeln unterliegen. 

Die eine gehört nod dem Gebiete der Blutsverwandtſchaft an 
und fragt nur nad) einer noch umfaffenderen Einheit, als die obigen: 
ob nämlich je zwei und mehrere ber bis jett anerkannten, großen 
Bölkerfamilien von einer höheren Einheit abftammen, zu welder 
fie fi) urfprünglich verhielten, wie jeßt ihre Stämme zu ihnen felbft? 

Diefe Frage tritt auf, wo bei großer Verfchiedenheit der phyſio⸗ 
logischen und fpradlihen Merkmale, fowie der gefchichtlihen und 
geographiihen Entwidelung, immer noch viel Gemeinfames bleibt, das 
ſich (mad) dem augenblidlihen Stande der Wiſſenſchaft) weder durch 
Miſchung und Entlehnung, noch durd bloß dynamische Verwandtſchaft 
(d. h. durch Ähnlichkeit der Anlagen und des ganzen Organismus 
ohne Blutsverwandtihaft) genügend erklären läßt. Jene großen Unter⸗ 
fhiede müßten alsdann durd Hinaufrüdung der Brübertrennung in 
eine noch weit ältere Zeit, als bei den Stämmen Einer Familie, 
oder (vielleicht auch: zugleih) durch eine fehr weite und dauernde 
örtliche Trennung erklärt werben. in ſolches Verhältnis würden 
wir Jamiliengruppe nennen, 


Wie eine folhe entftehn könnte, wollen wir an einem Beifpiele 
zeigen, deſſen Anſpruch auf diefe Geltung wir feineswegs verbürgen, 
jo lange die Wage noch zwifchen Ja und Nein ſchwankt. Indem wir 
dieß fchreiben, hat die Unterfuhung über diefen Gegenftand : die mög⸗ 
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liche Ureinheit der Indogermanen und der Semiten, darch 
deutſche und italienische korfcher einen neuen Anlauf genommen. 

Ten oberften Rang unter den bekannten und biß heute im großer 
Ausdehnung fortdauernden Völker» und Epraden-familien 
nehmen vermöge ihrer Naturgaben und ihrer geſchichtlichen Bedeutung, 
fowie durch die Teutlichkeit ihrer Yegrenzung und Gliederung, zwei 
Familien ein, die fi auch in den meilten Seiten und Räumen ihrer 
Geſchichte berühren, jedoch feltener miſchen. Wieweit nach ihnen andere 
Familien in der Natur- und Bildungs⸗geſchichte der Menſchheit zu 
den höheren Rangjtufen gehören, laffen wir bier noch unbejproden. 
Deu erften Rang unter jenen beiden Familien nimmt die der Indo- 
germanifhen Völker und Sprachen ein, den zweiten die der ſemi⸗ 
tifhen. Vorerſt verzeichnen wir kurz ihre Hauptglieder. 

Die indogermanifhe Familie nennen wir aud) bie indo- oder 
ariſch - europaifche, frühere Forſcher die finthifhe (Borhborn) 
und die japhetifche, neucfte die mittelländifdhe und die ofl- 
weftlihe. Zeit unvordenfliher Zeit hauft fie von Hindoftan bie 
nah Wefteuropa und verbreitet ih bei Mecnfchengedenten über alle 
Welttheile. Ihre Hauptitämme find folgende: In Afien die Arier 
(in engerem Sinne; mitunter gilt der Name au für die ganze Fa—⸗ 
milie), ſanskrit. Arxas (“Apıoı Herodot. VII 62). Sie umfaffen 
zwei Hauptäfte: die (brahmanifhen) Hindus in Hindujtan, von 
Kafıriftan im Norden bis nah Südindien, wo jedod die drawidiſchen 
Urbewohner bei weitem die Hauptbevolkerung bilden, deren Trümmer 
bis hinauf zu den Brahuis, den Nahbarn jener Kafirs, reihen. 
In Kabuliftan beginnt der iranische oder eraniſche Hauptaft mit 
den Balutfhen (Belutfhen) und den Amghänen (Afghanen, 
Patanen), die auch in Oberindien gejiedelt haben. Zu den Iraniern 
gehören die Berjer, Kurden, Armenier und die Offeten 
(Iron) im Kaukaſus; auf die alten und neuen Bewohner Irans 
aus anderen Wölkerfamilien gehen wir hier nicht ein. In der alten 
und der mittleren Zeit ftreiften wahrſcheinlich iranische Völker auch nad) 
Europa herein. Hier finden wir heutzutage armeniſche Kolonien, 
ſowie die zu den Hindus gehörigen Zigeuner (Rom, Sinte, Kale), 
mehr noch als Fremdlinge. 
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ſchließlich von Kelten bewohnt, deren Reſte nur dort und als Aus- 
wanderer von dort in der Niederbretagne ji als folde mit eigener 
Sprade bis heute erhielten. Gerade aber diefe lebenden Reſte be- 
rechtigen uns zur Annahme einer Gruppe, deren einer Hauptaſt 
in Irland und Schottland, jest nur nod in Theilen diefer fräßer 
von ihm erfüllten Länder und auf mehreren Infeln wohnt, unb ben 
Kamen der Galen (Gaelen), richtiger und antiler Gaidelen 
(Sadhelen u. f. w.) trägt. Der andere Hauptaft, welden wir 
den britonifhen oder kymrobritoniſchen nennen, bewohnte wor 
der fähfifhen Eroberung ganz England, wanderte nad ihr zum 
Theil nad der Bretagne aus, gab erft fpäter Bollstyum und Sprade 
in Sumberland, Devonfhire und erft im 18. Jahrhundert in 
Cornwall auf und erhält beides jetzt noch in Wales (Cymru) und 
in der erwähnten Ricderbretagne. Zu bdiefem zweiten Hauptaſte 
feinen fämtlihe Kelten des geſchichtlichen Alterthums gehört zu 
haben; deſto räthjelhafter bleibt die Trennung und jedenfalls frühere 
Einwanderungszeit des gaidelifchen Hauptaftes. 

Die dritte Gruppeift diegermanifdhe (0. S. 7). Sie theilt fid 
in mehrere Hauptäfte, unter welden bie ſtärkſte Grenzmarke zwifchen den 
ftandifhen (flandinavifhen) oder nordifhen und allen übrigen 
läuft, nad) der Vorzeit hin aber immer ſchwächer wird. In letzterer 
unterfcheidet ſich am deutlichſten der, erft im 17. bis 18. Jahrhundert 
in einem Reſte in der Krim als folder erloſchene, Hauptaſt ber 
Boten, zu weldem and namentlih die Gepiden, Rugier, 
Wandalen, Burgunder gehört zu haben ſcheinen. Aber aud) heute 
noch unterfcheidet mehr und minder unter den Germanen außer ben 
Standiern die Sprade nod folgende Hauptftämme: riefen, Sadfen 
(Riederfahfen) oder Niederdenutfche, zu welden auch die Nieder⸗ 
länder (mit Einfhluffe der Blaminge) und die Engländer ge- 
bören; Oberdeutſche in der Schweiz, Deutfhland und Defter- 
reich, durd eine ſtarke Lautverſchiebung in der Sprude (f. u.) von 
allen übrigen Germanen der Gegenwart und den meiften der Vorzeit 
(in welchen namentlih die Rongobarden fih an fic anſchließen) 
gejondert. Außerdem miſchen ſich beſonders ſprachliche Merkmale der 
oberen und ber niederen Deutſchen in alten und neuen Vollerſchaften 
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nien ift Karthago die berühmteſte. päterer Zeit gehört die Ber- 
breitung der Araber über Aegypten und Mauretanien, und ihre 
Anftedelung in europäifhen, indifhen u. a. Gebieten. Den be- 
fannten Spraden nad), deren Zahl allmählich durd die Kenntnis der 
alten Sprachen Babylons und Aſſyriens, Eüidarabiene und der per- 
ſiſchen Monarchie ſich vermehrt, unterfcheiden wir als Hauptftämme 
ber Semiten: den arabifhen in zwei Hauptäften des Nordens 
und des Südens (der Himjariten), an welden fi der abyſſi— 
nifhe (aethiopifhe) in noch nicht ganz erfanntem Maße anzu⸗ 
ſchließen fcheint; den aramäifhen, der in haldäifher unb 
fyrifher Sprade bekannt ift; den phoenikiſch-hebräiſchen. 

Wir laſſen bier die Fragen zur Seite nad einer möglichen 
uralten Verwandtihaft der Semiten mit den libyfhen oder ber- 
berifhen Volkern und Beider mit dem aegyptiſchen (koptiſchen); 
and gar mit den fhwarzen (damitifhen oder kuſchitiſchen) 
Böltern in und um Abyffinien, wo deutfhe und franzöjifhe Miſ⸗ 
fionäre wahrfcheinli die leicht erflärlihe femitifhe Eprahmifhung für 
Urverwandtichaft hielten. D’Abbadie glaubte fogar in der Hamtonga⸗ 
Sprade Beweife für den Zufammenhang der femitifhen und ber 
indogermanifhen Epraden zu finden. 

Diefer Zufammenhang aber bildet den Ausgangspunkt unferes 
fehr problematifhen Satzes: daß Semiten und Indogermanen eine 
„Sruppe* in höherer Inftanz, als die bisher befprocdenen, alfo eine 
„Familiengruppe“ bilden können. Da aud auf anderen großen 
Bölkergebieten, wie 3. B. auf dem ural-altaiſchen (f. u.), eine 
folde Berwandtfchaft jenfeit der fihheren Grenze der Familie zur frage 
werden kann: fo mag denn ihre mögliche Verfolgung hier nod einen 
Meinen Raum füllen. Wir fingieren dabet die Bejahung der wid: 
tigften Vorfrage: der, wenn aud entfernten, Sprachverwandtſchaft. 

Auf einer Hodebene wohnten die gemeinfamen Urahnen der 
Semiten und der Indogermanen. Auf Hodebenen nämlich, deren 
maßvolle Lebenskraft in Boden und Klima, deren Fruchtbarkeit ohne 
tropifhe Ueberwucherung den lettgeborenen „Erfiling der Greatur“ 
weder verkümmern nod im Sinnenleben verfinten ließ, fuchen wir 
licher, als in heißen Himmelsfirihen, die Urheimaten der Vollker⸗ 
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De Schrift und das (Ur-) ChriftentyHum. Im fibrigen vertheilen 
fih die Gründer der bedeutendften Religionen unter Beide, wie wir 
fpäter finden werben. 

Eine folde Erklärung der Ungleihheiten neben bedeutender Gleich⸗ 
heit oder Ähnlichkeit der Naturgaben und ihrer Ausbildungsfähigkeit 
würden wir in jedem ähnlichen Falle verfuden. Wo nur immer bei 
der Abwägung diefer Haben die Ähnlichkeit Aberwiegt, ift jener 
Berfudy berechtigt, auch wo wir von der Blutsverwandtſchaft 
gänzlich abfchen und felbft wo die Einheit der Kaffe uns nod 
zweifelhaft iſt, wo nämlich einigermaßen durchgreifende körperliche (phyſio⸗ 
logiſche) Verfchiedenheiten, befonders im Baue des Kopfes, wahrnehmbar 
find. Es fragt fih dann, ob diefe Uuterſchiede erft im langen Yaufe 
der Zeit ſich ausbildeten oder ob fie als urfprüngliche nachgewieſen 
werden können. 

Mit der „Wale fpreden wir das Stichwort der zweiten jener 
Fragen aus, die wir nod nicht fpruchreif halten. Sur Grläuterung 
diefes Wortes und feines Begriffes müflen wir etwas weiter ausholen. 

Überwinden wir die Hinderniffe, die ſich der Bejahung der erſten 
Frage: nad der Blutéverwandtſchaft ganzer Familien unter einander, 
entgegenftellen, auch nur in Einem alle, ohne daß ſich diefer Be⸗ 
jahung eine gleich entfhiedene Verneinung für irgend audre Völker: 
und Sprachen-kreiße von ähnlicher Ausdehnung und Bejonderheit zur 
Seite ftellt; mit andern Worten: wenn wir ganze Familien bis zu 
ihren gemeinjamen Ahnen hinauf verfolgen können, und num dazu, 
auch noch aufer ihnen, nirgends einen entfchiedenen Fall der Uns 
verwandtichaft zwifhen andern Volkerkreißen finden —: fo befinden 
wir uns auf dem Wege zum Thurme von Babel, und weiter hinauf 
zu der alleinigen Urheimat aller Familien und Stämme in Eben. 
Und iſt auch erft nur einmal das Dafein (noch nicht der Ort) diefer 
allgemeinen und einen Menſchenheimat entſchieden, fo geftattet die 
daraus folgende Blutsverwandtfhaft aller Völker nur nod die 
Trage des Grades, und löft aud in der Hauptfahe das Räthſel 
der Raſſe, aus dem aber dann wiederum neue Räthſel entfichn. 

Aber diefe gefhihtlihe Einheit des ganzen Menſchen⸗ 
gefchlechts ift zur Zeit noch eine offene frage. freilich entdeckt die 
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zimehmende Ausdehnung und Schärfe der Beobachtungen immer mehr 
Uebergangsitufen zwiſchen den Barietäten aller Naturreiche, mit Ein- 
ſchluſſe der Menfchenwelt, und nicht minder and fo viele Ausnahmen 
innerhalb der Einzelkreiße von ihren Regeln, daß letztere felbft zu 
erfteren in ein anarchiſches Berhältnig treten, indem nämlich die Aus- 
nahmenmajorität die Regeln „majorifierte", d. h. überftimmte und 
mebiatijierte, ähnlich wie in der Ausfprachlehre der englifchen Sprade. 
Rad) diefer Richtung hin wirkt namentlid) das merkwilrdige Wert 
von Waiz über die Anthropologie der Urvölker. 

Jedoch würde felbft die Ununterbrocdgenheit (Continuität) des 
Zuſammenhangs aller Weſengattungen von einem ihrer Pole bi8 zum 
andern immer noch nicht ihre gemeinfame äußerliche und thatfächliche 
Abftammung von Einem Wefen (Keime) beweifen, fondern zunächſt 
mar den inneren SZufammenhang ihrer Geftaltung, etwa wie der Ge» 
mälde der einander folgenden Kunftperioden, die ihrem Style nad) 
zufammenhangen und fortfchreiten, ohne daß darum eines wirflid dem 
andern nachgebildet und geradewegs daraus fortgebildet wäre. Kin 
folder Zuſammenhang der Geftalten und Wefen auf Erden beglaubigte 
alfo noch nicht die Einheit ihres Stammbaums und Gefcledhtsregifters, 
ſondern vorerft nur das einheitliche Geſetz ihrer Entjtehung und Aus- 
bildung, ihrer Eigenfdaften und Kräfte, mit griehifhen Ausdrucke 
(von Iovanıs Kraft): ihre dynamiſche Einheit in der Vielheit, und 
die Harmonifhe Gliederung in dem Leben bes ganzen Planeten. 
Selbft die Herausbildung der Arten und Gattungen aus einander, 
wie fie am beftimmteften Darwin annimmt, würde, fo lange fie 
nicht Überhaupt in äußerſter Folgerichtigkeit auf cine Zahleinheit 
zurüdgeführt wird, diefe auch noch nicht gebieterifch für die Menfchen 
und ihre Gattungen fordern, da eben fo gut wie der crfte und 
niedrigſte Menſch aus dem vornchmiten Affen, auch in gleicher Weife 
an verſchiedenen Orten die erjten Menfhen aus ihren jeweiligen 
Ahnen fi entwideln Tonnten. 

Wir werben zwar fpäterhin wiederum (bei der Phyfiologte und 
namentlich auch bei der Sprache) die Markfteine zwifchen Menſchheit 
und Thierheit berühren und mitunter lodern, dürfen ung aber nicht 


allzutief im das Labyrinth der Kosmogonie, zu deutſch: in die Werk— 
2* 
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ftätte des Weltlebens, hineinwagen, um unfer näher und möglichit 
praftifch geftelltee Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. 

Auf unferem heutigen Standpunkte — bereit, ihn morgen ſchon 
durch Grumde verrüden zu laſſen — fagen wir: So lange die ur- 
fprünglide Einheit der Spraden unerwieſen bleibt, ja unermweisbar 
feint (mie namentlihd Pott, der Beherrſcher fo vieler Sprachen, 
annimmt), halten wir es mit den Menſchen cbenfo. 

Wir begnügen ums defihalb mit der beftimmten Annahme der 
Kraftverwandtfchaft, der dynamifden (virtuellen, formalen) 
Einheit des Menſchengeſchlechtes, welcher ſich felbft die jicherften und 
gröſten Unterſchiede der menfchlichen Organismen unterordnen. Diefe 
Einheit der Menſchennatur iſt unabhängig von der Einheit oder 
Bielpeit des Urfprungs der Meufchheit nad Drte, Zahl und Zeit, 
wie wir fo eben in der Bemerkung zu Darwins Theorie andeuteten. 

Db und wieweit jene Unterſchiede in dunkler Vorzeit ange» 
boren fein, ob und wieweit fie in den Lebensäonen der Menſchheit 
und ihres Planeten im wefentlihen unverändert fortdauern 
mögen; ob fie, was wichtiger ift, fo hohe Scheidewände aufrichten, 
daß die Scildhalter an beiden Polen diefer dynamiſchen Einheit Halb- 
gott und Thier heißen: auf dieſe beiden Fragen wollen wir bier nur 
einftweilen Folgendes antworten. 

Die uns befaunten Beobadtungen und Schlüffe laffen uns ein 
bedeutendes Maß der Wandelbarkeit annehmen, der Verſchlechterung 
und Verarmung fowohl, wie der Vervollkommnung und Bereicherung 
der wmenfchlichen Gejtalt und Begabung. Die meiften Fälle, in welden 
ein Menſch oder ein Volk über oder unter der als menfhlid an: 
genommenen (mittleren) Begabung und Haltung erfdeint, jind Ergeb— 
niffe mehr der Bildung oder ihres Gegentheils, alfo aud der Krankheit 
und ber Verkümmerung, als einer regelrechten natürlichen Rangord⸗ 
nung. Nicht jtimmfähig bei diefem Urtheil jind philanthropiſche Be: 
geifterung, ariftofratifche Kaftenordnung und Proflavery, jüdiſch⸗chriſtlicher 
Bibeldienft, noch endlich apriorifierende Philofophie. 

Jene Art der Gruppierung nun, die wir Baffe nennen, ftcht, 
nad dem gegenwärtigen Stande der Wiffenfhaft, im allgemeinen nod 
in ſchwankender Mitte zwifhen Blut6- und Kraft-verwandtfdaft, 
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gefhihtliher und dynamiſcher Einheit. Vorläufig jedoch betrachten 
wir ſie als eine Gattung der letzteren. 

Das Wort Raſſe (aus frz. race, und dieſes nebſt ital. razza 
u. ſ. w. aus althochdeutſch reiza, Linie) wird gewöhnlich nur vom 
phyſiologiſch anatomiſchen Standpunkte aus (dem ſich freilich der pſycholo⸗ 
giſche eug anſchließt) für Menſchen und Thiere gebraucht. Es bezeichnet 
namentlich bei erſteren die in den weſentlichſten Merkmalen des ge⸗ 
ſammten Körperbaus, beſonders des Knochenbaus, übereinſtimmenden 
Volker, wobei begreiflicher Weiſe auch die Einheit der Abſtammung 
und des Wohngebietes häufig vorkommt, aber nicht als entſcheidendes 
Merkmal gilt. Seit Blumenbach aber haben die Erfahrungen und 
Anſichten über dieſe Eintheilung und ihre Kennzeichen ſo mannigfache 
Bor = und Rück⸗ſchritte gemacht, daß z. B. jetzt mehrere bedeutende 
Anatomen die Kreuzung und Abwechſelung des Schädelbaus in allen 
Raſſen zahlreih und allſeitig genug finden, um den alten Begriff der 
Rafſſe überhaupt zu verneinen (vgl. u. a. R. Wagner in den Gött. 
Anz. 1862 Nadır. 27). 

Wir werben bei der Phyſiologie ausführlicher auf diefen Gegen- 
fand zurüdtommen und die wichtigſten Verſuche der Kafleneintheilung 
verzeichnen. Bei den einzelnen Stämmen mögen wir immerhin dieſe 
Eintheilungen im Auge behalten, aber ohne Borurtheil fiir die nächſte 
Aufgabe: geprüfte Thatfadhen zu ſammeln; an diefen mangelt es weit 
mehr, ald man gemeinhin annimmt. 

Da wir Phyfis und Pſyche nur als zwei Seiten Eines Orga- 
nismus anſehen, fo verftehen wir aud unter Kaffe einen Kreiß, 
deſſen Mitglieder ſich durch Merkmale ar Leib und Seele, durch 
Ähnlichkeit des gefammten Baues oder Organismus als eintritts- 
fähig ausweifen müſſen. 

Wir müſſen deſſhalb die feinfte und volftändigfte Äußerung bes 
menſchlichen Wefens, die felbft mit dem Knochenbau in Wechſelwirkung 
fteht und doch aud auf Geifterfchwingen fid) Über die ganze Sinnen⸗ 
welt erhebt, die Sprache nämlich, welcher wir das entjcheidendfte 
Stimmredt bei der Abftammungsfrage zutheilen, aud bei der Raſſen— 
frage zu Rathe ziehen. Zum Dante dafiir aber wird fie diefe Frage 
erft recht verwideln, und fogar biefelbe auf ihr eigenes Sondergebiet 
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übertragen, indem fie dafelbft eine der Volkerraſſe mindeſtens ähnliche 
und gleich fhwierige Ein» und Ab: theilung aufzuftclen fucht. 

Wir fragen nämlich zuerft: Kommt bei größeren Menſchenkreißen 
wefentlihe Einheit des (primären) Organismus, zunädft feiner 
körperlichen Seite, vor neben Grundverfhiedenheit der Sprade 
(eines ſekundären Organismus)? Mit andern Worten: Kommt es 
vor, daß Völker, die nad ihrem Körperbau und nad ihrem ſichtbaren 
Srundwefen überhaupt Einem Etamme anzugehören feinen, den: 
noch Spraden ganz verfhiedener Art und Abſtammung ale 
Meutterfpraden reden? 

Diefe Menfchentreipe können in Einem oder in getrennten 
Gebieten des Raumes erfheinen, oder auch cbenfo der Zeit, wenn 
wir nämlich Reliquien, Abbildungen und Beſchreibungen aus der or: 
zeit mit Wahrnehmungen der Gegenwart vergleichen. 

Stud nun die Spraden eines folhen Kreißes grumdverfchieden, 
fo verneinen wir (nad) unferer vorhin angedeuteten Grundanſicht) auch 
für die Völker die Möglichkeit gleiher Abftammung, folange nicht 
ein völliger Austaufh der Mutterfprade nachgewieſen werben 
kann, wie wir dieß 3. B. ſchon oben innerhalb des gegenwärtigen 
romanischen Volkerkreißes bemerkten. 


Wenn wir alsdann, jedoch erft nad ſcharfer Prüfung, die 
Raffeneinheit, als zunächſt phyſiologiſche Thatſache, nicht leugnen 
können noch wollen: fo erfcheint uns die Sprade durch ihre Mehr: 
heit und Grundverfchiebenheit in faft widerfinniger Unabhängigkeit von 
dem Baue de8 Menfhen, zu weldem denn doch aud die Sprach⸗ 
werfzeuge gehören, und indem fie (die Eprade) ſich anderfeits defto 
enger mit feiner Abftammung verknüpft. 

Diefer letztere Sag bewährt fi in dem umgekehrten, nicht fel- 
tenen Falle: daR Völker bei vielfach verfdiedenem Körperbau weient: 
liche und faft zweifellos urerbliche Spradeinheit befigen, wie 3. 2. 
die fhon erwähnten finnifhen Rappen und ihre Etammperwanbten 
u. a. in Finnland und Ungarn. Wir werden im folgenden Ab- 
ſchnitte uns überzeugen, daß in biefem Falle die Gliederung der 
Sprade mit weit größerer Selbftänbigkeit und Kraft der Gewalt 
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änferer Eindrüde wiberftand, als die Gliederung des Körpers und 
jelbft des geiftigen Volksthums. 


Wir kommen jett zu der vorhin angebeuteten Uebertragung des 
Raſſenbegriffs auf das eigenfte Gebiet der Sprade, als eines felb- 
ſtändigen, gleihfam von dem Spredyenden loßgetrennten, Weſens ober 
einer „fetundären Gliederung“, wie wir fie nah Schmitthenners 
Borgange nanıten. Da wir und im nächſten Abfchnitte ausführlich 
über die Sprache äußern werben, wollen wir hier nur einftweilen in 
Kürze dem Bedürfniffe unſeres Zufammenhanges zu genügen fuchen. 

Die felben, oder mindeftens ähnliche, Fragen, welde wir für 
die Wechſelbeziehung der Völker aufftellten, wiederholen ſich für ihre 
Spraden an fi: ob nämlich Verwandtſchaft des (lexikaliſchen) 
Stoffes, und dann in der Hegel aud) urfprünglid) des (grammatischen) 
Baues, oder bloß des letzteren, analog der dynamifchen der Völker, 
aljo der Raffe, anzunehmen fei. Zur Erläuterung dieſer Ausdrüde 
diene einftweilen Folgendes: Unter Spradftoff verftehn wir hier bie 
einheimifhen Sprachwurzeln (f. 0.) und die aus ihnen, wenn 
auch zu verſchiedenen Zeiten, gebildeten Wörter, mit Ausſchluſſe der aus 
andern Spraden entlehnten; unter Sprachbau oder aud) Sprad) 
form die Wort-bildung, -beugung und -fegung. In dem 
Abſchnitte von der Sprache werden wir diefe beiden Hauptfeiten der 
Sprache näher befprehen, und dabei auch die wichtigen Wandelungen 
der MWortbeugung und der Sakbildung innerhalb der einzelnen 
Spraden im Laufe der Zeit. 


Die Verwandtfchaft des Spradftoffes läßt auf die der Volks— 
ſtämme fchließen, ſoweit nicht erfterer fremde Beſtandtheile einſchließt, 
wie z. B. maſſenhaft in der engliſchen und der albaneſiſchen 
Sprache, oder wenn nicht gar fremder Sprachſtoff den angeborenen 
der Volkesmehrheit völlig überwältigt hat, wie auf dem ſchon oben 
citierten romaniſchen Gebiete. 


Finden wir dagegen Gleichheit oder doch große Ähnlichkeit des 
Spradhbanes bei Unverwandtfhaft des Spradftoffes: fo haben 
wir das Gegenbild der Kaffe ohne Ur- (Stamm=, Bluts⸗) = ver- 
wandtſchaft. Wir nennen es, zu bequemerer Unterfheidung, Sprad- 
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klaffe im Gegenfage zu der (gleihflammigen) Spradfamilie (lieber 
ale Spraden-, da wir nur „Spradftamm” fagen dürfen). 

Der Forfcher hat hier eine zwiefade Anfgabe. Fürs erſte: eine 
ganz beſtimmte Berwandtidaft der Spradhformen zu erweiſen, die 
weit über die allgemeine aller Menſchenſprachen hinausgeht. Fürs 
zweite: fobald dieſe Verwandtſchaft erwiefen if, ſich zu überzeugen, ob 
die des Sprahftoffes, mindeften® feiner vorherrſchenden und natur- 
wüchfigften Beftandtheile, entfhieden verneint werden könne. 

Wir glauben zwar, die Umriffe der Raffe und der Klaffe, 
der nur dynamiſchen Berwandtidaft zwiſchen Völkern und Sprachen, 
hiermit deutlich genug gezogen zu haben, foweit wir den ausgeführteren 
Zeichnungen des nädften Abfchnittes vorgreifen durften. Aber wir 
geben damit immer nur erft einen Begriff, deilen Wirklichkeit 
noch nicht erwiefen iſt, eine Voransfegung, die wir in Ermangelung 
eines Befleren, für Lebensgebiete aufſtellen, für welche unfere übrigen 
und fiherer feftgeftellten Sammelnamen (Kategorien) nicht zuzureichen 
feinen. Scheinen! Denn, wie in vielen andern Dingen, gebt aud 
in der vergleihenden Volker- und Spraden » bunde der Wellenfchlag 
ber Forſchung in unferer thätigen Zeit viel zu hoch, als daß wir 
überall ſchon in Mare, ruhige Tiefe zu bliden vermödten. 

Unfer Gewiffen geftattet uns nirgende, zu fagen, wo wir erſt 
fragen dürfen, gebietet uns aber, möglichft zur (bejahenden oder ver⸗ 
neinenden) Loſung ber fragen beizutragen und Andre zu gleichem 
Borgehn aufzumuntern, fei e8 aud nur um nicht einfam in ber 
Irre zu gehn, um socios habuisse errorum! Wir wollen und 
können befihalb aud nicht ſchweigend die ungewiſſe Zufunft abwarten, 
in welder die Stammeseinheit aller Menſchen und ihrer Spraden 
oder ihr Gegentheil ale das Ergebnis ihrer vollftändigen Natur» und 
Entwickelungs⸗geſchichte feftgeftellt fein wird. Wir bleiben vorläufig bei 
unferer VBorausfegung der Kraftverwandtfhaft, der dynamiſchen Ein⸗ 
beit aller Menfhenftämme, folange nicht die Unterfuhungen über bie 
Praadamiten älterer Erdzeiträume die Grenzen der Menſchheit nad 
unten zerfließen laſſen, und ihre Grenzen nad) oben durch die Über⸗ 
artung der Species Menſch in die Species Engel durchbrochen werben. 
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Wir nun wollen und können nur ein Buch, feine Wüdere, 
ſchreiben. Aber aud die engen Schranken, innerhalb welder wir jent 
Aufgabe als die unfere bearbeiten wollen, erlafien und nit die Zu⸗ 
zichung aller erwähnten Wiſſenſchaften zunädhft immer vom cthuole- 
gifhen Standpunkte aus. Und was wir darinn nicht mit eigenen 
Augen gefehen und erforfcht zu haben glauben, müffen wir den Ergeb: 
niffen fremder Forſchung entuchmen, hier wie dort die Möglichkeit bes 
Irrthume vorausfeßend, aber auch das nod nicht völlig Veglaubigte 
einftweilen guöfprechend, folange die Yüde nicht durch Sicheres 
ausgeflillt werden könnte. 

Somit werden wir uns bemühen, aus der Überfülle des Stoffes 
das Nöthigſte, das eigentlich Kennzeichnende (Charakteriſtiſche) heraus⸗ 
zufinden und nicht ſowohl zu ſchildern, als zu zeichnen, oft nur im 
flüchtigen Umriffen, felten in Farbenſlizzen. Tie Gegenwart ber 
Volker nad ihrer Vertheilung, ihren Eigenſchaften und Zuftänden Liegt 
uns freilich zunäcft vor Augen, immer aber doch nur als Entwicke⸗ 
Iungsftufe. Deſſhalb werden wir aud dic hinab in die Bergangen» 
heit führenden Stufen betreten; und vielleiht deuten auch bier und 
da fon weißagende Zeichen auf dic Zulunft. 


Bolkernamen. 


Als erftes Merkmal der Völkerverwandtichaft und ihres Gegen: 
theil® gilt uns die, bereits im erflen Abfchnitte als foldyes aufgeftellte 
und in ihren Hauptgraden verfolgte, Abflammung jedes Volkes nad) 
feinem Grundſtocke. Wir erläuterten dort die Begriffe der gefhidht- 
lichen und der dynamiſchen PVerwandtihaft: der Familie und der 
Raffe. Bon erfterer leiteten wir „Stämme und Äſte“, und wählten 
für ein dehnbares gefchwifterliches Verhältnis den Namen der „Gruppe“. 

Nun muß aber aud jedes Kind einen oder vielmehr mindeſtens 
zwei Namen haben, felbfi der „elternlofe” Findling, welchem zu 
feinem Sondernamen auch zum Erſatze des nicht ererbten Familien⸗ 
namens ein neuer octropiert wird, wenn ihn nicht eine beſtehende 
Familie an Kindes Statt annimmt und benamt. 
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Die den Völkern oder auch nur den Geſchichtſchreibern geläufigen 
Bolkernamen find äußerft felten in uraltem einheimifhem, und felbft 
in feiner appellativen Bedeutung noch durchſichtigem, Gebraude be- 
gründet, wie der der ſchon erwähnten indifd-iranifhen Gruppe: Aryäs 
(die Ehrenwerthen). Die meiften find auf fehr verfchiedenen Wegen 
entitanden, und müflen öfters noch jett mit einer gewifjen Willkür, 
nad praftifhen oder willenfchaftlihen Gründen, gebildet werden, wie 
dieß ja auch bei den allgemeinen Eintheilungsnamen geſchieht. So 
müfjen wir zu unferem Gebraude z. B. die Namen Germanen, 
Italer — unterfdieden von den modernen romanifhen Ftalienern — 
u. dgl. erft ſtempeln. Manchmal ergeben fi) bloß formelle Bedenken. 
3. 2. laſſen fid) die Zuſammen ſetzungen Indo-germanen, scuro- 
päer, -germanifdh, =europäifch (für die bereits im vorigen Ab- 
ſchnitte erwähnte Familie) Leichter handhaben, als die Zufammen- 
Rellung Ariſch-europäiſch, welde wir vorziehen würden, wenn fic 
auch fubftantivifhe Geſtalt vertrüge, wir müften denn Ario- oder 
Aryo-europäer, =europäifch fagen; arifhe Europäer befagte 
etwas Anderes. Oder wenn wir für den Namen der litu- (oder 
lito-, letto-) =flawifhen Gruppe fowohl den der ſlawiſchen 
Hälfte gäng und gäbe finden, als aud nad) dem gegenwärtigen Be» 
ftande der erjten Hälfte nicht mehr die erloſchenen Mundarten der 
Breuffen und der Jadwingen mit zu Pathen zu laden haben: fo 
finden wir doc nocd zwei Formen Eines urfprünglichen Volks⸗ und 
Sprach⸗namens, nämlich der Litauer und der Ketten als Neben: 
buhlerinnen. Wir mögen feine der (auch nur adjektiviſch brauchbaren) 
Zufammenftellungen litauiſch- und lettiſch-ſlawiſch gebrauden, 
fondern wählen oder bilden, um neutral zu bleiben, die Form Litu— 
als die wahrfheinlihe Grundform (litu) der verfehiedenen in jenen 
beiden Spradien und ihren Mundarten vorkommenden Wechfelbenen- 
nungen. 

Da bekanntlich aud Gelehrte irren können, Mönde und Chro- 
niften der früheren Zeit defigleihen, fo darf es nicht befremden, wenn 
taufenbjähriger Irrtum in einem von jenen willkürlich gegebenen 
Namen erft fpät abgeftellt wurde — oder aud) gar nicht, fei es faute 
de mieux, oder weil er einmal aller Welt fo geläufig war, wie etwa 
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Auf: umd Untergang der Zonne, ftatt er Erbe. So z. 2. be 
wirtte der zufällige Anklang der Teutonen deren Nutide Abitam: 
mung fogar nicht unangefochten it an die Teutſchen“ die Geltung 
ihre® Namens fir das deutihe GKeſammtvolk und mehr noch für feine 
Sprache (teutonica, tbeutunica ) bie ver nicht gar langer ‚Leit. 
Man erfhlor daraus fogar cinen Eponnmes :d. b. nach dem Volke 
erft benannten Nertreter desſelben“ Theuto ale Ztammpvater aller 
Teutfhen, vielleicht mit einiger Anlchnung an den muſtiſchen Zcrift- 
erfinder Theuth (‘Thoth u. dgl... in ähnlihee Zpiel mit dem 
taciteiſchen Tuisco lier fih noch cher entſchuldigen. 

Hier reiht ſich unmittelbar der Fall an, dar ein Volk nad feiner 
Sprache benannt wurde, nämlich eben die Teutihen, wenn andere 
diefes Adjektiv (thiudisk u. f. w.) zunächſt von der Benennung ber 
Volkeſprache auf das fie redende Volk übergetragen wurde; ſein 
Ztammmwort thiuda, diot n. ſ. mw. bedeutete Volk im Allgemeinen. 
Wir wollen hier nicht unterfudhen, wieweit aud deuten und deutlich 
mit diefen Wörtern verbunden ift. In jedem ‚Falle bleibt es lächer⸗ 
ih, wenn undeutſch redende Volker des deutfchen Bundes tendenziös 
„Deutſche“ genannt werden. Eher erwirbt die völlige Aneignung 
deutfher Sprache dem Fremdſtammigen and deutſches Bürgerrecht. 

Dagegen gilt die fremde Sprache dem kindlichen und kindiſchen 
Bolte ale gar keine Sprache, ſondern ale „Vogelgezwitſcher“ und 
noch Weniger. Auch der Ztolz der gebildeten Volker fieht und hört 
in dem Fremdſprachigen den „Barbaren“, den Ml&cchas des alten 
Inders; das dazu gehörige Zeitwort (vielleicht benominativ, vgl. Yopp, 
Glom. Sanser. h. v. und dagegen Benfey, Griech. Qurzelleriton II. 
313 ff.) bedeutet undeutlich, unverftändlih xeden, wie unfer nhb. 
wülschen und wälsch, das urfprüngli auch nur das Undeutſche be 
yihet, Der flawifche, aud in bie übrigen oſteuropaiſchen Sprachen 
kersgegangene , Name des Deutihen: Njemec (magnar. Nemet) 

— er in Haulas altböhmifchen Glofien durch barbarus überfegt 
% — ‚isn. njemke, wird gewöhnlicd, von njemü ſtumm (vielleicht 
“ You; cenſſiſh bei Reftor wiederum auch barbarus) ab» 
TU van doro Wort (aber auch von slava Ruhm) der 
"RE v Slawen: Sloran, Slovjeninü (bei Mi⸗ 
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Hofih) u. ſ. w., der anderfeits befanntlih das traurige Loß ihn 
tragender Stämme durd die befondere Form und Bedeutung des 
Sflaven verewigte. So waren auch in ber antifen Zeit anbre 
Silavenbenennungen, wie die attiſchen „Tér zai Adoı“ (Strab. VII. 
p. 304), und daraus der Davus der römifdhen Komiker (ftatt des 
lat. Dacus) eigentlich Vollernamen; und lettere überhaupt wurden 
häufig zu Oattungsnamen für Charaktere und Berufsklaffen. 


Ebenfalls von ſprachlichem Standpunkte aus gebrauden wir 
den Namen romanifh auch für die Völker, welde „romaniſche“, 
dv. h. von der alten römischen abjtammende, Sprachen reden, nad) dem 
Borgange diefer Bölter felbit, befonders in ihrer früheren Zeit. Noch 
jest gilt Rumonsch u. dgl. in Graubünden nicht für das Boll, fon- 
den nur für feine Sprade, und ift im Grunde Eins mit Romans, 
wie ſich die altprovenzalifche Spradye felbft nannte. Dagegen gieng 
ver für Spraden und Böller übliche Römername der byzantinischen 
Griechen (als Oftrömer): Pouaioı (fpr. Romél), und der auch der 
Sprade nad) wirflih romanifierten Romuni, Rumuni (Waladıen, 
Moldauer und Zinzaren) von den Völkern aus, und verdanft fein 
Dafein, gleihwie der Name Rümi u. dgl. fir Europäer überhaupt 
unter Arabern, Türken u. f. w., ber Nadjwirkung der altrömifchen 
Weltmacht. Der äußerlich und innerlih abhängig gewordene Gallier 
u. f. w. gab einft den Stolz auf den alten eigenen Namen Hin für 
die Ehre, civis Romanis (römifher Bürger) zu fein oder body zu 
heigen , und dichtete fih gar einen Stammbaum an, der mit dem 
gleich zuverläffigen des Römers in Troja feine Wurzel fand, 


Des Rümi jüngerer Zwillingsbruder ift der FEringi, Dpayxos, 
der Franke, mit welchem die chriftlichen und undriftlihen Oftländer 
oft den Weftländer überhaupt bezeichnen; denominatio a potiori, 
(Benennung nad) dem Mächtigeren), feit Karls d. Gr. Weltherrfchaft ? 


Ber den Byzantinern bedeutet Doavrsioxog den Franzofen, 
Franciscus, eine Ableitung von dem Namen des fränkifchen Befiegers, 
welden bekanntlich die vorher romanijierten Völker Galliens erhielten, 
und welchen fogar nicht felten deutſche Elfäffer mit verächtlicher Ver⸗ 
ahtung ihres eigenen Stammes für fih in Anfprud nehmen. 
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Bir reihen hier ein Beifpiel andrer Namengebung en. lm: 
gelehrt, wie verbreitete Wurfwaffen der Franken nad ihmen francisca 
angelfähf. france altnord. frakka (aber nah W. Wadernagel 
Verkleinerung ans framea) genanıt wurden, geſchah dick mit dem 
Bolte der Sachſen, das nad feinem sabs (Meſſer) benannt wurde. 
Doch leitet Badernagel auch den Bollsnamen Franke von dem 
Baffennamen ab. 3. Grimm GGeſchichte der d. Spr.) glaubt im 
frank (und frei) altnord. frackr die alte Grundbedentung erhalten ; 
dagegen möge inbeflen meine Zufammenftellung in m. Goth. Wib. I. 403 
beachtet werden, deren Wiederholung und Ergänzung bier zu groken 
Raum weguchmen würde. U. Kuhn geht fogar auf janjtrit. pränc 
procedens, oriens, zurüäd. Der Name Sachſe bedautet im Munde 
der keltiſchen Völker in Groß⸗ und Klein Britannien noch heute den 
Engländer als Nachkommen ihres Befiegers, des (Angel-) Sachſen; 
bei andern Bölfern den Deutfhen überhaupt, weil ihnen der ſächſiſche 
Bollsftamm zuerfi befannt wurde. 

Auf diefem Wege find viele Geſammtvolkonamen üblich geworden, 
indem das ganze Boll dur feine Nachbarn mit dem Namen eines 
feiner Zweige bezeichnet wurbe, der zuerſt mit jenen in Berährung kam. 

Der Name Germani bezeihnete urſprünglich wur einen einzelnen, 
vielleicht fogar nach einem undeutſchen (Reltiihen) benannten, beutfchen 
Stamm, und breitete feine Geltung, vielleicht unter Mitwirkung einer 
voltsthümlichen lateinifhen Deutung, weiter aus. Wir heutzutage ge⸗ 
brauden ihn gemwöhnlih (und fo in diefem Bude) für alle Stamme 
deutfchen Blutes, den flandinavifchen eingefchloffen, die ihren einheimifchen 
Eammelnamen bei dem Beginne der großen Völkerwanderung oder nod) 
früher vergeffen haben mögen. 

Bei mehreren romanifhen und neukeltiſchen Völkern gilt für alle 
Deutſchen der Name der Alamannen (Allemannen), der urfprüng- 
Ih (gleich dem der Markomannen) nur einen großen deutfchen 
Bölferbund bezeichnete, in welchem indeſſen naturgemäß zuvörderſt 
die näher verwandten Volkerſchaften zufammentraten. 

Die Namen Hellas, Hellen (ältefte Form Sello8?) mögen 
als Beifpiel gelten, daß das Uebergewicht eines einheimischen Stam⸗ 
mes auch feinen Namen anf die übrigen Stammesgebiete ausbehnte. 
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Die Ruffen dagegen wurden wahrfcheinlic nad den germa- 
nifhen (flandifhen) Auswanderern benamıt, die fi) einſt unter ihnen 
feftfegten und Staaten gründeten. 

Dfters wird der Name des Volles erft von dem des Landes 
abgeleitet, wie Nieder-, Hol-, Engel» (Eng:), Ir⸗, Schott: 
länder. In Engelland ftedte fehon der Stammmame der Angeln. 
Die deutfhen Schweizer nennen fi felbft Dütfche, die Stamm: 
verwandten in Deutfchland aber Dütfhländer. Ihr eignes Land 
bat den Namen Schweiz, Schwiz von einem feiner Cantone an- 
genommen. Sein Anflang an Schweden begründete oder begünftigte 
eine Legende von ffanbifcher Einwanderung. Aber diefer Anklang ift 
nur fheinbar, da der Landes⸗ und Bolls-name Schweden aus ber 
Zufammenfeßung Svithiod (Suethidi u. dgl.) d. h. Swi⸗Volk ent» 
Hand. Islandiſch heißen Sviar pl. die Schweden, ihr Land Svia- 
riki, d. 5. Swi-Reid, woraus ſchwed. Sverige dän. Sverrig. 

Der erwähnte Name Niederländer trennt feit Belgiens Los⸗ 
reißung politiih die beiden niederländifhen Stämme in ben 
früher vereinigten Staaten, die jedoch noch beide in Holland wie in 
Belgien den deutfden Namen (duytsch, dietsch, nêder-, n&r-duytsch) 
nicht aufgegeben haben. Der Stammverwandte in England legt ihnen 
ausfchlieglih, während er die übrigen Niederdeutfchen zu den Germans 
zählt, den Namen Dutch (Deutfche) bei, womit der Yankee wiederum 
die Deutfhen in Amerika überhaupt bezeichnet. 

Mannigfady lehrreich find die Völkernamen auf den britifden 
Infeln von der alten bis zur heutigen Zeit. Wir wählen nur die 
umfafjendften aus. 

Die germanifhen Eroberer nahmen den keltiſchen Briten 
nicht bloß das Land, fondern auch den Namen ab, der fih nur bei 
ihrem Zweige in Klein- Britannien, Britannia parva, der Bre- 
tagne Frankreichs erhalten hat. Außerdem behielten Jene ihren alt- 
germanifhen Sondernamen Angeln in dem vorhin erwähnten des 
Landes Engelland, jest in England verftiimmelt, roman. Angle- 
terre, Inghilterra u. f. w., daher neugriedh. ’Iyyırreppa, und in 
der Ableitung engliſch, english, romaniſch inglese, anglais u. |. w., 
daher u. a. neugriech. ’IyyAsdos. Der gewaltigere Sachſen name 
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verblich , wie ſchon bemerkt , ber gemiſchten Radlommen ber Angel: 
ſachſen bei deu von ihnen befiegten Kelten. inter diefen behielt der 
eine Hauptaſt der Gruppe in Irland, Hochſchottland und auf bei 
Heinen Inſeln bis heute im Bolle den Sammtnamen des Gaidelen 
(Gsideal, Gaoidheal, Gaele, Sale), durd Eirionnach (Yrifd) 
und Albannach (Schottifch) unterfdieden, wogegen bei deu anbern 
Böltern jetzt die Namen Iren und Schotten oder Efoten, and 
Ir, Scäott-länder, gewöhnlich die Bewohner diefer Infeln ohne 
Unterfigieb des Stammes bezeichnen. In Schottland heilen fich 
Kelten und Germanen geographifh in Highland und Lowland, 
High - und Low-landers, wie wir denn dort unter Hoch⸗ländern, 
sfhotten die galifhe (gaidelifhe) Bevollerung des Hochlande 
verfiehn. Wiederum ift zu bemerken, daß Scoti, Scotia, Schotten, 
Schottland urfprünglic für die keltifhen Iren und ihre Infel galt, 
fpäter aber mit ihnen nicht bloß nach Nordengland, Alba (uralter Rame 
ber ganzen Inſel, befannter in abgeleiteter Form Albion) auswanderte, 
fondern aud) dort ausfhließlih Haftete und feine Geltung erweiterte, 
während er in der alten Heimat verſchwand. 

Schon vor Caeſar waren Belgen vom Feſtlande in Britannien 
und Irland eingewanbert. Der daheim verbliebene Bolteftod behielt 
diefen Namen für fein Rand, das er fpäter mit germanifden 
Einwandrern theilte, vergaß ihn aber, wahrfcheinlih erſt bei dieſer 
Einwanderung, für ſich felbft und taufchte ihn gegen den Namen der 
Ballonen aus, deu ihm (in abgeleiteter Form) wahrſcheinlich bie 
germanifhen Nachbarn gaben, und welden durch geſchichtliche Fügung 
auch feine Stammverwandten, die kymriſchen Vealhas, Vealas der 
Ungelfahien in Wales, wie in Corn⸗wall diesfeit und jenfeit bes 
Kanals ebenfalls durch Germanen erhielten. Diefem merkwürdigen 
Kamen Walde, Wale u. dgl., angelfähf. Vealh flaw. Vlach, 
Vioh u. f. w., begegnen wir vom weftlihen bie zum öftlichen (Ende 
Europas ale Böllernamen, immer aber nur im Munde fremdftammiger 
Nachbarn. Seine Entſtehung werben wir an andrer Ctelle be: 
ſprechen. 
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Eigennamen überhaupt. 


An diefe Beifpiele aus den zahlreihen Namengattungen ver 
Bölfer reihen wir nod einige Bemerkungen über andre Hamengattungen 
innerhalb der Bölfer und Länder, deren ethniſche (vollliche) Deutung 
mindeſtens gleicher Hülfe der Sprachkenntnis bebarf, wie bie ber ganzen 
Gebiete. Wir meinen die Namen der einzelnen Familien und Dienfchen, 
der Wohnorte und fonftiger Ortlichleiten, beſonders der Gewäſſer, 
Berge, Gefilde, Waldungen. Zunächſt nur die Einzel» oder Eigen⸗ 
namen. Die Gattungsnamen der Ortlickeiten, Thiere unb 
Bilanzen, anf welde wir unten bei der Bildungsgefhiihte kommen 
werden, gehören ale Wörter ſchon unmittelbar zur Sprade. So⸗ 
fern aud die Eigennamen aus der befannten Landesſprache ſtammen, 
lann ihre Bedeutung fehr lehrreid fein, auch für die Sprade felbft, 
wenn fie ältere Formen bderfelben erhielten, oder durch ihre fehr 
häufige Entftellung aus nod heute verftändlicher Urgeftalt intereffante 
Beobachtungen und Aufgaben für den Spradforfher bieten. Ihre 
Richtigkeit erhöht ſich, wenn fie Reliquien ganz verſchwundener Spraden 
und Bevöflerungen find, wie z. B. keltiſche, flawifde, 
romanifhe Namen in Deutfhland und noch mehr ligurifche, 
illyriſche, thrakiſche, feythifhe in Ofteuropa, ungriedifde 
in Kleinafien u. f. w., weil diefe Namen den Werth äußerſt 
feltener Spradirefte befigen. 

Die lteften Namen find ihrer Natur nach die der nicht von 
Menſchenhanden gefhaffenen Ortlichkeiten. Aber ihre Dauer ift 
ſehr verſchieden. Ihr Wechfel rührt zwar öfters von verſchiedenen 
Boltsftämmen ber, die einander folgten; nicht felten aber aud von 
räthfelhaften Urfachen, wo die neuen Namen gleicher Sprade mit den 
alten angehören, ohne daß eine zeitweilige Verödung des Landftriches 
befannt geworden wäre. Die zahlreichiten und deutlichiten Beifpiele 
des Namenwechſels als Wahrzeichens der Völlerwanderungen dürften 
die Flüſſe bieten. So müht man fid) vergeblih mit deutſchen 
Deutungen unfers „freien deutſchen“ Rheines ab, weil er ben 
Namen vielmehr hödft wahrfdeinlid von den Galliern erhielt, die 
allerdings ein älteres „hiſtoriſches“ Recht auf ihm haben, als wir 

Diefenbah, Vorſchule. 3 





54 Gigenuemen überhaupt. 


Nachkommen feiner germantien lcberidreiter und Bewsltiger. And 
der Name unſers Maines fammt von deu Balliern ker. Die 
sönifchen Formen Maenus, Moenus, Menus ſtud ſchon verberbte, wie 
ich u. a. aus Inſjchriften ergibt, fowie ans dem Namen der ſeiner 
DMünbung gegenkber erbauten Stadt Magontia, Mogunti-a, -acum, 
Mogontiacem u. {. w., ber fih allmählich, ähulich dem riuimamen, 
in Mainz verberbt het, zunädft aus der althochd. Form Mägimza, 
neben welcher die mittellateiniſche, aber ans ältefier Zeit übertsunumene, 
des Flußnamens Magus fit. Der Fluſcname Saone in Frauk⸗ 
reich entwidelte fi aus dem galliſchen Sauconna. Gin älterer 
Name diefes Alufies war Arar, cin, vielleicht nod älterer, dritter 
Brigulos. Diefe Namen gehören vielleiht verſchiedenen Rollsitämmen 
der Anwohner an, die einander aud in der Zeit folgten. Der Fluß⸗ 
name Rhone, vulgo weiblid im Hochdentſchen, wie auch im 
tymrifchen (doch wohl der Gelehrten?) Rhodwyn, bat in legterem und 
in dem altdeutſchen und noch jetzt alamanniſch⸗ſchweizeriſchem 
Rotten masc. (lautverfhoben) den alten Dental erhalten, welchen ber 
galliſche (wenn nicht etwa von griechiſchen Anfieblern gegebene?) 
"Podavd;, Rodanus beſaß. 

Auch die Ortsnamen überdauern häufig die ES praden und 
Böller, von welden fie herſtammen. Biele feit geſchichtlichem Gedenlen 
dentſche Städte und Dörfer tragen noch galliide, viel mehrere 
flawifhe Namen, wenn auch längft entitelt und verdeutſcht, wie 
anderfeits deutfche Ortsnamen verwelihten In Frantreid 
haben fehr viele Städte ihre alten gallifhen u. |. w. Namen ganz ver- 
loren, dagegen aber den einft appofitiv darneben fiehenden Bollsnamen 
zum Hauptnamen erhoben und darinn wichtige Zengniſſe für Daſein 
und Wohnfige zahlreicher Bölterfchaften erhalten, wenn auch in äußerfter 
Berwelihung. In Griehenland haben fi oft die Namen der 
Städte befier erhalten, als die der Gewäfler, Gebirge und Bezirke, 
welche entweder neue griechiſche, oder flawifche und andre fremde 
belamen. In Nordamerika wird bald das Andenken der rothen 
Naffe nur noch im zahlreichen verftüimmelten Flußnamen u. dgl. 
fortleben, aber auch in Gebiets- und Ortsnamen, wie z. B. Chi⸗ 
cago, wogegen andere, wie Manhattan, im gewöhnlihen Ge⸗ 
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brandge durch euro paiſche ericht werben, welche jelbft wieder wedhielten. 
Äyulih verhält es ſich mit verſcheundenen Sprachen und Röllern 
Europas, deren Beitimmung oft ſehr ſchwierig ift, weil die ärmlichen 
m unverfländigen Nachrichten der alten Schriftſteller ihre ctämifhe 
Etellung mehr als ungewis laflen. Dieß gilt nementlih von ben 
Raeten und Bindeliten, dern Spuren überdieß oft irrig m 
"romanifhen Ortsnamen Tirols und der Schweiz geſucht Werden, 
weil diefe in einer von den Ramen anderer romaniſcher Ghebiete fehr 
ebweichenden Weite fih aus urjprünglih lateinifchen oder deutſchen 
entwidelten. Cine andere Frage iſt es: ob zu diejer Eigenthinnlichkeit 
Ne vorromanifche Volksſprache nachwirke. 

Wir geben einige wenige Beifpiele von Ortsnamen in Deutſch⸗ 
(and, über welde in neuerer Zeit gute geſchichtliche Arbeiten von 
Förftiemann, Weigand, Stark u. 4. vorliegen. Worms, 
althochd. Wormiza, entftellt aus dem ganz ober halb keltiſchen 
Kamen Borbetomagus. Die Umgebungen der Stadt zeigten und 
eigen mitunter eine wahre Namenchronik alter Gefchichte umd Sage. 
Aus der Zeit der Burgunder, deren Königsfig einft Worms war, 
fammte der ausgegangene Ort Burgunthart (hart Wald), fowie von 
dem grimmen Hagene des Burigundenhofes, freilich in alter Zeit, die 
platea Hagenonis in der Stadt 1141 und nahe bei ihr der Wein⸗ 
berg Hagenbrunno 1156 benamt waren. Bon den Franken, welde 
den Burgundern folgten, reden u. a. die Stadtnamen Frankönd-dal 
und -furt (Frankenthal und Frankfurt) an Rhein und Main, 
erfterer nahe bei Worms. Urkunden und Bilder der Bodenbejchaffen« 
heit, de8 rundes und Urfprunges der erſten Anfiedelung (worauf 
wir nod mehrmals zurüdtommen werden) find in den meiften Orts⸗ 
namen zu fuchen, nicht immer aber leicht zu finden. Co 3. B., 
gröftentheil8 in der zweiten Hälfte von Zufammenfegungen, in rod, 
rode (Rodichin, jest Roedchen u. f. w.), niederrhein. rath; feld, 
felden u. f. w.; au; wald, busch, hart, hagen oder hain, auch 
bag und hecke, hecken; brunn, brunnen, born; bach, niederd. 
beck; berg, hœhe, biehel (bwhl); burg, stein; hüs, hüsin, 
nd. haus, hausen (oft ohne Sufammenfegung; auch Ein-, Fünf- 
haus); kirch, kirchen, münster (ebenfall® oft ohne Zuſammenſetzung); 
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stat, steten, städt u. del.; hof, hofen u.f.w. Tie Endung -en 
m. f. w. ift gewöhnlich urfprünglidh die des Piuraldativs, vor welchem 
anf „zu, zu den“ u. dgl. Haud, mandmal auch vor Eingular- 
dativen. Einige Belege fommen unter folgenden Berfpielen aus Heſſen 
und deu Grenzgebieten vor. Gießen hieß urfprünglih ze den giezen 
(sd fuenta), fpäter im 14. Jahrh. pl. nom. die giessen und 
sg. nom. der gieze (mittelbd., aus ahd. der giozo, das Flünden). 
Der Dorfname Michelnau ift urfprünglid dat. sing. „ze der michelen 
owa‘‘ 1187 — zu der großen Aue; auch der nom. sing. fonımt in 
der alten Zuſammenſetzung Mychilauwe (ohne n) vor. Das Torf 
Bnrggräfenrode hieß 1405 (zum) Rode und erhielt 1483 einen 
Barcgreven in feiner Burg, daher die Zufaminenfegung. Yangen- 
hain, nod jest, wie ſchon 1280, vom Zolte der hayn (im hän 
u. f. w.) genannt, hieß 1341 „daz dorf zume langenhayn.* Schr 
oft find Namen der Ortſchaften von denen des Gchölzes entnommen, 
in und bei weldem die Siedelung begann, wie der Eiche, Bude, 
Birke, Linde, Erle. Co die Dorfiiamen Eichen, Großeneichen 
(zu den großen Eichen); verhält und entftellt Meiches, vermuthlich 
aus im oder zum eiches (Eichwald); Garbenteich, im 12 Jahrh. 
Gariwartis (Eigenn.) eich fem., in finnlofem Sinne nad) Boltes 
Weile neubelebt; Büseck, im Volke Bousich, aus Buches eichehe 
d. i. wohl Buchos (nicht der Baumname) Eichengehölz. Linden oder 
Großenlinden hieß zo größin linden; darnad baute man Lützel- 
linden, da® noch jest den umverftändlih gewordenen (lützel flein) 
Namen trägt, und darneben ein fynonymes Kleinlinden, da8 aber 
im ®olte Linnes heißt, wie ſchon frühe Lindehe, Lindee, d. h. 
Lindengebüſch (ahd. lindahi). Die uralte Benennung der hauk (alt« 
nord. haugr) d. i. Hügel, kommt als Flurenname vor in der Wetterau 
bis nad) Frankfurt herauf, namentlich in den Dorfmarken von Melbady, 
Niedererlenbach, Praunheim; in einem Stadttheile von Friedberg, noch 
jegt der hauk, im 14. Jahrh. uf dem hauge; die wetterauer Aus: 
ſprache hak veranlaßte die falfche Umdentung des Drtsnamens Herren- 
hauk in -häg. ine als Appellativ urlängft verfchollene Benennung 
für Wohnorte, lär, ftedt in vielen Ortsnamen, 3.8. Wetzlar, früher 
Wetzflar u. f. w., worinn f der Reſt eines alten Wortes für Fluß, 
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Bad it; Mainzlar, früher Mancilar; Birklar, früher Birchenlar; 
Hollar, früher Holänlar; Rollar. Amalienhäsen im heſſiſchen 
Hinterlande hat in dem heutigen Namen die Ameläse das altdeutfche 
h erhalten, ift aber etymologiſch unverftändlih geworden, weil die 
zahlreihen Ortsnamen des Bezirkes -hüsen in -hausen gewandelt 
haben, auch in ber Bollsfprade. Das kurze a in Alsfeld hat ebenfo 
die Erinnerung an die alte Form (11. Jahrh.) Adelesfeld verloren ; 
noch mehr das an alt angeglihene Altenstadt, ahd. Alahstat, die an 
den vordriftlihen alh, alah d. 5. Tempel; gleihen Namen trug bie 
Königspfalz; Alstidi bei Dietmar von Merfeburg. Die verſchwundenen 
Bieber haben ſich in dem jetzt gleicdhlautenden, in Heflen häufigen, 
Ortsnamen verewigt, der urfprünglid, zur biberä, d. h. zum Bieber⸗ 
bad, Tautete und ſich befier in dem Geſchlechtsnamen Bibra erhielt. 

Befondere Beachtung verdienen die Perfonennamen. ine 
Menge germanifher Namen unter Romanen und Slawen be 
zeugt die Mifhung bdiefer Völker, unter Erſteren aud) häufig ale 
Kamen vornehmer Familien die geſchichtliche Qualität derfelben. ‘Doc 
gehören vielleicht mitunter die fhönften und volltönendften den Nad)s 
kommen befiegter Geſchlechter an. Wenigftens tragen in alten Namen⸗ 
verzeichniffen von Klofterurfunden in Frankreich und der Schweiz 
deutihe Namen viele Angehörige niederer Stände, die ſchwerlich alle 
Rahlommen gotifher, burgundifher, fränkiſcher Eroberer 
waren. Die möglihen Erklärungen dieſer Thatfadhe ditrfen wir hier 
wicht verfolgen. Auf der pyrenätfhen Halbinfel, auf welder die 
alte iberifhe Sprache außerhalb des baskiſchen Gebictes längft der 
romaniſchen das Feld räumte, -tragen noch viele Yamiliennamen ihr 
Sepräge, während andre Eigennamen die Erbzeugniffe anderer Stämme 
find, welde auf die Halbinfel einwanderten. Wir würden Viel um 
ein Dnomaftifon der Griehen des Mittelalters und der heutigen 
Zeit geben, weil aus ihren Namen viele Streiflichter auf fonft fehr 
dunkle Zeiträume fallen; ihre Sichtung erfordert übrigens vielfeitige 
Sprachenkenntnis. Unter allen riftlichen und mohammedaniſchen Völkern 
haben die Namen der Kalenderheiligen u. |. w. die meiften einheimifchen 
Vornamen verdrängt. 
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Bie Sprade. 


Die Sprache ftellen wir wiederholt an die Epige aller Abftam- 
mungszengnifje der Völker, und verweilen defihalb länger bei ihr, 
ſtets jedoch) mehr nur nad ihrer Beziehung zur VBölferfunde. Bir 
nehmen fie fogar häufig gleihbebeutend mit dem Bolfe, das fie rebet 
(„de taal is gansch het volk!‘‘), als defien wahrnehmbarfte und 
fiherfie Vertreterin, als fein tiefinnerftes Erbtheil. Dieß wird fie 
fogar dort, wo das Boll diefes Erbe gegen einen jüngeren errungenen 
und noch mehr anfgedrungenen Beſitz austanſchte, der ihm ſchnell 
genug zur andern Natur wurde. (8 ift bezeichnend, daß viele ber 
heutigen politifdgen „WRationalitätsfragen * zugleich als „Spradfragen “ 
auftreten, wie z. B. in Schleswig und in ÄÖſterreich. 

Wir machen unfere Leer darauf aufmerffam, dag wir in ein 
wiſſenſchaftliches Gebiet cintreten, auf weldem mehrere Wegftreden 
uiht die landüblide „belehrende Unterhaltung * unferer popnlären 
Naturgefhichten und illuftrierten oder nicht illuftrierten Zeitſchriften, 
fondern nur Nahrung für aufmerkfame Pernbegier bieten. Wir werden 
zwar als Illuſtrationen Beiſpiele aus den einzelnen Spraden und 
Sprachkreißen einfügen, aber eben nur fo viele, daß die allgemeinen 
Lehrfäge dadurch wirklich illuftriert, d. h. anſchaulich gemacht werden, 
und ſo wenige, daß der Zuſammenhang der ganzen Darſtellung 
nicht dadurch geſtört und zerſplittert wird. Am fparſamſten werden 
wir damit gerade bei einem Theile dieſes Abſchnittes fein müſſen, 
der vorzugsweife abfiralter Natur und Gegenftand des rechnenden und 
yergliedernden Berftandes if. Wir meinen die Eintheilung der Sprachen⸗ 
weit in Gattungen, zunädft nad dem Bau der einzelnen Sprachen, 
wobei die mächtige Ausdehnung des Gebietes und die verwidelte Bes 
rechnung bie reichlidgere Bermeisführung der anfgeftellten Sätze durch 
Beispiele aus hundert und aber hundert Sprachen verbietet und nur 
die Zuziehuug einzelner fchlagender Belege räthlich macht. 

Die allgemeine Natur der Sprache haben wir im Berlaufe dieſes 
Abſchnittes in unferer Weife dargeftellt, lafen aber ſeitdem eine Schil⸗ 
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derung derfelben von DM. Sarriere, die unfere Leſer gewis nicht 
minder, al® uns, anſprechen wird, weſſhalb wir fie ihnen mittheilen. 
„Daß wir Menfdien mit einander reden, gehört zu ben großen 
Wundern des Daſeins, die geheimnisvoll offenbar uns umgeben, in 
denen wir weben und wirfen, neben beren ordnungsvoller Herrlichkeit 
alle vermeintlichen außerordentlichen Miratel verblaffen und verſchwinden. 
Rod unbeſtimmt und dunkel, einer Ahnung gleich, regt ſich im Ges 
möüthe eine dee; der Geift fucht fie ſich Mar zu machen, indem er 
fie in Worte faßt und ausſpricht. Der Wille veranlaft durch das 
Gehirn eine Bewegung der Sprachwerkzeuge. Die ans der Bruft 
durch den Kehlkopf ftrömende Luft wird im Munde eigenthümlich ge⸗ 
formt, und ihre fo bereiteten Wellen pflanzen ſich nad) außen fort. 
Da ſchlagen fie an das Ohr des Hörenden wid brütgen darinn 
Bebungen befonderer Art hervor. Die werden von den Nerven zum 
Gehirn geleitet; dort erweden fie Tonempfindungen, und burd 
diefe wird die Seele des Zweiten angetrieben, ſich die felben Gedanken 
im Bewuftfein zu erzeugen, die der Erfte gedacht und ausgefprocden 
bat. Als folder Borgang ftellt fid) die alltägliche Erſcheinung des 
Gefprähs der näheren Betraditung dar. Ein weiteres Nachdenken 
über den Grund und die Möglichkeit desjelben führt zu den ums 
taffendften und widtigften fragen, den wahren Lebensfragen der 
Menſchheit, und zu deren Löſung.“ Nicht minder finnvoll und ſchön 
äußert ih I. Grimm in feiner Abhandlung „über den Urfprung 
der Sprache * über beren erjten Zeitraum: „Ihr Auftreten ift einfach, 
tkunſtlos, vol Leben, wie das Blut im jugenblicen Leib rafchen 
Umlauf hat. Alle Wörter find kurz, einfilbig, faft nur mit kurzen 
Bokalen und einfahen Konfonanten gebildet; der Wortvorrath drängt 
ih ſchnell und dicht wie Halme des Graſes. Alle Begriffe gehn her- 
vor aus finnlicher ungetrübter Anſchauung, die felbft fhon ein Ge— 
danke war, der nad allen Seiten hin leichte und neue Gedanken ent⸗ 
feigen. Die Berhältniffe der Wörter und Borftellungen find naiv 
und friſch, aber ungefchmiüdt, durch nachfolgende noch unangereihte 
Wörter ansgevrüdt. Mit jedem Schritte, den fie thut, entfaltet die 
geſchwaäͤtzige Sprache Fülle und Befähigung; aber fle wirkt im ganzen 
ohne Maß nnd Einklang. Ihre Gedanken haben nichts Bleibendes, 
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GStätiges; darum fliftet dieſe frühefte Sprache noch leine Deufmale 
des Geiftes und verhallt, wie das glädlide Leben jener älteften 
Menfhen, ohne Spur in der Gefhichte.“ Unfere Yefer mögen bei 
der erwähnten Cintheilung der Spradgattungen nochmals zu dieſen 
Worten des großen Meiſters zurüdtehren. 

Eine fertige gegliederte Eprade ward und wird nie einem 
Menſchen angeboren oder anerfhaffen; aber feine erften Laute kündigen 
fhon ihren Urfprung an, und ihre Werkzeuge bradte er mit auf 
die Welt. Diefe haben wir bier nady beiden Bolen: dem leiblichen 
und dem geiftigen, ins Auge zu faffen. 

Im allgemeinen find zwar die Sprachwerkzeuge anagtomiſch 
ziemlih genau unterſucht, aber unferes Wiflens noch nit in Be⸗ 
ziehung auf die Unterſchiede der Menfchenraffen,, obgleich gerade dieſe 
vorzüglich auf anatomiſchem Wege begründet werden. Vielleicht Liegt 
die Urſache diefer Unterlafiungsfünde nicht ſowohl in der Schwierigleit 
der Unterfuhung , als in der Unbelanntidaft der Anatomen mit ber 
vollen ethnologiſchen Wichtigkeit der Eprade. Auch die einfacheren 
Unterfhiede der Stimme bedürfen noch viefach anatomifcher Begrän- 
dung, namentlid to fie ethnologifhe Bedeutung haben, wie 3. B. bie 
unter ben Italienern verbreitete Klangfülle und Biegfamleit der 
Singftimme, und die oft behauptete tiefe, dem Ohre des Weißen 
(und nicht bloß des Mbolitioniften) wohlklingende Stimmlage der Neger 
in Nordamerifa. In Afrika dagegen fol (nah H. Smith bei 
Waitz, Anthropologie der Naturvölter I 109) ihre Stimme bei den 
Deännern beifer und ſchwach, bei den Weibern fehr hoch und fchrillend 
lauten. 9. Hunt (Sigung der Anthropological Society im Sep- 
tember 1863, f. „Reader‘‘ 1863 p. 324) fagt: die Stimme des 
Negers gleiche öfters dem Alt eines Eunuchen. Die Merilaner 
(Azteken) haben nah Gomara (bi Waitz a. a. D. 64) ſchlechte 
Singftimme. 

Dagegen haben weniger anatomiſchen, als bildungsgefcdichtlichen, 
darum aber dod) theilweife körperlichen Grund die von römifchen und 
griehifhen Schriftftellern berichteten Stimmeigenheiten „barbarifcder“ 
Völter in Rede, Gefang und Schlachtruf, fowie auch das grauenhafte 
„Kriegsgeheul“ der nordamerikaniſchen Urbewohner, welches felbft bie 
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einzelnen Stämme unterfheidet und ganz befonders durch die Stimm- 
lage dem Ohre des Weißen frembartig erflingt. Sogar unter ben 
verfchiedenen Bevölferungsflaflen Eines Stammes finden wir Eigen⸗ 
heiten der Stimme verbreitet, die auf Unterfchieden leibliher und 
geiftiger Lebensweife beruhen, mit der Zeit aber ſich vererben, und 
zwar nicht bloß durch Erziehung, fondern auch durch allmähliche Bil⸗ 
dung und Umbildung des Organs. Wir werden aber auch nachher 
auf den Erfahrungsfag kommen: daß die phufiologifchen Unterfchiede in 
Sprade und Ausfprahe, die mit dem Bau der äußeren und inneren 
Sprachwerkzeuge in Wechſelwirkung ftehn, keineswegs immer auf Ver⸗ 
fhiedenheit der Familie oder der Raſſe zurüddenten,, fondern auch 
zwiſchen nahen Blutsverwandten vorkommen. Anderfeits können fremb- 
flammige Lautgattungen, gewöhnlih auch mit einiger Wortmifchung 
verbunden, in die Sprachen eindringen, 3. B. franzöſiſch j in bie 
deutſche, britonifhe u. a. Bei Eigennamen gefchieht die begreif« 
fiher Weife noch häufiger, als bei Fremdwörtern. So nimmt bie 
dentfhe Sprache Drtönamen mit fremden Lauten und Formen, bie 
fie in früherer bildungsfräftigerer Zeit nad ihrem Organe umgeftaltete, 
jet weit häufiger unverändert auf. 

Uns bleiben die Mängel anatomifcher Kenntnis der Sprachwerk⸗ 
zenge in der erwähnten Beziehung fehr empfindlid. Wir müſſen eben 
aus wahrnehmbaren Erſcheinungen und Thatfachen auf ihre, uns noch 
verborgenen, Urſachen und Geſetze ſchließen. 

Wir ſtehn hier an einem der Punkte, an welchen gerade durch 
die große Verſchiedenheit der Menſchen zugleich und über derſelben 
ihre dynamiſche Einheit hervorleuchtet. Wir verfolgen zuerſt unſern 
obigen Satz etwas weiter. 

Die einzelnen Laute und noch mehr die Lautverbindungen der 
Sprachen find, oft alfo ſelbſt bei nächftverwandten Volkszweigen, fo 
verfchieden, daß wir auf entſprechende Unterfchiede der Sprachwerkzeuge, 
namentlich ihrer Bewegungsnerven, fchließen mitffen. Es gehört längere 
übung der Sprad- und der Gehör - werkzeuge dazu, wenn Menſchen 
Eines Volkes, aber weit aus einander liegender Stämme besfelben, 
eine und die felbe, den Redenden von Kind auf bekannte, Umgangs⸗ 
und Schrift⸗ſprache zu wechſelſeitiger leichter Verſtändlichkeit reden ober 





43 Die Sprache. 


lefen follen, zumal folange fie bei der eigenften Ausſprache beharren. 
Bei längerem Verkehr bilden fi Zugeſtändniſſe und Vermittelungen, 
bei welden oft eine wenig beugfame Befonderheit (Individualität) dem 
Einfluffe einer umgebenden Mehrheit die Wage hält und fich dieſer, 
aud bei dem beften Willen, nur ſchwieriger und unvolllommener an- 
gleiht, als mander ganz fremdftammigen Ausiprade und Sprade. 
Co z. B. wird der nämlihe neuhochdeutſche Tert, wörtlih, aber 
in fließender Rebe, vorgetragen von Dftfriefen und von Alaman- 
nen, welde noch nicht oder erft felten aus dem heimiſchen Sprach⸗ 
freie hinaus horchten, Jedem von Beiden anfangs faft unverſtändlich 
fen. Noch viel ſchwerer wird Einer des Andern Ausiprade (valgo 
„Accent“) erlernen, und gar, wenn er fie in ihrer Quelle und ganzen 
Fülle auffudt, nämlid in der Volksſprache. 

Hierhin gehört ein Vorgang von großer Bedeutung: die Laut⸗ 
verfhiebung innerhalb großer und Meiner Sprachenkreiße, welde in 
allen oder den meiften Sprachen im Yaufe der Zeit eintritt, oft 
aber zugleih örtlich fi entwidelt nnd gleichzeitig mit den älteren 
Zautfinfen anderer Bezirke und Vollstheile fortdauert, woburd fie zum 
bleibenden Etammesmertmal wird. Wir bemerkten diefen Vorgang 
oben bei dem hoch deutſchen Stamme gegenüber den Brüdern, welche 
wiederum in ähnlicher Weife fih von den meiften übrigen Indo⸗ 
germanen unterfheiten. So bat aud die armenifhe Sprade, 
ohne aber ihre Formen fonft wefentlic zu verändern, wie dieß bei den 
germanifhen Stämmen geſchieht, in vielen Gegenden die geſchichtlich 
befannten alten Lautftufen behalten, in andern verfhoben, und zwar 
mehrfach recht eigentlich gewechfelt, indem 3. B. die Tennes p, k, t 
zu den Medine b, g, d wurden und umgelchrt, wobei bie alten 
Lantzeichen (Buchſtaben) beibehalten wurden und nur örtlich die Aus⸗ 
ſprache umtauſchten. Verſchiedenartige Yautverfhiebungen , einestheils 
wagerechte und gleichzeitige im Alterthum fowie in fpäteren Zwiſchen⸗ 
räumen, anderntheils lothrechte im Taufe der Seit, alfo in einer Folge 
von Berwandelungen, zeigen fih 3.8. auf griehifhem und roma⸗ 
nifhem Spradgebicte. Leider dürfen wir diefe Säge nicht durch eine 
Darftellung der widtigften Lautverſchiebungen verfinnlihen, weil wir 
ame gleiche und meitgreifende ganzer Lautfyſteme zu Grunde legen 
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nrüfen. Einiges Nähere wird fi im Folgenden gelegentlich ergeben, 
am reichlichſten aus einer Reihe von Beriwanbtfchaftsnamen , welche 
wir Hier einfügen, um unfern Refern einen (wenn auch Vielen über: 
flüſſigen) tieferen Einblid in die ſprachlichen Entwidelungen zunächſt der 
Indogermanen zu geben. Es ift mehr nur Zufall, daß wir dieſe 
Bortgattung aus der Menge der Beifpiele herausgreifen ; jedoch hat 
gerade fie auch eine große innere Bedeutung, weil fie dem engſten 
Kreiße, der Familie nämlih, angehört. Wir geben immerhin auch in 
Kiefer Auswahl nur Brucdftüde und Beifpiele, dürfen uns auch nicht 
auf nähere Erörterungen der Völker- und Spraden= namen und eben⸗ 
fowerig der Schrift» und Ausiprad regeln einlaffen. Nach diefem 
Erfurfe mögen die Lefer mit uns den hier abreißenden Faden wie⸗ 
der anknüpfen. 

Soviel möglich, reihen wir die indogermanifhen Stämme ui 
Gruppen an einander wie folgt (vgl. unfer obiges Verzeichnis). Arier 
in Ajien: Inder, Iranier; Griehen und Romanen; Kelten; 
Germanen; Litauer und Slawen. Zweifelhafte und fremde 
Stämme: Albanefen, Finnen, Kaukaſier, Dramiden, werden 
gelegentlich berührt. 

1. Bater ſanskrit. altperf. pitär, nom. sg. pitä; pali bengal. 
tamul. (entlehnt) pita; zend. patar, pitar, nom. sg. patà; balutſch. 
pith awghan. plär neuperf. padar, peder, in Mundarten wakhan. 
faet ghilan. pir; oſſet. füd, plur. füdälthä; dialekt. fid, pl. fidtha, 
neben fidaltha Votväter; armen. hayr. griech. narip (neugried. 
aarepoac); lat. päter, (Ju-, Dies-) -piter; ital. fpan. (port.) pädre 
portug. pai provenz. paire altfranz. peire nfrz. pere (durwälid 
bap, neben patern väterlih, patria Vaterland u. ſ. w.; oftroman. 
tatä, neben patri& Vaterland). gaidel. athair (jet ausgeſprochen 
äbir), neben dem entlehnten paidir Mönch, wie dentfch päter und 
ſelbſt kurd. patrf id. aus lat. pater; (fymrobriton. tad Vater). 
got. fadar (neben atta, das auch in andern german. Spraden auf- 
tritt) langobard. ſachſ. neunord. altfrief. fader altfrief. feder, 
feider angeljähf. fader engl. father (fädher) neuniederd. neufrief. 
vaer, vär altnord, fadir althochd. fatar mittel» und neu⸗hochd. 
(mubb.) vater nhd. väter; ans dem Germ. enti. finn. faari. law. 
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patka neben batika Demin. gehört vielleidt nicht hierher, ebenſo⸗ 
wenig der verbreitete Etamın otici? Der litau. Aft hat ein befon- 
deres Wort litau. tẽwas lett. täws preufl. täws. alban. tätd, neben 
bab& , ift mit dem oflroman. Worte eines. Einige Wbleitungen: 
janstr. pitr-aya, -ivya älterer Vatersbruder; gr. rarprıog Stief- 
vater lat. patruus Vatersbruder — agf. füdera mnb. fadre alt« 
frief. federia u. dgl. (räthfelhaft aber nordfrief. mwangeroog. pei) 
ahd. fataro, vediro u. dgl. mhd. vetere nhd. vetter. Vaters⸗ 
ſchweſter agf. fadhu und. vade afrf. fethe nordfrf. fedde. uhd. 
gevatter — ahd. kevatero mbb. gevatere agſ. gefäder aftf. 
fadera nfrf. und. nnord. (daher aud) lapp.) fadder; fem. abd. 
gevatira, givatera nhd. gevatterin; darneben die gleichbed. Lehn⸗ 
wörter aus lat. pater mhd. pate, fpäter patt nhd. päte, und aus 
lat. patrinus im Odenwald pettern in der Wetterau petter mhd. 
pfetter; fitau. pütas vermuthlich aus nhd. päte. 

2. Mutter fanstr. mätär ; neuperf. mäder awghan. mur. 
gr. uarfp, ufmo (ngr. untipa, auch uava); lat. mäter ital. 
jpan. (port.) madre port. mai (mit Nafenlaut) provenz. maire 
aftz. meire nfrz. mere (churw. oftrom. mamma). gaibel. mathair 
(fpr. mähir vgl. 1); (fymrobrit. mamm); hierher vielleiht kymr. 
modryb Muhme, Matrone. altfähf. mödor altf. agſ. mödhor 
und. frief. nnord. möder zig. nnd. ſchwed. mör nufrſ. moar, 
moer ; engl. mother altn. mödir ahd. mäter u. dgl. nhd. mutter 
(got. aithei ahd. eidi altn. eidha). preufl. mäti lett. mäte litan. 
mote in Mbleitungen, gew. — motere Gattin, aber motina 
Mutter; flaw. mati, gen. (ferb.) matera; materi-nii, -skü — lat. 
maternus. alban. mötr&a Schwefter hierher? (m&md, ömmd Mutter). 
Übleitungen u. a, lat. matertera, matrona; Mutterſchweſter abo. 
muotera agj. mödrie mnd. moddere nnd. mödder afıf. mödire 
nordfrf. medder. 

8. Bruder ſanskr. bhrätar altperf. brätar zend. brätar® 
(brätury&d Bafe); Hinduftani u. f. w. bhät mahratt. bhäu zigeun. 
bhräl, bräl; balutſch. bräth amghan. vwrör huzwareſch berur nperf. 
biräder u. f. w. furd. brä offet. arväde erväde (aus bhräde, 
vräde), plur. ervädelthä; armen. &ghbayr (aus brair). griech. 





Die Sprache. 45 


(adehpös Bruder) Pparip, Ppdrap Mitglied einer ppuroc, 
Ppasoia d. i. Bruderſchaft, einer urſprünglich blutsverwandten Volks⸗ 
abtheilung; lat. fräter ital. fratello (Demin.; frate, fra Mönd) 
prov. fraire frz. frere (frater Mönd) churwälſch frar, frer (fra- 
tern — lat. fraternus ital. fpan. port. fraterno) oftrom. frate 
(ipan. hermano port. irmäo aus lat. germanus). gaibel. bräthair, 
(vgl. 1. 2.); fymr. brawd, pl. broder (brodorion Landsleute) 
forn. brauder briton. breur, pl. breudeur. got. altſ. bröthar 
agf. brödhor, br&dher engl. afrſ. brother, pl. engl. aud) brethren; 
md. frief. nnord. bröder zſgz. nnd. brör u. f. w.; nıländ. broeder 
alt. brödhir ahd. bruadar u. f. w. mhb. bruoder nhb. brüder. 
preufi. brätis, Demin. pl. bratrikai; litau. brölis (brotussis Bru- 
dersſohn) lett. brälis; flaw. bratrü, brat u. f. w., baher mordwin. 
(fim.) brat, und magyar. barat Mönch, Freund. alban. entlehnt 
frätinist brüderlih (vela, vla u. ſ. w. Bruder, vgl. efin. welli 
lapp. welj id.). 

4. Schwefter fansfr. svasar (aus svastar), nom. sg. sväsk 
(auch bhagint, bhagni präfrit. bahint hinduſt. bhen& zigenn. 
bhen u. f. w.); zend. khanhar nperf. khväher (jet käher aus- 
gefproden) kurd. chur amgh. chür balutfd. ghwär oflet. chorra, 
chore, cho huzwar. khoh (neben khat-man aus femit. ächath) 
ormen. khoyr. (gr. adeAr); lat. soror (ans sosor? vgl. ſanskr.) 
ital. obfol. sorore, jett sorella (Demin.) fpan. port. sor (Klofters 
ihwefter; hermana, irmäa Scwefter |. 2.) churw. sorrur, sora, 
sour ofttom. sorä. gaibel. piuthar u. dgl. (aus spiusthar?); 
fynır. chwaer briton. choar forn. wuir, hör (vgl. die iranifchen 
Formen). goth. svistar ahd. suister amhd. altj. afrz. swester 
nhd. schwester agſ. sveoster u. bgl. altn. systir; in ben neuen 
fächf., frief. und nord. Spraden fällt ebenfalls v weg oder ſteckt in 
dem wechjelnden Vokal sü-, si-, sö-, se-, sa-ster. preuſſ. sostro 
litau. sessü, gen. sessers (lett. mäse, vgl. litau. mösza Mannes 
ſchweſter); flaw. sestra u. dgl. Finniſche Völker entlehnten vermuth- 
ih von germanifhen oder auch flawifchen Völkern finn. sisar eftn, 
sössar mordwin. sasor tſcheremiſſ. suzar wotjak. (ältere Schwefter) 
suser. Aus gleiher Wurzel sva entftanden viele Verwandtſchafts⸗ 
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namen, wie 3. B. altflaw. svjesti Mannesſchweſter ferb. svast 
Frauenſchweſter, und befonders die Namen der Verſchwägerung im der 
folgenden Rummer. 

5. Schwiegereltern fansfr. cvacurau dual, sing. msc. gva- 
cura fem. cvacrä; gvacurya Schwager; nperf. khväser (käser) id. 
khustr, khesä furd. kastı Schwäher (Schwiegervater) armen. skser- 
ayr (-ayr Mann?) id. skösur, kösur Schwieger. gr. ixvp - u; m. 
-@ f. (ngr. nur nevdep-05, -«) Schwiegereltern — lat. socer m. 
socrus f. ital. suocero jpan. suegro port. sogro m. (-&a f.); ans 
(at. consocer oftrom. cuscru und daraus alban. krusku; vgl. aus 
lat. consobrinus (Better) fpan. sobrino durw. cusrin ital. cugino 
frz. cousin (aus lat. cognatus Edwager ital. cognato fpan. port. 
cuüado durw. quinau m. quinada f. oftrom. cumnätu, daran 
alban. kunst). Schwiegereltern alban. vjecher-i m. -a f. (aus sv-?). 
fymr. chwegr f. chwegrwn m. lorn. huweger f. hwegeren m. 
(Frauenvater). got. svaihr-a m. -o f.; masc. ahd. svehur u. dgl. 
(auch bisweilen Schwager) amhd. agf. mnl. swer nhd. schwseher u. ſ. f.; 
fem. ahd. suigar u. bgl. nhd. schwiger agb. mn. sweger altı. 
ſchwed. svera n.f. fe Schwager (jähl. auch mitunter Schwieger⸗ 
fohn) u. a. amhd. ſächſ. (auch engl. dial.) friej. swager umord. svager, 
neben ahd. gesulo mhd. geswige, geswie, geswei oberd. geschwei. 
Schwähe, Mannesvater litau. szeszuras, szeszorus law. svekrü u. ſ. f., 
neben neuflaw. svak ruf. svojak (svoi eigen, fein), verſchieden von 
den aus dem Deutfchen entlehuten und hybriden Wörtern für Schwager 
und Schwägerin litau. szwögeris m. szvegerka f. polı. szwagier m. 
-ka f. böhm. Swagr m. -owa f. niederlaujig. swar m. -owka f.; 
nlauf. swiger-syn m. -Zjowka f. Schwiegerkinder. 

6. Sohn fansfr. sünu (sänus) comm. Sohn, Todter; ans 
gleiher Wurzel (su erzeugen) sut-am. -& f. und gried. vias m. 
Masc. got. sunus abd. altj. agj. afrf. sunu altı. sonr (r aus 8 
Nominativfuffir) afıf. engl. ſchwed. son nhd. nul. nfrf. sön (zoon) 
und. sene u. f. w. nnd. bin. sön. litau. sünds preufl. souns; 
flaw. sünü u. dgl., darans vermuthlid perm. (finn.) zon. 

7. Todter fans. duhitär bengal. hi; zend. dughdhar 
nperj. dokhter u. dgl. armen. dustr, in ff. ducht; amghan. lür, 
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für grieh. Ieyarnp (ngr. Iuyartoa tzakon. oxdSn). altgaibel. 
(angeblich) dear. got. dauhtar altj. ahd. dohter altj. agf. dohtor 
and. frief. dochter engl. daughter (obfol. doftyr, " dial. in Craven 
drister, fo?) hd. tochter altn. döttir ſchwed. dotter dän. datter. 
fitau, dukte, .gen. dukter&s; preuſſ. dukti; aflam. düsti, gen. 
düstere; ruſſ. docı böhm. dcera (obfol. dei), accus. dceer; poln. 
corka. Aus dem Germanifchen entlehnten wieberum die Finnen 
lapp. daktar morbwin. techter fiun. eftn. tütär u. dgl. moran. 
taiter tſcheremiſſ. üdür u. dgl. 

8. Tür mehrere Berwandidaftsgrade, beſonders Neffe und 
Enkel (beider Geſchlechter) gilt folgendes Wort, deſſen Grundbedeutung 
vielleicht vaterlo® (naptar aus na-pitar, -pätar) ift. fansfr. aperf. 
end. näptar fanskr. (in den Beben) napät m. (jend. m. acc. nap- 
tarẽm gen. nafedhrö) Enkel, fans. naptar auch Sohn; zend. 
napat, napa, nap m. Enkel; ſanskr. naptri, napti zend. napti f. 
Enkelin; npef. nevädeh m. u. dgl. (aus napät u. dgl.) Enkel. 
gt. avedıds; verrodes pl.m. Finder, nepotes bei den Alerandrinern; 
(at. nepot, nom. nepos m. neptis f. ital. nipote u. f. f. churw. 
nefs, nevs, neiv m. neza, niazza f.; aus fra. neveu altengl. nevoy, 
nevew neuengl. nephew (ph vielleidt durch german. Miſchung); 
afranz. niepce nfrz. engl. niece. alban. nip finn. nepa gen. newa 
lapp. näpat Neffe; finn. nepaat u. dgl. pl. Vettern. ahd. nefo u. bgl. 
Neffe, Better niftila muhd. niftel Alt. nd. nichtel nnl. nicht 
(nd. nichte aus dem Niederd.) Nichte, mhd. auch Verwandte überh., 
untl. auch Enkelin; nhd. neffe — afıf. neva; mhd. mal. nnd. neve 
id., Better agf. nefa, genefa Neffe, Enkel, fylviih (am Monterofa) 
nuwo Enkel nnl. néf id., Neffe, Better (auch Mücke, fr}. cousin) 
altn. nefi Bruder, Familienglied; nift altn. Schwefter, Braut, Neu: 
vermäblte, Weib überh. anfrief. Nichte ahd. agf. id., Schwieger— 
tochter. 

9. Schwiegertodter ſanskr. snus& armen. nu; oflet. fai-nus 
Schwägerin; in kaukaſ. Sprachen laziſch nusa Braut thuſchiſch nus 
Schnur ein (neu) -nus tſchetſchenz. nuskul Braut. gr. vvoc, Evvos 
(dgl. vrapn?); lat. nurus ital. nuora oftrom. port. nora fpan. 
nuera. alban. nüseja neuvermählte Schnur oder Schwägerin nuset’ 
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e malljit die Nymphen des Berges. ahb. snura, snöra amd. safır 
mbb. snore, snörge nbb. schnür, früher und nod jet bialelt. 
schnurche, schnörche agb. snora u. dgl. nl. snär flaw. snocha 
Schnur, Braut. 

10. ihnlich, wie in 9, wechſeln die Bedeutungen in folgenden 
Worte: got. bruths ahd. mittellat. bruta amhd. brüt altf. nnd. 
nnord. brüd engl. bride n. f. f. = nhd. braut, ahd. mit. brüts 
auch — churw. brätt, brit franz. bru Ednur, altſ. brüd and 
Gattin. Aus germanishen Spraden lett. brüte poln. (in Nieder⸗ 
ſchleſien) bruta eftn. prüd lapp. brudes Braut; gaibel. brideach 
Jungfrau, Braut aus engl. bride ? 


11. Schwager (Mannsbruder) ſanskr. devaras (jüngerer 
Mannsbruder); armen. tagr (tal Mannsfchiweiter). gr. darp (daFxp); 
(at. levir. litau. döweris lett. deeweris; flaw. döverü poln. dzie- 
wierz. agſ. täcor afrſ. täker ahd. zeihhur. 

Wenn auch, nad, unferem oben Gefagten, mitunter Laute ſtamm⸗ 
fremder Sprachen und. felbft ihr geſammter Klang nicht fo ſtarke 
Unterſchiede zeigen, wie manche biutsverwandte Epraden und Mund- 
arten, fo werben wir dennod im Ganzen die zahlreichſten und jtärffien 
VBerfchiedenheiten des Lautes in den Spraden des verſchiedenſten 
Baues und der getrennteften VBölkergebiete zu ſuchen haben, wie 3.8. 
zwiſchen den indogermanifhen, ameritanifhen, afrikaniſchen 
Sprachenkreißen. 

Bei dem Wandel und den Abweichungen der Laute innerhalb 
ſtammverwandter Sprachgebiete (auffallender, als auf ſtammfremden!) 
haben wir einen Unterſchied zu beachten, der zu manchen ſchwer loe⸗ 
baren Fragen führt. 

Häufig gehn Laute bei jener Verſchiebung in andre über ober 
tanfhen fi (wie theilweife im Armenifdhen f. 0.) gegen andre 
wecjelfeitig aus, die fhon gleichzeitig mit ihnen, nur an andern 
Stellen, der Sprade geläufig waren oder bleiben. Sonderbar 
genug, da diefe Umbildung durch keine entjprecdhende des Organe bes 
dingt zu fein fcheint, fir welche fih dann möglicher Weiſe Mimatifche, 
biätetiiche m. a. Gründe finden ließen. Im Allgemeinen gehört bier 
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ber auch, um ein geläufiges Beifpiel anzuführen, die Lautverſchiebungs⸗ 
leiter: Tenuis, Aspirata, Media, die von Qalcutta bis nad 
Wien veidt. 

Aber eben an fie knüpfen wir den zweiten und ftärferen Wanbel 
des Lautes. Abgefehen von ihren Lüden und Unvolltommenheiten, 
fragt e8 fi), ob jene Lautgattungen wirklich auch überall auf dem 
weiten Gebiete nur mit einander abwedfeln, und nicht auch jebe 
für fich zeitlich und örtlich eine mannigfadhe Geltung und Ausſprache 
haben, welde hier und da bis zu völliger Ungleichartigkeit und 
(unter den rebenden Stämmen) wechſelſeitiger (bedingter) Unausfpred- 
barkeit gelangen. 

Wir bejahen diefe Frage und geben einige wenige Beifpiele, da 
wir bier nicht erfhöpfend auf die Sache eingehen können. Tenuis 
und Media werden im Grunde in mittleren und fitblichen (ſüdweſt⸗ 
lichen) Deutſchland ebenfo genau unterſchieden, wie im nördlichen, ab— 
gefehen von der landſchaftlich verfchiedenen Stellung beider. Aber ber 
Süddentfhe (mit Ausnahme des Schweizer u. f. mw.) fpricht beide 
Lautgattungen anders aus, als der Norddeutſche und mit ihm die 
meiſten Bölfer, ja, diefen tft feine Ausſprache, bejonders der Media, 
eine ganz fremdartige. Die Media nämlid lautet hier nicht, wie 
anderswo, mit nafaler Schwingung an, fondern Elingt weit härter, 
jedoch nicht ganz fo hart, wie die norddeutfhe u. f. w. Tennis. Die 
füddentfche Tenuis ihrerfeits iſt eigentlich eine (fanstritifhe) tenuis 
aspirata, d. h. die Tenuis plus h, alfo p-h, t-h, k-h (verfchieden 
von f, tb, ch). Es iſt im Grunde eine befondere Lautverſchiebung 
innerhalb der allgemeinen. Außerdem nun tft das Weide s des 
Norddeutfhen (z der Franzofen u. f. w.) ebenfo frembartig dem Süb- 
dentichen, wie umgefchrt Jenem urfprünglid das Ss (sch) des Letzteren, 
das jedod feine häßliche Herrfhaft immer weiter ausdehnt. Nehmen 
wir noch hinzu, daß die Umlaute e (offenes vom gefchlofjenen im 
Niederſächſiſchen unterfchieden) und w in mehreren Gegenden des 
nördlichen und öftlichen und in den meifter des füdlihen Deutſchlands 
faft oder ganz zu e und i verdünnt find, was für die Mundbewegung 
einen ähnlichen und nocd größeren Unterfchied macht, als jene ver- 


ſchiedene Ausſprache der Medien: fo begreift man, daß erfahrene 
Diefenbach, Vorſchule. 4 
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Beobachter den Unterſchied der Vollsſtamme au ihrem Sprechen nict 
bloß hören, fondern auch fehen, reſp. den Redenden recht eigentlid am 
Munde abfehen. Co arg iſt es aber nirgends mit folden »Wahr⸗ 
zeichen, wie in der femitifhen (füdarabifhen) Sprade Ehhkili, deren 
Sprecher fih ſchon von weitem durch völlige Mundverzerrungen fennt- 
(ih machen, ohne welche fie mande, in den übrigen femitifchen und 
wohl auch in allen andern Spraden nicht vorlommende, Laute ihrer 
Sprade nicht zur Welt bringen können. 

In manden Fällen laßt fih (wie fchon oben angedeutet wurde) 
Ein- und Nach⸗wirkung fremdſtammiger Spraden bei Lauten und 
ganzen Lautklaſſen vermuthen, durch welde fi eine Sprache von ihren 
Verwandten unterfcheidet. Die Yaute der (von mürdhan m. Kopf) 
fogenannten Mürdhanya-Klaffe (Kopflaute, Cerebralen, Lingualen) des 
fanstritifhen Alphabets reichen bi6 nad Amghaniftan Hinauf, und 
find volllommen in dem, von Eüdindien bis zu der genannten Nord⸗ 
grenze vor den ceingewanbderten arifhen Sprachen herrfhenden und 
mehr und minder noch lebenden, Stamme (oder familie) der foge- 
nannten drawidifhen Spraden zu Haufe. Man vermuthet defihalb 
das Eindringen jener Lautgattung aus der Sprache der befiegten Ur: 
betoohner in dic der Sieger, obgleih die Miſchung des Sprachſtoffes 
in verhältnismäßig fehr geringem Grade in diefer Richtung ftattfand, 
deſto ftärfer aber in der umgekehrten, nämlid von der Sanskrit⸗ 
Spradhe aus in die drawidiſchen. Ginzelne den Gerebralen ähnliche, 
wenn nicht gleiche, Laute kommen indeflen aud in europäifchen Sprachen 
und Mundarten indogermanifcher Familie vor. In zweien iranifhen 
Spradien: der armenifhen und der offetifhen, find Raute der 
kaukaſiſchen Nachbarinnen eingedrungen, vielleiht unter Mitwirkung 
gleichartiger lautbildender Ortlichkeit, zunächit aber durch Verkehr, wie 
denn auch Wörter jener Sprachen eindrangen. (Bgl. auch Schleicher, 
Zur vergl. Sprachengeſchichte ©. 29 ff.) 

Eine ähnliche Erſcheinung bei den britiſch-keltiſchen Gliedern 
der indogermanifchen Familie bietet Feine Handhabe für jene Erklärung, 
da feine frembitanmigen Bewohner beider britiſchen Hauptinfeln vor 
der Einwanderung der zwei über fie verbreiteten keltiſchen Hauptſtämme 
belannt find. Tiefe beiden nämlich unterfheiden ji durch eine eigen- 
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thumſiche Ausſprache der fläffigen Raute (befonders 1, r, n) von den 
übrigen indogermaniſchen Sprachen. Ob die gallifhe und andre 
teltifche Sprachen des Feſtlandes in der Vorzeit diefe Ausſprache eben- 
falls Hatten, fragt fih; was das Bas-Breton davon hat, läßt fih aus 
Großbritannien herleiten. 

In gleicher Weife, wie fid) die Bölfer im Laufe der Zeit Laut- 
gattungen angewöhnen, gewöhnen fie ſich folde aud ab, und verlernen 
die Fähigkeit, allermindeſtens die LXeichtigkeit, fie auszuſprechen. Die 
reine Afpiration der mutae, zumal der mediae, nämlid der Radı- 
tritt des h nad denfelben, den die Inder (theilweife mit Einfchlufie 
der Zigeuner) allein nod (auch nad jenen Cerebralen) folgeredht 
durchführen, wird einft der ganzen Familie gemeinfam gemwefen fein. 
Die älteften Griechen ſprachen waährſcheinlich nod die, in Imfchriften 
Sitere mit zwei Buchſtaben gefchriebenen, tenues aspiratae IIH, KH 
(pb, kh) und wandelten fie erft fpäter in die einheitlichen Laute D, X; 
vgl. jedoch dagegen und für die Wipiraten überhaupt einen fo eben 
erſchienenen Auffag von Ebel in Kuhns Zeitfchrift f. vergl, Sprach⸗ 
forfäung XII 4. TH kommt unferes Wiſſens nit vor, vielleicht 
weil es fhon früher als einheitliches O ausgefproden wurde? Noch 
fpäter affibilierte ſich auch die Dentalmedia A unorganifh, während 
ihr etymologifher Vorgänger (fanskrit.) dh in obigem th, I ftedt. 
Die germanifhen Sprachen mochten einft alle die affibilierten Den- 
talen befiten; die Trage: ob und wo etwa die Media unorganiſch 
ans der Tenuis entftand? laſſen wir hier bei Seite. Die hoch— 
deutfhe Sprade verlor unter den bekannten am früheften die Affi- 
bilation ; darnad) die fähfifhen, bis auf die englifche, die noch 
beide Lautſtufen ausfpriht, aber nur die Tenuis ſchreibt. Langfam 
tommt fie den friefifchen abhanden bis heute; im den nordiſchen 
(ftandifchen), unter melden die isländiſche fie noch erhält, erlitt 
jie eine eigenthumliche Wandelung (in die unafpirierte Tenuis, bei den 
übrigen in die Media), und in der verfcliffenften, der dänifchen, 
Sprache trat fie dafür an etymologiſch falſcher Stelle auf (bei ſchließen⸗ 
dem d, wenigſtens landfchaftlih). Die meiften Indogermanen Europas 
haben das h ihrer Borfahren verlernt und fpreden es gar nicht. mehr 
aus, oder ſchwach (franz. h befonders in urjprünglich deuten Wörtern), 
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oder ftärfer, wie ch, x. namentlich die Griechen in fremden Namen, 
während fie den spiritus asper ihrer Wltvordern nur noch fchreiben, 
nicht mehr ſprechen. 

Wir kommen nun auf die nothiwendige Wechſelwirkung von 
Laut und Pautwerfzeugen zurüd, und dürfen weiter bie Ver⸗ 
muthung aufftellen: daß bei letzteren nicht bloß die weicheren Theile, 
fordern in langer Folge der Geſchlechter auch der Knochenbau, 
mindeitens des Kopfes, demnächſt des Halſes und der Bruft, fowie 
anderfeit8 der Gchörwerkzeuge, mannigfahe und nicht unbebentende 
Änderungen erleiden muf, und zwar fogar innerhalb der engften 
Volkskreiße, wie fi) aus unfern Beifpielen ergab. Unfere Lefer wollen 
fi) diefes Schluſſes weiter unten erinnern. 

Ein ſolches Auseinanderwachſen der Sprachlaute und ihrer aktiven 
und paffiven (Gehör⸗) Werkzeuge in zunehmender Ausdehnung des Raumes 
und der Zeit bleibt immer — mie bei jedem andern familien » erbtheil 
und « merfmal — die Pervielfahung (Tifferenziierung) einer urfprüng- 
lichen Einheit, foweit eine folde angenommen werden fanı. Denn 
auch hier dürfen wir die Regel: daß fein einzelnes Ting oder Weſen 
einem andern völlig glei ift (duo perfecte similia non dantur), 
nicht vergeifen. Die Zwillinge oder die zwei ähnlichſten Söhne der 
Urahnen waren immerhin von einander verſchiedene Einzelweſen; ja 
die Ahnen felbft, Mann und Weib, erwuchſen in allmählihen Wandel 
des Stoffes und der Form aus Embryonen zu Greifen. Adams 
erftes Lallen Fang anders, als fein Ichte8 Wort, und felbt Evas 
Beredtſamkeit war nur eine Entfaltung urmeibliher Naturanlage. 

Freilich dürfen wir nit eimmal den Urfprung verfchiedenartiger 
Sprachlaute aus diefer bedingten Einheit annehmen, wo fie bei 
ftanımfremden Eprehern vorkommen, folange uns die Urcinheit 
des Menſchengeſchlechtes mindeftens zweifelhaft if. Wo fi aber 
diefe Einheit verneinen läßt, tritt defto ftärker eine andere hervor: 
die dynamiſche der ganzen Menſchheit, welde wir im Beginne 
unferer Erörterung der Berfchiedenartigfeit der Sprachlaute bereits 
andenteten. 

‚Obgleih nur die Minderheit der Menſchen das Bermögen oder, 
richtiger, die hinreichende Schärfe der Auffafiung und Wiedergebung 
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(Reproduction) bejigt, um die ihr ungewohnten und fremdartigen 
Spradjlaute vollkommen nadzuahmen: jo wird doch bedingungsweiſe 
jdem gefunden und unverdroſſen ſtrebenden Menſchen die Erlernung 
md genaue Nachahmung jewedes wirflih unter Menſchen vorkom⸗ 
menden Spradjlautes möglich jein, und fei es das Schnalzen der 
fottentotten. 

Übrigens halten wir diefe wecfeljeitige Nachahmungsfähigkeit weder 
ſinreichend noch unerläglih nöthig, um die Sprachfähigkeit als 
ane allgemein menjhlihe Eigenſchaft zu erweifen. Tenn bie 
mr äußerliche und lautlide Nachahmung könnte Sade des Wieder: 
halls, eines mechaniſchen oder thierifhen Automaten fein. Und ander: 
ſeits gilt uns die fünitlih-genaue und abfihtlihe Gleichheit — 
igre Erweislichkeit vorausgefegt — weit weniger, als die natürliche 
Ähnlichkeit der Spradjlaute und überhaupt der Verſtändigung durd) 
die Sprache bei den verfchiedenen Pölferfamilien und Raſſen. 

So verfdieden und fogar ungleihartig die Yaute und der Bau 
vieler Spraden erfcheinen, fo dürfen wir doch in weiterer Bedeutung 
eine allgemeine Gleichartigkeit des leiblichen und geiftigen Sprach— 
vermögens bei allen Menſchen annehmen. Die vorhin bejprochenen 
Unterſchiede in dem Bau der Sprach- und Gehör - werkzeuge werden 
wahrfcheinlich auch bei genauerer Unterfuhung bie Grenzen des menfch- 
lichen Gattungsbegriffes cbenfowenig überfchreiten, wie die vollftändiger 
befannten Unterfchiede in der Sprache felbft, ihrem Laute, Baue und 
Burzelbeftande. Das Selbe glauben wir von der geiftigen Seite der 
Sprache, von ihrer Kraft nämlih: Anſchauungen in gegliedertem 
Klangbilde wiederzugeben, und in zwar höchſt miannigfadyer, aber ſtets 
finnreiher und jedem ſinnigen und aufmerffamen Menfhen zugäng- 
licher Weiſe. Sinnvoll fagen chineſiſche Chroniften: „Der Weife 
Soui-gin (engliſche Schreibung) gab zuerft den Pflanzen und Thieren 
Namen; und diefe Namen waren fo bezeihnend (expressive), daß 
jedes Dinges Wefen (nature) aus ihnen erkennbar war" (Tylor 
bei Bott, Anti-Kaulen XXIV) Noch bünbdiger jagt Thomas von 
Aquino: „Nomina debent naturis rerum congruere‘“ (ebbj. 131). 
Das lebendige Wort fol alfo feinen Gegenftand ausſprechen. Kein 
göttliche Siegel ift unvertilgbarer, als die Sprade (ar fi, nicht fo 
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im einzelnen). Auch bei dem Pefcheräh und bei dem Renholländer 
bleibt fie ein wundervolles Kunftwerl der Natur. Freilich bat amd 
bier die Möglichkeit urweltliher Mittler zwiſchen dem Menſchen, der 
Säugethierorbnung der Zweihander, und ber übrigen Thierwelt ein 
Wort mitzufpreden. 

Wir laffen zwar hier noch die Praeadamiten im Alluvtum ruhen, 
gehn aber dafür fchon über fie hinaus, um ein Grenzgebiet unferer 
Wiffenfhaft zu fireifen und, nad einer noch beftimmteren Ausſprache 
unfere abellihen Menſchenbewuſtſeins, ein deſto demüthigeres Be- 
kenntnie auszuſprechen. 

Die gegliederte (organiſche) Sprache iſt ein Eigenthum ober 
eine Eigenſchaft nicht bloß aller (gefunden) Menſchen, ſondern auch 
allein der Menſchen. Aber wir wiederholen gleichwohl die Behaup⸗ 
tung: daß die Sprache (al® fertige Gliederung) dem Menſchen nicht 
angeboren ift, fowenig dem oder den Urmenſchen, wie dem Menſchen⸗ 
finde, dem infans, jeder geſchichtlichen Zeit. Aus keines Adams 
Haupte kann die Sprade fir und fertig, wie aus Jupiters Haupte 
Minerva, ins Dafein gefprungen fein. Vielmehr, wie die urerſte 
Anfhauung nur Empfindung war, war aud ihr Wiederhall, 
ihr Ausdrud im Munde des Menſchen nur ein Empfindbungs- 
laut, ein befeelter Klang, noch nidt einmal fo ſprachhaft, wie des 
Ihriftmäßig gewordene Empfindungswort, die Interjection. 

Run befigen die höheren Thiergattungen nidt bloß folde 
Lautzeihen, neben Gebehrden und Mienen, zum Yusbrude Des 
Schmerzes und der Angſt, des Berlangens und des Behagens, ber 
Liebe und des Hafies, des Spiele und der Nederei wie ber ‘Drohung 
und des Zornes m. f. w.: fondern in gleidem Maße, wie fie fi im 
Verlehre mit den Menſchen nad ihrem ganzen fonftigen Weſen aus⸗ 
bilden, bildet fi auch dieſe erſte Thierfprade aus. Wer mit 
pfychologiſchem Sinne völlig zahme Hunde und Katzen beebaditet bat, 
weiß, daß fie nicht blog — gleihwie in Geflalt und Farbe — 
weit größere Mannigfaltigleit in jenen allgemeinen Empfindungs⸗ 
lauten gewinnen, fondern auch ganz beftimmte Töne und Tonfolgen 
für cbenfo beftimmte Zwede. So für die Scala von der leifen 
Bitte bis zum ungeduldigen Verlangen, ſowie für beftimmte Gegen» 
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fände und Zeitpunkte des Wunfches, z. B. für Malzeiten, Ein- und 
Aus-laß durd die Thüren, Begleitung des Menſchen auf Ausgängen. 
Die, ſtets durchgehende, Etimme der Kate hat hierbei an Färbung 
md Feinheit des Ausdrudes ähnliche Vorzüge vor der, weit feltener 
(im Geheul, Gewimmer u. dgl.) durchgehenden, Stimme des Hundes, 
wie fie die Streich⸗ und Blas-inftrumente vor dem nur fchattenrif- 
ertigen, wenig nachhallenden Klange des Klavier voraushaben. Dagegen 
hat im gezähmten Zuftande der Hund vor der Katze voraus eine weit 
größere Mannigfaltigfeit ſowohl der Arten, wie der individuellen Ger 
Raltungen und Sinnesweifen innerhalb je Einer Art, und ebenfo aud 
der Sprech⸗ und Ausdrucsweiſe. Co 3. B. bellt ber feige knaben⸗ 
hafte Polterer ähnlich ale Hund, wie als Menſch, um nur Ein Beis 
fpiel zu nennen. Der Grund diefer PVerfchiedenheit von der Katze 
liegt zwar einestheils in der Gattung, aber auch darinn, daß die 
Rage weit weniger willfürlih gepaart und gezüchtet und überhaupt 
mehr ihrer urfprünglichen Natur überlafien wird, als der Hund. 

Bergefin wir nit, nad dem aftiven CEpradvermögen der 
höheren Säugethiere und noch zahlreicherer Vögel aud) das pafiivere 
des Berftändniffes nidt bloß fir Laute ihnen ebenbürtiger Weſen, 
fondern aud für ein ganzes Wörterbuch menfchlicher Ausdrüde, geltend 
zu machen. Allerdings reicht auch dieſes Auffaffungsvermögen nicht 
bi8 zur Zergliederung gegliederter Rede, wohl aber bis zum Ber: 
ſtändniſſe ganzer Sätzchen als Einheiten, in feiner Auffaffung ganz 
beftimmter Tonreihen, alfo immerhin einer Gliederung, die weit über 
den Schall des vokaliſchen Rufes, des Pfiffes oder des konfonantifchen 
Ziſchens, Schnalzens u. f. w. hinausgeht. Die Verſchiedenheit ber 
Menſchenſprachen findet ihr Gegenbild in der der Vogelbanden je einer 
und derfelben Bogelart, wie z. B. der Buchfinken und Kanarienvögel 
(ſ. A. v. Humboldt, Reife nah Beru I 212). 

Nah alle Dem verhält fid die Thierfprade zur menſch— 
lihen ähnlih, wie der fogenannte Naturtrieb oder Inſtinkt zur 
menſchlichen Denkkraft oder Vernunft. Das heikt: beide unter- 
ſcheiden fih in Wahrheit nicht durch ihr Grundweſen, fondern 
nur, aber freilich unermeßlich, durch die Grenzen ihrer Bildunge- 
fäbigteit. 





56 Die Sprache. 


Auch hier fehlt uns noch die genügende Belehrung über bie 
Bergleihung der Etimmwerkzjenge der verfdiedenen Thierarten mit 
einander, wie mit denen der Menfchen. 

Für das Verhältnis beider zu einander haben wir num ned 
Folgendes zu bemerfen. 

Wir haben vorhin die Dehnungsfähigkeit der menſchlichen 
Lautwerkzeuge hervorgehoben, welche — wenigfiens bei einem Marimum 
von Raturvolltommenpeit, wie von Fleik und Übung — feinen Yant 
menfchliher Sprache (frankhafte Eigenheiten ausgenonmen) für irgend 
einen Menſchen von flammfremder Zunge unbedingt unnachahmbar 
werden läßt. Im Bereiche diefer Dehnungsfähigkeit liegen nun fogar 
die eigenthümlichen Raute vieler Thiergattungen, von dem Brummen 
der Echmeihfliegenfiitgel und dem tieferen Contrebafle des Bären oder 
des grollenden Bullenbeißers an bis zu dem zärteften chromatifchen 
Lanfe der Kate und den diatonifchen Intervallen der Nachtigallen⸗ 
melodie. Wir fanden ſolche Thierſprachengenies nicht blok unter balb- 
wilden nordamerikaniſchen Jägern, fondern auch unter ebenfalls natur⸗ 
vertrauten, aber zum Theil feingebildeten Guropäern. 

Eine ähnliche, aber weit befchränktere, Fähigkeit der Thiere, 
menfhlihe Laute, Rebe oder Geſang, nachzuahmen, findet fi) be= 
kanntlich bei den Vögeln (Singvögeln, Spottdrofiel, Bapagai u. f. w.), 
ob fie gleih in den meiften übrigen Beziehungen dem Menſchen weit 
ferner ſtehn, als feine Sattungsgenofien, die Sängethiere. 

Es galt uns bei diefer Abfchweifung, die Natur der Sprade 
überhaupt zu kennzeichnen. 

Wenn wir fie al® die bebentendfte Bermittlerin zwifchen dem 
anfhauenden Ih im Menfhen und den von diefem angefhauten 
(finnlihen und geiftigen) Dingen erfannten: fo erfennen wir and 
die Nothwendigkeit ihres organifhen Zuſammenhanges mit der An- 
ſchauungskraft im Menfhen, und zugleidh denn ihr Bedingtſein 
durch diefelbe, da wir dieſer die Priorität einräumen, obgleich der 
Empfindung der Empfindungslant oft mit telegraphifcher Schnelle folgt. 

So läßt uns denn der Unterfdhied der Spraden in Klang, 
Bau, Wortfinn (und Wortfolge) einen entfpredenden Unterſchied 
der Anfhaunng und Auffaffung bei den fprechenden Böllern, 
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volkoſtämmen und Raſſen vorausfegen, der ungleich mehr in ihrem 
imeren Weſen und Organismus begrimdet, als durch den Unter⸗ 
ſchied der Erſcheinungen, der Spracdgegenftände in der Außenwelt 
hervorgebracht ſein muß. Ein Andres ift e8 mit der überall voraus« 
mfeenden Einwirkung der Außenwelt auf den Organismus der Menfchen 
ſelbft und auf feine Entwidelung im Laufe der Seit und der Ges 
ſchlechtsfolgen, alfo auch auf feine Spracdbegabung. 

Karl Bogt (Zoolog. Briefe II 545) macht auf die Organe 
ver Sprade, nad) ihrer geiftigeren, wie ihrer finnliheren Seite, im 
Gehirne anfmerffam, freilich nur vermuthend. Er fagt u. a.: „Ein 
bärftiger Anhaltspunkt für Unterſuchungen der Art ift uns darinn 
gegeben, daß die Spradyen der meiften Völker, welche ſtark vorragende 
Kiefer und eine zurüdweichende Stirne, alfo eine geringere Entwidelung 
der vorderen Hemifphärenlappen befigen, meift nur Bezeichnungen für 
concrete Gegenftände und Erſcheinungen haben, der Worte fir abftrafte 
Gegenftände aber [bis jet, und wie einft alle Sprahen!] gänzlich 
entbehren, während bei den meiften diefer Völker bei einer fo bebeus 
tenden Entwickelung der hinteren Hemifphäreulappen der Reichthum 
der Eprade an Lauten den übrigen Sprachen Nichts nachgibt.“ 

In allen vorhin genannten Beziehungen erfcheint die Einheit 
neben oder, richtiger, über der Mannigfaltigkeit. Die felten gehemmte 
Eonnenglut über Berfiens entwäfferten Ebenen und der Nebelhimmel 
Aber den fchottifhen Hocdlanden, die Natur der Schweiz und ber 
fibiriſchen Eteppen, und felbft die Naturveränderungen im Gefolge 
der Bildung oder der Barbaret auf einem und dem felben Volle» 
gebiete müffen allerdings fehr verfchiedenartig auf den fehenden, hörenden, 
fühlenden, redenden Menfchen einwirken. Aber immer bleibt ein allum⸗ 
faffender Charakter aller bewohnten Zonen, und nirgends ift die Menfchen- 
heimat Erbe ein fchladenhafter Mondlörper ganz ohne Dunftlreiß ober 
eine Sonne mit Flammenkreiß, oder ein Meeresgrund mit Waſſer ftatt 
der Luft; ebenſowenig denn auch der Menſch ein feuerathmender Sala» 
manber der Sage, wie ein durch Kiemen athmender und ftummer Fiſch. 

Auch jener pſychologiſche und gleichſam logiſche Unterſchied der 
inneren Spradbildung durd die Weltanfhauung verhält fih zu 
der fiber der Mannigfaltigkeit fehwebenden Einheit der Menſchen⸗ 
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natur ebenfo oder ähnlich, wie der vorhin gezeichnete Unterſchied der 
äußeren Spradentfaltung und ihrer Werkzeuge. 

Wie dort, finden wir aud bei diefer Innenfeite des Spread 
vermögens, bei den Denkvermögen, deffen Außenſeite das 
Spradvermögen ift, jene große Dehnbarkeit, Nachahmungs⸗ und 
Aneignungs-fähigkeit. Je nah dem Maße der Begabung, in 
welcher fih Paflivität und Wandelbarfeit mit aktiver Beſitzergreifung 
des fremden Eigenthume verbinden muß, lernt der Menſch oder das 
Volk, die eine fremde Sprache annehmen, aud andere Geftaltung und 
Fügung der finnliden Anſchauung und zugleich ber Vorſtel⸗ 
lungen und Ideen. 

Außer dieſem eroterifhen, in ein andres Sprachgebiet über- 
greifenden Wechſel gibt es auch einen efoterifhen im Inneren der 
Sprachgebiete, welder zugleid den Satz bezeugt: daß felbft ein großer 
Unterfhied des Sprachbaues an fih nod keinen entiprechenden 
Unterfchied der Abftammung beweift. 

Im Laufe der Zeit nämlich erleidet jede Sprade, wenn and 
die einzelnen Spraden und Sprachklaſſen in fehr verfchiedener Stärke, 
eine Umgeftaltung, die in engfter Verbindung ſteht mit einer gleichen 
der Vorſtellungsweiſe, befondere der Reihenfolge und Rangorbnung 
der Theile einer zufammengefetten Vorftelung. Sie äußert fi} vor- 
zäglih in fogenannter grammatifcher Hinfiht: im Bau des Sahtzes 
und, damit wechſelbezüglich (correlativ), in den Wortformen, zunädk 
ber Abbeugung; nicht geringer, aber weniger regelmäßig, in dem Bor- 
tathe der Wörter, und vielleiht auch in der merfwürdigen Borftellungs- 
verfuäpfung (Ipeenafjociation) im Bereiche der einzelnen Wortflänme 
mit ihren Ableitungen und Zufannnenfegungen. Wir kommen unten 
wieberholt auf biefen Gegenſtand zurüd. 

Im ganzen ift der Stoff, aud wo er großen Schaden leidet, 
weit dauerhafter ale die Form. Im den romanifhen Spraden 
erhielten ſich weniger Nachwirkungen ihrer fremden Borgängerinnen aus 
ihren, den Stoff überlebenden, formen, als Reſte ihres Wort⸗ 
Idages. Inder engliſchen Sprache überdauert der deutſche Sprach⸗ 
ſtoff die fehr zertrümmerte deutſche Sprachform, indem dieſe da- 
gegen ſich zugleih mächtiger erweiſt, ale der durch bie franzöfierten 
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Rormannen eingebrungene fremde Spradftoff, fofern dieſer ſich viel: 
ah in Ausſprache und Tonfall dem eingeborenen Geifte der Volkes⸗ 
mehrheit anbequemen mufte, weit mehr, als Ahnlicher in der hochdeut⸗ 
den Sprade. In Wortbildung und AZufanmenfegung, Präs und 
Suffirion findet zwar bier Austaufch der Mittel ftatt, aber der angel: 
ſachſiſche Grundſtoff gibt weit mehr, als er von dem franzöflfchen empfängt. 

Wir laflen es für jest bei diefen Andeutungen bewenden, um 
einen Umriß der widtigften Unterfhiede des Baues in den be- 
tannteren Spraden zu geben, wie fidh biefe theils neben, theil® nad 
einander, nad Raum umd Zeit oder nad) beiden zugleich geftalten. 
Wir Haben bdiefelben bereit am Schluſſe des vorigen Abfchnittes den 
„Spradllaffen“ zu Grunde gelegt und gebrauden diefe Benennung 
end; Hier für die Einteilung der Sprachen nad ihrem Bau, aber in 
möglichft weitem Sinne, fo daß innerhalb Einer Hauptfpradflaffe, 
welde dann andı zur Unterſcheidung Spradgattung beißen mag, 
Ah engere Kreiße nad) gleihen Merkmalen bilden können. 

Die Spradj-gattung oder ⸗-klaſſe kann, gleichwie die Menfchen- 
raſſe, ebenſowohl glei » wie fremd » ftammige Glieder umfaſſen, oder 
wenigftens muß fie folange als möglih unabhängig von der Trage 
nach der Abftamımung der Sprachen feftgefett werden. 

Wir werden auch hier nur Beifpiele diefer Eintheilung geben, 
ſoweit fie unfer ethnologifcher Hauptzweck erfordert, ohne kritiſcher Be⸗ 
grämbung oder Anfehtung viel Raum zu geftatten, 

Die von Schleier und W. v. Humboldt zuerft feftgeftellte 
und auch von Steinthal neben andern angenommene „morphologifche* 
Eintheilung nimmt drei Welttheile fir die ganze Sprachwelt auf 
Erden an, bei welcher indeſſen die erft in unferen Tagen, durch 
Reiſende, Miffionäre und die Fritifchen Bearbeiter ihrer Mittheilungen, 
näßer bekannt werdenden Sprahen Afrikas noch faft gar nicht in 
Vetrachtung gezogen find. Am erften kann uns Bott berichten, ob 
diefer Erdtheil Stoff zu einem neuen Sprachwelttheil in ſich fchlieke; 
auch Fr. Müller hat ihm neuerdings feine Forfhung zugewenbet. 

Die erfte, d. 5. alterthümlichfte und unterſte, Gattung oder 
Kaffe bilden die einfilbigen und zugleich nebenftellenden (neben⸗, 
beisfegenden, jurtapofitiven, ifolierenden) Spraden. Ihre (immer oder 
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doch weitaus gröftentheile) einfilbigen Wörter fichn nit etwa ale 
Wurzeln den aus ihnen erwacfenen Bildungen gegenüber, jondern 
find gleihfam (joweit unfer Blid reiht) mit Einem Male vollftäudig 
und fertig ins Dafein getreten, und keines weitern Wachethums fähig. 
Nicht in organifher Wandelung und PVerzweigung, fondern in an—⸗ 
organiſch⸗kryſtalliniſcher oder vielmehr noch loferer Weiſe andere ihres 
Gleichen an ſich ziehend und ſich anreihend, bilden ſie Züge. 

Schon bier geht es nicht ohme eine mindeſtens innere, logiſche 
Umwandlung der ımtergeorbneten Wörter ab, die ihre urfprünglid 
felbfländige Bedeutung zu einer nur dienenden verflüctigen, wie 
z. B. ein hinefifhes Wort, das felbftändig „Hebrauch” bedeutet, 
in der Bedeutung der (inftrunentalen) Präpoſition mit vor ein gegen« 
ſtandlicheres Wort tritt, wobei freilich dic Grundbedeutung des Ge⸗ 
brauches, der Handhabung noch deutlich genug jihtbar iſt. Andre 
chinefiſche Partikeln, welde nicht bloß unfern trennbaren Partikeln 
entſprechen, fondern auch unfere Beugungefuffire u. dgl. erfegen, haben 
ihre Selbftändigkeit nody weit mehr vergeffen, oder erſcheinen außer 
jener untergeorbneteren Anwendung nur in pronominaler Bedeutung, 
die wir ja auch bei unfern älteften Zuffiren u. ſ. w. zu Grunde 
legen. Indeſſen kommt aud jene weit ftärfere Verflüchtigung nicht 
gar felten in den fleftierenden Epraden vor, und namentlih aud in 
den jüngeren und verfchliffeneren Phaſen indogermanifcher Sprachen. 
Stanz. chez (bei) entſtand aus (in) casa (Haus), rez (de chaussse 
u. f. mw.) ans rasum, lez (neben) aus latus, unfer hochd. neben aus 
in eben. Biele unferer Wortbildungsendungen (Bildungeſuffire) find 
noch al® befondere Wörter Tenutlih und aus früheren Zeiträumen 
belegbar; wir kommen nachher darauf zurüd. So jtellt ji deun and 
neben Kind. „Dann » Kind" — Eohn, „Weib: Kind" — Todter 
unfer engl. he-, she-friend, lat. anser mas u. f. w. Vollende 
muß die Urzeit unferer Sprachen noch weit mehr Ähnlichkeiten mit den 
nebenftellenden gezeigt haben. 

Das Gebiet der letzteren geht durch das „himmliſche Reich“ 
Chinas (mit Ausfchluffe der „Tataren“ der Mandjchu = Dynaftie), 
überfleigt den Himalaya, umfaßt namentlih Tibet und die fog. indo⸗ 
dinefiigen Voller Hinterindiens. 
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Die ftofflihe (Wurzel) Verwandtſchaft diefer Spraden unter: 
einander, weldye zugleich, die der Bölfer bezeugen würbe, ift nach ihrem 
gegenwärtigen Beftande nod weit mehr zu verneinen, als bie Raſſen⸗ 
einheit der fie redenden Bölfer. Aber aud ihr Bau zeigt nod fo 
große und durchgreifende Berfchiedenheiten,, daß 3. B. Steinthal 
zwar die chineſiſche mit den Hinterindifhen unter die gemeinfame Kate 
gorie der nebenjegenden ftellt, Tettere aber zu den „formlofen“, dieſe 
zu den „Formſprachen“ zählt (Steinthal, Charakteriftit der haupt- 
ſächlichften Typen des Sprahbaus. Berlin 1860. ©. 327) unb 
von jenen und mehreren Mitgliedern ganz anderer Sprachklaſſen 
emphatiſch fagt: ihnen mangele ber Sag, der chineſiſchen dagegen 
das Wort. 

Diefe erfte Staffel der Spradhenleiter nannten wir die alterthümlichſte. 
Die auf ihr ftehenden Völker können nichtsdeſtoweniger ebenfogut die 
jungſten wie bie älteften fein. Wie alt fie, als Raſſenindividuum 
genommen, aud fein mögen, jo find fie ihrer Sprade, zum Theil 
auch andern Eigenthümlichleiten nad, auf einer urſprünglichen (primi- 
twen) Stufe fo ziemlid, ftehn geblieben, während die übrigen Volker 
eine oder zwei höhere Spradjftufen erftiegen. Damit meinen wir frei« 
fi wiederum nicht eine geſchichtliche oder ftammliche, fondern nur eine 
dimamiſche Stufenfolge der Völker und ber Spraden; alfo nicht bie 
Chinefen und ihre Genofjen ald Stammväter der Inbogermanen u. f. w. 
Bielmehr nehmen wir nad) Wahrfcheinlicjkeitsfhlüffen aud für bie 
Spraden höherer Stufen cine Urform an, die eben nur wieder dyna⸗ 
miſch jenen afiatifhen der einfilbigen Klaffe neben» oder zu = geordnet 
ft, fofflidh, aber andern Familien zugehört. 

In gewiffer Beziehung ift diefe Kindheit der Sprade über- 
baupt ihr vollkommenſter, weil durchfichtigfter und naturwüchſigſter, 
Zuftand. Freilich aber verhält fid) ihr Bau zu dem der höchſten 
Sprachklaſſe nur etwa wie der ber kyklopiſchen Mauer mit ihren 
rohen Werkjtüden zu der aus Hein und fein ausgearbeiteten Stückchen 
tunftvoll zuſammengeſetzten Moſaik. 

Nach dem Vorgeſagten können wir bie folgenden Stufen eben: 
ſowohl ale Spradgattungen auffaflen, wie als Spradperioden, 
die fih (wiederum zunächſt nur formell) aus einander entwickeln, ſo⸗ 
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fern in vielen und wefentlihen Städen die eine ſchon zu einer Ber: 
faffung gelangt ift, zu welder bie andere noch unterwegs if. 

So ift denn eine zweite Epradhgattung gewiflermaßen mar 
ber Webergang von der erfien zur dritten. Wir bemerften aber and 
bereits , daß fogar diefe britte noch mande Zuge der erften aufzu- 
weifen bat, ja fogar folde neubildet, wie denn anderfeits die Strömung 
fhon innerhalb der erften Gattung beginnen mufte. 

Das urjprünglic felbftändige Wort, das nur zur Bejeich⸗ 
nung einer Nebenbebeutung , einer befonderen Geftaltung oder Be: 
ziehung eines gewidtigeren, in dem Bordergrunde des Satzes ſtehenden 
Wortes beuugt wird, kann no eine Zeit lange in feiner Beſonder⸗ 
beit aufgefaßt und defihalb auch ausgefproden werden, aber diem 
fogleih in ſchwächerer Farbung und Betonung. Ans biefer muß 
dann allmählih aud eine flärkere Abnahme der Selbſtändigkeit 
bervorgefu, wie Verfürzung (Zuſammenziehung, VBerftlüämmelung), 
Schwähung des Lautes nad) Fänge, Ouantität, Betonung und Farbe 
(Qualität) u. f. w. Endlich wird das dienende Wort mürbe und 
reif zur Berfhmelzung mit dem Herrihenden, in Geftalt von Bor-, 
Nach⸗ und Einfhubs-filben (Af⸗ Pra⸗ Euf-, In⸗fixen). 

Gans⸗ und Enten⸗maännchen heißt ſpäter Ganſer und Enterich, 
Hund» und Fuchs⸗weibchen Hündin und Füchfin, neben der Zaube ober 
(niederb.) Teve und der Fohe, aus welcher einft der Fuche ent- 
ftanden war. Diefe „movierenden“, das Geſchlecht bezeihnenden Enb- 
füben hatten irgend einmal und vielleiht in irgend welder vollftän- 
digeren Geftalt auch felbftändige Bedeutung. Dagegen haben wir noch 
Nichts von einer „Fiſchin, Vogelin“ u. f. w. vernommen. Viele 
Thiergattungen führen befanntlih in beiden Geſchlechtern ganz ver⸗ 
ſchiedene und unverwandte Namen. 

Ähnlich, wie mit der Bezeichnung des Geſchlechtes, gieng c6 mit 
der der Abflammung und fo vieler andern Vezichungen, welde wir 
durch Wffire zu bezeichnen pflegen, und die fowohl in der Wort- 
bildung, mit Einſchluſſe der Eteigerung, wie noch feiner im ber 
Bortbeugung (Declination und Conjugation) vorfommen. Während 
in unfern indogermanifhen Sprachen der Urfpruug vieler biefer 
Silben, vielleiht für immer, untenutlid geworben ift, läßt er ſich bei 





Die Sprade. 68 


vielen nody mehr und minder nadweifen. So 3. B. läßt er fih im 
Neuhochdeutſchen, außer deu noch trennbaren Präfiren um, über, 
unter n.f. w., für die untrennbaren be, ge, ver, zer n. f. w. und 
die Suffire li, bar, haft, ſchaft, Heit u. f. w. theils deutlich 
erweifen, theils zurückerſchließen. Wir lafien bier die Frage zur 
Seite: ob die Präpofitionen aus einft untrennbaren Präfiren ent⸗ 
fanden, welche aber felbft noch früher aus felbfländigen Wörtern ges 
Niet wurden. 

Diefe und ähnliche anatomifche Unterfuhungen zeigen uns die 
Entwidelungsftufen der Spradyen, welde wir vorhin als „Ber 
rioden“ mit ihren „Gattungen“ vereinigten. Cie fallen indefjen nicht 
ganz mit biefen zufammen, wie folgender flüchtige Umriß zeigt, welcher 
heilich erft durch die unmittelbar nad) ihm fortgefegte Erläuterung 
verftändlicher wird. 

Die erſte diefer Stufen fallt mit der erften Gattung zus 
ſammen, als die der Neben- oder Nebeneinanber-ftellung. 

Die zweite Stufe bildet den Uebergang ber erſten Gattung in 
die höheren. Im ihr nämlich wird jene „Nebenftellung* zur näheren 
„Zufammenftellung”, in welder die Wörter (der Nebenbegrifie 
mit denen der Hauptbegriffe) fi gleichſam die Hände reichen, aber 
noh trennbar find. Somit unterfcheidet fid) von diefer Stufe 

die dritte: der untrennbaren Zufammenfegung; beide zu= 
fammengenommen gehören der zweiten Gattung an, welde wir fo- 
gleich nachher als die „anfügende“ zeichnen werden. 

Die vierte Stufe fteigert die Zufammenfegung zur innigen 
Berfhmelzung, wobei freilich Theile der verfhmolzenen Wortkörper 
auch zerfchmelzen, und die vorher immer noch mit einiger PBerfönlic- 
keit begabten Diener als bloße Werkzeuge gebraudt und immer 
mehr verbraudt werden. ‘Die dienenden Wörter nämlid, werben zu 
ableitenden und abbiegenden Silben. Diefe vierte Stufe kennzeichnet 
die dritte Gattung (die „anbildende* f. nachher), welde den erften 
Rang unter allen einnimmt. Diefer Rang war ihr zwar angeboren 
und ihre vornehme Anlage hat fi in der Folge als Erbweisheit be- 
urkundet; aber diefe fpätere Ausbildung ift weit beutlicher, als bie 
Angeborenheit der Anlage. Wir wagen nicht die Behauptung: daß 
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die Wurzeln oder Embryonen der Wörter fon, wie die der Thiere 
und der Pflanzen, implicite, im erften Keime ihre ganze künftige 
Geftaltung und Entwidelung in ſich trugen und gerade fo und nicht 
anders hervorbringen muften. Gleichwohl zeigen fi ſchon bei den 
einfahen Wortwurzeln bedeutende Unterſchiede, fogar zwiſchen Spraden 
und Spradfamilien Einer Gattung, wie der indogermanifdhen nnd 
der femitifhen. Es fragt ſich aber: ob bei milroflopifder Unter⸗ 
ſuchung diefe Unterſchiede als völlig urfprüngliche jich bewähren. Wir 
können bei folden Fragen nicht verweilen, uud nehmen nun die Auf- 
zeihuung der Gattungen wicder auf. 

Die zweite Spradgattung ift die anfügende oder „agglu- 
tinierende” (anleimende),. Erſt nur loder, dann immer fefter fügt 
fie die Wörter zufammen, welche vorher ganz loje, nad) der Rang⸗ 
ordnung ihrer Begriffe, an einander gereiht waren. Wicherum fom- 
men folde, anfangs noch lösbare, Zuſammenfügungen aud in ber 
füngften Spradyperiode, gleihfam aufs neue vor Eo z. B. kann 
die Futurumsbildung der meiften romanifhen Sprachen durch die 
Zuſammenſeßung mit habere früherhin nod, neben der ſchon voll- 
endeten Verſchmelzung, als Zufammenftcllung auftreten, und fogar eim 
Perfonfirwort als Gegenftand der Handlung zwifhen ihre Beſtand⸗ 
theile einfchieben lafjen. Oder vielmehr zeigen ſich die Theile des 
Satzchens noch in klarer, Logifcher wie körperlicher Conderung, wie in 
dir vos ai neben vos dirai (id babe euch zu fagen); aud in der 
Schreibung noch unterfchieden fteht dir hai neben dirai; bie italie- 
nifhen Nebenformen (aus habeo) zeichnen ſich in dar-, far- d und 
-aggio. Die malayiſchen Spraden, die man, famt den uralsal- 
taifhen (mongolifhen, türkifhen, finnifhen) und den kau⸗ 
tafifhen, zu den anfügenden zu zählen pflegt, fdhichen in ähn- 
licher Weife VBildungefilben in das Innere der Wörter ein, die zwar 
völlig kenntlich, jedod nicht mehr in ihrer urfprünglichen Geſtalt und 
Bedeutung bekannt find. Einigermaßen läßt ih damit im indo⸗ 
germanifhen Kreiße die Einſchiebung eines, aber anderweitig noch 
in feiner Eonderbedeutung hervortretenden, Hilfszeitworts in das Zeit⸗ 
wort keltiſcher Sprachen, zunähft der alten iriſchen vergleichen. 
Einjhiebungen von Eilben in ſauskritiſchen und ander indogerma- 
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niſchen Zeitwörtern find anders aufzufaſſen. Mannigfache, namentlich 
auch pronominale Einfhiebungen (Infirionen) neben anderartigen 
Umgeftaltungen bilden bei Spraden verfchiedener Gattung und Familie 
Conjngationsformen, durch welde (je in Einem Worte) oft fehr zu- 
fammengefegte Beziehungen ansgebrüdt werden. So namentlih in ben 
(in engerem Sinne) kaukaſiſchen Spraden, noch mehr aber in der 
baskiſchen Sprade und in fänmtlihen amerifanifhen. 

Lestere — melden fi alfo in Europa die iberiſche oder 
bastifhe Sprache zugefellt, jedodh dem Stoffe nad) ganz, den Baue 
nad) großentheils, in um fo merfwürbigerer Befonberheit und Einfam- 
feit daftchend — zeigen eine Verſchmelzungs⸗ und Einverleibungs-fähigkeit, 
welche weit über das fchon erwähnte Berfchmelzungsvermögen der britten 
Spradhgattung hinausgeht. Sie werden zwar zu der anflgenden Gat- 
tung gerechnet, bilden aber eine ziemlich ſcharf umgrenzte Abtheilung 
oder Art derfelben, welde wir die einverleibende (incorporierende) 
oder verfhmelzende oder (nah Du Ponceau) polyfynthetifde 
nennen. 

Die amerilanifhen Spraden, über deren theil wirkliche, 
theils fcheinbare große ftoffliche Verfchiedenheit von einander wir uns 
fpäter äußern werden, machen aus einem ziemlich langen und viel: 
theiligen Sage gleihfam Ein Wort, indem fte von feinen einzelnen 
Beftandtheilen oder Wörtern nur Stüde nehmen und zufammenfügen. 
So wenig deutlid uns aud) die Gefege diefer Wortbehauung find, 
verneinen wir bier doch a priori eine regellofe Wortverftüm- 
melung. Wir geben einige Beifpiele, zwei nad) Du Ponceau (bei 
Bidering-Talvj Indian. Sprade. Lpz., Vogel ©. 4 fi.) au 
der Sprade der Delamwaren in Nordamerika. Ein Schmeicelruf 
der Frauen an ein Kätzchen, Hundchen u. dgl.: kuligatsis! bedeutet 
„(gib mir) deine hübſche Pfote Hein (Pfötchen)!“ und ift gebildet aus 
k pron. inseparabile du dein; wulit hübſch; wichgat Pfote, 
Bein; Bis (schis) den, Berkleinerımgefuffir. Aus pilsit keufch 
und lenape Mann ſchmilzt pilape Jüngling zufammen. in drittes 
Beifpiel aus der Sahaptinfprade (wohl — Sprade der Schahaptan 
— Nez percés ete. in und um Kanada) nehmen wir aus Stein- 
thal a. a. O. ©. 14: hi- (er) tau- (bei Nacht gethan) tuala- (im 

Diefenbach, Borfäule. 5 
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Regen getban) wihnan- (wihnata zu Fuße teilen) kau- (kokaana 
vorbeiziehen) -na (bedeutet den Aorift und die Richtung vom Sprechen⸗ 
den ber) ; das ganze Satzwort bedeutet „cr reift in regnichter Nacht 
vorbei. Bei Pidering-Talvji S. 50 if fogar ein aus 17 ein⸗ 
filbigen Beſtandtheilen zufammengefegte® Satzwort aus der Sprache ber 
Tſalaki (Thiroki, Cherokee) in Nordamerika aufgeftelt. Das 
erfte Beifpiel erinnert zwar an italien. zampettina (hubſches Pfötden) 
und an ugr. rodapaxıcor (dein Fußchen oder Pfotchen); aber die fonder- 
bare Auswahl und Verſchmelzung (ftatt der Zufammenfegung) ein- 
zelner Worttheile in den amerikaniſchen Sprachen überfteigt alles Maß 
der Verkürzung und felbft der Berftümmelung, die z. B. bei indogerma- 
nifhen Zufanımenfegungen, vorzüglich aud) bei der Rebuplication, vor: 
kommt. Wir unfers Theils wiſſen nicht, ob die edelften und wefent- 
(ichften Theile der Wörter verfchludt oder verſchwiegen werden dürfen, 
und wie weit blok lautlihe (phonetifhe) Neigungen und Abnei- 
gungen confervativen und logifhen Geſctzen die Herrſchaft ftreitig machen. 

Die Einverleibungstraft der baſskiſchen Sprache, die fi auch 
bei den zahlreichen romanischen Yehnmwörtern geltend macht, zeigt fich 
vorzüglih in den mannigfahen Bezichungen des Subjekts und des 
Objekts innerhalb der einzelnen Gonjugationsformen, welde überdick 
durch ein einfaches angehängtes n zu Participien werden. So z. 2. 
in einen Wiegenliedhen bei W. v. Humboldt (Mithridates IV 331): 
gura (wollen) d- (e8, sc. ſchlafen) o- (thuft) zu- (du) -n (Euff. 
part. act. praes., deutſch end) egunen (Tages) baten (einch), 
gleihfam „eines du fchlafen wollenden Tages“, d. 5. „eines Tages, 
wo du es (ſchlafen) willft“. 

Indeſſen wetteifert mit dem basfifchen Zeitworte das türkifche, 
wie ein Beifpiel aus Kafembegs Grammatik (deutſch von Zenker 
%pz. 1848 vgl. Schleier, Epraden Europas Bonn 1850 ©. 74, 
Steinthal a. a. D. ©. 15) zeigen mag: sev- (licb-, Wurzel) 
is- (wedfelfeitig, Ausdrud der Reciprocität) dir- (Ausdrud der 
Trangitivität) e- (unmöglich) me- (nit, Ausdrud der Berneinung) 
-mek (sen, Infinitivfuffir), in summa „fih wechſelſeitig zu lieben 
nicht nöthigen können“. Zu deutſch „Yiebe läßt ſich nicht erzwingen!“ 
Wahrſcheinlich pflegen auch türkiihe Romantiker beiderlei Gefchlechte 
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fi einfacher anszubräden, als der Grammatifer; ohne Zweifel aber 
it dieſe Bildung dem kunftvollen Getriebe der Sprache völlig angemeffen. 

Die Abwägung oder Berechnung der Sprachgattungen nad) ihren 
wechſelſeitigen Wertgverhältnifien ift eben nicht leicht und einfach. Jedoch 
wizd fchwerlih ein Proteſt erhoben werben gegen das Brimat der 
dritten GSpredgattung, der anbildenden ober ableitenden 
uns) abwaudelnden oder abbeugendeu (flerivifhen), wie wir 
dieſes auch den beiden von ihr umfapten Bölferfamilien zugeftanden: 
der indogermanifhen und der femitifchen. 

Dez Vorrang der erfteren prägt ſich wohl in der Sprade ent- 
idiebeuer ans, als in dem fonftigen Weſen diefer Völkerfamilien. Die 
Juden in den gebildeten Theilen Europas und die Araber in Spanien 
berechtigen uns zu ber Bermuthung: daß die Semiten, wenn jie lange 
vor Moſes und Mohammed als jugendfriihe Einwanderer an der Stelle 
der Indogermanen Europa eingenommen hätten, nicht wefentlic in 
isrer Catwickelung hinter der thatſächlichen der letzteren zurüdgeblieben 
fein würden. Gewis würden dann zwar aud ihre Spraden eine 
andere Geftalt, als die thatſächliche, erhalten haben, refp. weit fchneller 
zerfallen fein; aber die gebilbetefte und von ber Bildung zernagtefte 
ſemitiſche Sprade würde fid) immerhin zu ihrer Ahnengeftalt ver: 
halten, wie ihrerfeits die englifche zur angelſächſiſchen, die franzöfifche 
zur lateinischen, fo daß die urfprüugliche Rangfolge der beiden Fa⸗ 
milien durd Zeit und Entwidelung bei den Sprachen nicht fo weit 
ausgeglichen worden wäre, wie bei den Menfchen. 

Indeflen kann auch bei einigen der durdigreifendften unter den 
zahlreichen Unterfcheidungsmerfmalen diefer beiden großen Sprachfamilien 
die Wage des Werthes noch ſchwanken, wie z. B. bei der größeren 
Gewalt, weldhe den femitifhen Vokalen, zum Erfage für ihre Ein- 
tönigkeit in den Urbildungen (Wurzeln), zur Bezeihnung der Rich— 
tung, Beziehung und leiferen Umwandelung der Begriffe, befonders in 
den Gattungen und der Abwandelung ber Zeitwörter, gegeben ift, 
und die fomit auch eine fehr feine Einnenauffaffung für die vokaliſche 
Tonleiter vorausfegt und verlangt. Im allgemeinen gehört dieje 
Eigenidaft einem älteren, aber gefünberen und volljaftigeren Zeit: 
raume ber Sprachen überhaupt an, darum jedoch nicht der älteften, 
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welche wahrfcheinlich geringere Verfchiebenheit der Selbftlaute hatte. Die 
gilt eben aud für die indogermanifdhen Sprachen, wie dem anber- 
feite aud in den femitifhen Sprachen der neueren Zeit der Ber- 
fall des Volalismus begonnen hat. Ühnlich verhält es fi mit dem 
Berfonwandel in der Konjugation, der bei den Zemiten annod viel 
deutlicher, al8 bei den Indogermanen, fi an die Furwoörter anlehnt, 
und chen wegen feiner Altertgümlichfeit der zweiten (anfügenben) 
Sprad) -gattung oder =periode noc näher ſteht. Freilich zeigt ſich bei 
indogermanifhen Epraden in abfteigender Yebenslinie ein Streben, 
die Verdunkelung der angebildeten, angehängten Perſonfürworter 
im Zeitwort durch Aufügung neuer ober auch dur Wiederholung 
der alten, dabei aber oft veränderten, aufzumägen. Aber diefe und 
ähnliche Vorgänge tragen, cben auch jener ſemitiſchen Berfonenbezeid- 
nung gegenüber, das Gepräge eines fpätfommerlichen zweiten Triebes 
des Lebensfaftes. Am bdeutlichiten mag fi der Vorrang des Indo⸗ 
germaniemus in der (antilen) Declnation und in der Sufammen- 
fegungefähigfeit herausftellen. 


Vergleichen wir die befterhaltenen Sprachen der dritten Gattung 
mit den beiden andern Gattungen, fo zeigt fi) leicht ihr hoher Ber: 
bienftadel im Pergleihe mit dem Geburtsadel und dem Confervati- 
vismus namentlich der erften (mebenftelenden) Gattung. Die Sprachen 
der alten Inder, Preuſſen und Litauer, Griechen und Staler unter: 
fheiden am feinften und vernehmlichften die verſchiedenen Redetheile, 
die Wort »ableitung, -fteigerung, =beugung, die Schattierungen der 
Grundbegriffe u. f. w. 


Hier find wir indefien noch keineswegs zu Ende, fondern finden 
uns beinahe zu einer Wallfahrt nad) Kevelaer veranlaft, fowohl indem 
wir auf bereits Angedeutetes zurüdtommen, als weil der vor une 
liegende Weg an fid) den früher durchwanderten Stadien fo ähnlich 
fieht, dag wir zurüdzufchreiten vermeinen. 


Ienfeit der Mittagshöhe ihres Lebens nämlich geht der Ent⸗ 
widelungsgang der Epraden, wie jedes andern Organismus, nad 
turzem oder eigentlich nie völligem Berweilen, abwärts, und dabei in 
vielen Stüden ſcheinbar riidwärts, nad dem Urfprunge hinab. Am 
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auffallendften iſt diefe Erſcheinung bei den Sprachen der gebildeteften 
und am raſcheſten vorgejcjrittenen Indogermanen. Ihre „fynthetifche“ 
Natur wird durch Welfen und Berfall wieder zur „analytijchen“. 
Rämlicd die zur ſchönen Einheit verwachſenen Bildungs» und Beugungs- 
formen ſchleifen fih ab bis zur Unkenntlichkeit und Unbrauchbarkeit, 
und plöglic, tritt der Hauptbegriff, alfo das Haupt- Wort, nadt und 
blog und dazu gewöhnlich voll Narben und Berftümmelungen auf, fo 
daeß es einer Menge äußerer Mittelden und Zuthaten bedarf, um 
wieder in Gefellihaft auftreten und fi geltend machen zu können. 
Die zerriebenen Endungen des Zeitworts reichen nicht mehr aus, um 
Zahl, Perſon und Zeit zu unterfheiden, und müſſen durch ausdrück⸗ 
liches Ausſprechen der Berfonfürwörter und durch Hülfszeitwörter er- 
kat werben; chenfo die verftämmelten Yallformen des Nennmortes 
durch Artikel und Bräpofitionen. 

Allerdings aber wird durch dieß Zerfallen und das dadurd) 
veranlagte Neubauen uud Neuzufammenfegen eine weit feinere und 
der fortjchreitenden Bildung entfprechende Geijtesäußerung möglich, ale 
je zuvor. Ich erlaube mir, Hier ein Plagiat aus einer verfchollenen 
Schrift von mir felbft („Über Leben, Gefchihte und Sprache“ Gießen 
1835) anzufügen: „Immer willfürliher woaltet der Geift mit der 
Sprache, und nicht bloß mit ihren Formen, fondern aud mut ihrem 
Börtervorrathe. Sonderbare Beziehungen der Sprade zur Geſchichte 
zigen fih: Chrenhafte Worte pejorieren ihre Bedeutung, Deminntive 
erhalten den Rang ihrer Primitive, und diefer Kurs erhöht ſich zur 
angmentativen Bedeutung, fo namentlid, in der jegigen griechifchen 
Volksſprache. Die ſchönen Gebäude der Sprachen zerfallen allmählid. 
Berlaffen auf verödeten Boden, wie der feenhafte Todtenpalaſt zu Agra, 
Rehn noch einzelne reiche Antiken in der Gegenwart. Aber ber freie 
Menſchengeiſt trauert nicht über das Zerfallen der Form, die, obgleich) 
reich und fchön, dem erwadjjenden zu enge ward, fondern er waltet 
wunderbar mit den Trümmern. Erhabene Menfchen, die Fitrften im 
Reihe der Kunft und der Wiffenfchaft, adeln die gefinkeuften Sprachen; 
und die Theile einer nur aus Trümmern beftehenden Spradye fügen 
fi unter eines Shakeſperes Hand bald zur feinften Moſaik, bald zum 
erhabenen Pantheon zuſammen.“ 
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Ehen die engliſche Sprache, als Bertreterin der zerfallenften, 
„von der Kultur benagteſten“ Sprachen, kann als Zugführerin einer 
neuentſtehenden vierten Entwidelungsperiode gelten. 

Wir dürfen jedoch nicht vergeſſen, daß viele Erſcheinungen biefes 
Zerfalls durch keinen Optimismus der Bildungsgeſchichte geadelt werben 
fönnen. Solche kommen bei ſammtlichen Sprachen vor, auch bei denen 
der beiden erſten Gattungen, ohne daß das verſchliffene und zerſtückelte 
Material zum Erſatze für die Einbuße immer deſto brauchbarer für 
feineren Gedankenausdruck wird. Beſonderé gilt diek von der Ent⸗ 
werthung der befeelten Worte zu geffempelten Wörtern. Ihre 
etymolonishe Bedeutung und defihalb aud ihr Zuſammenhang mut 
den Spröflingen der gleihen Wurzel wurde in zahllofen Fällen ver- 
gefien, ſei ee, daß das Etymon, das Stammwort oder wenigfiene 
deſſen Urbedeutung ans der Sprache verſchwand, oder daß das einzelne 
Wort ausartete und bis zur Unkenntlichkeit des Urſprungs entſtellt 
wurde. Häufig würde fhon geringe Kenntnis der Sprachgeſchichte, 
ja nur ein wenig Nachdenken und Aufmerkſamkeit auf den Zuſammen⸗ 
bang der wenig oder gar nicht entftellten Wörter über ihre lautliche 
und logiſche Verwandtſchaft aufflären. Aber gerade diefer Mangel an 
Verſtaändnis des Sprachlebens, diefe Entwöhnung von der bewuften 
Bildung der Worte und darıım and von der imjtinktartigen Begrim⸗ 
dung ihrer Wahl nad ihrer Urbedeutung charakteriſiert die fpäteren 
Sprachzeiträume. Einige wenige Beifpiele ohne lange Wahl mögen 
diefe Sätze verdeutlichen. 

Das Adjectiv nhd. nnd. schoen mbd. schoene crhielt den Um: 
laut (oe) durd die alte Endung i in ahd. altfähf. sköni; fein Adverb 
schön , defien Zuſammenhang mit ihm die neuen Hochdeutſchen und 
Sachſen vergeflen haben, lautete einft sköno, mihd. schöne, bdeffen 
Endung (0) ebenfalls abfiel, aber ihrer Natur nad keinen Umlaut 
nachwirkte. Ähnlich verhält es ſich mit dem vergefienen Zuſammen⸗ 
bang der von dieſem Stammworte abgeleiteten Zeitwörter schoenen 
und schönen. Beider Bedeutung vereinigt ahd. schnen, ift aber 
ſchon aus zweien Ableitungen zufammengefloffen, deren eine, schnjan, 
das umlautwirtende j beſaß. Kine Meine Auswahl aus dem reichen 
Stoffe diefes Wortſtamms wird and ben Inſammenhang ber aus 
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einander gegangenen Bedeutungen beleuchten. Tie heutige Bedentung 
anfer schen hat ſchon das got. skauns, zeigt aber aufer der Bes 
deutung „wohlgeftaltet * in Zuſammenſetzung nod die einfachere und 
ältere „geftaltet * überhaupt, welche nebft der Form viclleiht auf 
Berwandtihaft mit skavjan nhd. schauen deutet und etwa auf „Aus: 
ſehen, Sichtbarkeit” u. dgl. zuräczuführen if. In mehreren aften 
und lebenden Mundarten bedeutet das Adjectiv auch hell, nett, rein, 
anmuthig ; das Adverb verflüchtigte erft allmählich die Bedeutung „ſchön, 
geziemlich“ (vgl. unfer Adverb „ziemlich “), die es nod jet in ober- 
deutfchen Mundarten hat, in die heutige. Man vergleiche etwa die 
Synonyme „bereit8”, nnd. „reide, reids, greids“, die ba8 Be⸗ 
reitete, Bereite, Fertige bedeutet; wie auch „klar, heil, rein“ als 
Adverbien, „Har“ (fertig) als Adjectiv, zumal in Munbarten und 
vertraulicher Rede, ähnlich gebraudt werden. Die Bedeutung rein, 
„ſchön fauber, fäuberlich * tritt mehrfach, wie im Adjectiv und Adverb, 
and) im Zeitworte auf; vgl. nhd. („den Wein“) scheuen — klären; 
m der Schweiz ebenfo und für jänbern überhaupt, während dort 
schönen „ſich erhellen, aufheitern“ (des Wetters) bedeutet, gleichwie 
auch im älteren Neuhochdeutſch schoenen (nad) Frifch). Unfer schönen 
bedeutet eigentlich „rein, vollftändig u. dgl. erhalten“, woran ſich 
auch die Bedeutungen des Sparens und des Verſchonens fnüpfen; 
md. nnl. verschönen bedeutet fhonen und reinigen; hd. be- 
schoenen wrfprünglid) „ſich pugen * in zwiefachem Sinne ale „fd 
reinigen“ und darnad „fi ſchmücken“; dann, zumal im Niederl., 
moralifh „rein machen“ — nhb. beschoenigen, wie denn auch dafiir 
fih „schen“ maden (entjchuldigen) vorlommt (nah Schmeller, 
Pair. Wb. III 369). 

Nhd. fehr und verfehren vermitteln wir durd wenige Bet: 
fpiele aus vielen. Got. sair n. Schmerz; hd. ſächſ. frief. ser n. id.; 
sere f. id., Perfehrung, Wunde; adj. fehmerzlih, wund, ſchwärend, 
altſächſ. auch ſchwer, beſchwerlich, wie engl. sore, sorely; adv, ahd. 
sero, in den jüngeren Sprachen sere, ser, ahd. nur in der Veden- 
tung des Adjectivs; allmählih kommt die heutige Bedeutung „in 
Ihwerem, hohem Maße,“ vgl. auch mhd. sere wunt ſchwer verwundet. 
Des Zw. seren, ver-, be-seren bedeutete Schmerzen verurſachen, 
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mitunter aud, empfinden; ein Adj. amhd. sereg agf. särig fehmerzlich, 
traurig. Auch felt. sär m. bedentet leibliche und geiftige Verſehrung; 
gaidel. adj. und praefix. fehr. 

hd. senden got. sandjan u. f. w. bedeutet eigentlih „gehn 
lofien, machen“ als Gaufativ von (mhd. noch ſtark biegend) sinden 
gehn, reifen. Tazu u. a. got. sinth altf. sith amhd. sind m. Gang, 
Reife, -mal (wie gang u. dgl. in mehreren germanifhen Spraden) ; 
got. gasintha, mith-g. m. (Mitgänger) Begleiter, Gefährte plur. 
Geleite, Genoſſenſchaft, gr. avrudıa (odos Weg); fo ahd. saman-, 
gi-sindo mhd. gesinde ſächſ. gesidh m. u. f. w. Begleiter, neben 
dem Reutrum ahd. gisindi amnhd. gesinde altf. gisidhi Geleite, 
fpäter meift in der uhd. Bedeutung. So vermittelt fi fonar der 
vornehme gesandte mit den gesindel. 

Nhd. u. f. w. selig altj. sälig ftammt nicht von seele (ahd. 
scula got. saivala), fondern von got. (s&ls) agf. sel qut übh.; altu. 
ſchwed. sell (säll) glüdlid, daher das zigf. altır. Össell ſchwed. usel 
dän. ussel adj. und fogar nnord. subst. m. usling unglüdlih, vgl. 
uhd. unsdlig fein Süd abend nod dringend, und cebenfalle in all- 
mäbhlicher Jufammenzichung in fränfifhen Mundarten ünsälig, unslich, 
unstlich unglüdlid, cleud (in nbd. unselig, wie bei vielen anderen 
Zufamnienfegungen, verftärtt die Borrüdung des Accentes auf die 
Stammfilbe den Begriff). Mit altf. sälig zufammengefckt ift lofsälig 
lobenswerth. Rod; unbeftunmtere Bedeutungen hat nhd. selig in Zu⸗ 
fanımenfegung mit glück-, gott-, fried-, hold-, aber and feind- 
(mit Etwas verfehen, praeditus Grimm, Gramm. II 574). ühnliche 
allgemeine Bedeutung gewinnt agſ. eadig (got. audags ahd. Ötac) 
felig, reih (praeditus) in Sufammenfegungen. Dagegen find bie 
nbd. ff. arm-, saum-selig nur an selig angelehnt, das eigentlich 
hier Ableitung von sal in mihd. armsal n. Elend und ahd. sümsal 
(Saumfal) n. mhd. sümesele f. iſt. 

Dieſes armselig iſt mit dem allgemein germanifhen Adjectiv 
arın zufanmmengejegt, das in den blutsverwandten Spraden feine 
ſicheren Angehörigen hat, dagegen in den finnifhen CEpraden 
Europas. Man beachte in folgenden Beifpielen die VBedeutungsüber- 
gänge. lapp. armes mitleibswerth, miserabilis arme, armo Mitleid, 
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Erbarmen finn. armahtaa fid) erbarmen armias wohlwollend, theil⸗ 
nehmend finn. eftn. armas lich, angenehm. An diefe Bedeutungen 
ſchliceßen fid) germanifche an. got. arms elend, arm arman, ga-a. 
mitleidig fein, ſich erbarmen arma -hairts (hairtö Herz) barmherzig, 
während nul. armhartig fowohl armfelig wie fleinmüthig bedeutet, 
aber ahd. arm- ueben barm-herzi agſ. nur earmheort barmberzig. 
Dagegen gehört vermuthlid; einem andern Wortſtamme unfer barm- 
herzig ahd. barmen, in jüngeren Sprachen er - barmen. 

Rho. schuster (fi, u), richtiger schuhster mhd. schuchsutzere, 
schuechs’tere, schue’s’ter, ift zufammengejegt aus schuh und ahd. 
sattari u. dgl. mhd. sutere, das Schuſter und Schneider bedeutet, 
eigentlich Naher, wie lat. sutor, von der verbreiteten indogermanifchen 
und felbft finnifchen Wurzel sl fanskr. zigeun. siv (suv u. f. w.) 3.8. 
in den nähen bed. Zww. litau. suti (praes. suwu) lett. Sut aflaw. 
siti (pre. Siva) lat. suere got. ahd. siujan mhd. seuwen u. |. f. 
Zu den zahlreichen Sprößlingen diefer Wurzel gehört aud) uhd. saum m. 
u. ſ. f., das urfprünglid Naht übh., dann Saunmaht, Kleiderrand 
bedeutet ; daher wiederum u. a. das Zw. nfd. sseumen, altır. sauma 
nähen, fliden u. dgl. (von diefem und von einander verfdieden find 
sseumen zaudern und saumlast u. f. w.). 

Das nhd. und allgemein germanishe Wort schalk m. bedeutet 
urfprünglic,, wie got. skalks, Knecht, Diener, woraus fid die heutige 
Bedeutung entwidelte; ebenfo aud die Bed. Dreifuß im Mhd., oder 
älteren Nhd., wie im Nud. Nnl. die verwandte der Balkenſtütze 
und. dgl. Dem mhd. „der Pfannen schalk“ entfpriht ganz das 
ſchwäb. Pfannen-knecht, vgl. nhd. Stiefel-, Lidht-knecht u. ſ. M. 
Auch) in keltiſche und finnifhe Sprachen ift skalk eingedrungen, ſchwerlich 
urfprünglicd) dort zu Haufe. In zweien Zufammenfegungen durdivanderte 
es die romanischen Spradyen und kehrte durch diefe in die nhd. zurüd 
als Sene- und Mar⸗ſchall. Erſterer ift vermuthlih urſprünglich 
der ältefte Hausbiener, vgl. got. sins, sineigs (lat. senex u. f. w.) 
alt, burgund. sinista (Altefter) Oberpriefter. ahd. marah-scalc md. 
marschalk ift der Pferdefnecht, defien Rangerhöhung viele Analogien 
findet, wie 3. B. unfere adellihen Stall-meifter und ⸗junker, 
und beſonders den franz. connetable ital. contestabile u. f. f. au® 
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comes stabuli Stallgraf; daher auch unfer Konftabel und ni. co- 
nincstavel id., an Königeftab aflimiliert. 

Das allgemein germanifhe Adj. eigen engl. own u. f. f. ent- 
ſtammt, vermuthlich al® part. pass., den Zeitworte got. aigan abe. 
eigan m. f. f. haben, befigen, engl. owe praet. ought, deſſhalb I ought 
to do (id foll thun) eig. ich hatte oder hätte zu thun. Dagegen 
hat nhd. ereignen Nichts damit zu fhaffen, fondern ift gefälfcht aus 
dem früheren nhd. ereugnen, neben eräugen, ereigen ahd. araugian 
mbb. eröugen zeigen — got. augjan amhd. ougen n.f. f., aus auge 
got. augo m. |. f. 

Wir ſchließen noch einige „Bolksetymologien * an, Belege für 
den Sprachbildungstrieb fpäterer Zeiträume, der das Fremde oder im 
der eigenen Sprache unverfländlid Gewordene umgeftaltend an ver- 
Kändlihe Wörter ähnliches Lautes anlehnt, um eine Art von Sim 
hineinzubringen. Der Manlwurf ift erft feit dem 15. Jahrh. aus 
moltwurf entftanden, weil das allgemein germanifde Wort molta 
got. mulda u. f. f. Staub, Erde nicht mehr Aberall verftanden wurde; 
die Erde, welche er aufwirft, wurde zum Maule, womit er die 
thut. — armbrust f., früher ntr., entftanden aus mittellat. arcubalista 
(Bogenſchleuder), entftellt in arbalista provenz. arba-lesta, -resta 
fra. arbalete; die deutſche Umformung mochte die Haltung bei der 
Spannung im Sinne haben. — Der Krebß ahd. krebiz, chrepazo 
n. f. f. geftaltete fi franz. escrevisse (&cr.) wallon. grav-iche, 
-ase, wurde aber englifh zum craw-, cray-fish (Krähenfifch) poten- 
ziert. — lat. asparagus, unfer Spargel, ift dem Engländer sparrow- 
grass (Spabengras). — gried. zapvspvAAny (Nufblatt) wurde im 
Mittellatein gario-, garo-filum n. dgl. (an filum Faden angelehnt?) 
fra. girofl-e, -&e ital. garöfano; nl. u. a. ghenoffel, geroffels-, 
groffels-negelin (hd. nzegelchen nd. nelke, daher nhd. nölke); 
engl. gilly-flower, indem fl zu fower Blume erwuchs. — lat. ligu- 
sticum wurde nmgelautet und umgedentet u. a. in libu-, libi-, levi-, 
lapi-sticum, lumbi-cista, -sticium, bb. liebe-, lebe-, leber-stöckel, 
Hebetnek nnd. lubbestok (lubbe Gift) u. f. w. 

Trog allem Wandel ift doch nicht leicht irgendwo eine Sprade 
tm Yaufe ihrer inneren Gntwidelung, ſowie durch Zuſammenſtoß, Ver⸗ 
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kehr und Mifhung mit fremden Sprachen fo ganz entftellt worden, 
daß fie der Volkerkunde nicht noch einige unträgliche Urſprungszeug⸗ 
niffe vorweifen könnte. Eo z. B. würde fidh die heutige engliſche 
Sprache, abgefehen von ihren früheren Phaſen, ſchon durch die Reſtchen 
ihrer Wortbeugung als germantfhe answeifen; and) Wortbildiung 
und Wortvorrath find in dem Hexenkeſſel ihres Gemengſels vorwiegend 
germantid) geblieben (0. S. 58-59). Hier, wie bei allen Eprad)- 
miſchungen, trägt die Bedeutung und Verwendung einheimifcher Wörter 
neben eingewanderten bildungsgefhichtlichen Charakter. Dahin gehört 
der Gebrauch der altfähfifhen Namen für die ſchlachtbaren Thiere, 
der franzdfifhen für ihr eßbares Fleiſch (calf, ox neben veal, 
beef n. ſ. w.). 

Allerdings bleibt bei manchen Sprachen die Einreifung in einen 
Stammbaum ſchwierig, aber zunächſt, weil fle nicht bloß verkummerte 
md fehr gemiſchte, fonbern and die einzigen Reſte von Sprachge— 
bieten find, deren ältere Geftalt und Ansbehnung uns unbekanut ſind; 
oder weil fie durch fcharfe, ja feindliche, oft auch zeitlich und räumlich 
weite Trennung von den Verwandten aud) qualitativ fo weit von 
dieſen ſich entfernten, daR nur der Blick des Forfchers die Per: 
wandtfchaftözeichen erkennt. Erſt in unſern Tagen z. 3. wurde bie 
armenifhe Sprache nad Gebühr dem iranifhen Kreiße zugetheilt, 
amd gar die früher, freilich mangelhaft, erfannte ariſch-enropäiſche 
Natur ber keltiſchen Sprachen wicberentbedt, während dagegen fiber 
die gleiche Natur der fehr gemifhten Spradhe der Albanefen bie 
Akten noch nicht gefchloffen find. Beſtimmter, als diefe, erflären wir 
die, ebenfalls ſtark gemifchte, Sprache der Basken für den einzigen 
Reſt einer verſchwundenen Familie, defjen fhon erwähnte uur formelle 
Ähnlichkeit mit den amerikaniſchen Sprachen nicht überſchätzt werden 
darf, wie aud) die neuerdings wieder hervorgeſuchte Möglichkeit libyſcher 
Sippſchaft nicht viel mehr Grund zu haben fheint, als die Schein: 
gleichung der Iberer anf der Pyrenäenhalbinfel und am Kaukaſos. 

Es gibt eine Gattung der Sprahbildung mit verfhiedenen Unter: 
arten, die zu Heiner ber genannten Kategorien gehört, weil flc nicht 
ſowohl entftand, als gemaht wurde, und deſſhalb aud in Saden 
der Bolkerkunde nicht eigentliches Zeugnis abzulegen vermag. Und 
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body wirkt auch bei folhen fünftlihen oder wil lkürlich gebildeten 
Spraden, oder eher Eprahgemengen, nicht ganz ungemifhte Willkür, 
fobald fie zu wirflihen Verfländigungsmitteln mehr und minder abge- 
ſchloſſener Geſellſchafteklafſen erwachſen. 

Die bekannteſten dieſer ſogenannten Sprachen find die Gauner⸗ 
ſprachen, demnächſt die der fahrenden Leute und Bettler, der 
Händler, Handwerker, Jäger, Bergleute, Ediffer, Etn- 
denten, Freimaurer, religidfen Geheimbündler und Fana— 
titer, Philoſophen und andrer Schulengenoffen, Diplomaten 
und Bubliciften u. f. w., die übrigens meiſtens nur in euer Au⸗ 
zahl der gewöhnlichen Sprache beigemifchter, oft auch organifcher und 
alter geſchichtlich berechtigter, Ausdrüde beftchn. Aud die Kinder 
treten bier zwiefah auf. Einmal in dem natürlidhen Kauderwelſch 
bes in Lautwerkzeugen und Denkkraft nod völlig unreifen Alters, 
das durch willfürliche, aber diefer Entwidelungsftufe angemefiene Wort: 
bildungen der Erwachſenen (Epielgenofien, Wärter, Angehörigen) ver: 
mehrt und längere Zeit hindurd beibehalten, ja in einzelnen Aus— 
drucken al® Erbgut der ganzen Kinderſchaft je eines Bolles fo beftimmt 
ausgeprägt wird, daß es in den Wörterbüchern der Schriftſprache Auf- 
nahme findet. Zweitens in dem kindiſchen Verſuche, durch Einſchie⸗ 
buug gewifler Silben (3. ®. bi in der „Bi-Sprache“) oder andere 
willfürliche, jedoch geregelte, Yautveränderungen Geheimſprachen zu 
bilden, welde jedes Kind zwar leicht ſprechen aber faft gar nicht (im 
Hören) verftehig lernt, wie dieß ia aud bei dem Schwulſte lyriſcher, 
religiöfer und philofophifcher überſchwänklichlkeit und Originalfucht vor- 
kommt. Jene Einfchiebung erinnert nur von fern an eine oben er: 
wähnte organische in mehreren Spraden. 

Wir wollen num nod folgende Cinzelheiten aus den zahlreichen 
Willlärjpraden bemerten. Die verbreitetfie Gaunerfprade in 
Dentihland Hat fofern einen wirklich ſprachlich- organischen und 
deſſhalb auch volklichen Urfprung, ale ein großer Theil ihres Wörter: 
ſchatzes der hebräifhen Eprade entnommen ift, oder vielmehr der 
„indendeutfhen" Miſchſprache, in welder die jüdiihen Mitglieder 
der erften Banden den Genoſſen den woilllommenen Kern einer 
Miſchſprache zubrachten, den fie nun gemeinfam durch Aenderungen 
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und Zufähe fortbildeten. Dieß Gemiſch ift umter dem Namen „Rot: 
wälih” befannt. 

Das ehrliche, Judendeutſch“ ſelbſt ift die, jegt allmählich, zumal 
in den gebildeten reifen, erlöfchende Familienſprache der Juden, welde 
die dentfche mit zahlreichen, oft noch hebräiſch flektierten, Wörtern ihrer 
alten Stanmfprade mifht. Als Geheimſprache wird fie nur bei vor» 
kommender Gelegenheit, namentlich beim Handel, angewendet, ohne je 
doch Nichtjuden die Erlernung zu erfhweren, wenn fie Luft dazu 
begeigen. 

Jene Bereicherung der deutſch-hebräſiſchen Gaunerſprache gieng 
vor fi, indem Juden und gute deutfche Chriften, aber ſchlechte Stants- 
bürger, nicht ohne Phantaſie theils deutſche Wörter umbildeten, oft and) 
nur umdeuteten d. 5. ihre Bedeutung änderten, theil® aus beutfchem 
Stoffe nene Wörter formten, die in finnbilvfiher Weife mit ihrem 
(etymologifhen) Grundſinne verfnüpft und daburd leichter behalten 
und gebräuchlich wurden. Dieſe Berfnüpfung fand aud) bei jenen nur 
umgedeuteten, aber lautlic) unveränderten Wörtern ftatt, auch bei ur⸗ 
ſprunglich Hebräifchen diefer Art, alfo immerhin ein nicht unorganifches, 
me Halb willfürliches Verfahren; vollftändig neue Wortſchöpfungen 
tonımen nicht leicht vor. In ähnlicher Weife entftanden die Gauner: 
ſprachen anderer Länder, wie bie Germania in Spanien, bie lingua 
zerga oder das Gergo in Italien, das Argot in Franfreih, die 
Häntyrka in Böhmen, das Slang und Cant in England u. f. w. 
Bir geben einige Beifpiele, zunachſt nad) Pott („Die Zigeuner“ u. f. w.); 
bei den meiften bedarf die Symbolif feiner Erläuterung. 

Galgen balanza (Wage, kaum des Gerichtes und der Todten, 
wohl nur nad) der Geftalt); frz. borne, finibusterre. Geridts- 
beamter padrastro (Etiefvater), ähnlich madrastra Kette, Kerter, 
der auch temör (Furcht) heißt; eingekerkert rotwälſch krank. 
Degen rotw. stoßflinte, lang,- blank-michel; fpan. (Germania) 
centella (unten, lat. scintilla), filosa (von file Schneide). Span. 
gobierno Pferdezaum; ähnlich rotw. regierung Strid zum 
Binden der Beftohlenen , auch der geftohlenen Schweine (um ben 
Hals, um die Stimme zu erftiden). Rotw. sperling, eig. sperrliug 
(von fperren) Kuebel; verdienen fehlen, rauben; das dadurch 
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Gewonnene stück brot; geschäft Jahrmarkt. Die Kirche neunt 
der fromme ſpaniſche Dieb salud, estrella (Stern); an Merkurs Stelk 
find bei den italienifchen Banditen die Kirchenheiligen getreten. Rotw. 
klucke mit den kücken Borleglöffel mit den Eplöffelu; grif- 
ling m. Sand, Finger, Handſchuh. Mus den Mamen der weißen 
und ſchwarzen Farbe bilden ſich viele Wörter, wie rotw. weigert m. 
Weißbrot, Wed weißheitsschieber Bäder; böhm. (bel Weißes) 
belka Mil belo Tag, dagegen die Nadt tmawä (tmawy finſter) 
rotw. schwarza, schwerze f. ital. bruna-materna (von ihrem mätter- 
lichen Schutze?). Kaffee rotw. schwärzling, schoger i. q. judend. 
schocher majim (ſchwarzes Waſſer). Pfarrer rotw. schwarzfärber 
ftz. sanglier (von der Schwärze des Ebers), judend. und rotw. gallach 
(Gefhorener, von der Tonfur). Hebräiihe und rabbiniſche Wörter 
im Rotwälfhen klingen oft deutic, 3. B. schmire böhen. (Hautyrie) 
smir Wache aus hebr, smiro id. (masmor Gefängnis); rotw. gfar, 
gäfär (gefahr) Dorf aus hebr. käfar, köfor id., daher aud kaflor 
rotw. (auch ftudentiih u. ſ. w. allgemein üblih) käffer Bauer. 
Auffallend jelten kommen indifc » zigeunerifhe Wörter in ben 
Miſchſprachen der Gauner vor, wie z. B. iürin, chri Mefjer (hin⸗ 
duft. chüri fansfr. xurt) iu dem „chourineur‘‘ der „Mysteres de 
Paris“ von ©. Sue. 

Der erwähnte kindiſche Trieb, neue Sprachen zu bilden, läßt ſich 
auch bci ausgewachſenen müßigen Sprachgenies nachweiſen. Kardinal 
Mais Collectio auctorum classicorum enthält Beifpiele folder Ber- 
ſuche, die in Bellen: oder Schulen⸗luft vertrodueten Gehirnen ent⸗ 
ſproſſen zu fein feinen, aber Methode in den Wahnſinn zu bringen 
ſuchen und daburd) im Gegenfage zu den ganz unorganiſchen Yautge- 
burten tollgewordener Irvingiauer ſtehn. Deutlider liegt bei der 
Lingua ignota sanctae Hildegardis gröjtentheile das Spiel hyſte⸗ 
riſcher Schwärmerei mit wirklichen Wörtern und Spradlauten vor. 
Ein felbftberuftes Spiel des Wiges iſt das Sprachgemiſch der mac- 
caronifhen Gedichte, welde in gleicher Weife nieder: und hoch⸗ 
deutſche Wörter lateinisch flectiereu, wie die Zigeuner Spaniens die 
indiſchen Wörter ihrer Wutterfprade in kaſtilianiſche Beugungs- 
und Sag-formen ſtecken. 
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Die fouderbare, durch Sitte geheiligte Willkür polyneſiſcher 
Herrſcher fchaffte bei beitimmten Anläfien Worte der Landesſprache für 
immer ab und octroyierte dem Volle dafür neue, ich weiß nicht, ob 
gleich willfürlich gebildete. 

Bereinzelte Einwirkungen ähnlicher Art pflegt auch unter weit 
gebildeteren Böllern bis heute politifche und kirchliche Sitte und 
Macht zu üben. Die Weiden, Glaubens-füse und -urlunden, My- 
fierien und Sakramente der antiken und modernen Kirchen weihen 
einzelne Worter zu ausſchließlich kirchlichem Gebrauche und legen ein 
polyneſiſches Tabu auf ihren Gebrauch im weltlichen Leben, ober 
fromme Eden des Volkes läßt fie allmählich aus biefem verſchwinden 
wodurch denn ein Erſatz durch andre nöthig wird. So z. B. griech. 
Brot und Wein im Abendmahl noch &prog und (minder ausſchließ⸗ 
ih) ovocß, im profanen Leben aber Yaui und xpaoı (Krume und 
Mifhtrant); aud wol dyapıov (Yapı) Fiſch, urfprünglih, wie Oo», 
der zubereitete, eßbare, aud) im n. T.; ixDos vielleicht wegen feiner 
myſtiſchen Bedeutung außer Gchraude. Auf diefem Wege kommen 
aud viele Fremdwörter herein und werden endlich zu Lehnwörtern mit 
einem Bürgerrecht, das mitunter fpäter feine Ehren wieder verliert. 
Das befondere Prieftertbum wurde durch das allgemeine, das bie 
Reformatoren ausriefen, wieder auf feine etymologifhe und altchriſt⸗ 
liche Bedeutung als. Presbyterenthum zurüdgeführt und, wo es 
beharrte, zum Pfaffenthum degradiert, welches lettere urfprünglic 
chenfalls einen malellofen Sinn hatte. Der repavvos und ber 
deonörns verihlimmerte fih zum Tyrannen und zum Despoten, 
ver Landesherr von Frankreich herrfcht bequemer ale Volks— 
taifer der Franzofen; die Namen Demokrate und Republi- 
kaner befamen in Nordamerifa eine ganz andre Geltung, als in 
Europa, und find dort zu feindlichen Gegenfägen geworden, wie denn 
in der Geſchichte die, aus der allgemeinen res publica entftandene, 
Republik öfters den einheimischen Freiſtaat nicht bloß dem Namen, 
jmdern auch dem Begriffe nad verdrängt hat. ine eigenthitmliche 
Erſcheinung ift die Scheue vor vielen, urfprünglicd) unverbädtigen und 
anftändigen Wörtern, welde durch Verbildung und Unſittlichkeit eines 
Zeitraums eine unfittlihe Nebenbedeutung erhalten haben oder wenig⸗ 
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ſtens an unfaubere Dinge erinnern. (ine ähnlihe Schen vor an fid 
natürlichen und defihalb reinen Vorſtellungen und ihren Namen ent- 
fieht auch im Gefolge wirflic feiner Bildung, wie denn die Scham: 
baftigfeit überhaupt ein Erzeugnis der Bildung if. Selbft der roheſte 
Bauer gebraucht noch zahlreihe anftändige Eynonymen für allmählich 
allzu derb und unmittelbar gewordene Bezeichnungen, deren hohes 
Alterthum oft die vergleichende Sprachforſchung beweift, obgleich wiele 
Wörterbücher fie todtzuſchweigen ſuchen, was dem Sprachforſcher als 
eine Gewaltthat gilt. Nur die Prüderie der guten Geſellſchaft Adktet 
folge Dinge und Worte im Übermaße, aus Befangenbeit und ge» 
Heimen Bewuftfein der Mitfhuld an dem Verderbnis der Zeit. Das 
Meiden und Umfchreiben felbft wird dann oft zum lüfternen Epiele. 
Auf andre Gattungen von Pſeudonymie aus manderlei Schen kommen 
wir unten bei den Frauenſprachen. 


Wenn jene, durch mehr und minder willfürliches Übereinkommen 
(conventionell) gefchaffenen,, fortgebilveten und innerhalb beftinnmter 
Kreiße der Geſellſchaft und der Ungefellfchaft, unter den Dutcaſts und 
Banditi, verbreiteten Spradhen dem Etreber nah Eonderung umd 
nach Unverftändlichkeit für die außerhalb jener Kreiße Stehenden ihr 
Dafein verdankten: fo fommen wir nun anf eine willfürlihe Sprach⸗ 
verbreitung und »annahme aus entgegengeſetztem Beweggrunde zu 
ſprechen, die fih mandmal paradorer Weife unmittelbar an jene an⸗ 
fnüpft. So wird nämlich der erwähnte jüdijch -deutfche Kandels- 
jargon nicht minder, als die anf gleihem (runde erwachſene Gauner: 
ſprache, aud von Yeuten erlernt, in deren Adern fein jüdifcher 
YAlutstropfen ift, während anderfeits die Zigeuner ihre (vwirkliche) 
Volkeſprache gerne als Sonderorgan ihres Stammes für ſich bes 
halten und mit den Zunftgenoffen nur deren Eprade oder Zunft: 
jargon reden (vgl. das oben Bemerkte). 


Diefe zweite Gattung willfürliher Spradenvermwaltung ift die 
weit über die ſtammlichen (volllihen, ethniſchen) Kreiße hinans 
gedehnte Verbreitung wirklicher (organifher) Sprachen, theils eben: 
falls für beftimmte Gebiete der Gefellfchaft und der Intereſſen, theils 
zur wöthigen Verfländigung wit Jedermann auf meiſtentheils be⸗ 
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fiimmten und oft weiten Streden, deren Landesſprachen ſich dann der 
Länge nad) nicht ganz der Einwirkung der Fremblinge entziehen können. 

So wurde bie lateinifhe Sprache, theil® die mehr und minder 
klafſiſche, theil® die nach Ort und Seit vielfach umgebildete und ver- 
bildete, im ganzen Deccidente zur Sprache der Verträge und Urkunden, 
der Kirche und der Schule, der Wiſſenſchaft und des gebildeten Ver: 
fehrs. Später, bei zunehmender voltsthlimliher Bildung, wurde fie 
theils, namentlid in reformierten und nationalen Kirchen, durch die 
Landesſprachen, theils durch die franzöfifche erſetzt, welder 
neueftens wieder die diplomatiſche Alleinherrſchaft durch die Landes⸗ 
ſprachen ſtreitig gemacht wird. Seit einiger Zeit theilt ſie überdieß 
das Recht der „Weltſprache“ mit der engliſchen, bleibt jedoch noch 
immer die allgemeine Verſtändigungsſprache in ben höfifchen Kreißen 
der vielftammigften Staaten. Gleiche, und zwar naturgemäßere, Gel: 
tung bat neben ihr die hochdeutſche Sprade in Skandinavien, 
and in Holland; ſodann am Hofe der Romanoms in Rußland, 
und in der gebildeten Geſellſchaft ſlawiſcher, magyarifher und 
ofromanifher Volksgebiete. Am deutſchen und öfterreichifchen 
Raiferhofe war früher fpanifhe und italienifhe Sprade ge- 
bräuchlich. Dieß find beide noch im dhriftlichen und mohammedanifchen 
Orient, die fpanifche jedoch mehr nur unter den aus Spanien 
fammenden Juden. Die italienifche theilt ihre Geltung in Handel 
und Verkehr in vielen Gegenden des Dftens mit der griechiſchen, 
welche einft die Reichs-, Bildungs- und Schrift» fpradhe des ganzen 
weiten Oſtreichs war. In vielen Küftenftrihen des Mittelmeers 
dient die Lingua Franca, zunähft aus der italienifhen Sprade 
geradebrecht, zur Berftändigung zwifchen Often und Weften, wird aber 
nenerdings bejonders in Algier dur die franzöfifhe Sprache 
verdrängt. Im den weftindifhen Kolonien haben die Neger bie 
ES pradyen ihrer Herrn entgliedert (disorganifiert), mit einigen Zus 
fägen verfehen, und in neuen, freilich ziemlich loderen, Formen zu all⸗ 
gemeinen Verſtändigungsmitteln unter einander und mit ihren Herrn 
gemacht. In San Domingo haben ſie in weniger zerrütteter Weiſe 
ſich ein eigenthümliches Franzöſiſch zurecht gemacht. Im weiten 
Strecken Suüdamerikas, namentlich Braſiliens, reden die Bes 

Diefenbaqh, Vorſchule. 6 
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wohner neben den amerikaniſchen Mutterſprachen und ber portugie- 
fiden das Guaraui oder Tupi ale „lingoa geral“ (linguam 
generalem), gemeinfame Verlehröfprahe. Die großartige Verbreitung 
der Kecus (Quichua)- Sprade in Beru wurde durch die eroberuden 
Inlas einft ſyſtematiſch betrieben. 

Wo Völker verjhiedener Sprache dit an einander angrenzen 
und, ungehemmt dur natürliche und fünftliche Scheidewände, lebhaſt 
wit einander verlehren, ohne daß jedoch eines fammt feiner Sprade 
in dem andern gänzlich aufgienge und ohne daß aud eine Sprache 
vor der andern zum allgemeinen Verfehrsmittel würde: da entwidelt 
fi oft ein fo vielfeitiger und feberfräftiger Sprachſinn, daß zwei⸗ 
und drei -erlei Stämme von früh auf ihre zwei oder drei Spraden 
volftändig mehr fi angewöhnen, als bloß erlernen, und ihre ur⸗ 
fprünglihen Mutterfpraden nur noch im vertrauten Kreiße bes Daufes 
gebrauchen, wenn nicht aud dort cine ſtammliche Miſchehe die trau⸗ 
lichſte Zwiefprahe in zweien Spraden führen läßt. Die Wechſel⸗ 
wirkung iſt fo organifh mächtig, daß nicht felten z. B. der walſche 
Schweizer, der nicht felbft deutſch fprit, durd das häufige Hören 
diefer Spradhe von Kind auf mit Leichtigkeit die, feinen Organen 
fonft fremden, tiefen Kehltöne und harten Konfonautengruppen der 
alemannifhen Mundart ausfpredhen Iernt. 

Die felben Erfcheinungen treten bei Kolonien inmitten fremb- 
ſprachiger Völker auf, wofür aud ſchon die Nachrichten und Infchriften 
des Alterthums zahlreiche Beifpiele geben. 

Das Kirchenthum, das im Weften die lateiniſche, im Often 
bie griehifhe und die arabiſche Sprade weit über die nationalen 
Grenzen hinaus verbreitete, hat aber auch nicht bloß unter Völkern 
Eines Blutes die biutigfte Zwietracht hervorgebracht, fondern aud ihre 
ſprachliche Trennung herbeigeführt, mindeftens vergrößert und er- 
halten, namentlih auf flawifhem Gebiete. Tort fcheidet nicht bloß 
halbgriechiſche und lateinifhe Echrift die griehifchen von den römifchen 
Katholiken, fondern auch im Sorbenlande eine abweihende Mundart 
die letzteren von den Proteftanten; doch befteht aud hier der Unter 
ſchied nieht in dem Gebraude einiger Schfiftzeihen. Dagegen hat 
der eingeborene, aber aus Hochmuth und Eigennutz mobammedanifd 
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geworbene Adel Bosniens bie Stemmfpracde beibehalten, jedoch 
wit ganz ohne Spuren der türkiſch⸗arabiſchen Genofſenſchaft in Glau⸗ 
ben, Berfaffung und Bildung. 

Wir treten jebt auf ein ebenſo großes wie merfmürdiges Gebiet 
ver Sprach⸗ und Bölfersfunde über, das als kolofſale Wusnahme Die 
Kegel der Einheit von Abflammung uud Sprade zu erfhüttern 
ht. Wir meinen eine (bisher ſchon einige Male berührte) weit 
mächtigere Verbreitung einzelner Sprachen und Mumdarten , als 
Ne vorbezeicgueten Vorgänge yeigten, da fie allmäplic zur Alleinherr⸗ 
haft auf dem eroberten Boden wird, deſſen Sprachen jie entweber 
is entlegene Winkel und fogas, im Munde der Flüchtlinge und Aus⸗ 
wauderer, zum Lande hinaus drängt, ober gänzlich erftidt, jo daß fie 
do einen wirklichen Sprachaustauſch herbeiführt. 

Es iſt uns vergönnt, Ereignifie diefer Gattung in ihrem Werben 
zu belaufhen. Indem wir und auf die nothwendigften Umriſſe be⸗ 
ſchränken, wellen wir von der Gegenwart ausgehn. 

Wir fehen in Deutſchland wie in Frankreich eine von’ zweien, 
in Spanien und Italien, wie früher in Griehenfand, eine von 
mehreren ebenbürtigen Mundarten allmählich zur Alleinherrfchaft 
in Staat, Kirde, Schriftenthum und Gefellichaft gelangt. Zwar 
haben ſich zwei Äfte der niederdeutſchen Spradie (oder Haupt- 
mundart) auf allen jenen Gebieten erhalten und fogar auf andre 
Belttheile verbreitet: die holländiſche und die englifhe Sprade; 
aber in Deutichland weicht fie immer mehr der hochdeutſchen Schwefter, 
it noch bei Menfhengedenfen in vielen Landichaften aus den gebil- 
detem Familien verfhwunden, und hat zwar jeßt, in dem Zeitalter der 
„Nationalitäten“, einen neuen Auffhwung genommen, der aber dod) 
mehr nur dem fchönen Eifer mehrerer Schriftfteller zuzufchreiben ift 
und den Sieg der rauher klingenden Spradie aus „Hochdeutſchland“ 
nicht hemmen wird. Die fhöne Brovenzalfprade, die am frühe 
fen zur Sprache der Bildung und der Dichtung erwacfene Tochter 
Roms in der Provincia romana, iſt in Frankreich unter dem Drude 
der Schon früh verftämmelten und klanglos gewordenen nordfranzö, 
ſiſchen Sprade in bloße Bollemundarten zerfplittert; und ihr kata⸗ 
lonifcher "Zweig ift jest auch nur Provinzmundart der wohlllingen- 

6* 
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deren faftilianifh -fpanifhen Cprade gegenüber, wie cbenfo auch 
die galicifhe Sprache, die eigentlih zur portugiefifhen gehört, 
durch ihre politifhe Trennung von diefer aber ifoliert wurde. 

Wenn bier nur nädftverwandte Spraden und Mundarten ein- 
ander verdrängen, fo fehen wir ebenfo Schritt vor Schritt die Spra⸗ 
hen der Baslen in Spanien und Frankreich, der Kelten in Groß- 
britannien und Frankreich, de Romanen in Graublinden u. f. w., 
der Litauer und Letten in Preußen und Ruffland, der Sorben 
in Sachſen und Preußen u. f. f. zurüdmeiden vor nicht oder nicht 
nahe ihnen verwandten Sprachen (romaniſchen, germanifhen und fle- 
wifhen). Diefen häufigen und bereits ſehr alten Vorgang werben 
wiederum jene, aud auf mehreren der chen genannten Gebiete auf⸗ 
tretenden, Nationalität&beftrebungen nicht aufhalten. Der mädhtigere 
allgemeinere Drang nah Bildung läßt aud die Bölterfchaften und 
Boltsflaffen, melde bisher in ihrer Abgeſchloſſenheit noch die alten 
Sprachheiligthumer bewahrten, zu der Literatur der großen Schrift- 
ſprachen wallfahrten. Weberfegungen reichen ans mehreren Gründen 
nicht aus. 

Den großen Sprachenwechſel der romanifierten Böller können 
wir bei den meiften durch alle Zeitalter hindurch verfolgen, wenn aud) 
nicht immer in heller Beleuchtung. Auch zeigen ſich, bei allgemeiner 
Gleichheit des Borgange und feiner Gründe, bedeutende einzelne Ver⸗ 
ſchiedenheiten. Wir haben diefe Vöolker und ihre Sprachen bisher 
fhon öfter berührt, auch bei den Wörtervergleihungen Beifpiele aus 
legteren gegeben. Bier mag eine kurze Ueberſicht derſelben ihre 
Stelle finden, bei welder einige Wiederholungen früher gerftreuter 
Bemerkungen ſich nicht vermeiden laſſen; fodann einige Beifpiele aus 
dem romanifhen Wörterfchage. Ausführliches findet der Wißbegierige 
befonder8 in der Grammatit und dem Wörterbude der romaniſchen 
Spraden von Diez. Bei der Literaturgefchidhte kommen wir aud 
auf dieſes Gebiet zurüd. 

Italien, das urfprünglid) vielfpradige Mutterland, wurde 
frühzeitig ganz romanifiert. Seine heutige Zertheilung in drei Sprad- 
provinzen: Dber-, Mittel», Unter-italien, läßt fid) nicht ſtrenge 
durchführen. Start von den übrigen Mundarten, doch auch von ein- 
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ander, verjdieden find die oberitalienifhen, die an den Seealpen 
in die provenzalifhen übergehn, in der Schweiz die Einwirkungen 
der Grenznachbarn (f. nachher) empfinden. Bon den lombard iſchen 
weicht die venezianifhe fehr ab, noch mehr die genuefifde; bie 
piemontefifche reiht ſchon in ein anderes Sprachgebiet hinüber, und 
vermittelt, namentlich durch konfonantifche Flerionsfuffire, die proven- 
zalifhe und vielleicht aud die raetoromanifdhe Sprache mit ber 
italienifhen. Im Süden haben die fardifhen Mundarten, ins 
befondere die von Logudoru (Rogodoro), Anfprud auf den Rang 
eines bejonderen Romanzos, mit vielen antiken Flexionen, und werben 
mit den eigentlich ttalienifchen beſonders durd die ficilifche ver- 
mittelt. Außerdem hat in Sardinien eine katalaniſche Anfiedelung 
ihre Sprade behalten. Auch griechiſche (byzantiniſche), alba- 
neſiſche, deutfche, flawifhe, arabifhe (auf Malta und den 
nahen Inſeln) Anfiedelungen auf italienifhem Gebiet haben ihre 
Sprachen erhalten, immer ftärker mit der italienifChen gemiſcht und 
ihr weichend. 

In mehreren Eigenſchaften zunächſt der italieniſchen verwandt iſt 
die oſt- oder dako- und thrafo-romanifhe (rumuniſche, romä- 
nifche) Sprade in Waladei, Moldau, Siebenbürgen, Ungarn, 
Yulowina u. ſ. w., in Thralien, Makedonien, Albanien, 
an verfprengter Theil in Iftrien. Ihre Bedeutung wächſt neuerdings 
durch literarifche Ausbildung, ſowie durch die politifche Geltendmachung 
des Bollsthums in ‚den ‘Donaufürftenthümern und in Oeſterreich 
(Siebenbürgen, wo die Romanen die Mehrheit in dem Volkergemiſche 
bilden). Die ftärffte Mifhung der Sprache ift die flawifche; dem- 
nähft kommen griehifche, aud eimige türkifche und weit weniger 
deutfhe Wörter vor, als in allen Schweſterſprachen. Einige 
albaniſche Wörter find vielleicht altes gemeinfames Stammgut, wie 
auch gewiffe Lautgattungen und die Stellung des Artikels als Suf⸗ 
fires, welche aud die (flawifche) bulgarifhe Sprade hat. Die 
Ausſprache der gequetſchten Laute (suoni schiacciati, sons mouill&s) 
unterf—eidet mehrere Mundarten ; das gequetfchte g lautet in ber 
Baladei wie im Franzöſiſchen (j), in der Moldau wie im 
Italienifhen; das c hier und dort wie im Italieniſchen, aber 
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wie ts (c, 3) bei den thrakiſchen m. f. w. Romanen, twelde daher ben 
Spignamen Zinzaren erhielten; ihre Eprade hat überhaupt viele 
Beforberheiten. 

Die romanifhen Sprachen der Schweiz theilen fich in drei 
Äfe: die italienifhen und franzdfifhen (die provenzalifden, 
bier und da den italienifhen näher fichenden) „Pateis”, umb die 
raetoromamifhe ober churwälſche Sprahe (Romansch , Ru- 
mauntsch n. dgl.). Letztere ficht in den Diundarten Granbündens 
dee provenzalifgen, in denen Ober⸗ und Inter Engadeins 
(Ladin) der italienifdgen näher, vermittelt aber Aberhaupt wie 
Merkmale dieſer beiden Sprachen und bat anferdem wiele eigenthüm⸗ 
lie in Panten, Biegungen und Wortvorrath. TDiefer ift in Gram- 
bünden fehr mit dentfcher Eprade gemiſcht, welche die romaniſche 
immer mehr verbrängt. Lebtere reichte einft durch das ganze Rhein- 
tbal und Vorarlberg bis an den Bodenſee und wahrſcheinlich foger 
in die Lechlande hinein, fo ziemlich die Gebiete der alten ſtamm⸗ 
verwandten Raeti und Vindelici füllend. Auch werden Mundarten 
derfelben in Tirol gefproden, wo die Ortsnamen auf ihre früher 
weit größere Berbreitimg deuten, gänzlid von der italienifhen Sprache 
Südtirols unterſchieden. Eelbft das Furlano (die Mundart Friaule), 
beonders in feiner älteren Geſtalt, trägt Spuren diefes Sprachaſtes; 
für diefes und das Piemontefifche behalten wir une beftimmieres 
Urteil vor. 

Frankreich teilt fi in die, immer mehr zur Wlleinberricheft 
gelangende, franzöfifde Sptache des Nordens und bie proven⸗ 
zalifhe des Sudens, weldge durch die katalaniſche (Kutaloriene) 
gleichſam in bie ſpaniſche Sprache übergeht. Lebende Urſprachen 
Frankreichs find bie keltiſch⸗britoniſche der Niederbretagne und 
bie basliſche, deten Gebiet politiſch unter Frankreich und Spanien 
geheilt iſt. Deutfhe Mundarten reichen vom Oberrhein durch 
Lothringen bis nah Flandern. In Belgien fpridt ber wälſche 
Vollotheil die wallonifhe, zunachſt zur nordfranzoſiſchen ge⸗ 
horige, Sprache. 

Ir Spanien if bie laſtilianiſche Mundart die herrſchende 
geworden. Die latalanifche, zur provenzalifhen gehörige, nannten 
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wir Schon, ebenfo die galicifhe, die zu der Sprache Portugals, 
der nächſten Schwefterfpradye der fpanifchen, gehört. Wir bemerkten 
bereit8, daß viele Familiennamen Spaniens nod) das Gepräge ber 
iberiſch-baſskiſchen Sprade tragen. Die arabifhe Sprache ſcheint 
fett etwa 200 Jahren verhallt zu fein. Biele ihrer Wörter blie⸗ 
ben in ber ſpaniſchen, nicht fo viele in der portugiefifchen Sprade. 

In allen romanifhen Spraden, mit Ausnahme der oſtro⸗ 
maniſchen, ift die gröfte Zahl der Lehnwörter germanifchen Urfprunge. 

Aus lat. capere (ital. capire faffen, begreifen) nehmen, faffen 
Frequent. captare; daher u. a. churwälſch cattar, chattar finden, 
gewinnen; fpäter zjgf. adcaptare (mittellat. accapitare u. bgl.): 
ital. accattare aſpan. acabdar aportug. achatar afınz. acater roudi 
(nordfrz. Mundart) acat& nfrz. acheter verfdhaffen, ein Gut erwerben, 
neuital. entlehnen, erftreben, betteln u. dgl., dann kaufen; Subft. ital. 
accatto provenz. acapta frz. achat. Weitere Zfj. mit re: ital, 
raccattare port. regatar frz. racheter; mit re-ex: fpan. rescatar 
port. resgatar losfaufen. — Lat. captivus: it. cattivo id. (ge- 
fangen); elend, fchledht, böfe; die Grundbebeutung haben die Formen 
ipan. cautivo porf. captivo, cativo frz. captif; die fefundäre ſpan. 
cativo prov. caitiu frz. chetif. 

Pat. capitale mlat. auch captale Beſitzthum, beſonders Vieh 
(nach der Kopfzahl?), daraus mılt. catallum id. afrz. chatel beweg⸗ 
fihes Gut fibh. engl. chattle Vieh; ſodann prov. cabdal afrz. chau- 
del fpan. port. caudal Bermögen Weberfluß u. dgl.; uhd. kapi- 
tal u. f. w. 


althochd. heigiro u. dgl. Reiher — afız. hairon nfrz. heron 
(neben aigrette Reiherbuſch) prov. aigron fatal. agron fpan. airon 
it. aghirone. 

nhd. herberge ahd. heriberga (hari Heer) afrz. her-, hel- 
berc m. herberge f. (noch in der Bed. Kriegslager) prov. alberc m. 
alberga f. churwälſch albierg m. afpan. ital. albergo nſpan. port. 
albergue nfrz. auberge m.; 3m. ahd. heribergön (ſchon in der 
Bed. herbergen) afrz. herbergier ıtfrz. (h)&berger prov. ar-, al- 
bergar fpan. albergar it. albergare. 
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Die nfrz. Sprade verftünmelte allmählich aqua in 6 (eau), 
habui in w (eus, afrz. &us), augustus in Üü (aout, neben äouter) u. ſ. w. 

Die lat. Wörter palatium und palatum (gemeinfame Grund» 
bedeutung Gewölbe? vgl. gr. odeavioxog u. dgl.) miſchten fi im 
frz. palais, unterfchieden ſich aber in ital. palazzo und paläto ſpan. 
port. palacio und paladar (port. aud; palato, padar) durwälfd 
palaz und palat (Gaumen, auch ital. cielo della bocca durw. ciel 
da la bucca). 

Der ital. Ruf „Zu den Waffen!“ all’arme! wurde zum subst. m. 
fo wie zu frz. alarme fpan. port. alarma oftrom. larmä f. nhd. 
lärm m. (ganz eingebürgertes Lehnwort, neben bem Fremdwort 
_alärm m.). 

Den häufigen Wechſel der Fiquiden zeigt lat. ital. änima neben 
it. (poet.) fpan. port. alma durw. olma prov. anma, arma aft;. 
anime, anme, arme, airme ıfrz. äme oftrom. inimä (me döre = 
frz. j’ai mal au coeur, id habe Leibweh, nur in der Walachei, nicht 
in der Moldau). 

ital. baldacchino fpan. frz. baldaquin nhd. bäldachin m. 
(Thronhimmel), von dem aus Seide und Goldfäden gewirften 
Stoffe afpan. balanquin afrz. baudequin, und diefer nad) der Stadt 
Bagdad ital. Baldacco benannt, 

Aus got. vardja ahd. wart-o, -a Wade, Wächter (ſchweiz. 
wart m. Thürmart) abd. warten fehen, im Auge, Acht haben 
u. f. f. ſtammen it. guardare ſpan. port. prov. durw. guardar 
churw. dial. vurdar, urdar frz. garder in den ahd. Bedeutungen, 
die finnlichere des Schens mitunter nur in roman. ZIfſ.; Subft. 
it. fpan. churw. guardia prov. guarda frz. garde; daher u. a. 
it. guardiano u. ſ. f. 

Äynliche Bedeutungen in got. vahtvö ahd. wahta nhd. wacht f. 
u. f. f. ital. (cremon.) prov. guaita afrʒ. guctte f. nfrz. guet m.; 
3w. ahd. wahten it. guatare, guaitare prov. guaitar frz. guetter 
anſchauen, lauern. 

Aus ahd. faltstuol (Faltſtuhl, curulis sella) afrz. faudestueil 
nfrz. fauteuil it. fpan. port. faldistorio m. 





Die Spradk. 89 


Die Leber der mit Feigen gemäfteten Gans, mit. ficatum 
(scil. jecur), wurde zum allgemeinen Worte für Leber: fhon in dem 
ſehr alten Romanzo der Caſſeler Gloſſen figido ital. fegato fard. figku 
venez. figä lombard. fidegh (aus fighed) port. figado ſpan. higado 
oftrom. fickt churw. fio frz. foie m.; ganz wie ngr. ovxorı n. aus 
ovxwror nnap. Wahrſcheinlich entftand ebenfall® aus dem Namen 
eines römischen Gerichtes porcus trojanus gefülltes Schwein (nad 
dem trojanifhen benannt), weldes fpäter p. de Troja heißen 
Ionnte, der roman. Name fir Sau übh.: wiederum ſchon in den 
Safleler Gloſſen und ital. troja (afpan. troya) prov. trueia fatal. 
truja frz. truie f. 

Aus dem lat. cuppa, cüpa Faß, fpäter (mit.) auh Trink⸗ 
gefäß, Becher entwidelten fid) viele romaniſche und in der Folge 
and deutfche Wörter, 3. B. ital. coppa f. coppo m. ſpan. port. 
prob. churw. copa f. port. copo m. durm. coppa, cuppa f. cupp m. 
frz. coupe oftrom. cofä f. Bedher, Schale u. dgl. churw. coppa 
del chiau (de8 Hauptes) Schädel; daher aud nhd. kopf (der 
Taffe wie des Thieres), welches das echt deutfche Haupt got. haubith 
u. f. f. im Hd. zurüdbrängte. Daher aud ſchon ahd. fpan. port. 
prov. cuba frz. cuve ıhd. küfe f; oftrom. kupä ein Maß; Demin. 
prov. cubel churw. cuvaigl nhb. kwbel m., woraus ſpan. cubilete 
frz. gobelet m. Beder; neben churw. cupaigl m. Butterfdale. 
Ferner u. v. a. afrz. cope Picard. coupet, couplet m. Gipfel 
bh. nhd. kuppe Dem. küppel; aud) die kuppel ital. cüpola, 
daraus fpan. chpula frz. coupöle f. 

Auf die oft merkwürdigen Neubildungen und Unterſchiede der 
romaniſchen Spraden in Wort» und Sat = bau können wir bier 
nicht eingehn. 

Wenn wir in den vorhin gegebenen Beifpielen volflihe und 
iprahlihe Minderheiten immer mehr zufammenfchmelzen fahen, fo 
geſchah bei der Romanifierung faft überall das Widerfpiel, wogegen 
wiederum die germanifden Eroberer des Römerreihes in Italien, 
Gallien und Iberien ziemlich ſchnell verwelſchten, freilich zahlreiche 
Spuren in den romaniſchen Sprachen zurüdlaffend. So die Goten, 
Burgunden, Tongobarden u. f. w.; am ſchnellſten in dem fpäteren 
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Frankreich die Normannen, welde befanntlich bei ihrer nadhmaligen 
Eroberung Englands fon nit mehr ihre Stammſprache, fondern 
die ihnen ganz angeeignete franzöfifche importierten. 

Die Frage: Warum die Minderheit der römifhen Groberer 
die Vefiegten romaniflerte, die der germanifchen aber von legteren 
romanifiert wurde? ift noch nicht hinreichend beantwortet und verbient 
eine Monographie. Ein Hauptgrund liegt in der Macht der Bildung 
und des verfeinerten Pebensgenuffes, welche die Römer brachten, bie 
Germanen vorfanden ; ein andrer in dem, fon oben erwähnten, ge- 
fiempelten Gebrauche der röntifhen Schriftſprache, welche auch in ihrer 
Berderbnis fortwährend als urkundliche Gerihtsfprahe galt und durch 
den Sitz des abendländifchen Kirchenthums in Rom neuen Auffhwung 
befam. 

Bisweilen zeigt fi aud ein wiederholter Wechſel der Epracken, 
wie der Volksſtamme felbfi. In vielen und großen Gebieten Deutfd- 
lands ſchoben fi ſlawiſche Böller den deutſchen cher nad, ale 
daß fie diefe verdrängt hätten; wurden aber fpäter wieder von 
deutfchen theil® barbarifch zernichtet oder doch verdrängt, theils fried⸗ 
licher einverleibt und germanifiert. In Griehenland thaten und 
erlitten die Slawen ühnliches. In Schleswig wird jet in 
Gegenden deutſch gefprohen, wo früher da niſch; in neuefter Zeit 
dagegen till oder wollte die Gewalt der Dänen ihre Sprade dem 
ganzen Lande aufbrängen. Das Elfaß war einft galliſch, wurde 
früh deutſch, und firäubt ſich noch heute, wenigſtens im Kerne des 
Volkes, gegen die Sprache der „Wälſchen“, ob es gleich ſchwerlich 
mit den übrigen „Schmerzensfindern“ Deutfhlands bei dem Schutzen⸗ 
fefte in Frankfurt a. M. aufgetreten wäre, wern wir auch Luſt und 
Muth gehabt hätten, es einzuladen. 

Die großartigfte Erſcheinung diefer Gattung bleibt immer bie 
Berbreitung der römifhen Sprade über einen großen Theil des 
Orbis romanus. Sie verdrängte, wie wir zum Theile ſchon erzählten, 
die durch Europa (bis nad) Kleinaſien, wo fie erft fpät in der griechiſchen 
anfgieng) verbreitete Keltenfprade, Britannien und Irland ausgenom- 
men (f. vorhin); die iberifche (und keltiberifche) der pyrendiſchen 
Halbinſel; bis an die Grenze der griechiſchen Propaganda and bie 
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dakiſch-thrakiſche in Säbofleuropa, deren Heft, wenn nicht zunächſt 
der iligriichen, die albanefifhe if, welche and viele alte und 
neuere römifche Beitanbtheile, neben zahlreicheren griechiſchen, and) 
tächfhen, ſlawiſchen u. |. w., aufgenommen bat. Die dako⸗ 
(thrako⸗, ofl-) ⸗2romaniſche Sprade Hat viele flawifche Wörter 
und felbft Bildtingsfilben aufgenommen. 


Traurig für den Ethnologen ift das Verſchwinden ber vor- 
tömifhen Spradhen, befonders denn auch das völlige und frühe der 
Urſprachen der romantifierten Etrusfer, Japygen, Rignrenu. f. w. 
des alten Italiens ſelbſt. Der Unverſtand und Hochmuth der beiden 
„Haffifhen* Völker: der Griechen umd der Aömer, ließ die Sprachen 
der „Barbaren” unbeachtet oder gab hödjftens einige trümmerhafte 
Bemerkungen über fie. Hätten die klaſſiſchen Schriftfteller, ftatt kin⸗ 
diſcher und Fünftliher Stammfagen der Bölfer, Wörterbücher und 
Epradjlehren derfelben hHinterlaflen, fo würde die Völkerkunde breier 
Belttheile überall Mar chen, wo fie jest nur in dichter Dämmerung 
taftet und die Elaffifche Unterlaffungsfünde verwünſcht. 


Da die romanishen Weftvölfer Europas durd) ihre Spraden, 
durch den altrömiſchen Unterbau ihrer Bildung, durch die — jedoch 
nicht ansfchlieglihe und immer mehr vermorſchende — neurömifche 
Slaubensgemeinfhaft, und endlich durd ihre örtlihe Stellung nahe 
genug zufammenhangen: fo ift die neuerdings aufgetauchte Benennung 
einer „romanifhen Kaffe” (für unfern Ausdrud „rom. Völker⸗ 
kreiß“) nicht ganz unberedtigt und kann eine fehr gewidtige That⸗ 
ſache bedeuten, wenn es kühnen und Eugen Politikern gelänge, unter 
dem Banner romanifher Rede, Sitte und Religion diefe Völker den 
germanischen als ihren Erbfeinden, fowie den flawifhen und ihren 
griechiſchen Glaubensgenoſſen entgegenzuftellen. Auf letzterer Geite 
hätten fie ſogar einige Sympathien bei den Oft: (Dako- und Thrako⸗) 
Romanen griedifhen Glaubens zu erwarten. 

Selbft in der neuen Welt ftehn fi germanifdye und roma= 
nifhe Zungen und Völker gegenüber, nämlich englifche und ſpa— 
nifche, neben andern Bruchtheilen, unter welchen dentſche (hochdeutſche), 
portugiefifdhe und, mitunter noch, franzöſiſche die beträchtlichften 
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find. überdieß haben dort raffenhaft weit aus einander liegende Wöller: 
Europäer und Amerilaner, nicht bloß die beiderfeitigen Epraden in 
Gebrauch genommen, fondern auch ausgetaufht, vorzüglih in Sud⸗ 
amerifa, wo viele Indianer, und zwar ohne ftarfe Mifhung, wie 
es fcheint, ihre Epradien beim Gebraude der ſpaniſchen und porte- 
giejifhen ganz vergaffen. Nicht fo Häufig ift der umgelchrte Fall, bei 
welhem die Ehen der Europäer mit Yubianerinnen oft mitgewirkt zu 
haben feinen, und (Individuen ausgenommen) nur in Südamerika, 
wo das indianifhe Blut und Volksthum nicht bloß fih erhält, fon- 
dern die Eingewanderten fogar allmählich zu abforbieren feheint. Im 
Paraguay hat das Guarani, in Cuenca u. f. w. die alte Inkaſprache 
Keéua (Quichua) das Spanifche felbft bei den (wenigen) reinblütigen 
Spaniern verdrängt (vgl. o. über die Verbreitung diefer Sprachen). 
In Nordamerika follen nur die, zu den Algonkins gehörigen, 
Brothertons jegt ausfchlieglidh englifh ſprechen. 

Die Berbreitung der englifden Sprache übertrifft dem Raume 
nad) weit die der römifchen. Gleihwohl nannten wir diefe die groß- 
artigfte, weil fie weit bevöltertere und von höher organifierten und im 
Ganzen weit gebildeteren Urbewohnern gefüllte Gebiete einnahm, ale 
die Anglifierung in Nordamerika und gar im Auſtralien; freilich er- 
loſchen dort überall die eingeborenen Stämme, und Europäer wandern 
nach, die fi) bis jett ebenfalls ſchnell anglifieren; erft neuerdings ges 
winnt das deutſche Vollsthum größere Bedeutung und Dauer. Oft: 
indien, mit feiner alten Bildung und feinen weitaus zahlreicheren 
Bewohnern großentheils edelfter Kaffe, reinen wir bier nicht, weil es 
von den Englandern nur beherrfht, nicht entnationalifiert wird, wies 
wohl ſich neueftens ſtärkere Einflüffe europäiſcher, minder fpeciell 
englifcher, Bildung zeigen, die aber faft nur das Sanskrit und die 
lebenden Landesfpraden zu Organen wählen. Eogar die aufblühenden 
Hochſchulen werben jett mit indiſch redenden und, wo möglich, ein- 
geborenen Lehrern beſetzt. Die Sanskritſprache muß dabei, gleichtwie 
in Europa die lateiniſche, ihren lebenden Töchtern und Nadfolgerinnen 
immer mehr Plag maden. Biel häufiger, als die Gingeborenen 
englifh lernen, erlernen nothgedrungen im ftaatlidhen und gefchäft- 
lichen Berlehr die Engländer die Landesſprachen, am meiften das 
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Hinduſtani, das zu der Reihe der oben beſprochenen Verkehrsſprachen 
unter verfchiedenen Stämmen gehört, feinem Grunde nad aber eine 
anheimifche, nur ſtark gemiſchte, Sanskritide iſt. 

Die Triebfebern und Mittel der Sprahverbreitung wieber- 
holen ſich zwar überall und immer, aber in fehr verſchiedenen Maßen. 
Die alten Römer und die Engländer haben dabei Vieles gemein: 
Gefchidlichleit im Kofonifieren umd in Handelsverbindung, wie z. B. 
römische Weinhändler und Commis voyageurs Gallien romanifieren 
halfen; ſodann Heiligung aller Mittel im Kriegführen. In manden 
Dingen ließen die Römer das Bollsthum der Befiegten ungeftört und 
trieben fogar mit ben beiberfeitigen Göttern Tauſchhandel, zufrieden, 
wenn die Befiegten nur ihren Caeſaren göttlihe Ehre erwieſen und 
Hingende Opfer fpendeten — während dagegen die Spanier den 
Unverftand der amerifanifhen gente sin razon (Volk ohne Vernunft), 
der ihren gekrenzigten Gott nicht begreifen konnte, mit dem Tode bes 
Rraften, und doch bis heute nur bewirkten, daß die Religion ber 
Inquifition und der zwieträdtigen Madonnen weißer und ſchwarzer 
Farbe ein wunderlihes Gemisch mit den alten Landesreligionen bildet, 
das weder mit dem mildlenchtenden Urchriſtenthum, nod) aud) mit dem 
farbenglängenden Romanismus Ähnlichkeit hat. Die Franzofen gelten 
als gute Soldaten, aber als ſchlechte Kolonifierer; und es fragt fich noch 
fehr, ob der neue „Kaifer der Araber * in den Tuilerien die Araber 
und Kabylen Algeriens durch Einimpfung der franzöfifhen Sprache 
vollends zu getreuen Unterthanen umſchaffen kann, wenn er auch will. 
Die Deutſchen find Koloniften ohne leihen, aber ſchlechte 
Kolonifierer, weil fie nur allzu leicht ihr Volkseigenthum vers 
geffen und vertauſchen, und im Auslande häufiger eitel anf ihre Biel- 
ſeitigkeit, als ftolz auf ihre Selbftändigfeit find. Mitſchuld trägt 
freilich ihr Mangel an ftaatliher Einheit, gleichviel, ob wir darinn 
überhanpt einen Mangel fehen oder, werigftens centralifterten Defpotien 
gegenüber, einen Vorzug. ‘Die germanifhen Niederländer werden 
ſich ähnlich zu den eingeborenen Bevölkerungen des malayifhen Ardt- 
pelagos verhalten, wie die Eugländer zu denen Indiens; Beider Herr- 
ſchaft trägt das Gepräge des „Herrn Company“, der urfprünglichen 
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Oſtenropa und ein guter Theil Afiens wärbe ebenſo griechiſch 
geworben fein, wie Weſteuropa römifh, wäre nicht Griechenland uns 
das ganze Oſtrömerreich politiſch in der Kindheit des Tarkenreiches 
untergegangen. Diefes iR zu barbariſch, um, einen Theil Kleinafiens 
ausgenommen, ſprachliche Propaganda zu mahen, und um griechiſcher 
Bildung, mit ihren Licht» und Schatten »feiten, zugänglich zu werben. 
Diefe Bildung hatten die früheren ungriechiſchen Beſtandtheile des 
byzantiniſchen Reiches in verſchiedenen Maßen angenommen. (Etwas 
fpäter wurden die ſlawiſchen Cinbringlinge im Inneren Griechenlanbs 
völlig in Griechen umgewandelt ; in Landſchaften, wo fie maſſenhafter 
wohnten, nahmen fie wenigſtens das griechiſche Kirchenthum an. 

I neuerer Zeit dagegen äußert ber Panflawiemns and 
dort feinen Einfluß kaum weniger gegen das Griechenthum, als gegen 
das Turkenthum. Erſteres bat felbft in den romaniſchen Donen- 
fürſtenthumern den alten Boden grokentheil® verloren, dafür aber 
in dem bisherigen Königreide Hellas Grund und Boden zu einer 
neuen Verbreitung gewonnen, obgleich oder weil leßteres cine abſichtlich 
verpfufchte diplomatische Schöpfung ift, die gegen biefe Abficht ihrer 
Schöpfer das, troß aller Epoden berjelben unheilbare, Geſchwur des 
„kranken Mannes * fo lange offen erhält, bis es felbft eine lebens⸗ 
fühigere nationale und geographiſche Abrundung gewonnen bat. Wenn 
einmal in SKonftantinopel die türkifhe Sprade ale Gtaateipradge 
aufhört, fo dürfte nicht die ruffifche ihre Erbin werben, fondern bie 
griechische ihr altes Hecht wiedergemwinnen. 

Unter den Scälipetaren oder Albaneſen zeigt ſich nicht Bloß 
in Attila und anderswo neben griehifher Nahbarfchaft, ſondern and 
3. B. fon vor bem Freiheitskriege auf der faft ausihliehlih von 
iänen bewohnten Inſel Hydra, die leicht erklärliche Erſcheinung: daß 
die Weiber ausfchlieglih die alte Diutterfprade reden, die Männer 
aber außerhalb der engften heimiſchen Kreiße mehr die griechiſche, 
welche denn überhaupt der (fo gut wie fchriftlofen) albanefifchen immer 
mehr Herr wird. 

Ein Unterſchied in der Sprade beider Geſchlechter unter 
amerilanifhen Völkern iR iu mehreren, wenn nit den meiften, 
Fällen kein ſtammlicher. Das Gleihe gilt auch von aubern Sprach⸗ 
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unterſchieden innerhalb der Volker. So der verſchiedenen Stände 
malayo=polyuefifher Völker, zumal im wedhfelfeitigen Verkehr, auf 
Java, Samoa, Tonga; aud der norbamerilanifhen Natchez 
mb Creeks, von welden Nutall fogar fagt: daß fie in andrer 
Sprade , ale unter ben Gleichen, zu ihren Vornehmen reden. Hat 
a richtig gehört, fo gehören Lebtere einem andern Stamme an, wie 
DB. bie deutfhen Grundherren in den ruſſiſchen Dftfeeprovinzen 
den unterworfenen Jundeutſch“ redenden Stämmen gegenüber. Der 
Mel der Abiponer in Südbamerikta gebraucht einige befondere 
Börter und Wortformen (Anhängejilben, |. Wait, Anthropologie 
der Katurvöller I 476), ein merkwurdiger noch näher zu ergründender 
Umflaond. Wenn in anderen Ländern bes mittleren und füblichen 
Amerilas (a. a. DO. IV 56 ff. 395 ff.) die Furſten oder der Abel 
unter ſich eine ganz andere Sprache rebeten, als die übrigen Volks⸗ 
Haffen, fo lag bieß in dem Unterfchiede der Abftammung. Ühnliche 
Erfgeinungen kommen auch in Europa vor, wie unter den Weiten 
der Kelten und der Iberer. Ein Anderes ift die Aboptierung 
fremder Kultur» oder Mode » fprache durch die eingeborene Ariftofratie 
des Standes und der Bildung, wie namentlih der franzöſiſchen 
umter dem Adel Deutfhlands und andrer Länder in früherer Zeit 
und jest noch in weiteren Geſellſchaftokreißen der belgiſchen Städte 
uud felbft der Staateverwaltung in Belgien, ohne Unterſchied nieder- 
beutfcher und walloniſcher Abftammung. Hierzu vergleihe man unfer 
Obiges über die Verbreitung vieler Spraden über ihre natürlichen 
Grenzen hinaus. No ftärker, als an den genannten Orten bie 
Stände, unterfcheiden fih die Barias in Malabar durd aufge 
drungene Selbfterniedrigung in Ausdrüden, wofür der Niederländer 
3. Cantor Viſſcher in feinen Briefen aus Malabar (ſ. „The 
Reader‘ 1863 p. 278) interefjante Beifpiele gibt. Es lautet mehr 
tragiſch als komiſch, wenn fie im Geſpräche mit Yeuten höherer Klafſe 
ifre Kinder „Kälber“, ihr Silber „Kupfer“, ihren Reis „Spreu“ 
nennen. Wir Europder find denn doch weit gebildeter und freifin- 
niger, und begnügen uns, die höheren Kaften „ſpeiſen“ zu fehen, was 
wir „eſſen“, und ihre Kinder Prinzen, Brinzeffen, Comteffen u. dgl. 
ihon in den Windeln zu nennen, Die Abweihung der Sprache der 
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unverheirateten Ingend beider Geſchlechter von der der (er« 
wadhfenen) Berheirateten bei den ſüdamerikaniſchen Mbayas 
(nad Azara) laßt fi) vielleicht mit den oben berührten Eigenheiten 
der Kinderfprade aller Böller in Pauten und Wörtern vergleichen. 

Eine Grundverfhichenheit der Sprache unter beiden Geſchlechtern 
würde fih in Amerika nad den dortigen Berhältnifien am beften 
burh die, and in Bollsfagen begründete, Bermuthung erflären: daß 
die Borfahren des Volksftodes die Männer eines befiegten Stammes 
ausrotteten und die Weiber für ſich behielten, welde dann ihre alte 
Mutterfprade zunähft auf ihre Töchter vererbten. Letztere wurde 
von den Söhnen zwar ebenfalls verftanden und vermuthlich in früher 
Kindheit auch gefprochen, fpäter aber als Frauenſprache gemieden. Wir 
geben einige, und gerade zur Band liegende, Mittheilungen. 

In der Eprade der füdameritanifhen Omaguas heikt bei 
den Männern das Weib huaina, bei den Weibern felbft cunia, dert 
der Sohn teagra, bier memuera (nah Gilij in Adelungs Mithri- 
dates III 611); gerade bei diefen Begriffen könnten ganz verſchiedene 
Wörter Einer Sprache angehören, etwa wie erzeugen und gebären, 
Bater und Mutter, Sohn und Todter u. ſ. w. Tiefer Wort⸗ 
gattung gehören aud folgende Beifpiele an. In Gentralamerila 
(Mithridates II, 3 ©. 123 ff. nad) fpanifher Cchreibung) bei 
den Huaftecas: Vater 1. (Männerfpr.) paylom 2. (Weiberfpr.) pap; 
Eohn 1. atic 2. tam; Bruder 1. Huaſt. atmim, atatal Othomi 
gqhuädä 2. Huaſt. xibam Oth. tda; Schweſter 1. Huaſt. ixam 
Oth. nghü 2. Huaſt. bayil, acab Oth. qhuhre, In Nord» 
amerifa bei den Thirofis (Cherokeſen) bedeutet (nah Talvj, 
Indianiſche Spraden Lpz. 1834 ©. 78 ff.) ungkitaw bei den Frauen 
mein Bruder, bei den Männerı meine Schweſter, für welde 
bie frauen ungkilung fagen; leider fernen wir die Etymologie diefer, 
offenbar zufammenhangenden, Benennungen nicht. Auch bei den Siour 
lauten die VBerwandtihaftsbenennungen im Munde beider Geſchlechter 
verfchieden, ohne darum zweierlei Sprachen anzugehören. Bedentender 
ift der Unterfchied anderer Wörter, fogar interjectionaler Ausrufe, bei 
beiden Geſchlechter nordamerilanifher Völker (a. a. D.), der 
Imterjectionen auch bei den brafilianifdgen Kiriri (ſ, Mamiant, 
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Grammatik der Kiriri-Sprade, ber. von H. E. v. d. Gabeleng 
Lpz. 1852 ©. 59). Der Bollename der Karaiben auf den An- 
tillen lautet bei den Männern Callinago, bei den Weibern Calli- 
ponau; es fragt fi, ob beide Namen für das ganze Bolt ohne 
Unterſchied des Gefchledtes gelten. Gerade unter den Infelfaraiben 
berichtet die Sage (nad) Breton im Mithrid. III 677): daß ihre 
Sorfahren vom Feftlande gefommen feien und mur die Frauen des 
befiegten Bolles am Leben erhalten haben, unter welden tete der 
alten Sprade im Gebrauche geblieben feien. Breton (a. a. O. 697 ff.) 
gibt folgende Beifpiele diefer Sprachen der Männer und der Frauen 
(in franzöfifcher Schreibung): Gott 1. icheiri, iouloucu 2. chemiin; 
Erde 1. nonum 2. monha; Sonne 1. hueyu 2. cachi; Mond 
1. nonum (?f. Erde) 2. chirititi; Menſch 1. oüekelli 2. eyeri; 
Beib 1. otelle 2. inhara; Kinder 1. mouleketium 2. nianka6- 
num; Auge 1. Enoulou 2. acou; Haar 1. oueche 2. itibouris 
Cafſavabrot 1. aleiba 2. marou. Diefe Wörter können nicht wohl 
Einer Sprade, kaum Einem Sprachſtamme angehören. 

Bon den Mongolinnen berichtet der Burjäte Galfang Gom- 
bojew (in den Me£langes asiatiques der Petersburger Akademie II 
665 ff. vom 6/18 Juni 1856): daß fie aus ehrfürdtiger Scheu 
and Sitte andere Wörter, als die Männer, für gewiffe Begriffe und 
Gegenftände gebrauchen. So fir den Filz, deſſen Gebraud ihm ein 
feterliches Anſehen verfchafft, und für diejenigen Appellative, die zu- 
fällig aud Namen der älteren Verwandten des Chemannes find. 
Hier, und wahrfceinlih mehr und minder auch in andern Fällen, 
hangen Unterſchiede in der Sprade der Frauen al® folder mit 
ihrer gefelligen Stellung und Geltung zufammen. Anderfeits ſchließen 
ih an diefes Meiden und Erfegen der Benennungen aus Scheu, 
Aberglauben u. dgl. verwandte Erfcheinungen auf andern Gebieten, 
wie auf den ſchon oben ©. 60 ff. erwähnten der Religion u. ſ. w. 
Man nennt den Teufel nicht gern bei feinem wahren Namen, und 
ebenfowenig aud der Indianer mancher norbamerifanifhen Stämme 
fih felbft bei dem feinen, welden er zumal den Fremden verhehlt und 
duch einen adoptierten erfegt. Die finnifchen Liven geben unter ges 


wiffen Umſtänden, wie namentlich warn fie auf der See find, mehreren 
Diefenbach, Vorſchule. 7 
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Dingen und Weſen mehr und minder bilblihe Namen ftatt der ge 
wöhnlihen (f. Sjögren, liviſche Grammatik ber. von Wiedemann 
Betereb. 1861 Ein. S. LXXVI). 

Wir gedenfen aud noch der Amazonen, die (nah Bohuß 
ESjeftrenewitfch) fampffertig dem ſtythiſchen Mannerheere gegen- 
fiberftanden, aber auf frieblihe Unterhandlungen eingiengen, worauf 
beide Deere erft mit einander ſprachen, ohne fid zu verfichn, darauf 
aber ſich verftändigten, ohne mit einander zu fprehen. Die Folge 
diefes ftummen Verftändniffes war ein neues Bolt, über deflen Eprade 
wir feine Nachricht haben. 

Bon den „Britones Armorici* in der Bretagne emählt 
Nennius (Hist. Brit. 23) cine gräulihe Zage, welde den teltifchen 
Namen diefes Yandes: kymr. Liydaw. Liettaw forı. Lezou gaidel. 
Leatha, Leta und des Boltes fynır. Letewicion u. f. w. agf. Lid- 
viccas al® „semitacentes, quia confuse loquuntur‘“ (vgl. oben über 
die Bezeichnung der Fremdſprachigen ale Ztummer u. dgl.) erflären 
fol. Tie aus Britannien nach Armorica eingedrungenen Britonen 
hätten dort das männliche Geſchlecht ausgerottet und die rauen uud 
Töchter geheiratet, ihnen aber die Zungen ausgefcnitten, damit fle 
die Kinder nicht ihre alte Sprache lehren könnten. 

Jene Verbreitung von Kufturfprachen über ihre natürlichen Grenzen 
hinaus, wenigftens als Verfehrsmittels zwiſchen fonft frembfpracigen 
Bölfern, zufammengenonmen mit der Verbreitung des Verkehrs und 
einer gleichartigen Bildung überhaupt, würde endlich folgeredht zu einer 
Geſammtſprache (Paſilalie) der weltbürgerlihen Zukunft führen. 
Bevor letztere eintritt, betrachten wir jene als ein Problem unter 
vielen. 

Sicher aber ift das Verfchwinden der Zonderfpraden und der 
Bollenmundarten innerhalb je eines volllichen und flaatlichen Kreißes 
mit zunehmender Gleichheit der Bildung, der bürgerlichen Rechte und 
der Stellung in der Geſellſchaft. Wir fagen Amen dazu, wollen 
aber vor dieſem Berfhwinden alle Bollemundarten in allen ihren 
Eigenheiten mit möglichfter Genauigkeit aufgezeichnet willen, weil wir 
ihuen unberechenbaren Werth für die Stammes- und Bildungs⸗geſchichte 
ver Böller und Sprachen zuertennen. 
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Die Urſachen ihrer Entfichung und Sonderung find nicht überall 
die ſelben. Die ſtammlichen (ethniſchen) werden nirgends ganz 
fehlen, oder vielmehr jind die ftammlichen Unterſchiede immer wechſel⸗ 
bezüglich (correlativ) mit den munbartlihen. Wo beide nur gering 
find, entſtand entweber die Abſonderung von den Berwandten erft in 
fpäter Zeit, wogegen eine frühere Zreunung der Familienglieder ihre 
Kedeweife befanntlih nicht blog zu Mundarten, fondern aud zu 
Sprachen aus einander wachſen ließ; oder denn iſt jener geringe 
Grad der Berfchiedenheit das Ergebnis ihrer allmähliden Abnahme 
und der Borbote ihrer Auflöſung in eine neue oder erneute Einheit. 
Ein Beifpiel des erften Falles fei der Unterfhieb der deutſchen 
Mundorten in Siebenbürgen und Ungarn von den rheinifhen 
iger Heimat und von einander ſelbſt; des zweiten alles die Ab⸗ 
nahme der Gigenthümlichleiten vieler Bolla- und Provinzial» mund- 
arten in Deutfhland, welde immer mehr in die allgemeine -Hoch 
deutſche Bildungsfpradhe anfgehn. 

Es lebt noch mancher VBürgermeifter oder Schultheiß deutſcher 
Dorfgemeinden, der bei feinem Amtsantritte in einer — mit der oben 
awähnten Gegenwart malayifher u. a. Völker verwandten — 
früheren Zeit von feinen ſtaatsamtlichen ober gutsherrlichen Vorgefegten 
mit „Ihr“ angeredet wurde und darnach die Stufenleiter „Er“ und 
„Sie* durchmachte. Je höher er auf diefer ftieg, defto hochdeutſcher 
wurde feine eigene Mundart, erjt im amtlichen, dann aud) im ge- 
felligen Verlehre mit Gehildeten, endlich aud) mit den vorgefchrittenen 
Söhnen feiner Schulkameraden. Ähnlich ergeht es den „niederen 
Ständen” überhaupt bei abnehmendem Kaftenwefen und zunehmender 
Bildung — erjt mit Tradt und Lebensweiſe, dann mit der Sprad)e, 
und endlich mit dem Gefprodenen ! 

Zu vielen Landfchaften, 3. B. im mittleren und füdweftliden 
Deutfhlaud, Hat fi feit nicht gar langer Zeit, jedod) über 
Menſchengedenken Hinaus, eine Zwittermundart zwiſchen Hod)- 
deutfch und der Volksmundart im Munde der „Honoratioren * gebildet. 
Ganz ohne ſtammliche Berechtigung und Bedeutung, wiewohl ſprachlich 
nicht ganz regellos, ift fie uur eine Misgeburt jener Beiden und 
wird ſchwerlich das 19. Jahrhundert überleben. 

7* 
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Ber mehreren Völkern bat (wie ſchon erwähnt) mehr das Glau. 
bensbefenntnis als dic Abftammung Unterſchiede der Sprade 
erhalten oder ansgebildet, wie 3. B. bei den flawifhen Zorben 
beider Yaufigen, den romanifhen Waldenfern im Piemont, den 
femitifhen, fyrifhen und daldäifhen Chriſten (Reitorianern 
und Jakobiten) des arabifhen und kurdifhen Oſtens; der Schrift 
bei den Slawen griedifher und römischer Kirche. 

Ber den mundartlihen Wefonderheiten der Juden, zu welcden 
auch gewöhnlid, eine eigenthumliche Tonweiſe nod unerllärten Ur- 
fprunges gehört, hat jtammliche, confeſſionelle und gefellige Abjonderung 
gewirkt, abgefchen von der Mifhung mit der alten Ztammfprade. 
Ahnliche Unterfchtede der Tonweiſe, 3.9. einer nedehnten und fingenden, 
fommen indeflen aucd unter Bluteverwandten vor, 3. B. unter Mund⸗ 
arten in Teutfhland und fogar unter nahen Ortfchaften, die fonfl 
weſentlich gleihe Mundart reden. Es fragt ſich: ob einzelne ver: 
breitete, aber inmer mehr abnehmende, Ligenheiten der Juden in der 
Ausfprade deutſcher Laute ihren Grund in Gigenheiten des Eprad)- 
organs haben, namentlich das Anftopen der Zunge bei den harten s, 
deffen ebenfalls häufiges Vorkommen bei ungemifchten Deutfchen wenigſtens 
diefen rund hat. Dann müfte aber die Abnahme dieſer Eigenheit 
auc mit einer Anderung des Organs verknüpft fein, und deutet viel- 
leicht eher auf eine bloße Gewohnheit, welche geht wie fie fam. Aus 
einem hbebräifhen Ziſchlaute möchten wir indeflen die Gewohnheit nicht 
herleiten; wenigitens fanden wir kaum irgendwo eine Einwirkung des 
bekannten hebräifchen tiefen ch (Cheth) der deutſchen Juden auf ihre 
Ausſprache des Deutſchen. 

Die Quautität und Qualität der Mundarten unter den einzelnen 
Völkern it ſehr verſchieden; die Gründe dieſes verſchiedenen Maßes 
ſind theils ethniſche, theils bildungsgeſchichtliche. Die ſlawiſchen 
Sprachen ſind zahlreich genug und ihre Unterſchiede großentheils 
bedeutend. Dagegen haben ſich die einzelnen gewöhnlich in nur wenige 
und wenig abweichende Mundarten geſchieden, am wenigſten die ver⸗ 
breitetſte: die ruſſiſche, zumal, wenn wir die kleinruſſiſche 
Mundart als Sprache von ihr trennen. Auch die magyariſche 
Sprache hat wohl nur Eine bedeutender abweichende Mundart. Im 
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der griedifhen Spradye find die cinft fo bebeutenden und aus— 
geprägten Lnterfhiede der Mundarten, mit Ausnahme der lafo> 
nifhen, faft ganz verwifcht; dagegen haben ſich in dem räumlid 
und politifch zerfplitterten Volke neue gebildet. Den gröften Reid): 
tum an Mundarten haben die germanifhen und die romanischen 
Bölter, abgefehen von den ftärteren Theilungen, wie des Südens und 
des Nordens in Deutfhland, Frankreich, Italien. 


In der Regel werden allmählidh die Mundarten der Schrift⸗ 
iprahe zum Raube, die fih erft aus ihnen bereichert hat. Wohl 
ihnen und ihren Spredern, wenn fie auch volflid zu dieſer Schrift- 
ſprache gehören! In der deutſchen Schweiz bildet fi langſam 
für den Umgang der Gebildeten ein ſchönes Hochdeutſch aus, obgleid) 
felbft die Schriftſprache noch viele Provinzialismen fefthält. Die fran— 
zöfifhen Meundarten der Schweiz werben, gleich, den provenzalifchen 
Schweftern, allgemady in der franzöfifhen Geſammtſprache aufgehn. 
Die churwälſchen Mundarten machen neuerdings einen Anlauf zur 
Einigung, werden aber erlöfhen, bevor fie zu diefer gelangen. Die 
italienifhen Schweizer werden ihre Mundarten der neu aufftrebenben 
Spradeinheit Italiens opfern. Die deutfhen Elfäßer werden ver- 
wälfhen, wenn Deutſchland keine Kraft erwirbt, fie wieder an fich 
zu ziehen! 

Bir haben die Völker fammt ihren Sprachen in Familien, Grup- 
pen, Stämme, Gattungen, Klaffen u. f. w. eingetheilt, Aber ſchon hier, 
wo nur Beifpiele aus den einzelnen Völkern gewählt wurden, fahen 
wir öfters die Grenze zwifhen Spradie und Mundart verſchwimmen. 
Die niederdeutfhe Sprache oder Hanptmundart zerfällt, wie wir 
bemerkten, innerhalb Deutfhlands in Volksmundarten; ein alter 
Sonderaft derfelben ift in Flandern feit der Erfhaffung Belgiens 
gleiher Gefahr ausgefegt, behält aber in Holland und feinen Kolonien 
volle Geltung al8 Sprache. Uebrigens verblieb den Geſellſchaftskreißen, 
die in den meiften Theilen Niederdeutfchlands die alte Mutterſprache 
aufgaben, neben einer Anzahl von Wörtern und Ausdrudsweifen, ihr 
fanfter Klang in der Ausſprache der anfangs als Fremdſprache er- 
lernten hochdeutſchen ale ethnifches Merkmal. Bei jenem großen 
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Cprahentauffe der Romanen blieben verhältnismäkig wenig kel⸗ 
tifche, iberifhe u. f.w. Wörter übrig. Sogar die Nahwirtung der 
alten Pandesipradhen auf die Ausfprahe und noch mehr auf den Yan, 
refp. die Zertrummerung und Umgeftaltung, der neurömifchen Epraden 
haben wir früher nberihägt, da ſich viele Abweichungen von der la⸗ 
teinifhen Sprache (außer denen der alten rustica von der Schrift: 
ſprache) nachweislich erft im Laufe und im Geifte der fpäteren Zeit 
bildeten, nachdem die Urfpraden längft verhallt waren. Tie gröfte 
Zahl der unlateinif—hen Wörter in den romanifhen Sprachen (f. o. bei 
diefen) rührt von den germanifchen Ziegern ber. 

Um aus dem ftammgemifchten Wörtervorratb ciner Zprade 
nicht bloß auf die verfdiedenen (urfprünglihen und hinzugekommenen) 
Beftandtheile eines Volkes zu fliehen, fondern aud auf feine 
Berührungen mit andern Völfern ohne Blutmiſchung, alfo auf feine 
Beziehungen zu diefen (und ihren Sprachen) in Politik, Religion, 
Eitte, Wiſſenſchaft, Kunft, Gewerbe, Handel u. |. w., bei Angrenzungen 
und Wanderungen im Verlaufe der Geſchichte u. f.w. —: müſſen 
wir die Wörter nicht bloß zählen, fondern auch wägen. So z. B. 
die franzöſiſchen Wörter in der englifhen (z. B. o. S. 75 die für 
Fleiſchſpeiſen), hochdeutſchen, nmicderländifhen, den flandina- 
vifhen und felbft den übrigen romanifchen Zpraden; die alt: 
grichifhen Benennungen für die höheren Bildungsgebiete in den 
meiften Eprahen (für die Sternkunde fogar in der alten indiſchen); 
die deutſchen Wörter in den romaniſchen und ſlawiſchen Spraden; 
die lateiniſchen Lehnmörter in ber neuhochdeutſchen Sprache, oft 
noch neben echten und alten deutfchen in andern germanifchen Sprachen, 
wie Fenfter aus fenestra neben Windauge (englifch, nordifch), 
Spiegel aus speculum neben engl. lookingglass, während beutfcdher 
Glaube und Aberglaube ſich mit den Pehnmwörten Religion und 
Kirche mifht, der Dichter (dietator) aber und die Natur gamz 
die alteinhermifchen guten Wörter sköp (sköf) und kmuat u. del. 
verbrängt haben. Der Eifer des volksthumlichen Spracreinigers kann 
viele Fremdwörter noch durch gute und allgemein verſtändliche, felten 
durh neu, wenn auch fpradgemäß, gebildete crjegen; eingefleifchte 
Lehnwörter faft nie. 
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Unter legteren verfiehn wir die alten, durch den Gebrauch völlig 
engebürgerten und dadurch zugleich aud in Laut und Betonung der 
Sprache afjimilierten Fremdwörter. Eie haben die größere Wichtigfeit, 
aber audy mitunter Schwierigkeit, für ethnologiſche Schlüſſe. Oft find 
fie Bagabunden, die fchon mehrere Sprachen durchwandert haben, bevor 
fie in die unfere famen; oder gar, die unfere eigenen verlorenen Eöhne 
find und erjt wieder Heim kommen, wann fie ihre Gewänder zerlumpt 
und mit fremden Lappen geflidt haben, wie eben unfere obige „Raſſe“. 
Manchmal ftellen ſich Lehnwörter von ähnlicher Seftalt ud Bedeutung 
dicht neben einheimische, wie z. B. neuhochd. verdammen, aber nod) 
mittelhd. verdammen althd. virdamnön aus lat. damnare neben 
das ganz gleichbedeutenide niederd. verdoemen früher hochd. vertumen, 
vertwmen, fortuoman got. af-domjan; das Lehnwort wurde, 
wie es ſcheint, durd) die Kirche eingeführt. 

Biele Fehnwörter find demnach nicht leicht als folche zu erkennen, 
Stehn fie neben ähnlichen eingeborenen oder aud nur neben den aus⸗ 
lindifchen Formen des zweifellos gemeinfamen Urwortes, fo bezeugen 
gewöhnlich) Mängel und Unregelmäßigfeiten der Pautverfchiebung, alfo 
ihre unvollftändige Angleichung (Aſſimilierung), ihren fremden Ursprung. 
Befondere Aufmerkfamkeit auf ſolche Möglichkeiten hat die Sprad): 
torfhung ale Hülfswiflenfcaft der Völkerkunde bei ſolchen Wortgattungen 
zu richten, die auf alte Heimaten, Wanderungen, Bildurgszuftände 
fliegen laſſen. Unfer Löwe, eigentlich) Lewe, ift nidt etwa ein 
Wahrzeichen aus alter DOftheimat, fondern von dem römifchen leo ent— 
lehnt, diefer aus dem griechtfchen Aen», der aber felbft vielleicht aus 
einer nicht-ariſchen Sprade und Landſchaft Afiens fianmt. Der Luchs 
dagegen ift Fein Einwanderer, fondern ein Bruder des griechiſchen 
4675, defjen Geſchwiſter ji) weit hinauf gen Dften zeigen. Vielmehr 
noch erweift fich der Hund als treuer Genoffe auch des arifd)-euro- 
päifchen Menschen, der fid jedem Klima glei feinem Herrn anbe- 
quemte und dabei auch feinen guten alten Namen von Indien bie 
Irland, nur mit den geſetzlichen zeit- und ortösgemäßen Yautänderungen, 
bepielt. Der römische Pflug aratrum bürgerte fid) unter den bri- 
tiihen Kelten, dem Namen, weil ohne Zweifel auch der Sache 
nad), ein, obgleich diefe die Wurzel ar mit den Römern gleihberechtigt 
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befapen und wahrſcheinlichſt daraus einheimifhe Benennungen des 
Pfluges gebildet hatten. Dies letztere Wort ift im Oſten Europas, 
befonder8 unter Germanen und Elawen, weithin verbreitet, ſtammt 
aber vielleicht fhon von den alten Racten her (vgl. meine Origines 
Europacae v. Plaumorati). 

VBöllige Sicherheit für die Abftammung einer Sprache aibt erft 
das übercinftimmende Zeugnis ihres Wortvorrathes und ihres 
Baues. Letzterer tft zwar das gewictiafte Merkmal der Gattang 
und der Klaſſe, für die ftofflihe Vermwandtfhaft aber mehr nur, 
foweit feine urfprünglidhe Geſtalt ermittelt werden fan. Tie oben 
erörterte Veränderung der, in Wechſelwirkung mit Wortebengung und 
bildung stehenden, Satbildung im Yaufe der Zeit ftcht qroßentheils 
unter dem Einfluffe von PBildungsftationen, an welhen Völker 
gleicher Abſtammung an weit auseinander liegenden Zeitpunkten, uns 
verwandte dagegen gleidzeitig ankommen können. So 3.2. zeigen die 
romanifhen Epradhen und (aber in geringerem Wake) aud bie 
modernen germanifcden (am meiften die englifche) und die nen- 
griehifhe Epradie, gegenüber den antiken ſynthetiſchen Epracen den 
analytifchen Charakter der fpäteren Entwidelung durch Verluft und 
Erfag von Beugungsformen, fowie in Wortfolge und Satzbildung. In 
legterer jedoch fichn hoch- und nieder-deutſche Sprade noch in 
älterer (kunftoollerer oder auch verwidelterer) Wortfolge der einfacheren, 
dentlicheren und gleihfam profaifcheren gegeniiber, welde die ſkandi— 
navifhen Spraden und die englifche mehr und minder mit den 
romanifchen theilen, unter welchen wiederum die italienifche, tm 
Segenfage befonder® zur franzöfifhen, noch viele antike und felbft 
nengefchaffene Sagbildungen verwidelter Art bilden Tann. 

Die genealogifhe Schluffolgerung aus dem Wortvorrathe hat 
zwar auch manche Schwierigkeiten, da die Geftalt der Wörter großem 
Wechſel unterworfen ift. Verwandte Wörter werden einander unähnlic, 
unverwandte dagegen verfchmelzen miteinander völlig zu Einer form 
(befonders Häufig im Englifchen); viele einft allen verwandten 
Spraden gemeinfame Wörter gehn einigen oder allen verloren, wos 
gegen in den einzelnen Spraden neue fi) bilden oder aus ber Fremde 
zu⸗ ober bin und her wandern, was wir vorhin ausführlicher be⸗ 
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ſprachen. Aber wir haben wiederholt darauf aufmerkſam gemad:t, daß 
in al folden Wechſel und Wellenſchlage immer der Grund, wenigſtens 
dem Auge des Forſchers, ſichtbar bleibt. Im ganzen, fobald wir ung 
vergewiflert haben: weldhe Wörter einer Sprache die in ihrem 
Boden wurzelnde Mehrheit bilden, fo entfcheidet diefes Zeugnis 
ihre Abftammung, alle übrigen Zeugniffe überwiegend; demnächft 
denn auch, vor allen außerfpradjlihen Zeuguiffen, die Abftanımung 
des Volkes, fofern wir uns überzengen, daß es feine Stammſprache 
wicht gegen eine andre ausgetaufcht hat. 

Stellen wir aber aud) die Spradye allen andern Abftanmungs- 
jeugniffen voran, alfo auch dem des Körperbaus, deſſen ftärkfte Ver- 
änderungen jie überbauert, wenn gleich nicht ohne Mitleiden: fo fehen 
wir in ihr doch immer nur einen Theil oder, licher, eine — und 
war die feinfte und reichſte — Aeußerung der ganzen Volkéenatur. 
Bie diefe überhaupt, ift auch die Sprache leiblid; und geiftig zugleich, 
wie wir bereits geltend machten, und zwar vorwiegend geiftig, ob fie 
gleich zunädft durd) die Sinne vernommen, gehört und gefehen, wird. 


Geſehen nämlich wird (ungerehnet die Schrift, auf welde 
wir fpäter kommen) fürs crfte die, bereits oben erwähnte, auf die 
Muskeln des Mundes u. f. w. wirkende Bewegung der Sprad)- 
werkzeuge, die bei den verſchiedenen Sprachen, ja Munbdarten, ver- 
ſchieden in die Augen fällt, und der Länge nach auf die dauernde 
Mustelhaltung der Volksſtämme einigen Einfluß üben muß. 


Fürs zweite die bald die Lautſprache hülfreid, begleitende, bald 
felbftändig und allein redende Geberde. Am mannigfaltigſten bei 
den lebhaften Kindern des Südens und des Oſtens, haben ganz 
beitimmte, aber örtlich oft verfchiedene und fogar mitunter gegenfäglic) 
wechfelnde, Bewegungen des Kopfes, der Hände, der Arme und der 
Schultern, der Augen famt ihren Lidern und Brauen, der Lippen, 
der Geſichtsmuskeln überhaupt u. f. w. ganz bejtimmte Bedeutung. 
Doch auch unfere deutschen Bauern und nod mehr die Bäuerinnen 
begleiten ihre Rebe mit den ausdrucksvollſten Schwingungen der Arme, 
Biegungen des Oberkörpers u. ſ. w., fo daß man dieſes Accom⸗ 
pagnement zu dem Texte in Noten jegen könnte. Mit der Bildung 
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acht die Abnahme diefer Beweglichkeit Band in Hand, und die Rede 
felbft wird accentlofer, gleichtöniger. 

Wie bei der Pautfprace, und noch deutlicher, feben wir auch bier 
verwandte Erſcheinungen bei den Thieren, vorzüglih den höheren 
Säugethieren, bei welden denn noch die Bewegungen der Chren und 
de8 Schwarzes eine fchr beredte Rolle fpielen. Zu diefen natur: 
wüchligeren Zeichen treten denn auch noch, unter Mitwirlung menjſch⸗ 
licher Bildung und Wbrihtung, mehr bewujte und willfürliche, wie 
3. B. das Stehn und Gehn auf den Hinterfüßen, namentlich der 
Thiere, deren Vorderfüße handartig gebraudıt werden können. 

In eigenthümlicher Mitte zwifchen der lautloſen Geberde und der 
Lautſprache ſtehn viele, wiederum ganz beſtimmte und dabei volflic 
und örtlich verfchicdene, hörbare, meiſt fonfonantiihe Zeichen der 
Bejahung, Verneinung, Frage, des Zweifels, der Abweifung, Her⸗ 
beirufung,, Verwunderung, Stillung und Befchwidhtigung, des Bes 
dauerns u. ſ. w., welce durch die Zunge und alle übrigen beweglichen 
Theile des Mundes und des Rachens von der Ztimmrige bie zu 
den Pippen, mit Hülfe des Athene, hervorgebradit werden. Einige 
derfelben, wie 3. B. hm! ft! fh! brr oder prr!, find mehr und 
minder in der Schrift aufgenommen, welche jedoch die meiften nicht 
genügend wiedergeben kann. Gleichartig ſind viele fonfonantifche Pante, 
durch welche wir gezähmte Thiere loden, ſcheuchen und been. Bo: 
kalifche Laute und ganz gegliederte Eilben zu gleihen Sweden bilden 
ihon den Webergang zu dem bekannten Gebraude wirklicher Wörter; 
folhe werden auch aus jenen gebildet, befonders Thiernamen, auch Zeit« 
wörter. Alle diefe Laute find ebenfalls örtlich verfchieden. Das Auf: 
faffungevermögen der Thiere für fie haben wir bereits oben befprocen. 

Ale ſolche Berftändigungszeichen zwifhen Menſch und Thier und 
ihr Verhältnis zur Sprache, wie zur Lebensweife und Bildung der 
Bölfer, haben nicht geringe ethnifche Bedeutung. Hier dürfen wir 
nur die Kategorien bezeichnen, da wir Beiſpiele nicht ohne tieferes 
Eingehn und ausführlihe Erörterung zu geben vermögen. Ohne 
ethniſche Bedeutung ift z. B. die Geberdenfprade mit und zwiſchen 
Taubſtummen; auch die telegraphifche Fingerſchrift, welche für bie 
einzelnen Buchſtaben des Alphabetes befondere Zeichen hat. 
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Die Bolksnatuar. 


Iene Polksnatur — eine Unterart ober Verzweigung ber all- 
gemeinen Menfhennatur — umfaßt, wie wir ſchon beim Beginne 
dieſes Abfchnittes äußerten, alle Anlagen, Kräfte wie Schwächen, 
eines Volkes, feine leibliche wie geiftige Befchaffenheit, zunächſt wie fie 
ihm in der Mehrheit feiner Mitglieder angeboren, dann aber auch, 
wie fie theils allmählich, theils rafcher, durch befondere Kraftent⸗ 
widelnngen oder auch durch Gewaltthaten des Schickſals (Kataftrophen), 
geworden, gewachſen und verwachſen ift, ſich aus- und umzsgebildet 
hat, nicht ſelten bis zur „andern Natur”. Die erſte, uranfängliche 
Natur der Volkerfamilie und der ganzen Raſſe ſtand freilich in völligem 
Enklange mit der ganzen Natur ihrer Geburtsorte und der dariun 
eingeborenen übrigen Weſen, und ſofern iſt die Eintheilung der Raſſen 
nach zoologiſchen und botaniſchen Provinzen dem Grundſatze nach 
vollkommen richtig, von den Syſtematikern (Swainſon, Agaſſiz, Nott; 
dgl. die Kritik von Waitz in deſſen Anthropologie I 218 ff.) aber 
ſehr willfürlich ausgeführt worden. Namentlich überſehen fie die Wahr: 
iheinlichkeit relativ fpäter Einwanderung der Menſchen in die kälteften 
Erdſtriche. Wir kommen unten bei Menſchen (Schädeltunde) und 
Thieren wiederholt auf diefe Provinzen zurück. 

So verwädhft die Naturgeſchichte der Völker mit ihrer Bildungs⸗ 
gefhichte; und je vielfeitiger ein Volk gebildet ift, defto ſchwerer erkennen 
wir fein Grundweſen ald unterfchieben von dem anderer Bölfer, 
weil die Bildung immer mehr bie Unterfchieve der Völker ausgleicht 
und die Vefonderheiten als Verneinungen behandelt, die durch die 
große Bejahung des Weltbürgerthums aufgehoben werden. Wie 
weit and) eitte fo ziemlich entgegengeſetzte Auffaffung eine Berechtigung 
haben könne, zeigt bie, von uns mehrfach berührte, quantitativ wie 
qualitativ ſtärkere Entwickelung der Befonberheit ober Individualität 
durch Bildung und Erziehung und der Drang der „Nationalitäten“ in 
der Gegenwart, ſich geltend zu machen. Mir kommen bei der Hafjen- 
lehre etwas ausführliäfer auf diefe und ahnliche Gegenfäge zurüd. 
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Eben jene® Grundweſen, das wir vorhin Volkénatur 
nannten, muß uns befchäftigen, forweit es fih aus den Beobachtungen 
und Berichten aller Zeiträume ergibt, bevor wir die Geſchichte, die 
Entwidelungen und Zcidjale der Voller und des Nolfslchens im 
Paufe der Zeit, verfolgen. Freilich jpielen immer Raturbefchreibung 
und Naturgeſchichte in einander über. 

Ob wir gleich bei dem Einzelweſen, wie bei der Gattung, und 
fo denn aud bei allen Pebenseinheiten bis zur YVebensallheit, dem 
Univerfum, hinauf, die untrennbare Einheit der lebendigen 
(Hliederung, des Organismus annchmen: fo betrachten wir ihn doch 
auch nad feinen beiden polaren Richtungen, möglichſt unterſchieden ale 
Leib und Seele u. dgl. Wir theilen defihalb unfere Volksnatur—⸗ 
befhreibung oder Biologie in Fhyfiologie und Piydologie, 
mit den immerwährenden Vorbehalte der wechfeljeitigen Ergänzung. 
Auch hier wieder geben wir nur Umrifje und Beifpiele; zuerſt denn 
der Phyfiologie in weiterem Sinne, mit Einfluß der Anatomie. 


»hyfiologie. 


Das Gerippe des Menfhen gilt uns ale Bild des Todes, 
und tritt uns aud nicht eher unmittelbar vor Augen, als bis fein 
früherer Inhaber es als herrenloſes Gut hinter ſich gelaflen hat. 
Aber es iſt nicht bloß der dauerhaftefte Theil der Menfcengeftalt, und 
es war nicht bloß der Träger des Fleiſches, fondern feine Geſtalt 
und ganze VBeihaffenheit bedingte in hohem Grade die ganze Geftalt 
des lebenden Menſchen. Die beweglichſten und ausbrudsvollften Züge 
des Antlitzes hiengen gröftentheil® von dem ftarren Schädel ab, den 
ihr ſchnell vergänglices Kleid bededte. Die blühenden Yippen und 
der ummittelbarfte Spiegel des Geiftee im Körper: das jtrahlende 
Auge, laffen nur ihr nadtes farblofes Kalklager zurüd. Das ſchwache 
Haar, das dod) viele lebende Schädel nur allzufrüh verläßt, hält auf 
den todten noch am längften aus. 

Diefe Dauerhaftigfeit des Gerippes läht uns in ihm die 
Stammesurfunden ganzer begrabener und längft von der Erde ver» 
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ſchwundener Völker ſuchen, von deren einſt lebender Geſtalt nur theil- 
weiſe noch Bildwerke und Münzen einen Nachſchimmer geben, weſſhalb 
wir auch unten bei der bildenden Kunſt noch einige Ergänzungen zu 
dieſem Abſchnitte liefern werden. Aber die Bedeutung des Gerippes 
für den ganzen Organismus läßt uns in ihm auch für die Abſtammung 
der gegenwärtigen Bölfer ein entfcheidenderes Zeugnis fuchen, als in 
ver Außenfeite des lebenden Menſchen. Doch felbft das Gerippe ift 
nicht bloß ebenfalls vergänglich, leidet unter Drud und anderen Ein- 
wirtungen der Stoffe, unter und in welden es begraben liegt, zerfällt, 
fobald eine um Yahrtaufende jüngere Atmofphäre in die geöffnete 
Gruft dringt; fondern es ift aud) bei Xebzeiten, ja bei Lebensanfang 
feines Trägers Münftlihen und gewaltfamen Änderungen aus 
geſetzt, insbefondere der wictigfte Theil defjelben, der Schädel, das 
Hanptgehäufe der Sinne und des Sinnes. 

Der Misgeburten, der Höder und Schiefheiten ganz zu geſchweigen, 
weiche nicht felten einen rein mecanifchen Urfprung haben, hat der 
kranthaft verkehrte Formenfinn vieler Bölfer die Sitte hervorgebrad)t, 
dem Schädel der Neugeborenen durch Schienen und Preſſen un- 
ntürlihe Rundung, Plattheit, Länge, Spige u. f. w. zu geben, 
in China den Frauenfuß, anf der Höhe curopätfcher Bildung Füße, 
Rippen und Bruftlaften des Stutzers und der Mobedame durd Schnüre 
md Bande zu verfrüppeln. Die haute vol&e der Eingeborenen in 
Beru fand nur den Flachkopf ariftofratiih, in andren Theilen 
Amerikas den nad Hinten zugefpigten, oder den chlinderartig ver- 
längerten Schädel. In allen Welttheilen fommen und kamen folche 
Berunftaltungen des Schädels vor und laſſen felbft bei fehr alten 
ausgegrabenen Schädeln Bedenken gegen die Raſſenhaftigkeit ihrer Ges 
ftalt auftauhen. Am verbreiteteften dürfte diefe Unfitte in Amerika 
fein. Wie fo viele andere Eigenthüntlicdhkeiten der „wilden Völker”, 
bezeugt fie eine vieljährige Entfernung von dem animalifch gefunden 
Naturzuftande, eine verfchrobene Bildung und Kunſtanſchauung, die 
oft nicht, wie bei den „Kulturvölkern“, erft aus wirklihem Schönheits— 
fine einer wieder gefunfenen Bildung ausgeartet, fondern eine un— 
mittelbar vom Baume der Erkenntnis gepflitcte verfrüppelte Frucht 
ft. Angeboren und in ihrer Art naturgemäß kann dieſe Anfhauung 
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der betheiligten Volksſiämme ſchon deſſwegen nicht fein, weil ſie im 
ihrem eigenen Schädelbau doch wohl nicht ein Urbild vor ſich hatte 
und dieſes nun zum Ertrem verbildete. Vielleicht bürfen wir cher, 
wie bei manchen Geſtaltungen der Kopf-rüftung und ⸗tracht, an Vor» 
bilder aus der Thierwelt denken. Zablreide Nacricten über bie 
fünftlihen Misftaltungen des Schädels, der Zähne u. ſ. w. finden 
ih u. a. bei Gosse, Essai sur les deformations artificielles da 
eräne (Geneve 1855), vgl. R. de Belloguet, Ethnogenie 
Gauloise 11 154 ff. 162; und bei Eder in Weſtermanns IAuftrierten 
Monatsheften 1862 Nr. 69 fi. 

Mahrfheinlich, wenn auch noch nicht binlänglich erwiefen, iſt die 
Ginartung folder unlünftlerifhen Kunſterzeugniſſe in die Volls 
natur durch lange und unansgefegte Wiederholung; alfo auch ihre 
Fortpflanzung, wenn auch nicht fo völlig, dag nicht der alte Ge⸗ 
braud; immer wieder nachhelfen müſte. 

Ähnlich wird es ſich mit wirklichen Krankheiten, z. B. der 
Haut, verhalten, dic durch aufgedrungene Gewöhnung, ſchlechte Nahrung, 
Wohnung und geſanmte Körperpflege bei ganzen Stämmen und Ge: 
ſellſchaftsklaſſen entftehn, und endlich erblich, wenigſtens erbliche Neigung, 
zu werden feinen. Mauche Krankheiten, wie 3.9. der Weichfelzopf 
(ſ. Hufeland bei Prichard-Wagner Naturg. d. M. I 194) fcheinen 
zugleich an Dertlichleiten und an Stämmen zu haften, an legteren 
aber, im Gegenfage zu Nachbarn, nur durd eine, in langem Zeit⸗ 
raume erblich gewordene, Anlage. 

Tie folgenden Bemerkungen entnehmen wir einem Bortrage über 
den Einfluß der Bodenverhältuifie auf das Vorkommen von Kranls 
heiten und über die wiffenfcaftliche Urſachlehre (Actiologie) der Krank» 
heiten überhaupt, welden Prof. Hirſch aus Berlin in der 38. Ber 
ſammlung deutfcher Naturforſcher und ürzte in Ztettin gehalten bat 
(ſ. Frankf. Sonverfationsblatt 1863 Nr. 233). Mafgebende Bodeu⸗ 
verhäftniffe find nad diefenm: 1. die Elevation (Gebirge, Hoch- und 
Tief-fand) 2. die Konfiguration (Küſten- und Yimtenland, Thal) 
3. der Gehalt (mineralagiihe Beſchaffenheit, Gehalt an organiſchem 
Detritus, und Fähigkeit zur Aufſaugung von Feuchtigkeit). Unabhängig 
davon ift die Gruppe der Hautkrankheiten (Boden, Maſern, Scharlad)), 
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des Keichhuſtens und der Influenza. Eine andere Gruppe, namentlich 
die Lungenſchwindſucht, wird nicht durch das Klima (in engerem Sinne), 
ſondern durch die Elevation beeinflußt; 8300 — 1000 Metres über dem 
Meeresipiegel kommt dieſelbe nicht vor, während dort gerade die Ka⸗ 
tarche herrſchen. Die Figuration übt ihren Einfluß z. B. auf das 
Gelbfieber, welches, mit einer einzigen Ausnahme, fi nicht weiter 
als 9 engl. Meilen von dem Ufer großer Baſſins entfernt; uud auf 
ven, oft mit Kropf verbundenen, Kretinismus, der nur in tief ein= 
gefhmittenen und wenig erhellten Thälern vorlommt. Der Erdboden: 
inhalt wirkt auf Wechfelfieber und MalariafrankHeiten, die in Sumpf: 
boden mit reihen organifhem Detritus haufen; und auf die Cholera, 
be an einen poröfen und leicht durchfeuchteten Boden gebunden ift, 
wie Bettenkofer nachweiſt. Eo 3. B. herrſchte die Cholera in 
Steiermark auf Granitboden mit, durch Alluvium ausgefüllten, großen 
Riſſen. Im Speffart hat Virchow den Kalkboden mit Magnejia- 
halt als Bedingung des Kretinismus erwieſen. 

Gewiſſer und vollftändiger, als die allmähliche Vererbung gewalt: 
famer und frankhafter Bildungen, ift die Einartung (das Werben 
zur andern Natur) förperliher Gewohnheit, Haltung, Geberde, welche 
sch Naturbedürfnis hervorgerufen wurde Darwin und feine 
Genoſſen nehmen fogar eine völlige Umartung an, die im langen 
langſamen Gange der Weltalter unter veränderten Naturverhältnifjen 
durch nothwendige Gewöhnung nicht bloß Gattungen und Arten, ſon⸗ 
dern auch ganz verfchiedene Klaſſen des Thierreichs in einander fiber: 
gehen laffe, von den niederen zu ben höheren auffteigend. Diefe Eu: 
wirkung der zufälligen oder nothgedrungenen Lebensweiſe beginnt mit 
ber Umartung, wenn nicht gar Neuartung, einzelner Organe und 
lieder, die fid) bei Thieren wie bei Pflanzen nachweiſen läßt. 

Hier genügt uns der beftimmtere Sag: daß die Naturgewalt 
veränderter Kebensbedingungen, wie des Klimas und des Bo— 
dens u. ſ. w., die Lebenskraft und Geftalt, fogar denn auch den ur⸗ 
frrünglihen Knochenbau der Menfchen umbilden kann. 

Etarte Hige und Kälte, bergiges oder ebenes, trodenes ober 
waflerreihhes Land, mühvolle Arbeit in freier Luft ober in dumpfer 
Verkftätte, Bücher- und Schreibsftube u. |. w. bewirken aud) bei ver- 
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wandten Völkern und Menſchenklaſſen augenfällige Veränderungen, em : 
Scnelliten der Farbe; allmählid aud der AUmrijje und Maße : 
(Timenfionen) in Wuchs (Ztatur), Aufengliedern (Ertremitäten) um 
ſelbſt im Schädel; ſodann der Haltung, die mit dem Knochenban, 
and) des Fußes, befonders der Sohle, in Wechſelwirkung ſteht. Mich 
geringeren Einfluß bat das Klina auf die Etimmung, das Tempera 
ment und die geiftigeren Kräfte des Menſchen überhaupt. Allbe⸗ 
kannt ift 3.3. die erfchlaffende Wirkung des tropifden Klimas auf die 
europäifchen Einwanderer. Ferner fteht dic Befchaffenheit der Nahrungs 
mittel in fehr verſchiedenem Berhältnijje zu dem Kalkgerüſte des Ske⸗ 
lette® , fowie zu dem gefammten Yebensprocejle der Wejen, wie wir 
unten etwas näher zeigen werden. Wie dehnbar die Natur der höchſt⸗ 
organifierten Ihiergattungen ift, erweiſt u.v.a. die Gewöhnung ber 
fleiſcheſſenden Raubthiere, namentlich des Menſchen, des Hundes umb 
der Katze, im Kulturleben oder im Mangel an die Pflanzenfoft, deren 
Rückwirkung auf den Charakter unverkennbar iſt. Zeltener findet fich 
die umgelchrte Sewöhnung 3. 9. des Pferdes und des Kindes an Die 
Verzehrung von Fiſchen, die freilich der kirchlichen YFaftendiät nicht ale 
Fleiſch gelten. 

Die gemäßigten Gebiete der kälteren Erdgürtel fcheinen dem derben 
Wahsthum und auch der Pebensdauer am güuftigften zu fein. Das 
gegen wird nad den Polen hin in der Kegel Menſch und Thier, 
wie 3. DB. das arktifhe Rennthier und der Finne als Lappe, 
viel Meiner, wobei jedoch die freiere Menſchennatur immer die häufigften- 
Ausnahmen zeigt, und 3. B. neben dem gropen Vatagonen der fleine 
Feuerländer wohnt. Jedoch verweigert die Geſchichte oft die hier 
jehr wichtige Auskunft: ob nicht der Unterfchicd des Wuchſes bei Bes 
wohnern Eines Erdſtriches, aber verschiedener Abjtanınmmg und Kaffe, 
von der verjdiedenen Zeit ihrer Einwanderung, alfo der Friſt ihrer 
Sewöhnung an Klima und Lebensweiſe, herrühre. Dazu kommt denn 
noch die bleibende Verſchiedenheit der legteren, wie 3.8. zwifchen den 
Yappen und den meiften eingeborenen d. h. in unvordenklicher Zeit eins 
gewanderten Völkern Nordafiens von den weit jpäter eingewanderten 
Indogermanen, wie den Rujjen und noch mehr den ffandifchen 
Germanen. Das Klima und die ausfhlieklihe Pflanzennahrung 
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wandten Völkern und Menſchenklaſſen augenfällige Veränderungen, am 
ſchnellſten der Farbe; almählid aud der Umriſſe und Maße 
(Timenfionen) in Wuchs (Ztatur), Aufengliedern (Ertremitäten) und 
felbft im Schädel; fodann der Haltung, die mit dem Knochenban, 
auch des Fußes, befonders der Sohle, in Wechſelwirkung ficht. Nich 
geringeren Einflur hat das Klima auf die Stimmung, das Tempera- 
ment und die geiftigeren Kräfte des Menſchen überhaupt. Allbe⸗ 
kannt ift 3.3. die erfchlafjende Wirkung des tropifden Klimas auf die 
europäifchen Einwanderer. Ferner ftcht die Beſchaffenheit de Nahrungs 
mittel in fehr verſchiedenem Verhältniſſe zu dem Kalfgerüfte des Ske⸗ 
lette® , fowie zu dem gefammten Yebensprocceiie der Weſen, wie wir 
unten etwas näher zeigen werden. Wie dehnbar die Natur der höchſt⸗ 
organifierten ZThiergattungen iſt, erweiſt u.v.a. die Gewöhnung der 
fteifchefienden Raubthiere, namentlich des Menſchen, des Hundes und 
der Kape, im Kulturleben oder im Mangel an die Pflanzenkoft, deren 
Rückwirkung auf den Charakter unverkennbar tft. Zeltener findet fi 
die umgelehrte Sewöhnung 3. B. des Pferde und des Rindes an die 
Verzehrung von Fiſchen, die freilich der lirchlichen Faſtendiät nicht als 
Fleiſch gelten. 

Die gemäßigten Gebiete der fälteren Erdgürtel feheinen dem derben 
Wahsthum und auch der Lebensdauer am günftigften zu fein. Das 
gegen wird nad) den Polen bin in der Regel Mienih und Thier, 
wie 3. B. das arktifhe Rennthier und ber inne als Lappe, 
viel kleiner, wobei jedoch die freiere Menſchennatur immer die häufigften 
Ausnahmen zeigt, und z. B. neben dem gropen Vatagonen der kleine 
Feuerländer wohnt. Jedoch verweigert die Geſchichte oft die hier 
jehr wichtige Auskunft: ob nicht der Unterfchied des Wuchſes bei Bes 
wohnern Eines Erdftriches, aber verfciedener Abſtammung und Kaffe, 
von der verfchiedenen Zeit ihrer Einwanderung, alfo der Friſt ihrer 
Sewöhnung an Klıma und Lebensweife, herrühre. Dazu fonımt denn 
noch die bleibende Verfchiedenheit der legteren, wie 3.8, zwifchen dem 
Lappen und den meiften cingeborenen d. h. in unvordenklicher Zeit eins 
gewanderten Böllern Nordaſiens von den weit jpäter eingewanderten 
Indogermanen, wie den Ruſſen und noch mehr den ſkandiſchen 
Germanen. Das Klima und die ausſchließliche Pflauzennahrung 
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Barfußer unter unſern Proletariern, vielmehr noch unter halbwilden 
Waldvdlkern, bedeutend näher, als der Kulturmenſch mit feinen müßigen 
und befhuhten Fußen und Schen. Wir lafen in der That von ein- 
zelnen Volksſtämmen, daß fie gewohnt und durch den Ban des Fußes 
befähigt feien, ganz nad Affenfitte zu klettern. Jedoch wird dieſe 
Fertigkeit bei dem Neuholländer (den Biele überhaupt dem Affen 
am nädften ftellen) nicht fowohl angeboren als angeübt fein, wie bie 
auch von gebildeteren Stämmen, 3.8. „vielen Hindus“ (Berty, 
Anthropolog. Vorträge Lpz. 1863 S. 138), behauptete fingerartige 
Zehenfertigkeit. Kein Menfhenfuß befigt einen Daumen mit jenem 
Muftel (opponens pollicis), der ihn bei der Hand den Genoffen ent» 
gegenftellt. Aber bis zu jehr weiten Grenzen dehnt Willenskraft und 
beharrlihe Übung aud den gleichſam widernatürlichen Gebrauch der 
Muskeln und der Bewegungsnerven ans, wie 3.8. bei den lieber 
verrentungskünftlern, den Kautſchukmenſchen u. f. w., fowie bei dem 
wirklichen handartigen Gebrauche des Fußes, den ſich armlos Gehorene 
anüben. 

Die Belleivung der Hand hat geringeren, aber immerhin nicht 
unbedeutenden, Einfluß auf die Gebrauchsfähigkeit und dadurch auch 
auf den Bau diefes Gliedes. Die fortwährend und enge beſchuhte 
Hand der feinen Dame würde bei jedem herzlihen Drucke die Thier- 
haut fprengen, die fie über die eigene gezogen Hat, und endlich fie den 
Gebrauch der Fingermufleln ganz verlernen und diefe erftarren laſſen, 
wenn nicht eine andere Modepflicht eine glüdliche Reaction übte. Das 
moderne Klavierfpiel nämlich gebietet nicht bloß die Enthällung felbft 
der zitchtigiten Hand, fondern nöthigt fie auch zur ftärkften Kraft- 
entwidelung, fogar zu ber eben berührten Gewöhnung der Mufteln 
nah Richtungen hin, welchen ihr natürlicher Bau entfchieden widerſtrebt. 

Den folgenreichſten und für unfere Wiffenfchaft wichtigſten Ein⸗ 
fing der Kleidung auf den Körperbau wollen wir nur furz erwähnen, 
aber defto ftärker betonen. Wir meinen diejenigen naturwibrigen 
Moden, welhe nidt bloß unmittelbar auf den Körper ihrer Träger 
und vorzüglich ihrer Trägerinnen wirken, und durch diefen vermuthlich 
in allmähliher Mittelbarkeit auf die künftigen Geſchlechter; fondern 
welche auch dieſe letztere Wirkung in allernädfter Mittelbarleit aus» 
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aben und durch biefelbe eine unabfehbar wachſende Folgenreihe be- 
gründen. Schnürbrüfte, Schnürhüften, Keifröde und s. v. Krinolinen, 
ellzugroße Enge und Wärme unausfpredlicder Kleidungsſtücke, und 
wiederum Sansculotterie zu Falter und windiger Unzeit — find eben- 
jeviele Sünden gegen die Nachkommen der in Schnüre und NReife 
gebundenen Ahnen. 

„Ob der Sag: „Mit der Urſache hört die Wirkung auf (ces- 
sante causa cessat eflectus) * auch auf bie erblid gewordene 
Änderung der urfprünglichen Sörperbefchaffenheit anzuwenden fei? ift 
ebenfalls eine folgenreiche Frage. Che tritt ein, wann ein Volt oder 
einzelne Boltstgeile in eine ältere Heimat zurüdgehn ober in eine 
neue überfiedeln, deren Beichaffenheit fanımt der daraus hervorgehenben 
Lebensweife von ber ihrer Vorgängerinnen abweidt. 

Im erſten Falle fragt es fih: ob eine Rüdartung, eine 
restitutio in integrum, in einer Zeitdauer möglich fei, welde jener 
der Abwefenheit ungefähr entjpriht? Das Prinzip der Erblichkeit 
ſelbft ſteht der Wahrfcheinlichkeit der unbedingten Bejahung entgegen, 
weil aud) von dem fpäteren Erbe ein und der andere Theil zu fehr 
jur anderen Natur geworden fein würde, um nicht auch bei der 
Wiederbeſitznahme des früheren ober aud) des urfprünglichfien Erbes 
fine Stelle zu behalten und einige Einwirkung auf letzteres zu äußern. 
Indeſſen würde ſchon eine bedingte Bejahung eine wichtige Voraus⸗ 
ſetzung (Präjudiz) fiir die mögliche gefcichtliche Einheit des Menſchen⸗ 
gefchlechtes abgeben. Zu ſolchen Beobachtungen würde ſich Heutzutage, 
wo die mafjenhaften Völferwanderungen und Völferverfegungen früherer 
Tage etwa nur noch bei den Urbewohnern der neuen Welt vorkommen, 
vielleicht noch Gelegenheit bei den einzelnen Rückſiedelungen der Nach—⸗ 
lommen europäifcher Auswanderer ergeben. Uber abgefehen von der 
Schwierigfeit der unnuterbrodhenen Beobachtung fo zerftreuter Fälle durch 
befähigte Menfchen, bedarf jede durcgreifendere Verwandelung fo 
langer Zeiträume, daß eine Alademie für die Löſung folcher Preis: 
aufgaben die Frift nicht unter einem Jahrtauſend beftimmen bitrfte. 

Für die Rüdartung aus einer, mehr nur durch die Lebensweiſe 
entftandenen Entartung verweift Bogt (Borlefungen über den Menjchen 
Gießen 1863 II 232 ff.) auf beide Vorgänge bei dem Pferde, und 

8* 
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ſchließt aus denfelben auf die Entartung der im 17. Jahrh. durch 
die Engländer ins Elend (aber auch in Gegenden von beftimmter 
Bodenform) getriebenen Iren. Diefe follen offene vorgeftredte Mäuler 
mit vorragenden Zähnen und fletfhendem Zahnfleiſch, vorragende 
Backenknochen, eingebrüdte Naſen, die Bände, krumme Beine, nie 
dren Wuchs befommen haben. Vogt faht diefe Wandelungen nur «ls 
pathologifche, fretinartige, nicht als raffenartige, auf. Jedoch werben 
fie zu letzteren, wenn fie nicht bloß zahlreiche Ausnahmen, fordern die 
Kegel bei einer ganzen, zumal ſtammlich gleihen, Bevöllerung ge⸗ 
worden find, und befonders, wenn fie nicht bloß durd die Fortdauer 
der Aufßeren Bedingungen, fondern auch durd eine Erblichkeit ftänbig 
werden, die fi), wenigſtens einige Generationen hindurch, aud im 
andrer Ortlichleit und Lebensweiſe erhält. Vogt felbft gibt a. a. O. 
die Beränderlichleit der Raſſe durh Klima und Entbehrumgen zu, 
glaubt aber, daß ftatt der Umbildung häufiger Erlöfhen eintrete, in⸗ 
dem „die erfte und allgemeinfte Einwirkung der klimatiſchen Verände- 
rungen in einer Abſchwachung der Zeugungsfraft* bei beiden Ge: 
ſchlechtern beftche. 

Die zweite der obigen Fragen: nah der Wirfung neuen unb 
wiederholten Ortswechſels, bedarf natürlich ebenfo langer Frift zu 
ihrer Löfung und unterliegt den gleichen, vorhin erwähnten, Geſetzen 
der Erblichkeit. Jeder neue Wechſel des Ortes und der Lebensweiſe 
gejellt zu den alten Faktoren einen neuen. 

Je mehr übrigens der Bölkerverfehr zunimmt und die Macht der 
Wahlverwandtfchaft die der Blutsverwandtſchaft überflügelt: defto ein⸗ 
greifender tritt noch ein anderweitiger Faktor auf und macht Striche 
durch die ſicherſten Rechnungsvoranſchläge. Diefer ift die Miſchung 
der Böller, die bei jedem Ortswechſel in neuen Stoffen und Maßen 
vorgeht, und felbft ohne Drtswecfelung und Auswanderung, wo mit 
dem Thorfchluffe der Ghettos, der Negerquartiere, der Indianervor: 
ftädte u. ſ. w. allmählih auch der Thorfhluß der Herzen und Nei- 
gungen aufhört, am langfamften freilich zwiſchen verjchiedenen Raſſen. 

Gerade die femitifhen Juden, an melde wir hier erinnert 
werben, geben das weitefte Feld für eine rüdwärtd fchanende Loſung 
jener ‘Doppelfrage, fowohl durch bie verhältnismäßig erhaltene Un⸗ 
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gemifdytfeit innerhalb ihres Gemeinbeverbandes , wie durch ihre bei- 
ſpielloſe Zerfireumng und Hinundherwanderung, mit Ginfchluffe der 
Rüdwenderungen nach Paläftine. Zugleich aber findet dennoch auch 
Gier die Beobachtung verwirtende Schwierigkeiten. Namentlich geht mit 
ber Berftrenung gleich beifpiellofe Verſchiedenheit und, großentheilß, 
Unglüdjeligleit der Berhältniffe Hand in Hand, in welde das zer» 
Iplitterte Bolt gefchleubert ober gepreßt wurde, und welde in allen 
Zonen nachweislich krankhafte Einwirkungen auf den Organismus 
äußerten, wie folde audy 3. B. bei den Cagots in Frankreich ähn- 
lich entftanden. lüdlicherweife bewährt fi) aud bier jenes Cauſal⸗ 
geſetz, und die gefunde Feberkraft des Organismus läßt die krankhaften 
Nachwirkungen böfer Zeit nidht lange dauern, wann eine befiere Zeit 
mit der Erkenntnis der Urſachen aud ihre Hebung lehrt und ben 
jungen Geſchlechtern die nöthigen Heilmittel in die Hand gibt. 

Im Zufammenhange mit diefen Unterfuhungen fteht die wichtige 
und durch Thier= und Pflangen= reich gehende über die Veränber- 
Iigteit der Raſſen durd dauernde Einwirkungen von außen wie 
uch Mifhung. Eine Vorfrage bildet ihre Miſchbarkeit. Da biefe 
an fich unter allen Menfchenrafien unferes Wiſſens thatſächlich erwieſen 
ft, fo knüpfen fih an fie die weiteren ragen: erftens der Fort⸗ 
pflanzungsfähigkeit der Mifchlinge (Meſtizen, Baftarde); zwei⸗ 
tens die, dieſer wieber untergeordnete, der Dauer und Stetigfeit 
ber Mifhlingsformen als neuerzielter Raffenkennzeichen. 

Zur Beobachtung diefer fo wichtigen Möglichkeit einer ftetigen 
and fruchtbaren Neuartung ift bie Gelegenheit nicht jo häufig vor» 
handen, wie dieß die häufige Bermählung namentlich der weißen Erben- 
götter mit den Töchtern der ſchwarzen, gelben, vothen Raſſen und 
Koften (ſanskr. varnäs d. i. Farben) vermuthen läßt. Denn dem 
Weißen werden die Nachkommen diefer gemifchten Ehen aus wieber- 
holten Verbindungen mit der weißen Naffe in jedem neuen Miſchungs⸗ 
grade verwandter und anziehender, die Mulattin reizender, als ihre 
Mutter war. Die Duarterone zu New-Drleans nimmt fogar in der 
Romantik einen anerkannten Rang ein, ein zweifelhaftes Vorrecht neben 
gewiſſem Unrecht, bas ihr theils von der Geſellſchaft, theilg von dem 
Dämon der eigenen Miſchnatur angethan wird. 
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Aber auch ſchon in dem erſten Grade der Miſchung erfcheinen 
nicht felten Ablömmilinge, in welden bie eine ober bie andere Raſſe 
vorherrfcht; und im zweiten Grabe deutliche Rüdartungen, meiftens 
in die niedere Kaffe der Großmutter. Cine wenig gemiſchte und zu- 
gleih als folde gattungstren mehrere Menſchenalter bindurd fort 
gepflanzte Mifchraffe find die Mulatten in Ean Tominge; 
doc fehlen uns zur Zeit noch genaue Nachrichten über fie. Ahnlich 
verhält es ſich mit den maſſenhaften VBevöllerungen von Mulatten 
in ganzen Gebieten Weftindiens und PBrafiliens, von Meftizen 
(Miihlingen der Weißen und der Indianer) in den meiftlen Theilen 
Südamerikas, von mehreren anderen Mifhraflen in Afien und 
Afrika (ſ. BPrihard - Wagner a a. O. I 185 fi.) In allen 
diefen Fällen liegt die Fortpflanzung der Mifchbevöllermgen aus fid 
ſelbſt als faft unleugbare Thatſache vor, bei welder der Zufluß frem- 
den und raflenhaft reineren Blutes nur wenig mitwirft. Eine genaue 
Verehrung dieſes Zufluffes ift ebenfo wichtig wie ſchwierig. 

Die Fortpflanzungsfähigteit der Mifchlinge ift auch klimatiſch 
verfhieden. Wenigftens leſen wir, daß der, in Europa gemwöhnlid 
finderlofe, Maulefel in Südamerika feinen Stammbaum bie auf 
9 Ahnen zurädführen könne, Im allen diefen Dingen bat bie un⸗ 
befangene und ſcharfſichtige Beobachtung noch fehr Biel zu berichten, 
bevor die Wiffenfhaft Geſetze aufftellen kann. Waig a. a. D. I 
186 ff. hat viele Beobachtungen über die Raſſenmiſchung und ihre 
Wirkungen verglichen. Über das Skelett der Meftigen, mit einiger 
Ausnahme des Scäbele, ift nod nicht hinlänglic mit dem der reinem 
Raſſen verglien worden. Nocd mehr fehlt e8 an Beobadhtungen ber 
Drgane und Atome ihrer Fortpflanzung, welche bei gemifchten (hy⸗ 
briden) Cäugethieren, Vögeln und Pflanzen fehr genau unterfudt, und 
häufig verkummert und mangelhaft gefunden wurden. 

Der Verfafler eines Aufjages über die geſchlechtliche Fortpflanzung 
der Gewächſe in den „Örenzboten" 1864 Nr. 15 bemerkt: daß bei 
Mifhlingen aus verſchiedenen Arten die Fortpflanzung durd uns 
genügend ausgebildeten Blüthenftaub gehemmt werde, aber bei Miſch⸗ 
Iingen aus verfchiedenen bloßen Varietäten (d. h. minder verfchtedenen 
Arten) gefteigerte Fruchtbarkeit zeige. 





Phufiologie. 119 


Bei der Unterſuchung über die fehr verfchiedenartigen Einwirkungen 
der Miſchung auf die Yortpflanzungsfähigfeit nicht bloß, fondern auch 
auf die ganze Dualität des leiblic=geiftigen Organismus kommt aud) 
die wichtige Doppelfrage Hinzu und fogar in die Quere: ob die un- 
gemifchte Fortpflanzung innerhalb enggeſchloſſener Kreiße des Bolts- 
ſtamms und der Familie den Organismus verfchledtere (vgl. u. a. 
Blagge, Die Quellen des Irrſinns Neuwied 1863), ob alfo die 
Miſchung das Blut erfrifhe und verbeflere, wovon das bedingte 
Gegentheil bei der eigentlichen Raffenmifhung angenommen wird. Wir 
fommen weiter umten nocd einmal auf diefe Fragen zurüd, und unter- 
ſcheiden hier das behauptete Bedürfnis der europäifhen Stämme 
m der neuen Welt: durch ftete Mifhung mit neueingewanderten 
Europäern ſich vor völliger Entartung oder Verfümmerung zu retten. 
Wir Schreiben nämlich legtere hier nit der Mifhung mit andern 
Raffen zu, fondern planetarifhen und klimatiſchen Urfachen. 


Bei jeder Mifhung niht nur, fondern bei jedem Werben eines 
neuen Einzellebens tft außer den beiden Faktoren des Cinzelpaares 
nod ein dritter thätig, nämlich der des neuen Lebens ſelbſt. “Diefe 
Selbftthätigfeit oder GSelbftentwidelung des Einzelweſens in feinem 
eigenen Lebensproceſſe nennen wir die Kraft oder (mit Darwin: 
Rolle) das Recht der Sonderung (Inbividualifation), oder das 
Individualitätsgefeg. 


Das Kind (Einzel- oder Sammel = wefen) ändert an dem 
elterlichen Erbe Biel ſchon durch Beſitznahme und Gebrauch, erhielt 
Manches davon gar nicht oder verliert es wieder, fteigert An- 
deres, und gewinnt oder erſchafft endlich Neues dazu. Das Kind 
gleicht 1) dem Vater 2) der Mutter 3) ſich felbft und allein — jo 
daß ſelbſt die Eilterneitelfeit zugeben muß: „das gelungenfte Porträt 
müfje ähnlicher fein, als das Original ſelbſt.“ Bott fagt (in feiner 
„Ungleichheit menſchlicher Raſſen“ Lemgo 1856 ©. 65): „Durch fort: 
geſetzte Miſchungen muß nothwendig ein Volt allmählih ein Ander- 
artiges werden, als die zur Mifchung beitragenden Taltoren für 
fh." Mit ihm mahen wir auf E. Vogts Äußerungen („Köhler 
glauben® u. ſ. w. ©. 72) aufmerlfom. Er fordert mit Recht Feſt⸗ 
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ſtellung der reinen Rafſencharaltere, bevor man ihre Veränderung 
durch Mifhung unterfuhen wolle. Er vermifit genauere Angaben 
über die Abftufungen der unterfeidenden Charaktere bei den kon⸗ 
ftatierten Mifchlingen in Südamerika, weiß aber: daß Zambos, 
Mulatten und Meftizen keiner beftehenden Kaffe gleichen, wefihalb 
denn auch wahrfcheinlic keine foldhe durch Miſchung entfichen könne. 
Bas Shüg (AU. A. Zeitung 1855 Nr. 88 Beilage) dagegen an⸗ 
führt, reicht nicht aus. C. Bogt nahm freilid werigftens früher die 
Unveränderlidlfeit der Raffen und defihalb aud die Mehrheit 
ihrer Urväter al8 Dogma an. In feinem neueften Werte („Bor- 
lefungen über den Menſchen“ Gieken 1863) madt er der allmäß- 
lihen Umgeftaltung der Organe (auch der feinften, wie des Gehirns 
und der Schädelcapacität) durch äußere Einwirkung wie durch Bildung 
größere Zugeſtändniſſe. 

Unter den Törperliden Merkmalen der Abflammung ſteht ber 
Schädel obenan. Er ift freilih zwar der greifbarfte, aber immer 
nur fehr derbe und oberflächliche Umriß des höchſten Yebeneorgans: 
des raſſenhaft in Größe, Gewicht und Bau wechſelnden Gehirns. 
Diefes ift 3. B. bei dem Neger ſehr abweichend von dem des Kan« 
fafiere (vgl. Combe gegen Tiedemann bei Cotta, „Briefe fiber 
A. v. Humboldts Kosmos“ 3. A. I 370); jenes nähert ſich den 
Typen des europäifhen Kindes und Weibes (f. u.), anberfeits aud) 
des Affen. Wiederum ift der Schädel des afrifanifhden Negers 
länger und fchmäler als der des auftralen; mit der Natur des 
Schäbels hängt auch die des Haares zuſammen, das bei beiden Raſſen 
kraus, aber nur bei dem Afrikaner wollig iſt. Andere, wirklich vor⸗ 
handene, Unterſchiede trennen beide ſchwarze Raſſen nicht ſo entſchei⸗ 
dend, wie der Schaädel. Wichtig find hier u. a. die Windungen 
des Gehirns, deren Zahl und Deutlichkeit mit der Höhe der Organismen 
zunimmt. Sodann die Capacität, der Innenraum des Schäbele. 
Über biefe und die Hirnmaffe, namentlich deren Mefiungen bei den 
verſchiedenen Raſſen, finden wir ba Waitz (a. a. D. I 298 fi. 
vgl. auch Perty „Anthropologifhe Borträge* S. 72) Angaben, 
bie oft nicht übereinftimmen. Zu umterfcheiden ift bie Größe bes 
Kopfes in feiner ganzen äußern Erſcheinung. Man ſchreibt ihre 
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Ausdehnung auch beſonders Einflüffen der Oertlichkeit zu (Waitz 
a. a. O. 44), wie z. B. dem kälteren Klima. 


Eben auch bei der Schädelcapacität zeigen ſich nach mehreren 
Beobachtungen Unterſchiede und Veränderungen, die nicht von der 
Kaffe und ihrer Mifhung abhangen, fondern andern phyfifchen und 
pighifhen Entwidelungsgründen zugefcrieben werden müſſen. Co hat 
Broca (f. Bogt a. a. DO. I 108 ff.) die Zunahme diefer Capacität 
un Laufe der Jahrhunderte bei der (immer ſtark gemifchten) Bevölkerung 
von Baris im allgemeinen nachgewieſen. Aitken Meigs findet die 
Shädelcapacität der in Afrika geborenen Neger ftärker, als bei den 
Negerfllaven Nordamerikas. Wir vermeifen jedoch auf weiter unten 
vortommende Beobadhtungen über lettere von entgegengefegter Beden- 
tang, welche darum die fluchwurdigen Folgen der Sklaverei nicht aus⸗ 
ſchließen; nur muß man die, häufig noch weit ſcheußlicheren, Zuftände 
in Afrika ſelbſt in Gegenrehnung ſtellen. Vogt (a. a. O. 245) 
beſchränkt die klimatiſchen Einflüffe auf den Neger im nördlichen 
Amerifa und auf den Weißen in Afrika auf Schattierungen der 
Hautfarbe, und leitet ftärkere Wandelungen in dem ganzen Organismus 
der Genannten von Miſchung her — Beides allzu beftimmt, da wir 
> 2. geiftig ausgezeichneten Mulatten, wie dem Mathematiker 
le Geoffrey aus Martinique, und dem zum Fulahſtamme ge: 
Börigen (f. u.) Schaufpieler Ira Aldridge auch Beifpiele reinblütiger 
Reger von ähnlicher Begabung entgegenftellen werben. 


Bogt felbft (a. a. O. II 234 ff.) verzeichnet die Beobachtungen 
von Reifet: „Die in den Antillen geborenen Negerkinder haben 
ale Charaktere des Neger, nur abgefhwädt. Die Haare und bie 
Farbe bleiben; aber das Geſicht verliert die Schuute, und in allen 
andern Beziehungen nähert fid der Ereolenneger dem Weißen." Ebenfo 
von Réclus: „Die Neger der B. Staaten haben durchaus nidt 
mehr den felben Typus, wie die Neger in Afrika. Ihre Haut iſt 
felten ſammetſchwarz, obgleich faft alle ihre Ahnen aus Guinea ein- 
gebracht wurden. Sie haben feine ſolche hervorftehende Backenknochen, 
teine fo diden Lippen, fo platten Nafen, fo dichte Wolle, fo beſtialiſche 
Phyſiognomien, fo fpige Geſichtswinkel, als ihre Brüder in der alten 
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Welt“. Bogt meint nun, ähnlihe Varietäten fänden fih aud in 
Afrika ſelbſt. Wir kommen unten ebenfalls auf diefe Gegenftände 
zurück. 

In neuerer Zeit wurde, wie wir bereits bemerkten, die Schärfe 
der raffenhaften Unterfcheidung der Schädelformen von gewidhtigen 
Stimmen angefohten. Crawfurd erkennt fogar weder dem Schädel: 
bau noch der Sprade die Geltung eines Abflammungszengnifies zu! 
Richt genug, daR die früher allzu beftimmt abgegrenzten Normalſchädel 
der einzelnen NRaffen allmählich durd cine Menge von Zwiſchenſtufen 
kaum weniger, als Lavaters Froſch⸗ und Menſchen⸗geſichter, mit 
einander verbunden worden ſind: ſo finden ſich innerhalb der einzelnen 
Raſſen, ja der ſicher biutseinheitlihen Bölker-familien und 
-ftämme fehr verfdiedene Schädelformen und SZahnftellungen, bei 
welden die Erflärung durch jene fünftliche Entftaltung nit auwendbar 
ift, obgleich letztere fi aud auf das Gebiß erſtreckt. Retzius und 
C. Earter Blake theilen die Südamerifaner in lang- und kur 
ſchädelige Volker (f. den Sitzungébericht der British Association zu 
Newcaſtle im „Reader“ 1863 II 418 ff.). Es fragt fi: ob in 
diefen und vielen andern Fällen (f. nachher) nicht die Ortlichkeit 
mächtiger wirfe, al8 die Abftammung. A. Wagner (A. A. 3. 1855 
©. 1723) verweift auf die Wobildungen europäifher Schädel in 
Webers „Lehre von den Ur» und Raſſenformen“, unter welchen 
entſchieden mongolifhe, ameritanifhe, malayifhe und ſelbſt 
aethiopifche Charaktere vorlommen. Vgl. auch R. de Belloguet 
a.a. O. 125 nebft Citaten; und vorzüglich, auch für die verwirrende 
Mannigfaltigkeit typifcher Merkmale überhaupt (der Complerion u. ſ. w.), 
Waitz a. a. DO. I 242 ff. Munzinger in Petermanns Mitthei⸗ 
lungen 1863 Nr. 5. Perty a.a.D. 65 fi. 

Diefe Manmnigfaltigleit würde minder auffallen, wenn fie nur 
fporadifch, obgleich immerhin häufig, bei Einzelmenfchen vorfäme, weil 
fie dann bald nadı jenem echte der gejunden Sonderlebenskraft, bald 
nach Art der fünftlihen Umbildungen zu beurtheilen wäre. Über cs 
iſt nicht mehr bloße Ausnahme und Laune der Natur und ber 
Menfchen, wein ganze und oft zahlreihe Stämme Einer Familie den 
andern gegenüber ſolche Merkmale als Stammeszeichen befigen. 
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Wenn! Wie fo Häufig in unſerer Wiſſenſchaft, muſſen wir 
den Einwürfen wiederum Zweifel entgegenfegen. Hier nämlich find 
die Beobadhtungen noch keineswegs jo feftgeftellt, daß wir fichere 
Schläffe daraus füllen könnten. So 3. B. fchreiben nur einige 
Beobadhter den iranifhen, zahlreihere den Lituflawifhen, Indo⸗ 
germanen gedrüdteren Schädelbau zu, als nicht bloß ihren übrigen 
Familiengenoffen, fondern auch den, ihnen ferner ftehenden, Kauka⸗ 
fiern (in engerem Sinne). Andre Beobadter der Gegenwart, nicht 
ander antike Zeugniſſe und Bildwerfe, geben den Berfern und 
isren nädften Verwandten hohe Stirnen. Unter den Slawen follen 
die Kleinruffen viel kürzere Köpfe haben, als die Großruffen 
(Berty a. a. O. 93). &8 fragt fih: ob die Langköpfe in vorge- 
ſchichtlichen Gräbern Rußlands Ruſſen angehörten, ober cher ber 
aral=altaifhen Kaffe. Selbft den jegigen Griechen fchreiben 
manche Beobachter, vieleicht nicht ohne Einfluß von Fallmerayers 
flawifher Ableitung, Kurzköpfe zu, im Gegenfage zu den antiken. 
So auch den germanifierten Nachkommen der ſlawiſchen Abodriten 
m Mellenburg (f. Gött. Nadır. 1864 Nr. 5), Auch unter dei 
übrigen Deutfhen machen mehrere Forfcher, wie 3. B. Bruner, 
ähnliche Uinterfcheidungen, und theilen dem Süden lange, dem Norden 
kurze Köpfe zu; mogegn nah C. Bogt (Dorlefungen über den 
Menſchen II 163) die norddeutfhen Holländer unter allen Europäern 
verhältnismäßig die längften Schädel befigen. Er behauptet (ebdſ. 181) 
mit v. Baer: daß der alemannifhe Stamm breiteren und kürzeren 
Kopf habe, als der fränkiſche und heſſiſche, und fest Hinzu: die 
Schädel der ſchwäbiſchen Alemannen feien weit kürzer und ges 
tundeter als die (längeren und edigeren) der ſchweizeriſchen. Nach 
einer nicht ausreichenden Zahl von Mefiungen, mehr nad) dem allge» 
meinen Eindrucke der Scäbelanfiht (Vogt a. a. O. I 57), unter: 
ſchied Retzius die Ianglöpfign Schweden von den Furzlöpfigen 
Ruffen, und nahm als äußerſtes Verhältnis der Länge zur Breite 
des Schädels ungefähr 9 : 7 bei jenen, 8: 7 bei diefen an. 

Bemertenswerth ift die, von Vogt (a. a. O. U 177 fi. vgl. 
290 ff. 320 ff.) nad den Berichten von His u. U. angenommene, 
Berwandtfchaft der Schäbelformen nad) Gebieten, alfo im Grunde 
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nad) jenen zoologifhen Provinzen (f. o. ), aud bei nah Stamm 
und Siedelungszeit ganz verfdiedenen Völkern. Aus der folfilen Urzeit 
bis in die Gegenwart follen fi in dem niederländifdhen Gebiete 
(Niederrhein, Belgien, Holland) wie in der Schweiz bie vorhin 
genannten Schädelformen erhalten, refp. den nad einander folgenden 
Völferfhichten angebildet haben (fo wenig fonft Bogt der Umbildungs- 
fähigkeit der Raſſen geneigt iſt). Gleichwohl ſcheidet ſich von der 
übrigen, wenigſtens der gegenwärtigen deutſchen, Schweiz der romas- 
nifche, vieleicht richtiger raetifche, fehr kurze und runde Schädel in 
Graubünden, deſſen ältefte Eremplare aus gleiher Zeit mit den 
anderartigen der tieferen Seegeftade der Schweiz ftammen. Wir werben 
nachher bei Raeten und Etruskern auf diefe Angabe zurückkommen. 
Außer Graubünden find ſolche Kurzköpfe aud in einigen Gräbern 
des Wallis und des Waadtlandes gefunden worden (nad Bruner 
und Bogt a.a. O. U 325). Tie Ähnlichkeit diefer „romanifchen “ 
Schädelform mit der finniſch-lappiſchen ift übertrieben worden, 
fowie aud die der leßteren mit den foffilen der älteften ſkaändina— 
vifhen Zeit, wiewohl wir in Skandinavien die älteften Bewohner 
im gefchichtlihen Zeitalter dem finnifhen Stamme zuzählen. 

Aeby (bei Bogt a. a. D. II 290 ff.) nimmt für fchmale und 
breite Schädel (Lepto- und Platy- KEephalen) folgende Provinzen an. 
Schmale in der füblihen Hälfte der Erde, breite in der nörd» 
lichen; die fchmalften in Afrika und Bolgnefien mit Neun» 
holland, die breiteften in Europa und Nordafien. In der 
Mitte zwifhen beiden liegt Südafien: China, Japan m. f. w. 
mit mittlerer Schädelbreite, Hinduſtan mit entſchiedenem Schmal⸗ 
ſchädel, Infeln bei Java mit Breitſchädeln. Im hohen Norden 
machen die ausgeprägten Schmalfchäbel der Grönländer eine Aus- 
nahıne. 

Wieweit die einzelnen Theile (Knochen und Knorpel) des Schädels: 
Border» und Hinter =kopf, Wangenknochen, Nafenbein, Zahnlade und 
Zähne, Gaumen (in Wechſelwirkung mit der Zunge, und beide mit 
der Sprade), Yage des (imeren und äußeren) Obres u. f. w. in 
Verehrung lommen, bat die vergleihende Zergliederung (Anatomie) 
im einzelnen nachzuweiſen. Wir wählen auf den folgenden Geiten 
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wiederum nur die wichtigſten Umriſſe und Beiſpiele der ethnologiſchen 
Mertmale aus, welhe uns Anatomie und Phyfiologie gewähren. 


Waitz (Anthropologie I 260) kritifiert befonders die kraniologi⸗ 
ſchen Raffeneintheilungen. Regius unterſchied zuerft Lang⸗ und Kurz- 
ſchädel (Dolicho⸗ und Brady Kephalen) in je zwiefader Gruppierung 
mit gerabliniger ober vorfpringender Kinnlade (Ortho- und Pro⸗gnathen), 
die fich auch, örtlich und innerhalb der Familien und Raſſen, kreuzen. 
So find z. B. orthognathe Brachykephalen Türken, Lappen, Sla⸗ 
wen, Basken; prognathe dagegen die Südſeevölker; prognathe 
Dolichokephalen Afrikaner, nämlid Neger, Hottentotten, Kop⸗ 
ten. Zeune (Über Schädelbildung 1846) theilte topiſch und typiſch, 
jedoch mit vielen, vermuthlich durch Miſchung entſtandenen, Mittel⸗ 
formen: Hochſchädel im Weſten und Süden Europas und Aſiens; 
Breitfchädel Mongolen und viele Malayen; Langfchädel Neger; 
alle drei Gattungen in Amerika. Wir fügen nod einige Beob⸗ 
abtungen und Meinungen aus vielen zu (vgl. Perty a. a. D. 65 ff.) 


Weber nahm vier Hanptfhädelformen an: die runde vierfeitige 
filartige und ovale, deren beide erftere AU. Wagner (Gefchichte der 
Urwelt II 34) zu Einer, der breitgefichtigen, verband, zugleich aber 
auch alle drei durch zahlreihe Zwifchen- und Mifch-formen. Die Iept- 
genannte umfaßt namentlih die uraliſchen Völker, die keilartige die 
ſhwarze, die ovale die kaukaſiſche Kaffee Die Gefihtswinkel in 
diefer Reihenfolge meflen 75—80, 70—75, 80—85°. Der, nad) 
A. Wagner breitgefihtige, Tungufe ft nah R. Wagner (Zoologifd- 
anthropologifche Unterſuchungen I) prognather Dolichofephale (vorragend- 
Keferiger Tangjhädel), wie der Chinefe und der Neger. Zu legterem 
aber fteht der Tunguſe im fonftigen Schädelbau und im ganzen 
phyſiſchen Habitus im fehärfften Gegenfage, wie Beider Schädel nad) 
zwei verfchiedenen Seiten zu dem rundlid ovalen der Kaufafier 
(Arier und Semiten). Welder (Unterfuhungen über Bau und 
Wachsſsthum des menfchlihen Schädels Lpz. 1862) läßt den Schädel 
des Menſchen ſich von dem des Affen erft von dem Zeitpunkte ber 
Nahtverknöcherung au ftärker entfernen (vgl. u. ©. 127 über Kinderſchädel 
der Affen und der Dienfchengattungen). Nach ihm theilen die Heinften 
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deutſchen Schädel den Horizontalumfang mit den (meiſten) Schadeln 
der Schwarzen, Malayen und Amerikaner; die der Mongolen 
haben etwas größeren. Welder vermittelt die Kurz: und Yang-töpfe 
durch Recht- oder Gerad-köpfe (Orthokephalen) — welde Vogt 
(a. a. D. I 57) lieber mit Paul Broca Mittelföpfe, Meſati⸗ oder 
MefasKephalen nennt —, immer wieder mit Mittelfiufen. Der 
deutfhe Schädel fei fein Langfhäbel, da er durch größere Breite, 
durch Überwiegen des Querdurchmeſſers über den Längedurchmeſſer fi 
von der mittleren Menſchenſchädelform unterfcheide. 

Beachtungswerther noch ift feine Unterfheidung des weibliden 
Schadels von dem männlichen bei den Deutſchen, indem er zwifchen 
legterem und dem kindlichen mitten inne ftche, mehr bolichotephal 
und prognath fei, al® der männlihe, und von diefem an Horizontal⸗ 
umfang (100 : 97) wie an Größe der Hirnhöhle (Zchädelcapacität) 
und des Hirngewichtes (100 : 90) übertroffen werde. Mit Huſchke 
und Welder fagt Bogt (a. a. O. I 7. 93 ff.): daß die Verſchieden⸗ 
beit des männlihen Schädels vom weiblihen bei den höher gebildeten 
Volkern am ftärkiten fei, fogar ſtärker, als die zwifhen Schädeln 
gleiches Geſchlechtes von verſchiedener Raſſe. Je tiefer die Kaffe ftche, 
defto fchmieriger werde die Geſchlechtsbeſtimmung ihrer Schädel. Vogt 
rüpft an diefe Sätze, die er jedoch nicht ſicher feitgeftellt glaubt, und 
auf deren Ginzelheiten wir bier nicht eingehn mögen, die Beobachtung: 
dar das Weib bei den niederen Raſſen und Völkern die, anderſswo 
den Männern zulommenden, ſchweren Arbeiten leiſte, weilhalb der Bes 
häftigunge- und Ideen⸗kreiß beider Geſchlechter gleich fei; wogegen 
„je höher die Civilifation, aud die Theilung der Arbeit auf geijligem 
wie niaterielem Gebiete um fo vollftändiger wird". Aber wir leugnen 
einmal den legten Sag, und werden in einem andern Abſchnitte das, 
mit der allgemeinen Bildung fortfhreitende Eindringen und Erheben 
bes Weibes in jene männlichen Gebiete befprehen. Sodann find eben 
aud) bei den rohen Bölfern diefe Gchiete keineswegs für beide Ges 
fhlehter die felben, vielmehr die Theilung der Arbeit ja offenbar 
vorhanden. Nur erfcheint fie uns fremdartig und, mit echt, wider⸗ 
natürlich, wie anbderfeit® die Smancipation der Frauen zur Unnatur 
ausarten Tann. 
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Beſondere Beachtung in der Schädelkunde erheiſcht, wie das 
Geſchlecht, auch das Lebensalter, beſonders das des Kindes, 
das mit dem Geſchlechte des Weibes Analogien zeigt. Wie der Schaͤdel, 
ja auch das geiftige Weſen, des Affenkindes dem des menfchlichen näher 
Reht und erjt fpäter thierifcher wird: fo verhält es ſich ähnlich auch 
mit dem Kinde niederer Raſſen, beſonders der afrifanifhen, im 
Berhältniffe zu den höheren (vgl. Bogt a. a. D. I 241 fi). Es 
fragt ſich: wieweit die Erziehung mit dem pfychifchen Leben, freilic 
in weit längeren Friſten, aud) der Förperlihen Entwidelung andre 
Richtungen geben könne. 

Wir kehren wieder zu den bloß ethnologiſchen Unterfchieden der 
Schädel und ihres Inhalte zurück. Huſchke (Schädel, Hirn und 
Seele des Menſchen Jena 1853) behauptet: daß die germanifden 

Bäller etwa 100 Kubikmeter mehr Gehirn befigen, als die romanifchen; 
man bedenke indeften die urfprüngliche große Stammverfchiedenheit unter 
ledteren. Jenen fchreibt er unter allen BVölfern die gröfte Schädel: 
böhle zu, die Heinfte den Beruanern und den Auftraliern. Auch 
in andern Beredjnungen trennt und verbindet er Völker ohne Rückſicht 
anf ihre Stammverwandten; ein wichtiges Zeugnis für die Umartung, 
wenn die Rechnungen richtig find. ‘Die gröften Schädel gibt er den 
alten Griechen, den Deutſchen und den Juden, freilich mit Aus- 
nahmen auf allen Seiten. Bon der Größe des Schäbels hängt indefien, 
wie er zugibt, nicht immer bie des Gehirns ab. 

Auf die mannigfaden Methoden und Werkzeuge der Meſſung, 
Ablildung und Abformung des Schädels und des ganzen Köorpers 
lu. a. Berty a aD. 71. Bogt 2. 3. Vorlefung) tönen 
wir nicht näher eingehn und erwähnen nur folgendes Wenige, zur 
Orientierung der nicht fahmäßigen Leſer hoffentlich Genügende. Be⸗ 
ſonderen Werth haben Lucaes geometrifche Zeichnungen. Hurley 
Zeugniſſe für die Stellung des Menſchen in der Natur, a. d. Engl. 
von Carus Braunfhmweig 1863 ©. 163) zählt folgende Haupt⸗ 
verhältwifie des Schädels ale Gegenftände der Vergleihung auf. 
Abſolute Größe des Schädeld und feiner Kapfel, fowie ihrer Durd)- 
mefier. Relative Größe der Geſichtsknochen (beſonders der Kiefer und 

Zähne) im Bergleiche mit denen des Schädel. Der Grad, in welchem 
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der obere (und mit ihm der untere) Kiefer unter den vorberen Theil 
der Echäbellapfel nach hinten und unten, oder vor biefelbe nad vorn 
und oben rüdt. Das Berhältnis des Querdurchmeſſers des Schadels 
zu dem (durch die Wangenbeine gemeflenen) des Geſichtes. Tie mehr 
abgerundete oder mehr giebelfürmige Geſtalt des Schädeldaches. Der 
Grad, bis zu weldem der hintere Theil des Schädele abgefladht if, 
oder über die Leifte vorfpringt, an und unter welder fi die Raden- 
musleln anfegen. Bogt ftellt außerdem die Schädelmeflungefgfteme 
von Birdow, Welder, C. CE. v. Baer auf, fowie für bie Meffungen 
des ganzen Körpers das merkwürdige, in 78 Nummern von ben 
Beltumfeglern Scherzer und Schwarz aufgeftellte Schema. 

Das Angefiht ift quantitativ bei den Thieren vom Menſchen 
abwärt® ein bebeutenderer Theil des Kopfes, als bei dieſem; bei im 
aber, qualitativ, ein defto bedeutfamerer. Vogt (a. a. D.I 161 ff.) 
hebt die Hauptpunkte hervor, in welchen es unter den Menſchen ſelbſt 
große Berfchiebenheiten zeigt, bei ben Einzelnen, wie bei ganzen Rafſen. 
Co, außer der Gefammtform des Geſichtes, die Berhältnifie feiner 
Abſchnitte und einzelnen Theile zu einander; die Form, Größe und 
Stellung des Auges, dabei aud die Ausbildung des, bei den weißen 
Raſſen nur angedeuteten, dritten Augenlides bis zur thierifchen Nick⸗ 
hant, die Größe der Hornhaut im VBerhältniffe zum Wugapfel, bie 
Farbe der Regenbogenhaut; die Größe und Geſtalt der Nafe, die 
Stellung der. Nafenlöher eingeſchloſſen; ebeufo des Mundes, bie 
Bildung der Lippen; die Abflahung der Wangen; die Geſtalt und 
Etellung des Kinnes; die Ohren nad Geſtalt, Stellung, Dimenſionen 
und Etoff. Überall fommen bei dem Gefichte neben dem Knochenbau 
fhon die weihen Theile zur Sprade. 

Nächſt Schädel und Zubehör bieten aud andere Knochen und 
Knorpel bedeutende Kaffenmertmale dar, namentlih Bau und Rage 
bes Beckens (vgl. u. a. die Edriften von M. I. Weber, Brolif, 
Prihard-Wagner I 377 ff. für Laien iſt der wichtige Gegenftand 
noch zu wenig fprucdreif und zugänglich) und die Ertremitäten, 
befonders die Füße; wir gedadten ihrer ſchon oben. Auch Gefüge, 
Härte, Gewicht, vielleicht aud Farbe des Gerippes mit Einſchluſſe des 
Schadels zeigen rafien- und ſtamm⸗hafte Unterſchiede. In Aſrika 
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namentlich iſt Härte und Dichte des Schädels vorherrſchend. Aber 
3.8. auch der Kelte der Niederbretagne berühmt ſich, gegenüber 
dem Franzoſen („Gall“), eines härteren Schädels. Vgl. auch die 
obigen Nachrichten aus Herodotos und Azara. 

Ein ebenſo vergängliches wie wichtiges Raſſenkennzeichen iſt auch 
dag Herz, „Poval du coeur dont le grand diamètre serait en 
largeur dans la race blanche, en longueur chez les negres 
et qui deviendrait & peu pres carre dans la race jaune et 
presque rond dans la rouge“ (Serres im Moniteur 1855 
3. Febr. |. De Belloguet a.a. DO. ©. 14). Überhaupt ſcheint bie 
Veihaffenheit, die Gefäße und Bewegungen des Blutes fammt Allem, 
ws damit näher zufammenhängt, theils nach den Klimaten, theils 
nd den Raſſen verſchieden zu fen. So 3. B. wurde bei ber 
amerifanifhen Rafſſe langfamer Pulsſchlag beobachtet (Prichard— 
Vagner Naturg. des Menſchen J 169), ſowie größerer Umfang der 
Leber und deſſhalb tiefere Lage des Mabels (Serres bei Pott, 
Ungleichheit menſchlicher Hafen S. 30). Dagegen hat ſich der angeblich 
tiere Pulsſchlag der Südländer nah Waig (Anthrop. I 125) 
rt betätigt. 

Mehrere wichtige Merkmale ergibt auch das, einigermaßen (nicht 
gan) von dem Knochengerüſte unabhängige Fleiſch (die Carnation), 
wie z. B. die wulftige und aufgeworfene oder fdhmalgeränderte und 
zietlih geſchwungene Kippe (ſ. vorhin über das Antlig), die ftarfe 
er ſchwache und affenartige Wabe, das natürliche Polfter (Cul de 
Paris) und andere Überſchwänklichkeiten der Hottentottifhen Venus, 
Die denn die Steatopyga und das Os coccygis bei füdafrifanifhen 
Menſchen⸗ und Schaf-ftämmen häufige provinzielle Eigenthümlichkeiten ' 
find. Ferner die ſichtbare wie die fühlbare und meßbare Befchaffenheit 
der Haut und des Haares, auf welde wir wiederholt zurückkommen 
werden. Auch unterfiheivet der Geruch die Raſſen, wie namentlid) 
in Amerita Indianer, Neger und Weiße, fo and” bie 
Anftralier (Marcet im „Globus“ 1863 Nr. 33), mag num 
der Grund in der natürlichen Beichaffenheit der Haut allein liegen, 
oder in mittelbaren und unmittelbaren Einwirkungen von außen. 
Bir wagen indefien, jedem Einzelwefen einen individuellen 

Diefenbach, Vorſchule. 9 
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(pafjiven) Geruch zuzufcreiben, der dem feinſten Epürfinne des 
Menſchen und des Thieres bemerllih if, abgefchen von kraulhaften 
Steigerungen und Cigenthümlidfeiten, wie 3. B. der an beflimmten 
Berfonen haftenden Ausdünftung, ſtark und widrig richenden Athem 
und Schweiße u. dgl. Eben jener Spürſinn bedingt fi gleichſam 
wechfelfeitig mit der Spurbarkeit der Einzelweſen. Pflege und 
Bıldung (Reinlichkeit an Körper und Kleidung) nicht allein, fondern 
auch befondere die Nahrung und die ganze äußere Lebensweiſe haben 
großen Einfluß auf diefen individuellen und ethniſchen Geruch, deſſen 
Stärke wenigftens durch den Wedel diefer Einflüſſe verändert werben 
dürfte, wenn auch „semper aliquid haeret“, das aller Zeife und 
Beledung der Kultur Stand hält. 

Waitz prüft noch folgende Kategorien, die wenigitens theilweiſe 
als Raſſenmerkmale, jedodh nur unzulänglid, geltend gemadt werben: 
das (vorhin ſchon erwähnte) Blut nad) feiner Wärme und Bewegung, 
auf welde die des Gemüthes fo großen und, in dem, mit der Haut- 
farbe zufammenhangenden, Erröthen und Erbleiden, fihtbaren Einfluß übt; 
den bevorzugten Gebrauch der rechten Hand; die relative Kraft der 
Mufteln und der Zinne; die Stufenjahre: die Mannbarkeit, das 
Alter, und die Lebensdauer überhaupt; die (ſchon oben von uns er- 
wähnten) Krankheiten und Misbildungen, die bald organif bald 
mehr pathologiſch erfcheinenden igenheiten und Schwächen; das Zahl: 
verhältnis beider Geſchlechter; die Ernährung und Verdanungs⸗ 
kraft; die Acclimatifationsfraft, aljo dic Widerftandsfähigleit der 
Eondernatur gegen den Ortöwechfel, und anderfeits deſſen umbildenden 
Einfluß; endlich aud die Beihaffenheit der thierifhen Parafiten 
(Läufe, Flohe, ingeweidewürmer u. dgl.) in Bezug auf die der 
Raſſen, analog mit ihrer Verfchiedenheit und Wandelung bei andern 
Thiergattungen. 

Bevor wir in der rein phyſiſchen Raſſenmerkmalſchau fortfahren, 
ziehen wir die Pfychologie mit in die Verhandlung. Waig (a. a. O. 
1 16 ff. weiſt den geiftigen Raſſenmerkmalen als folden den ent⸗ 
fhiedenen Vorrang vor den leibliden an. Beide find oft ſchwer zu 
trennen und ftchn in unleugbarer Wechſelwirkung. Wir möchten lieber 
fagen: die Äußerungen der geiftigen Kräfte der Raſſen und der 
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Menſchen überhanpt (Handlung, Spradie a. ſ. w.) find der Beobachtung 
weit wahrnehmbarer, als ihre (körperlichen) Organe und Träger, 
zumal die widtigften Geheimnifje des Gehirns, demnähft des Rücken⸗ 
warte und der Rerven. Wenn wir mit vielen neueren Forſchern 
and) die unbedingte und ausnahmslofe Durdführumg der Wb- 
hängigfett des geiftigen Lebens von jenen Werkzeugen, namentlich dem 
Gehirne, noch als ungelöfte Aufgabe betrachten: fo bezweifeln wir doch 
nicht die Regel diefer Abhängigkeit, und vermuthen in ihren Ausnahmen 
unr Mängel unferer Beobachtung, unferer Kräfte und Mittel zur Er- 
lenntnis jener Organe. Jedenfalls fett jede Function ein Organ 
raus. 

Der phrenologifche Schädeltafter hält fih an die derbſten Wir- 
fangen der mehr nur quantitativen Hirnumriffe auf dem Schädel, 
weber noch mande Beule oder fonftige frankhafte, von innen oder außen 
Immende, Erfheimung mit in den Kauf genommen wird. Er begreift 
den nur den greifbaren Weberrod des Geiſtes. Wir aber begnügen 
und nody nicht einmal mit der meß⸗, wäg⸗ und zähl-baren Duantität 
des Gehirnes felbft (die auch je nah dem Bau des Schädels ver- 
häieden vertheilt fein kann, vgl. u. U. Engel bei Waitz a. a. O. 
1299); fondern wir vermuthen aud) in feiner, mehr als mikroſtopiſchen, 
Onlität verborgene Träger und Maße des Geiftes, und zwar bie 
alerwichtigſten. 

Beiderlei Eigenſchaften aber, die Maſſe wie der Stoff an ſich, 
Ren unter ben geſtaltenden Einfluſſen der Übung, alfo der Bildung, 
nd dem allgemeinen Gefege der Wechſelwirkung zwifhen Organ 
amd Function, Werkzeug und Wirkſamkeit, auf welches wir in biefen 
Üittern öfters zurückkommen. Natürlich) meinen wir pofitive und 
kgative Wirkungen, je nachdem die Urfache arbeitet oder ruht, fodanı 
and gefund und naturgemäß oder krankhaft (ſchwindſuchtig oder mit 
diebergewalt) arbeitet. Wiederum gilt das Gefeg, daß mit der Urſache 
de Wirkung aufhört. | 

Die fubtile Frage: ob Organ oder Function bei diefer Wechſel⸗ 
wirtung der Zeit nad) die Grundurſache fei, ob alſo aud in eth- 
niſcher Beziehung der Phyfis oder der Pſyche der gefhichtlide 
Borrang gebühre: wagen wir zu Gunften der erfleren zu entſcheiden. 

9* 
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Im Anfang war der Etoff! Freilich wird er ſchon bei feiner erften 
Bewegung mit celettrifher Schnelle zur Form eines beftimmten Iu- 
baltes, der bereits bei feinem embryoniſchen Werden auf feinen Er: 
zeuger zurückwirkt. Dennoch fallen beide nicht in Einen mathematiſchen 
Punkt zufammen. Aber mit der Zeit fann ſich dieſes Verhältnis 
umlchren, wenn wir anders mit Recht (wenn aud mit hinkendem 
Gleichniſſe) fagen dürfen: der Stoff wächſt und wandelt fih nur in 
arithmetifcher, fein jüngfter und edelſter Sohn aber, der (Menfdhen-) 
Geiſt in geometrifher Proportion, fo daß diefer fih mit der Zeit 
zwar nicht völlig von jenem emancipiert, wohl aber in ber Wechſel⸗ 
wirkung die thätigere Stellung einnimmt und in jtärkerem und rafcherem 
Mape fein Organ umbildet, als diefes ihn jet noch beftimmen, 
tefp. begrenzen kann. Inden nun ferner der Geiſt feine Schranke 
zwar nie (im völliger bdualiftifher Sonderung) aufhebt, aber immer 
mehr erweitert, erhält er natürlich felbft freieren Spielraum, und feine 
Bervegungen gegen die befchräntende Form werden immer mühelofer 
und erfolgreiher. Und fo weiter und wachſend bis — leider nicht im 
Ewigkeit, aber doch bis in unberehenbare Zeit! Wir werben fpäter 
unten, wo wir leife an die Pforte der Zukunft Hopfen wollen, une 
diefer Sätze erinnern. Treten wir jet wieder auf unferen feftern 
proſaiſchen Boden zurüd. 

Der Bequemlichkeit wegen faffen wir die kennzeichnende Farbe 
der Haut, des Auges und des Haare, bei welder wir nod verteilen 
und welcher wir unten bei den Beifpielen der Raſſeneintheilung vielfach 
begegnen werden, in dem englifch-franzöfiihen Ausdrude Gomplerion 
zufammen. 

Nah Flourens (bei Perty a. a. DO. 76) findet fi gleicher⸗ 
maßen bei allen Raſſen über der Lederhaut (dem Terma) eine doppelte 
Epidermis oder Oberhaut, und zwiſchen der inneren Yage der Yeßteren 
und der Yederhaut der mehr und minder ftoffreihe Farbenapparat, 
defien Grundlage Kohle ift. Tie innere Epidermis nennen wir mit 
Bogt u. A. die Schleimſchichte, aus deren Zellen die obere, die Horn: 
ſchichte, hervorzugehn ſcheint. „Die Färbung der Haut beruht weſent— 
lich auf den innerften Zellen der Schleimſchicht“, auf deren Kernen 
ih dunkle Farbenkörnchen niederſchlagen. Bogt a. a. O. 153 ff. 
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gibt Aneführlicheres über Farbe, Schichten und ganzen Bau der Haut, 
namentlich auch (nad Kölliker) bei dem Neger, bei welchem fid die 
Färbung fogar auf innere Körpertheile erftredt (ebdf. und S. 229. 
234. nad Pruner, fowie in einer ausführlichen Befprehung des 
Regertupus von 9. Hunt in der Sitzung der Anthropological 
Society am 17. Nov. 1863 f. „Reader“ 1863 II p. 672). 

Die Farbe des Haares liegt in der, die Haarröhren füllenden 
Flüffigfeit. Die Farbe des Auges in feinen verfchiedenen Theilen 
würde einer ausführlicheren Darftellung bedürfen, als unfer Raum und 
gegenwärtiger Hauptzweck geftatten. 

Alle diefe Farben haften nur bis zu einem gewiſſen Grade an 
Kafje und Volksſtamm und felbft am Einzelwefen. Indeſſen ift jener 
oft ſchnell vorübergehende, mandmal (wie beim Haare) dauernde, Wechfel 
der Farbe, welder durch Zuftände und Anregungen des phyſiſchen und 
yhchiſchen Gefühle beim Chamäleon wie bei dem feinfinnigen Menſchen 
hervorgerufen wird, nicht gleichartig mit dem Wechſel der Complerion. 
Greiſes (graues und weißes) Haar ift ein andre, al® das gefunde 
weiße oder aſchblonde erwachſener Menfhen und felbjt der Kinder, 
liege ſich indeffen eher mit legterem vergleihen, wann dieſes fpäter in 
dunklere Tinten übergeht. Das Erröthen und Erbleihen beruhet nicht 
anf eigentlichen Farbenwechſel der Haut, fordern auf Blutbewegungen. 
Die dunklere Färbung der zunehmenden Jahre cerftredt fid) gewöhnlich 
anf das Haar nicht allein, fondern auch auf Haut und Augen. Blaue 
Kinderaugen können fpäter braun werden und im Alter wieder bläulich, 
ſchwarze find gewöhnlic, angeboren und bleiben. Wir willen ja, daß 
felbft der Schädel mit zunehmenden Lebensjahren feine Form ändert. 
older Farben- und Formen⸗wechſel nad) den Altersftufen des Einzel- 
weſens, ja auch de8 Sammelwefens, alfo ganzer Völter (Näheres bald 
unten) iſt nod) nicht durchweg genügend erklärt. Auch wohl nicht die 
Einwirkungen des Alters, der Tebensweife und der Gemüthsbewegungen 
auf das Haar, das bald bei greifer Farbe in feiner Fülle bleibt, bald 
großentheils ausfällt, ohne daß die ausfallenden nocd auch die zurüd- 
bleibenden Haare greifen. Die beiden Hauptgründe der eigentlichen 
Complerion find, ähnlich wie bei dent ganzen Körperbau, die Wb- 
ſtammung und die Natur des Wohnplages, an melde fid) bie der 
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Yebensweife Inüpft. Ratürlih hat aud Hier die Miſchung der Etämme 
bie ihrer Merkmale zur Folge. 

Der Regel nah fiimmt die Farbe der Haut zu den, näher 
unter einander verbundenen, Farben der Augen und des Haares. 
Nicht ſehr Häufig find blaue (bläulide, grauc u. dgl.) Augen mit 
fhwarzen Brauen und Wimpern; häufiger braune, aber weit feltener 
ganz dunfle, Augen bei blondem Haare. Der Bart behanptet öfters 
Autonomie, der kunftreihen Willfür des Trägers zu geſchweigen. 

Die Farbe der Haut hat wohl mehr Schattierungen, als bie 
des Auges, und ift jedenfalls ungleich ftärker wedfelnden und mehr 
zufälligen Einwirkungen ausgefegt. Tie Feldarbeit in freier Luft 
brongiert oft den norddeutſchen Yauer, daß er dem franzöfifhen ähnlich 
wird. ein vielleiht urfprünglic hellblondes Haar erhält ale Stufen 
zwifchen ftrohgelb und ſchmutzbraun, das Auge aber behält die gram- 
blaue Farbe, wenn es fie urfprünglih beſaß. Häufiger behalten 
Bäuerinnen unter gleihen Berhältniffen fehr helle Haut, während da⸗ 
gegen ihr Haar ebenfalls fehr bald „wetterfarb“ wird. 

Dagegen aber wird Hant und Auge zugleich durch Gelb- und 
Chwarz-fucht gefärbt; und ſchon eine nervöſe Ermattung entfärbt das 
braune Auge. Krankhaft ift aud die heile oder eher bleihe Gomplerion 
bes Albinos, die felbft unter Negern ıbefanntlih aud unter Thieren) 
vorkommt und die fonftigen Raſſenmerkmale nicht ändert. 


Nicht immer find folde krankhaſte Änderungen ganz ohne 
ethnifche Bedeutung. Vielleicht find es auch vorzugsweife beftimmte 
Bolksftämme, unter welden regellos neben ganz dunkler Complerion 
bellfarbige, von der des Albinos unterfhiedene, und dabei häufiger 
mit rothem, als mit gelbem oder afhblondem, Haare verbunden, vor- 
kommt. Wir bemerkten fie namentlich unter den Juden in Deutſch⸗ 
land und etwa auch unter den Oberitalienern. 


Weit mehr ethnifhen Grund mag die Erſcheinung ganz duntel- 
farbiger Familien neben den häufigeren recht eigentlich blondhaarigen 
mit heülblauen Augen und weißer Haut unter den Engländern 
haben, wenn anders bei erfteren keltiſches (altbritifches oder and 
‚ im Gefolge der Normaunen bexeingefommenes franzöfifches) Blut 





Pinfiologie. 135 


im Spiele if, wogegen ſich jeboh Manches einwenden läßt. Auf 
verwandte Erſcheinungen fommen wir alsbald nachher zu fprecen. 

Künftlihe Einwirkungen auf die farbe der Haut und des 
Haares find viel erfennbarer, vorübergehender und ethniſch unwichtiger, 
als jene obigen auf den Schädel und auf das Gerippe überhaupt. 
Ethniſche Bedeutung haben fie als verbreitete Sitte. Schminke, Äpung 
und Tatowierung der Haut, fürbende Seife, Färbung, Bleihung, auch 
Kräufelung u.f.w. des Haare, dazu auch, (fon bei den alten 
Aegyptern) Peräden und Touren, find leidige uralte Erfindungen. 
Oft giengen fie gerade von wenig gebildeten, ja faft wilden Völlkern 
aus, wie fo viele andere häflihe und keineswegs naturwüchſige Ge: 
bräuche, z. B. die erwähnten Schäbelverhunzungen, aud das Kauen 
und Rauchen beizender und narlotifcher Stoffe, das vergiftend auf den 
Einzelmenfhen und feine Nachkommen wirkt. 

gene Wandelung, befonders die Berdunfelung, der Com— 
plerion bei dem Einzelwefen, dem erwacdfenden Kinde, tritt denn 
auch bei ganzen Bölfern im Laufe der Zeit auf. Im vielen Fällen 
aber reichen die uns bekannt gewordenen Mifhungen nicht zur Er- 
rung aus, und ebenfowenig der Wechſel der MWohnfige, wodurd) 
wir fonft die Verſchiedenheit der Gomplerion zwifchen blutsverwandten 
vilkern oft hinreichend erklären können. Etwas deutlichere Mit: 
wirkung zu diefer Veränderung innerhalb Eines Volkes in gefdicht- 
iher Zeit zeigt bisweilen der geringere, ‘aber dennod) nachgerade wirk⸗ 
ſame Wechfel des Klimas, welchen das Volt im eigenen Lande ohne 
Ortswechſel erfährt. 

Die Gründe diefer klimatiſchen Beränderung find ver- 
ſchieden: bald menschliche Thätigfeit und Unthätigkeit, wie Anbau oder 
Berddung und Berheerung, Entwäfferung, Entwaldung u. dgl., bald 
planetarifhe und atmofphärifche Vorgänge. Letztere haben in der Urzeit 
der Erde, wohl theilweiſe auch ſchon des Menſchengeſchlechtes, die ftärkften 
und ausgebehnteften Veränderungen des Bodens und feines. Pflangen- und 
Thier⸗lebens hervorgebraht. In gefchichtlicher Zeit wirkten vulfanifche 
Ansbrüce, Überflutungen durch Lava, Sand, Schlamm, Wafler, 
Banderungen der Gletſcher und des Treibeifes u. f. w. In Grön— 
land fehloffen Eismaffen einen ganzen bewohnten Landtheil von ber 
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lebensfähigen Welt ab und liefen eine däniſche Kolonie hülflos er- 
ftarren. Auch Island wird immer kälter, und leidet zugleich unter 
vulkaniſcher Verwüſtung und Verfchladung früher bemohnbarer Segen: 
den. Wer weiß, wielange noch feine waderen Bewohner ihre alt- 
germanifhe Sprache und Zitte in ihrem arbeitsvollen Stilleben be: 
wahren können! Gleiches gilt von den Nordfriefen mehrerer Infeln 
und Halligen; das Meer drängt ſie allmählich zur Auswanderung und 
Zerftreuung, wie denn die Feindſchaft der Nordfee nicht geringen An⸗ 
theil an der SZerfplitterung und Schwächung des zähen friefifhen 
Vollsthume hat. Bekannt ift ihre Rache an ganzen Bevöllerungen 
Hollands, die ihr den fruchtbaren Boden erft mühevoll abgerungen 
hatten, nur um mit ihm rettungslos zu verfinfen. Griechenlands 
heilige Haine hat frevelnde Menſchenhand zerftört, und thut es immer 
wieder von neuem zu Gunſten der Ziegenberben und ihrer unidylliſchen 
Hirten, wo die Staatsgewalt in dem entwaldeten und entwäflerten 
Yande neue Waldung anpflanzt. Umgefehrt hat die civilifierende Ge⸗ 
waltthat englifher Grundbeſitzer die keltiſchen Urbewohner Hoch⸗ 
fhottlands® von ihrem alten Boden vertrieben, um ihn zur Trift 
für ihre Schafherden zu mahen. In Perfien haben Yarbarenhände 
das kunſtreich bewäflerte Yard aus einem (arten in cine Müfte ver: 
wandelt, die immer mehr ein Opfer des Sandes wird, während da» 
gegen in Algerien artefifhe Brunnen aus der Sandwüſte neue 
Dafen zu Tage fördern. Die Fortſchritte oder gleihfam die glüd⸗ 
lihen Rüdfchritte in Aegypten unter Ismail Paſcha durch Ganal>, 
Weg-, Ader-bau und Induſtrie fchildert ein Berichter der A. U. 2. 
1863 Nr. 285 Beilage. Wo vorher ausgedehnte Wüften nur zu 
Sonnenbrennfpiegeln dienten, bewäflern jetzt Dampfpumpen die Baum» 
wollfaaten; und wo einft das Kamcel durch Eand und Etaub watete, 
rollt jest die Pocomotive. In Oberaegppten waren fonft 2000 Fed—⸗ 
dans Yand mit Baummolle bepflanzt, jest 100,000. Alexandria 
zählte zu Anfange unſeres Jahrhunderts 15,000 Einwohnuer, jetzt 
400,000, darunter 70,000 Fremde. Die ſonſt ſo ſchädlichen Ein⸗ 
flüſſe des Klimas haben ſich mit ihm durch die Bodenkultur ungemein 
gewandelt. Die große Waſſerverdunſtung erzeugt Friſche, die Vegeta⸗ 
tion lodt den ſonſt jo ſpärlichen Regen an, und das Thermometer, 
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das vor Jahren nicht ſelten über 300 Réaumur zeigte, ſtieg 1863 
me über 249 R., in den Wüften Babyloniens aber unter gleicher 
Breite oft wochenlang auf 38— 410 R. im Schatten, „eine Tenpe: 
ratur, von der weiland König Nebuladnezar ficherlich keine Borftellung 
gehabt Hat“. Die alten Plagen der Augenkrankheiten und der Dys⸗ 
enterie verlieren jährlich an Intenſität, und die Sterblichkeit hat fich, 
namentlih unter den Europäern und ihren Nachkommen, bedeutend 
verringert. 

Wir ehren zu dem engeren Thema der Complerion zurild. 
Waitz a. a. O. J 46 ff. gibt viele Beifpiele für den Einfluß des 
Klimas und des Bodens auf diefelbe; freilich ift bei vielen auch Ab- 
Kammung und Blutmiſchung zu den Urfahen zu ftelen. Die Juden 
und noch weit mehr bie viel fpäter eingewanderten Zigeuner haben 
m Deutſchland gewöhnlid, immer nod einen fremdartig dunkeln Farben⸗ 
ten. Gleichwohl find jetzt unter den Juden auch wirflihe Blonde 
nach deutſcher Art nicht felten, mit mehr und minder hellen jedoch 
mt leicht afchblondem , Haare (das anberartige rothe Haar unter 
dunfelfarbigen Völkern erwähnten wir fchon), ziemlic heller Haut und 
blauen, grauen oder hellbraunen Augen. Im höheren Norden, wie 
in Shweden und in Sibirien, wird bei ihnen die helle Com: 
blerion zur Regel, wie fie denn aud) in wärmeren Crdftrichen defto 
dunkler werben. Bruner, („Krankheiten des Orients" 1847 ©. 83 
bei Waitz a. a. DO. 51) hat großen Farbenwechſel der Europäer in 
Cindern und Klimaten anderer Welttheile beobachtet. 

Ein merkwürdiges Beifpiel des Complerionswandels liegt uns 
chenſo nahe, wie wir es anderfeits bis in die Ferne zweier Jahr⸗ 
lauſende verfolgen können. Es tft die, mit der Höhe des Wuchſes 
und einigen anderen igenfchaften verbundene, Hellfarbigkeit ber 
Kelten in allen ihren Wohnfigen; ſodann in noch ftärferem Maße ber 
Germanen, und in geringerem felbft der Iberer (f. u.), zur Zeit 
md nach den Berichten der Römer im Berhältniffe zu der heutigen 
Beihaffenheit ihrer Nachlommen. In England wurde (nah Jarrold 
„Anthropologia“‘ 1858 p. 155. 216. bei Waig a. a. DO. I 82) 
feit dem Anfange des 15. Jahrh., alfo lange nach den größeren Bölfer- 
mifhungen, die Zunahme dunkler Compferion wahrgenommen, Aus 
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führlichen Bericht auf andere Stelle verſchiebend, bemerken wir hier 
nur Folgendes. 

Die Franzoſen, im ihrem ftärkften Beſtandtheile die Nach⸗ 
fommen der keltiſchen Gallier, haben den heutigen Römern 
und Italienern überhaupt gegenüber durdans nicht die den alten 
auffallende Hellfarbigkeit behalten. Tie unter den Rordfranzofen 
nicht feltenen, unter den Deutſchen häufigen braunen Saarfarben- 
ftufen (zwiſchen Gelb und Schwarz) feheinen in der alten Zeit nur 
felten vorzulommen. 

Leider freilich find die Berichte über die Somplerion der Völler, 
aus der (Gegenwart nod mehr als aus der Vergangenheit, oft ebenfo 
unzureichend und widerſprechend, wie jene über die Echäbelform Ge» 
wöhnlich Liegen ihnen nur Beobachtungen einzelner Bollstheile zu 
Grunde, deren Mifchungen fehr verfchiedenartig fein können. Die 
fchreibfeligftien Touriften fchlieken gar nur aus den Anwohnern der 
Fandftraken auf das ganze Voll, das fie aus den Fenſtern ihrer 
Wägen und Wirthöhäufer zu überbliden vermeinen. Geſammtberichte 
über ganze Völler dürfen nur aus der Vergleihung vieler Einzel⸗ 
berichte über die verfchiedenen (Webietötheile, fowie über die verſchiede⸗ 
nen Etände, Altersftufen und Geſchlechter bervorgehn, wie ſich ſchon 
aus unfern wenigen obigen Bemerkungen ergibt. Abgeſehen von reiner 
oder gemifchter Abftammung, färbt und geftaltet die Atmofphäre und 
bie Pebensweife mannigfah in Berg oder Thal, Palaft oder Hütte. 

Gilt dick von den gleichzeitig Ichenden Theilen eines Vollkes, 
fo ailt es auch micht minder von feinen Geſchlechtsfolgen im Yanfe 
der Zeit. Möglih (f. o.), dar die Zeit an fi, das Lebens- 
alter der Zölter, aljo der Sammelweſen, gleichwie da® der Einzel⸗ 
weien, Geftalt und farbe wechſeln läft. H. M. (Marggraff, in 
Brockhhaus Blättern für lit. Unterhaltung 1863 Wr. 37) behauptet 
„ein allgemeines Naturgeſetz, mwonad bei Völkern wie bei Individuen 
im Alter die Haare von felbit nachdunkeln“. Im allgemeinen je⸗ 
doch legen wir ficber die Zeit mit ihrem Inhalte den Wandelungen 
zu runde. Zu diefem gehört, wie wir wiederholt bemerken, befon- 
ders aud) die Nahrung, alfo der Stoffwedfel, deſſen Veränderung 
im Laufe der Zeit noch ſtarker ift, als unter den verfhiedenen Volks⸗ 
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llafſen je Einer Zeit, und ber den gröſten Einfluß auf Kuochenmaffe, 
Fleiſch nud Hautfarbe hat. 

Entwidelung, Bildung, Mifhung und andre in dem Pebenslaufe 
der Böller nie fehlende Vorgänge fördern einerfeitS den oben befprode- 
nen Sonberungstrieb, indem fie wachſende Individnaliſierung und 
Mannigfaltigkeit der Geftalt und der Farbe zur Folge haben, 
und zwar bei allen Wefengattungen, bis zur Gartenpflanze herab. 
Anderfeit8 aber bewirkt: die höchſte Volksbildung (f. o. über die „Volts- 
natur”) in ähnlicher Weife, wie die Gefammtthätigfeit des noch kind⸗ 
han umd halbwilden Volkes, aber bei weit flärkerer Selbftthätigkeit 
db Einzelmenfchen, die Ähnlichkeit ſämmtlicher Volksglieder in leib- 
lihen und geiftigen Gewohnheiten, in Haltung, Tracht, Gefimdheits- 
Wege, Sitte und Weltanfchauung. Alle Erziehung und Bildung macht 
ve zahlfofen Nullen der Gattung zu zählenden Ziffern, vermifcht aber 
agleih die ſcharfen Trennungslinien. . 

Wir ſtehn Hier an der Schwelle des geiftigeren Gebietes der 
Soflenatur. Bevor wir fie aber überfchreiten, verweilen wir noch 
länger bei beftimmteren Beifpielen und Berfuchen ber Raffenein: 
teilung nad) vorwiegend phyfiologifchen Merkmalen, indem wir 
zugleich auf die obigen Bemerfungen über dieſelben zurückverweiſen. 
Dieſen Beiſpielen der Raſſeneintheilung mag eines für die Beſchreibung 
einer einzelnen Raſſe nah ihren Hauptmerkmalen vorausgehn. 
Ihr Gegenftand fei die ſchwarze (Neger-) Raffe Afrikas zunächſt 
der weißen gegenüber. Wir fallen das Wichtigfte aus den ausführ- 
lihen Mittheilungen und vielfeitigen Abmwägungen bei Waitz a. a. DO. I 
106 ff. zufammen, und verweifen die Wißbegierigen für noch aus- 
führlichere Angaben Bruners u. A. auf Bogts 7. Vorlefung a. a. O. 

Skelett überhaupt fchwerer, die Knochen im Berhältniffe zu 
dm Muſteln dicker und größer, befonders der Schädel did, dicht und 
hart (was jedoch ebenfalls bet ganzen Völkern anderer Raſſen bemerkt 
wird), oft auch ohne Nähte; fein Inneres (Dimenfionen, Capacität) 
nad” Einigen geringer, deſſhalb das Gehirn Meiner, nah Pruner 
auch härter. Geſicht im Verhältniffe zur Oberfläche des Schädels 
größer, nach: unten fich ſchnauzenartig vergrökernd und vorfchiebend, 
Bielen Hein erſcheinend, indem der Kopf fhmal und feitlich zufammen- 
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gedrückt iſt. Stirn Hein und kugelig, ihre Oberfläche uneben (Blu: 
menbad,. Die dunkeln Augen vorliegend, ihre Höhlen größer (nad 
ZSömmering, anders Prichard), enagefhliet. Tie Knochen der 
Wangen vormwärt® gerichtet, daher deren Grube tif. Tie Naſe 
hat mehrere Befonderheiten , ift namentlih did, breit und platt, ihre 
Locher weit. Tie Yippen, befonders die obere, wulſtig: roth im 
dunkeln Schattierungen, nad innen zu beller. Oberkieier lang- 
geftredt, ſchmal, nad) vorn gerichtet. Zunge did und groß. Gaumen 
groß und lang. Zahnraum weit, vorzüglih zu Gunſten der Yaden- 
zähne; Schneidezähne, befondere die oberen, ſchief und vorgeneigt 
(befanntlich bei mehreren Raflen und einzelnen Rolfeftäinmen), ſehr 
lang; die Weiße der Zähne erleidet nanıentlih in Afrifa viel Aus» 
nahmen und mag oft durd Abreibungen u. dgl. erzeugt fein. Kinn 
Mein, zurüctretend, aber breit; der Rand der Kinnlade ſchmal und 
nad vorne verlängert. hr abftchend, Mein, didwandig, auch (bei 
niederen Waffen überhaupt gleihmäfiger gerundet. Baar wollig, 
jedoh von Thiermolle ganz verfdieden; nicht nad den Grenzen bin 
verloren abnehmend, fondern perückenhaft abaefegt; oft nur in unters 
brochenen Büſcheln; dider, härter, elaftifcher, glänzender, meift kürzer; 
beim Säuglinge kaſtanienbraun, feidenartig, mit zunehmendem Alter 
fi) ſchwärzend und fräufelnd; Rart gering und fpät wachſend, Yaden- 
bart felten. Hals kürzer und dider; Naden ſtark, und die Wirbel» 
fäule wenig gebogen (daher auch der Kopf fchr tragefähig). Bruſt⸗ 
faften gröker und gewölbter. Beden enger und rückwärts geneigt, 
woher auch Neigung zum Hängebaude fonımen fol. Glieder: 
Unterarm und Unterfhenkel länger; befonders die Hände und 
bie Finger an fih (deren Zwiſchenhaut weiter beraufreicht) lang, 
ihmal und hart anzufühlen, wogegen die Zchen Hein find, durd die 
Kleinheit und die Stellung des Daumens aber den Fingern ähneln. 
Die (von Serres „kaukaſiſche“ genannte) Hautfalte, welde unten 
vom Handballen nad) der Querfalte an der Einlenkung der brei legten 
Finger aufſteigt, fol den Negern, aber auch den Abyſſiniern, 
fehlen, und bei den Mongolen, Chinefen und (Nord-) Ameri:» 
kanern nur angedeutet. fein. Das Bein erfcheint kürzer, iſt aber 
im Grunde länger, als bei dem Europäer, da der Oberſchenkel um 
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Geringeres Eiger ift, als der untere länger; wogegen der oben und 
anten platte Fuß den Knödel näher am Boden hat, auch die Ferſe 
niedriger, aber länger und breiter if. Schenkel und Waden find 
dünn, der Körper überhaupt nicht zur Yettfülle neigend. Dide und 
Schwärze des Blutes und damit zufammenhangendes phlegmatifches 
und coleriihes Temperament wollen Mehrere bei den Negern, 
Andere andy bei den Hellfarbigen Bewohnern heißer Zonen bemerken. 
Trüfen und Geſchlechtstheile find ſtark entwickelt. Die Haut ift did, 
fibl, unempfindlicher gegen die Sonne, fammetartig anzufühlen (jedoch 
nicht bei allen Negervölfern); ihre Farbe ift nicht gleichartig dunkel; 
and wechjeln die Angaben über ihre Bertheilung in den äußern und 
inneren Häuten, fowie über die Ablagerung des, dem Neugeborenen 
ah mangelnden, Pigmentes (f. o. darüber); die ftärfer und be- 
jehungsweiſe übler riehende Ausdünftung der Haut wird von 
doiffac dem Pigmente zugefchrieben, da fie auch den ſchwarzen Hun⸗ 
den und Vögeln in Guinea eigen fei. Die umbildende Einwirkung 
der Ortlichfeit, Lebensweiſe und geiftigen Entwidelung auf alle Raffen- 
eigenheiten läßt fich ganz beſonders bei den Negern verfolgen. Cie 
teilen mehrere diefe Eigenheiten, wie wir oben andenteten, mit andern 
Raſſen und Menfchenklaffen; die kletterfähige Geftalt der Glieder ebenfo, 
und zugleich einigermaßen mit den Affen, an welde auch nody andere 
ber eben beichriebenen Eigenheiten erinnern, während andere einen 
Gegenſatz bilden, wie die Dide ber Lippe und der Ohrenwand. 

Wir kommen nun zu ben Verfuchen mehr und weniger umfaflen- 
der Eintheilung der Menfhenarten (Raffen, Stämme, Bezirke) nad) 
den, im einzelnen bereits befprochenen, Merkmalen, fir welde ſich 
dabei noch manche Ergänzungen ergeben werben. 

Borerft entnehmen wir einem Wuffage im „Morgenblatt“ 1855 
Nr. 14 (bei Pott „Ungleichheit" u. ſ. w. 28 ff.) folgende, zunächſt 
mr auf die Haarfarbe gehenden, Äußerungen. Das in Mittel- 
europa vorherrfchende braune Haar fei, als die neutrale Mitte, 
duch die Mifhung der blonden Volksſtämme mit der alten füd- 
lihen Bevölkerung hervorgebradht. Dunkle Haarfarbe fei auf Erben 
die häufigfte, helle vorzüglic und fo ziemlich ausſchließlich [etwas zu 
Biel gefagt] in Europa zu Haufe, und dort auch nur im gewiſſen 
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nördlihen Breiten. „Gegenwärtig finden fi die blondeften Men- 
hen auf der Erde norbwärts vom 48. Breitegrade. Tiefe Linie 
ſchneidet ab England, Belgien, ganz Norddeutſchland, mm 
einen großen Thel von Rujfland. wilden dem 48. und 45. 
Vreitegrade liegt ein zwiejpaltiger Strih mit brauncm Haar in ver 
ſchiedener Schattierung, der das nöordliche Frankreich, das ſüd⸗ 
lie Deutfhland, die Schweiz, einen Theil von Piemont mm- 
faßt, durh Böhmen und Teutfh » Defterreih lauft und bie 
georgifhen und cirkaffifhen Länder des ruſſiſchen Reichs berührt. 
Unterhalb diefer Zone am Cübdende der Karte von Europa weiſen 
Spanien, Unteritalien und die Türkei die echt dunkelhaarigen 
Stämme auf.“ Ter Berfafler nimmt zwar im allgemeinen die Farben» 
ftala von Flachsblond bis Blaufhwarz vom Norden bis zum Züben 
Europas an, leitet aber die Farbe doch „nur“ von ber Kaffe ab 
und legt unſers Bedunkens zu geringes Gewicht auf die Einwirkungen 
des Klimas. Er ſagt nod: „Nehmen mir den 51. Breitengrad 
und verfolgen ihn rund um die Erde, fo fehen wir ein Dugend Was 
tionen gleich verfdjiedenfarbigen Perlen auf cin Halsband gereiht. Das 
europäiſche Etüd des Bandes ift blond, während die Tataren, 
die nördlichen Mongolen und bie indianifden Ureinwohner Amtes 
rikas ſchwarzes ftraffes Haar haben; und in Canada jchen wir 
bie Kette wieder durch die blonden fähjifhen Köpfe unterbrochen“, 
die aber (bemerken wir dagegen) erſt fett wenigen Jahrhunderten dort⸗ 
bin famen und bie heute durd) Nachwanderer vermehrt und erhalten 
werben. Freilich ſetzt der Verfaſſer jelbit nod hinzu: „Dak Klima 
und Yebensweife nicht ohne Einfluß find auf die Geſtaltung des Raſſen⸗ 
harakter® und damit cine® Hauptzeichens desfelben: bes Haares, tft 
nicht zu beftreiten. Jedenfalls aber äußern diefe unmwandelbaren Ur⸗ 
ſachen einen irgend merkbaren Einfluß erjt nad langem Seitverlauf; 
und die Geſchichte [nota bene!], foweit fie zurüdreiht, kennt fein 
Beifpiel, daß ein dunkelhaariges Bolt blond geworden wäre |dod} val. o. 
über die Juden im Norden; wir vermuthen fogar, daR die alten 
Kelten und Germanen den hohen Grad ihrer Blondheit den län: 
geren Einfluſſe des nördlihen Klimas verdanften], oder umgekehrt 
fließende Loden fi in Negerwolle verwandelt haben“. Für Lebteres 





Venkelegir. 143 


warten wir einfiweilen das Zeugnis taujendjähriger angelſächñſcher 
Lelenien in den eigentlichen Regerläudern Airitas ab. Iedenjalls 
dürften blonde und braune Krausköpfe in Europa, inmerhalb obiger 
Grenzen , bentzutage häufiger fein, als zur Römerzeit. Gin Bolt 
„Zabala” in Abyfiinien mit langem blondem Haare (Peter: 
manns Mitth. 1863 IX) bedarf der Beflätigung. 

Bei den Menſchen wie bei den Thieren erfiredt ſich die Ver⸗ 
Idiedenheit des Haares fowohl auf defien Farbe, Bau und ſonſtige 
GEgenſchaften, wie auf feine Gruppierung und auf feine Vertheilung 
u den Körpertheilen, an welden wiederum feine ganze Beſchaffenheit 
wechſelt (vgl. die obige Beſchreibung des Negerhaares und u. a. Bogt 
0.9.1 159 fi). So z. 8. if ber Körper des Europäers, 
per den flärker behaarten Theilen (deren Quantität und Qualität 
jaech auch bei ihm fehr verſchieden ift), mit einem Flaume bebedt, 
weiher dem Neger und dem Mongolen fehlt, während dagegen die 
Ainos auf den Kurilen durch bärenhafte Zotten am ganzen Körper 
Km ihr Klima gefhügt find, wie ähnlich einft das fibirifhe Mam⸗ 
met. Übrigens zeigen die Haare der Thierarten weit ftärkere Unter- 
ſchiede, als die der Menſchenraſſen (vgl. Waig a. a. O. I 109 ff.). 

3. Geoffroy St. Hilaire und Bory de St. Vincent 
heilen die Menſchen in zwei große Raſſen mit ſchlichtem und mit 
Itanfem Haare. Letztere umfaßt die Neger Afrikas uud der 
Eüdfee, and die Kaffern und Hottentotten. Andere legen eine 
Zweiheit der ganzen Complerion der Kaffeneintheilung zu Grunde, 
indem fie alle Farben unter die Kategorien Weiß und Schwarz (Hell 
und Dunkel) theilen und zwiſchen diefen Hauptraffenfarben nur Barie- 
täten annehmen. Diefer Dualismus ift freilich leichter zu behalten, 
ala die 63 Varietäten, welde Klöden (Handbud) der phyj. Gcographie 
©. 866 vgl. R. Wagner in Petermanns Mitth. 1863 Nr. 5) bei 
KafjeneintHeilungen nachweiſt. L. % 4. Maury („La terre et 
’homme“ Paris 1857) nimmt drei Haupttypen der Hautfarbe nad) 
an: den weißen, gelben und ſchwarzen. Zwiſchen ihnen liegen viele 
Uebergänge und Miſchungen. Sie entfpredhen den Bezeichnungen der 
faufafifhen, mongolifdhen und afrikaniſchen Raſſe. Zwiſchen⸗ 
taflen find die boreale, malayospolynefifhe, amerilanijde 
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oder rothe, hottentottiſche und papuiſche. Tiefe fünf und jene 
drei Abtheilungen entſprechen zugleich ziemlich genau acht zoolegifd- 
botaniſchen Regionen. Andere Eintheilungen der Raſſen nach Farben 
verzeichnen wir weiter unten. 

Um das Verhaltnis der Raſſenmerlmale zu den Wohnfigen zu 
ergründen, müfjen wir immer aud die Nachbarn des Menſchen in 
legteren, die Thiere und die Pflanzen, im Auge zu behalten ſuchen. 
Der Einflup des Klimas und des Bodens auf die verſchiedenen Weſen⸗ 
gattungen muß ein gleidhartiger fein, obſchon nicht der gleihe; darauf 
gründet ſich der Begriff der botanifch-zoologifhen Region oder Provinz, 
der an fih ridtig iſt, fo vielfadh aud feine Anmenbung irre. Die 
Verſchiedenartigkeit der klimatiſchen Einwirkungen in jeder Region richtet 
fihh nad) der der Weien an fih, fodanıı nadı der ihrer Lebensweiſe 
und nach dem Maße, in weldem jic den äußeren Giewalten ansge- 
fett oder gegen fie geſchützt ſind. Natürlich kommt hier zunächft bie 
Thierwelt in Betrahtung und in Vergleihung mit dem Menſchen, ale 
ihrer oberften Ordnung. 

Bei den Thieren ift der mächtige Einfluß der Ärtlichkeit und 
ihres Wechſels befonders durch die mit den Europäern in Züdamerifa 
eingewanderten Gattungen, aber auch burd viele andere Beobachtungen 
binlänglihh erwiefen. Perty (a. a. D. 26) führt mehrere Beiſpiele 
an, Im Himälaya befommen englifche Pferde und Hunde nad) 
1-2 Wintern feine Wolle zwifchen den Haaren; Heber jah dert 
fogar einen behaarten Elephanten, das Gegenſtück zu feinen Verwandten 
im alten Eibirin. Tie 1764 auf die Falklandsinſeln einge 
führten Pferde haben ſich fehr vermehrt, find aber zu Ponys berab- 
gewachſen. Tie Rinder dagegen find dort grörer, haben ſich aber in 
drei, befonder® durch die Farbe gefchiedene, Raſſen getrennt, die ji 
wie [?] mit einander vermiſchen. Ebendaſelbſt in den höheren Gegen⸗ 
den fol (nad Darwin) die Kaffe der mausgrauen Kühe fogar einen 
Monat früher kalben, als die der braunen und der fchwarzgefledten. 
Nach Brolif follen die ungehörnten Rinder auf Island und den 
Drladen fowie im Norden von Schweden und Tänemarf durd 
Füttern mit getrodneten Fiſchen entftanden fein. Tiefer Grund kann 
aber, unfers Willens, nicht für die in Baraguay vorfommende Um⸗ 
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eng gehörnter Rinder in ungehörnte geltend gemacht werden. Weit 
kentlicher find die Gründe für mangelhafte Gliederung z.B. ber Seh⸗ 
ud Athmungs⸗werkzeuge in unterirdiſchen Gewäſſern lebender Thier- 
uten, wie des Olms (bypochthon anguinus). Cbenfo für ben 
Vachſsthum der, von Milne Edwards in einer durchlöcherten Büchfe 
af den Eeinegrund verfenkten, Frofhlarven ohne Wandelung in 
Irdjche, eine Thatfahe, die an das geheimnisvolle Gebiet des ſoge⸗ 
vannten Generationswechſels heranreict. 

Wo der Einfluß der Dertlichkeit auf bie Thiere über die Grenzen 
ver Art hinausgeht, bleibt, wie bei den Menfchenraffen, die Frage nad 
ver Mehrheit der Stammeltern oder der Urzellen eine offene. ine 
gu Reihe von Erſcheinungen, in welchen verſchiedene Thiergattungen 
geidmäßige Einwirkung der äußeren Natur zeigen, fcheint die Mög— 
kihleit völliger Umartung zu befürworten, d.h. jedod) immer nür 
de Entftehung einer Barietät, deren Befonderheit der der Art 
nid, nicht glei, iſt. Die, lange Zeit hindurch und völlig ber 
Natir und der freien Bewegung überlaffenen, Nachkommen euro» 
bäifher Pferde, Rinder, Schweine, Hunde, Kapen in ber neuen 
Belt werden zu zahlreichen gleihartigen Maſſen, weldhe jene 
dudividualiſierung und Vermannigfadhung der Kultur verloren haben, 
Ohne eigentlich zurütdgeartet zu fein, und ebeufo, ohne in bereit® 
beftehende Arten überzuarten, ob fie gleidy mit den neuen Landes» 
genofien gewiſſe Einwirfungen der Landesnatur gemeinfam erleiden, und 
jvar weit fehneller und ftärker, ald die eingewanderten Menfchen. In 
biefer n eu gewonnenen Gleichartigkeit pflanzen fie fid) in gröfter Fülle 
fort, im Gegenfage zu den durch Miſchung entftandenen Varietäten 
oder Halbrafien unter Menſchen und Thieren. C. Vogt („Zoolog. 

Briefe“ I 551) fpridht von „wohl harakterifierten conftanten Raſſen“, 
welche die nad Amerika eingeführten Pferde und Schweine unter 
dem Einfluſſe des Klimas erzeugt haben. 

Wir haben mehrmal® der gleihartigen Geftaltung der Menfchen 
und der Thiere innerhalb beftimmter Bezirke gedadit. So fteht den 
hellfarbigen Menſchen des Nordens eine Reihe hell behaarter 
und befiederter Thiere zur Seite, welde wir gewöhnlid) al8 befondere 
Ürten ihrer dunkelfarbigen Verwandten in andern Zonen betraditen, 

Diefenbach, Vorſchule. 10 
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obgleich wenigſtens das äußere Winterfleid mehrerer Thiere gemäßigterer 
Zonen nicht blog dichter, fondern auch entſchieden hellfarbiger ıft, als 
ihr Sommerkleid. Ebenſo ſteht in Guinea der Negermenjh neben 
dem megerartigen Hunde und Schafe. Agaffiz verweilt auf bie 
Nebenordnung der [hwarzen Affen mit den afrifanifhen Men— 
ſchen, der braunen Affen mit den :hocoladefarbigen) Ma- 
layen. Unbaltbarer iſt die Nebenorduung des Chimpanze mit dem 
Neger ale Dolichokephalen, des Orang-Utang mit dem Malayen 
al8 Brachykephalen (vgl. Edinburgh Review CXVII 1863 über 
Hurley u. A.). Tas Mammuth Zibiriens, dem wir jenen Elephanten 
im Himälaya zur cite jtellten, das mwollige Nashorn des Tiln- 
viums u. ſ. w. empfiengen cine dem Klima angemeſſene Haarbekleidung. 
Wie ſteht es mit dem Menſchenhaare in dem Hochlande von Angora 
(Ankyra in Kleinaſien), wo die meiſten Hausthiere ſeidenartige Haare 
tragen? H. Yülen („Tie Einheit des Menſchengeſchlechts“ Hannover 
1845 8 7, vergleiht u. a. das umfang: und fettreiche Hintertheil 
des füdafrifanifhen Buſchmanns (andre Vergleihungen j. o.) mit 
dem tyettbudel des Kameels und des Zebus (indifhen den), 
fowie mit dem Fettſchwanze des fyrifhen und des berberifden 
Schafes. Er ſchreibt „der Hitze“ diefe Wirkung zu. 

Wir benupen aud feine anfprehende Darſtellung der menſchlichen 
Hauptraffen (a aD. S. 8), in welder er jid zunächſt an 
Blumenbachs Fuuftheilung anſchließt. Tie edelſte der Raſſen, die 
weiße kaukaſiſche, mit ovalem Geſicht, blondem oder ſchwarzbraunem 
Haar, bewohnt die Mitte der alten Welt, von Europa aus über Weſt⸗ 
aſien bis nach Nordafrika. Ihr gegenüber ſieht im Norden und Oſten 
bie gelbe mongoliſche, in gedrüdter Geſtalt, mit plattem Geſichte 
und ausgetretenen Backenknochen; fie geht vom Chineſen in Aſien 
bis zum Yappen in Curopa und zum Eskimo in Amerika 
(aber der Lappe gehört zunächſt zu dem heilfarbigen Finnen, beider Sprache 
freilich nebft der mongoliichen zu der ural-altaifchen Klaſſe neuefter 
Foricher; den Eskimo trennen mehrere Foricher, auh Prichard, wohl allıu 
entidhieden von dem rothhäutigen Weittbeilagenofien; indeſſen ift es wichtig, 
daß beide fih, auch ale unmittelbare Nachbarn, nie miſchen, wemm 
Cramwfurdes Behauptung in der Ethnolog. Society 9. Dec. 1863 richtig if, 
f. „Reader“ 1863 II 704. Dagegen fjollen im fernen Süden die Cuidyola® 
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u Guadalajara den Estimos ſehr ähnlich geſtaltet fein, obſchon nicht fo did 
amd unterſetzt, wie dieſe, nach Lyon bei Waitz Anthr. IV 60. Einiges 
Kühere über die Esfimos laſſen wir unten folgen); den Mittelpunkt dieſer 
Reſſe bilden die nomadishen Mongolen und Kalmüden Hoch— 
find. Die amerifanifche Kaffe ſchließt ſich in körperlicher Bildung 
an die mongolifche (ihre Befonderheit hebt neuere Forſchung weit ftärker 
hewor); in der Farbe variiert fie mehr von ber hellröthlihen bis zur 
lehbraunen und, bei einzelnen Stämmen am Drinofo, jelbft bis zur 
Mwarzen. Wie die mongolifche, hat fie hervorftehende Backenknochen 
und langes fehwarzes Haar, aber fräftigere und höhere Geftalt. Die 
\dwarzgebrannte Negerrafie der heißen Zone hat ſchwarzes kraufes 
Vollhaar, platte eingebrüdte Nafe und aufgeworfene Lippen; ihr 
Sqhadel nähert fi durch die zurfictretende Stirn und die vorgedrängten 
Kifern am meiften der thierifchen Bildung. (Andere geben diefen Vor⸗ 
er Hinter⸗ rang unter allen Menfchenraffen am meiften den Auftralnegern.) 
Zuiſchen dem Neger und dem Kaukaſier fteht die malayiſche Naffe 
von Sinterindien bis an die legten Inſeln der Südſee; ihr Haar geht 
ins Krauſe über, Mund und Nafe treten mehr hervor und die Baden- 
Inohen mehr zurüd. Sie theilt fih in zwei Stämme, einen helleren 
md einen dunkleren, die Papuas, der auch durch fein wolliges Haar 
dem Neger näher fteht. 


Hierzu bemerken wir ſogleich einftweilen Folgendes. Die Kluft 
zeiſchen diefen beiden Stämmen der malayifdhen Raſſe erweitert 
im allgemeinen die neuere Forſchung, zugleih aber auch die zwifchen 
em dumnfleren biefer Stämme, dem Auftralneger, umd dem afri- 
fanifhen Neger. Vieſer nun ift durchaus nicht ſynonym mit 
„Afrikaner“, der noch vielgeftaltiger ift, als der Amerikaner, 
und vieleiht wicht fo fider, wie diefer, nur Eine Kaffe ums 
faßt. Prihard und andre Forfcher trennen bie Hottentotten 
und andre Sübafrifaner vielleiht allzufharf, fogar als befondere 
Raſſe, von dem Neger, da fid, eine Reihe von Zwiſchenſtufen findet. 
Aber anderfeits liegen auch Zwifchenftufer zwiſchen dem Neger und 
dem polar ihm entgegenftehenden Kaukaſier, zumal „den braunen 
Bölfern der kaukaſiſchen Raſſe, wovon die Kopten und Kabylen 
als legte Sprößlinge fi erhalten haben“, wie Pott a. a. DO. mit 

10* 





148 Bofolegie. 


Edmmering („Über die körperliche Verſchiedenheit des Negers vom 
Europäer" 2. 15) von den Fulahs fagt, diefem immer weiter um 
inneren Afrila feine Serrfchaft ausdehnenden Bolleftamme, „dem nord 
weftlichften der Negerrafic*, welchem (nach Burmeifter, Geologiſche 
Bilder II 141) auch der befannte Zcaufpieler Ira Aldridge an- 
gehört. Port citiert die Bermuthung einer Mifhung der Neger mit 
Mauren, aus welden die Fulahs entitanden wiren. Aber an bie 
Stelle der Mauren fegen wir lieber — wenn anders die Fulaht 
wirklich ein Miſchvolk find! — auch aus fpradhlihen Gründen, die 
Malayen, die wir aud außerhalb der oben gezeichneten Grenzen mit 
Beftimmtheit in Madagaskar, wie anderfeits in Formoſa finden. 


Eigene und fremde tiefer eingehende Unterfuhungen, deren Er⸗ 
gebnifje die Grenzen der Rajjentheilungen häufiger erweitern und fogar 
verwifchen, als fchärfen und verengern würden, dürfen wir and Bier 
noch nicht vorlegen, 


Cuvier und nah ihm u. a. Efhriht („Über die Schadel 
und Gerippe in den alten dänifchen Grabhügeln”, deutih von Zeiſe 
in der „Natur“ 1857 Nr. 31) nehmen nur drei Bauptrafien an: 
den Kaukaſier mit nahezu fugelförmigem Schädel und Meinem Ges 
ſichte, deſſen Zeiten und der Mund nicht hervorragen, was der Munb 
in des Negers langem Geſichte thut; das des Mongolen if 
niedrig, aber fehr breit und flach. Zur mongolifchen Waffe ftellt 
Euvier fomwohl die „ſibiriſchen“ (finniſchen Yappen und Eskimos, 
al® aud die Amerikaner. 


Rudolph Wagner hat fi an der oben angeführten Stelle 
und in ciner ihr ſich anſchließenden Schrift von der Anſicht: daR die fos 
genannten Raſſenſchädelformen unter allen Bölfern vorlommen, zu 
der Annahme befonderer Schädelform nicht bloß für große Raffen- 
bereihe, fondern aud fir jedes Voll befehrt, fo dag er nur Varia⸗ 
tionen innerhalb enger Formgrenzen annehmen möchte. Es kommt 
bier fehr Biel darauf an: aus welchem Zeitraume eines Volkes 
die Schädel Nammen, da die Mifhung fehon in den älteſten Welt⸗ 
monarchien in oft ftaren Maßen vor fi gieng. R. Wagner ver- 
verlangt a. a. Orte und in Petermauns Mitt. 1863 Nr. 5 mit 
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Recht die Prüfung weit mehrerer Eremplare aus den einzelnen Vollker⸗ 
heißen, als man bisher zu vergleichen pflegte und vermodite. 

Er ſchlägt vor, je Hundert und mehr Schädel aus folgenden, 
vorzugsweiſe ungemifchten, Völkern in vier Gruppierungen zu ſammeln: 
) Xappen und Eékimos (vgl. o. Euvier, und dagegen unfere obige 
Bemerlung gegen dieſe Zufammenftellung). 2) Chinefen und Hindus, 
obgleich, beide fonft phyſiſch und ſprachlich ſehr verfchteden feien (freilich); 
ver Hinduſchädel babe geringe Hirmcapacität. 3) Kaffern und 
Hottentotten fammt den Bufhmännern. 4) Drei ſchwarze 
Südſeeſtäamme: Neuholländer mit fhlihteem, Bapuas mit 
vrädenortigem , Negriflo® mit fraufem Haare (unflare und doc 
anch allzu entſchiedene Eintheilung!). 

In andre vier Hauptgruppen theilt er die Schädel ber Mittel- 
eatopäer, nämlich in Feine und große Kurz⸗ und Lang-fhädel, alle 
ncht und weniger orthognath (geradbadig) und mit kaukaſiſchem Ge⸗ 
fit; nur die großen Kurzfhädel, Brocas Euryfephalen, nähern 
fh cin wenig dem (welchem?) „aſiatiſchen“ Typus. 

Die Raffenfhädelformen nah Retzius und na Zeune 
Ihlten wir oben auf. 

Burmeifter (Gefhihte der Schöpfung) nimmt drei raſſen⸗ 
hafte Shädelformen an: 1) elliptifhe, 2) quadratifde, 
3) ovale. Zu 1) gehören ſchwarze Neger in⸗Afrika und auf den 
Eüdfeeinfeln, braune Hottentotten, roth-braune Karaiben, letztere 
mit fhlichtem, die andern mit kraufem Haare. Zu 2) gehören einige 
Amerifaner, die Mongolen, Chinefen und Samojeden; andere Kenn⸗ 
zeihen diefer Rafle find hellgelbe Haut, ſchwarzbraune hängende 

Haare, ſchwacher Bart, breite Nafe, ſchief gefchligte Augen. Zu 3) 
gehören Blumenbachs Kaufafier, viele Eübfecinfulaner (Malayo-Polynefier) 
und wahrſcheinlich aud die alten Merikaner. 

Leſſon (Species des Mammiföres, bei Cotta a. a. O. 
©. 356) nimmt ſechs raffenhafte Hauptfarben an, zertreunt aber 
dabet fihhere Yamiliengenoffen in weiße, nußbraunfdwarze oder 
ſhwärzliche, fhwarze, orangefarbige, gelbe, rothe Kaffe. 

Virey (a. a. D.) nimmt ebenfalls ſechs Raffenfarben an 
tm zwei Ubtheilungen nad) dem Gefihtswintel von 80 — 90 
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Graben bei der weißen, gelbbrannen und Iupferfarbeuen, 
von 75 — 85 Graben bei der dunfelbraunen, [hwärzliden 
und ſchwarzen Raſſe. 

Aus vielen uns vorliegenden Verſuchen einer allgemeinen Raſſen⸗ 
theilung wählen wir noch die von Linnaeus Martin (Raturs 
geſchichte des Menfhen, bei Cotta a. a. D. ©. 359 ff.) umb bie 
von Carl Vogt, an welde wir weitere Bemerkungen und Mit⸗ 
theilungen knüpfen werben, beide zunächſt wegen der genauen Bes 
ſtimmung der Merkmale. 

Martin nimmt fünf buntfhedig benamte, aber fleikig gefon- 
derte Hauptftämme an: 1) Ten japetiſchen, der die kankafiſche 
Kaffe (Blumenbachs) und die Familien der Indogermanen, Semiten, 
„Mizramiten“ (Berbern und Genoſſen), aber auch Kirgifen und anbre 
„Tartaren“ (Turnten) umfaßt. Derfmale: Kopf oval, Stirn fre, 
Naſe vorragend, Badentnoden kaum vorfpringend, Jochbogen mäßig 
zufommengedrüädt, Ihren Hein und dicht anliegend, Zähne ſenkrecht 
ftehend, Kinn „wohlgebildet*, Haare lang, felten fraus, nie wollig, 
Bart voll, Farbe verfchieden. 2) Den neptunifden, den wir 
anderweitig ben malayo»polynefifchen nennen; er nimmt die Möglich⸗ 
feit an, daß die Gründer der Reihe Peru und DMerilo diefem Stamme 
angehörten. Merkmale: Kopf rund, zumeilen an ben Seiten abge» 
plattet, Geſicht etwas oval, Badentnoden und Jochbogen vorragend, 
Augen weiter aus einander, ale bei Nr. 1, und etwas gegen bie 
Nafe geſenkt, Iris ſchwarz, Zähne fenkreht, Haar lang, ſchlicht, 
- fhwarz, Bart dünn, Glieder wohlgeformt, Fußſohlen klein, Haut loh⸗ 
farb oder gelblih braun. 3) Ten mongoliſchen, zu weldener m. a. 
auch die Japanefen, Tibetaner nnd die Völker zählt, die unferer ein« 
ftlbigen Sprachklaſſe angehören ; ſodann die nörblicften Guropäer, 
Altaten und Amerikaner, wober wiederum Lappen und Eskimos neben 
einander fichn. Merkmale: Kopf am Scheitel erhöht, Geficht platt 
und breit, Kieferbeine und Jochbogen vorragenb und ſehr weit, Augen 
fein, fhmal und ſchräg, Augenlider gefhwollen, Augenbrauen gewölbt, 
Naſe plattgedrücdt, mit weit offenen Löchern, Kinn fait ohne Bart, 
Kopfhaare ftraff, fhliht und fhwarz, Ohren groß und weit, Mund 
weit, Zähne ſenkrecht, Haut gelblichbraun. 4) Den prognathifden, 
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ber die Schwarzen Afrikas, mit Einfchluffe der Sübafrifaner, und der 
Cübfeeinfeln umfaßt. Merkmale: Kiefer groß und vorragend, Schneide— 
zihne ſchräg nad) vorn ftehend, Etirne ſchmal, Kopf ſeitlich zuſammen⸗ 
gerüdt, Backenknochen und Jochbogen vorragend, Lippen aufgeworfen, 
Nafe plattgedrüdt mit weiten Löchern, Haar meift wollig , feltener 
kaus ober ftraff und lang, Bart dünn und ſteif, Haut ſchwarz bie 
aun. 5) Den occidentalifhen, der beide Amerikas füllt. 
Mertmale: Stirne abgeplattet, Scheitel ziemlich, erhaben oder künſt— 
ich niedergedrückt), Backenknochen und Jochbogen rund vorragend, 
Augen enggefhligt, meift ſchräg, Nafe ziemlich erhaben, zuweilen ge= 
brüdt, mit weit offenen Löchern, Mund groß, Zähne etwas fchräg 
ſtehend, Haar lang, borftig und ſchwarz, Bart fehr dünn, Haut bunfel- 
gelb oder fupferbraun. 

C.Bogts, theilmeife fhon im Borhergehenden berührte, Anfichten 
yihnen wir zunädjft, mit Einfügung und Einflammerung mehrerer 
Bemerkungen, nad feinen „SZoologifhen Briefen“ (Frkf. 1851 TI 
555 ff.), und ergänzen fie aus feinen, erſt fpäter heraus» und une 
wgelommenen „Vorlefungen itber den Menfchen” (Gießen 1863). 

Die Entwidelung der Kiefern fteht in nächfter Beziehung zu 
der Kulturfähigkeit der Menſchen. Alle zu höherer Kulturftufe ges 
langten Völker gehören zu den Gradezähnern, den Drthognathen, 
deren Kiefer zurüdtritt, die Schneidezähne ſenkrecht neben einander 
fehn ; viele unkultivierte Raſſen zu den Schiefzähnern, den 
Brognathen, deren Kiefer affenartig vortritt, die Echneidezähne 
ſchief eingefegt find, fo daß fie beim Zuſammentreffen um fo mehr 
eine vorfpringende Schnauze und einen Keinen Geſichtswinkel bilden, 
da — zumal bei dem Neger — die Nafe gewöhnlich platt, die Rippen 
aufgetvorfen find. Der Neger ift nicht minder wie der „Europäer“ 
Langkopf oder Dolichokephale; nur hat Jenes Schädel „geftredte 
ausgezogene“, der des Europäers rundliche, ovale Geſtalt. Des Lang— 
kopfes Längendurchmeſſer verhält ſich zu dem der Breite wenigſtens 
wie 9 : 7, der des Kurzkopfes oder Brachykephalen höchſtens wie 
8: 7; die hinteren Hemifphärenlappen des Gehirnes überragen bei 
Ienem, bedecken nur bei Diefem das kleine Gehirn. Der breite, rund» 
fihe und zugleich) faft vieredigte Kurzlopf gehört namentlih dem 
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„Turaner“ und ſelbſt den europäiſchen Slawen. Dagegen haben 
beſonders nomadiſche Volker ftatt des rundlichen Kurzkopfes einen 
pyramidalen, der faſt mehr breit als lang erſcheint. übrigens kommen 
bei Pang- und Kurz-köpfen Schief- und Grad: zähner vor. 

Vogt ftellt feine Raſſen unter fünf Sauptnamen: 1) Acthiopen, 
2) Malayen, Züpdfeemenfhen, 3) Amerifaner, 4) Turaner, 
5) Jraner. 


Bei 1) den Aethiopen geht die Farbe von Tuntelbraun bie 
zu Eammetfhwarz. Tie Haut ift gewöhnlich glatt und riecht eigen» 
tbümlid. Ter Körper ift bei den verſchiedenen „Raſſen“ bier muftu- 
156, dort ſchmächtiger. Tie ſchwarzen, felten braunrothen, Wollhaare 
find gewöhnlih kurz. Tas GEccſicht ift platt, aber fhmal, oft nad 
unten zugefpigt ; die wulſtigen Lippen find hochroth; die Naſe iſt 
breit, platt, aufgeftülpt, oben eingedrüdt, die Nafenlöder, von unten 
gefehen, mit den Augen parallel, die Nafenwurzel breit; bie wohl- 
geöffneten Augen ſtehn weit von einander ab, die Backenknochen tretem 
verhältniemäfig wenig vor; die Stirne ift fhmal, feitlid zufammen- 
gedrüdt und weicht gewöhnlich nach hinten fehr zurüd; die Frauenbruſt 
verlängert fih allmählih ungemein. Alle Aethiopen find Sciefzähner, 
aber nicht alle Langlöpfe. Tick find die Neger, die nomadifchen 
Kaffern mit ziemlid hoher Stirn, wohlgebildeter gerader Naſe und 
fpigem (der Neger mit breiterem) Untergeiiht, und die Hottentotten 
mit gleihem Untergefiht, aber mit fehr platter Nafe und Keinen 
tiefliegenden Augen; zu ihren gehören die verfümmerten, verhungerten 
Bufdhmänner (Seit Bogts Auffichung ift die Aunde der afrifaniichen 
Bölferftämme fehr vorgeichritten, aber bei weitem noch nicht abgeichlofien. 
Wir enthalten uns der Zufäge.) An die fhmallöpfigen Aethiopen Afrikas 
fließen ſich die breitköpfigen Negritos und Papuas der Südſee— 
infeln an. Letztere jind fehiefzähmige Kurzköpfe, mit ſtark vorftchenden 
Kiefern, welche aber einen breiteren Bogen bilden, als bei den Kaffern; 
ihre lange ſchwarze Podenperitde unterfcheidet fih ſebr von der Wolle 
des Negers, den ihr Geſicht fonft gleiht. Letzteres wird aud) von 
den Alfurns berichtet, die aber langes, ftraffes Haar haben und von 
Vogt zu Nr. 2) geitellt werden; er rechnet zu ihnen ebenſowohl die 
Neuholländer wie gewifie verfümmerte und zurüdgedrängte Bevölkerungs⸗ 
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theile der malayiſchen Inſeln. Er theilt Bier und aud in anbern 
Unfichten über die Bevöllerungen ber malayo » polynejifhen und 
auſtraliſchen (mela-, milro=nefifchen) Inſelwelt verbreitete Irrthumer, 
deren Berichtigung wir bier nicht verfuchen dürfen. Die phyſiſche 
Berihiedenheit der Bewohner ift ebenfo groß, wie die ihrer Wohnplätze, 
entipringt aber aus fehr mannigfadhen Urſachen. | 


Bei 2) den Eüdfeemenfhen ift die Hautfarbe gelbbraun, das 

bed in helleres Mahagonigelb, bald in Schwarzbraun übergeht. Tas 
Haar ift ſchwarz, nie wollig, fondern bald lodig, bald lang und fchlicht; 
ve Etime ift hoch, die Augen meift lang geſchlitzt, die Brauen 
giſhwungen, die Lippen oft nur wenig aufgeworfen, aber mit bem 
Kiefern vorfichend; die Nofe ift gewöhnlich gerade, bisweilen gebogen, 
kiten platt, und Hat breite Flügel, bei den eigentlichen Malayen 
cingedrückte Wurzel. Bei letzteren ſtehn, gleihwie bei den Chineſen, 
We äußeren Augenwinfel oft nach oben; ihr Wuchs ift im Duchfchnitt 
nigt hod). 

Bei 3) den Amerifanern ift die Hautfarbe im allgemeinen 
tonfarbig, im Norden mehr ins SKupferrothe, im Süden ins Braune 
and Schwärzliche ſpielend, auf den Gebirgen heller (alſo auch hier unter 
Rarten Mimatifchen Einflüffen). Das Haar ift ſchwarz (in Ausnahmefällen 
füberblond), lang und ftraff, die Brauen dicht, die Augen nicht groß 
und ſcheinbar fchläfrig, die Nafe groß, ſtets gebogen und fcharfrüdig, 
ihte Flügel breit, ihre Fächer (wiederum von unten gefehen) mit den 
Angenbogen parallel. Die Etirne weicht gewöhnlich fehr zurück, und 
de Kunft Hilft noch nach (ſ. o. über Fünftliche Misftaltungen, bei denen 
vielleicht doch bisweilen eine raffenhaft naturgemäße Äüſthetik mitipielt!). 
Die Backenknochen find fehr breit und ragen, wie auch die Kiefern, 
farf vor. Die Zähne ftehn fchief, follen aber bei den alten Kulturs 
völfern Mexilos (Aztelen) und Perus (Inkas) gerade geftanden 
haben. Lang⸗ und Breit=köpfe wechſeln nah Etämmen. (Man ver- 
gleiche zunächft, außer der obigen Schilderung Martins, die von Morton 
nad) ungefähr 400 Schädeln aus beiden Amerifas gegebene (vgl. „Natur“ 1862): 
Schädel rundlih; Hinterfopf nad oben abgeflaht; Durchmeſſer von einem 
Sceitelbeine zum andern oft größer, als der Längendurchmeſſer; Stirne 
niedrig, zurückweichend, felten gewölbt, Backenknochen hoch, doch nicht weit von 
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einander abſtehend; Angenhöhlen weit, faſt viereckt; Naſenöffnung weit: 3äbme 
meiſt ſenkrecht, kräftig und dauerhaft. Morton unterſcheidet die Eelimes 
nach Charakter und Bau: Kopf groß und länglich, Stirne niedrig, Hinter⸗ 
haupt ftart bervortretend, Geficht breit und flach, Augen Hein und jdhwarz, 
Mund Nein und rundlid, Naſe ganz ſchwach, Gefichtefarbe ziemlich heil; im 
Gegenſatze zu den übrigen Amerifanern neigen fie (vgl. unier Obiges) zur 
Wohibeleibtheit. Ihre Sprache jedoch bat amerifaniihen Yau. Au fpät zur 
genügenden Benusung und Gpitomierung kommen une die in Waitz An- 
thropologie IV mitgetheilten Werichte über die Berichiedenheit des Koͤrperbaus 
unter amerilanifchen Bölfern zu. Einige andere neuere Berichte liefern wir 
unten nad.) 

Nr. 4) die Turaner bilden die Feſtlandsraſſe Aſiens, namentlid 
Chinas. Ihre Hautfarbe geht von Gelbbraun durch reineres Gelb 
oder fhmugiges Dlivengrün bie zu reinftem Weiß, das befondere bei 
den vor klimatiſchen Einwirkungen abgefclofienen frauen vorkommt. 
Das Geſicht ift breit, flah, rundlich⸗quadratiſch; die Backenknochen 
vorftehend; die Augen meift eng gefchligt, Mein, ihre Außenwintel im 
die Höhe gezogen; die Nafe gewöhnlich klein und flumpf; der Mund 
breit, aber nur wenig aufgeworfen; da8 Haar ſchlicht, ſchwarz, bei 
den hellhäutigeren Raſſen auch öfters blond; die Stärke bes Bartes 
wechſelt nah Raſſen. Ter Kurzſchädel herrſcht vor und geht vom 
abgerundeten Viered bis zur Kugelrundung. Tie meiften Turaner find 
Geradzähner; Schiefzähner namentlih die mongolifhen Nomaden ber 
Hochebene von Mittelajien mit pyramidalem Schädel, vorfpringendem 
rundem Sinn, großer und abjtchender Ohrmuſchel, engen, von außen 
nad innen fchief gefenften Augen, deren Pider did, die Brauen ſchwarz, 
faum gekrümmt und, wie der Bart, dünn find, und mit bider, 
kurzer, unten fehr breiter Nafe. Die türkifhen Völker nähern fid 
in Allem dem edleren (europäiſchen) Typus (Bogt fcheint zunächſt nach 
den mit edlerem Blute gemijchten Oemanlis zu urtheilen). Dem mongos 
Ifchen dagegen die „Raſſe“ der Tihuden ober Ugrer (ural- 
altaiſche Sprachklaſſe), zu welden im Norden Europas Yappen, 
Finnen, Eiten (finnifche Familie, in welcher jchr verichiedene Schädel- 
formen, Complexionen u. j. w. vorlommen, vgl. einftweilen Berghaus in 
der „Natur“ 1857; Wait a. aD. I. 84 ff. m. Origines Europaeae 
S. 212 — 13), ftammverwandt mit den edler gebauten Magyaren, 
im Nordweſten Aſiens Uraler und Samojeden gehören. Letztere 
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ſchließen fih an bie Polarvölker Afiens und Amerikas an, bie 
einander außerlich ſehr ähneln, aber durch den Scäbelbau gefchieben 
find. Die Köpfe der Afiaten find kurz mit geraden, bie der 
Amerikaner lang mit ſchiefen Zähnen. Jene find im Durchfchnitte 
Mein und zartgebaut, von weißer, jedoch „rauchiger“ Hautfarbe, langem, 
Kraffem und grobem Haupthaare, breitem, plattem, faft rundlichem 
Gefihte, kurzer Nafe mit breiter Wurzel und breiten weit offenen 
glägeln, Heinen, bunleln, gerabgefchligten Augen mit bien und 
wenig gebogenen Brauen. (Nach Berghaus [„Natur“ 1857 &. 174 ff.] 
fund bie Samojeden fräftig gebaut, meift unter Mittelgröße. Cine ſtarke 
Biegung ber Wirbeljäule nad) vorn in den Bruft- und Lenden-wirbeln läßt 
Bruſttaſten und Beden mit ihren Mustelbededungen, nad) einander entgegen- 
geſetzter Richtung, ſehr hervortreten. Das Geficht ift (mongolifch) platt, die 
Angen ſchmal, die Naſe höchſt eingedrädt, die Backenknochen vorragend, der 
Mund groß und dinnlippig, die Ohren groß und aufgeftülpt, die Haut 
ziemlich weiß, aber die Augen, die Brauen und bie harten, fchlichten Haare 
Waserz; der Bart fehlt fat ganz oder wird ausgeriffen). , Die Amerikaner, 
bie fih bis über die Aleuten verbreiten, find ebenfalls Klein und 
werben leicht fett, gleichen Jenen an Nafe und Haar, haben ftarken 
Bert, den fie aber auszureißen pflegen, Heine ſchwarze fchläfrige 
(smerilanifche) Augen, etwas aufgeworfene Lippen. — Die In do⸗ 
dinefen mit einfilbigen Spraden und alter Bildung im Often 
des afiatifhen Feſtlandes, auf der Halbinfel Korea und den japa- 
niſchen Infeln (die eigentlichen Japaneſen reden eine mehrfilbige Sprache, 
welche Boller zu den ural-altaifchen zählt. Wir werden f. 3. die frage 
interjucgen: ob fie den Ainos verwandt oder nur mit ihnen gemijcht jeten ?). 
Diefe (Vogts) Indochineſen find ziemlich pyramidale Langköpfe mit ſchiefen 
Zähnen und vorfpringenden Kiefern. Ihre weizengelbe Farbe fpielt bald 
ms Röthliche, bald ins Hellgrünlidhe, ihr Haar iſt ſchwärzlich, dicht 
und ftraff, der Bart dünn, die Brauen dicht und fehief gebogen, wie 
auch die eng gefhlipten Augen; die Backenknochen ftehn fehr vor, die 
Nafe ift breit und etwas platt, die ziemlich ſchmale Stirne weidt 
zur, die Xippen find etwas aufgeworfen und wulſtig, die Kopf- 
bildung überhaupt erinnert an den Afrikaner. Nächſtverwandt mit 
diefem Typus erfcheint der der Tibeter und einiger (einfilbige Sprachen 
redender) Stämme Hinterindiens. 
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Nr. 5) die Iraner find die „Menſchenart“, die unter bem 
Namen der weißen ober kaukaſiſchen bekannt if. Vorzugeweiſe 
bei ihr leitet Vogt die Entwidelung des Pigmentes von den Wohn⸗ 
orte ab. In gemäßigten Klımaten ift die Haut weiß, mit ſtellen⸗ 
weife durchſchimmerndem Blute, hat dagegen in füblicheren Gegenden 
bald eine mehr grunliche Bronzefarbe, bald eine bis zum Echwarzen 
gehende braune Färbung. Tas Haupthaar ift meift braun oder ſchwärzlich, 
und felbft bie blonde Varietät im Norden finft mehr und mehr gegen 
bie braune zurüd. Der geradzähnige Langkopf wiegt vor; Aus 
nahmen f. u. Das Gefiht ift oval, oft fehr in die Yänge gezogen, 
die Augen weit und gerade gefchligt, die Nafe vorftchend und ſchmal, 
ihre Öffnungen bilden, von unten gefehen, „einen Winkel über ben 
Linien der Brauen“, die Etirne ift gemwölbt, der Geſichtswinkel nähert 
fi) dem redten, die Pippen find nicht wulftig; Modificationen im 
Folgenden. Die ganze „Art" (Waffe) erftrcdt jih von Vorder⸗ 
indien über die periifhe Hochebene und den Kaufafus bie über ganz 
Europa mit Ausuahme de8 „Nordens“ und Ungarns, fowie 
über Nord-Afrila, etwa vom Wendekreiſe an, wobei fie indeflen 
an dem arabiihen Golfe längft dem Nillaufe bie weit gegen den 
Äquator Hin vorrüdt. Eie umfaht die femitifhe und die indo— 
germanifhe familie, an welde ſich (raffenhaft, nicht ſtammhaft) 
die Kaukaſier und der Stamm, deffen Reit die Basken find, an« 
fliegen. Die alten Aegypter, die Vorväter der (Xopten und der 
meiften) Fellahe hatten dunkelröthliche oder braune Farbe, volles Geficht, 
platte Etirne, lang gefchligte, aber gerade ftehende, halb gefchloffene 
Augen, vorftehende Wangenknochen, breite, ziemlih platte und ſehr 
kurze Naſe, mit S-förmig ausgefhweiften Offuungen, bide Lippen, 
die obere lang, wenig gefpaltenen Mund, große und abftchende Ohr⸗ 
muſcheln, Haupthaar und Bart ſchwarz und gewöhnlich Traus, aber 
nicht wollig. Die Schädel der Mumien und der heutigen Fellahs 
find denen der Neger an Feſtigkeit, fowie durd bie vorfpringende 
Kiefer und die ſchiefen Schneidezähne ähnlich, haben aber dagegen 
das langköpfige Oval, fteil anfteigende und breite Etirne, wenig eins 
gedrüdte Echläfengruben und fhöne Mölbung der regelmäßigen Schädel» 
kapſel. Negeräbnlichleit zeigen auch mehrere femitifche oder ſyro⸗arabiſche 
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Etämme: Abyffinier, Schangalas ober Nubier, Tibbus und 
Gallas. (An anderer Stelle werben wir mehrere hier vorfommende genen- 


logiihe Irrthümer unterjuchen, aud die verfchiedenartigen Berichte über den 
Bau der alten Aegyptier und indbejondere ihrer Loptifchen Nachkommen 


muftern.) Ber den legtgenannten Stämmen Afrikas ift die Nafe bald 
fumpf bald ſchmal und gebogen, bie Lippen bald did bald wohl: 
gebildet, das Haar fehr lodig, immer aber die Zähne gerade, die 
Kiefern zurüdweihend. Bei Arabern, Juden und Berbern ift 
der Raffentypus rein erhalten: der Schädel (jedoch nach Goſſe „Essai 
sar les deformites artif. du cräne“ 56 bei den Berbern „globuleux “) 
und das Gefiht länglich oval, der Scheitel fehr erhaben, die Schädel- 
Inohen dünn, die Backenknochen etwas vorftchend, die Etirne fteil, 
de Augen groß und ſchwarz, die Brauen wohlgefhweift, bie Nafe 
groß, ſcharf und meiltens ziemlich, gebogen, ihre Öffnungen wie bei 
den Aegyptiern (f. o.), das Haar fhliht und lang, der Bart ſtark 
md lodig, die Hautfarbe gewöhnlic braungelb, bei den Weibern oft 
zmemlich weiß (unter den berberiichen Kabylen des algeriichen Berglandes 
if gang helle Complexion häufig), der Gliederbau zart aber fehnig. 
(Hier find noch häufige Eigenheiten zu beinerten, wie, bei den Juden 
enigftens, die Krümmung der Najenipite, die Stellung und Bewegung der 
Kiefern, vielleicht auch die Stellung der Ohren). Zu den Berbern gehören 
and die, im Namen des Chriſtenthums zum Tode befehrten Guanden 
anf den kanariſchen Inſeln (f. o.; Feine Mumien derſelben neben athletiichen 


denten auf zweierlei Stämme, nad) Hodgkin in der Situng der Lond. 
Eihn. Society 21. Mai 1845). 


Zu dem fhönften Typus gehören die Völker des Kaukaſus, 
mit geradzähnigen oft rundlichen Langköpfen und fehr weißer Hautfarbe 
(Augen und Haare häufig braun, Haare auch ſchwarz, feltener roth; bei ben 
Lazen, nach Koch, meift heilbraun, oft blond, jehr jelten ſchwarz; der Wuchs 
gewöhnlich mittelgroß). Die Dffeten oder Iron gehören nicht zu 
dieſem Etamme der Kaukaſier, fondern zu dem (iranifchen) der 
Berfer, Kurden und Afghanen, welde ſämmtlich Kurzkopfe find, 
wie aud die Slawen Mach Andern find fie Langköpfe mit hohen 
Stimen bis zu den Balutſchen in Kabuliftan hinauf, aud) die Bilder in 
Berjepolis; vgl. das oben, auch über die Slawen, Bemerkte). Dagegen 
find die Hindus, mit zierlihftem Bau und bronzefarbener Haut, 
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Langlöpfe, wie aud die Indogermanen Europas. Bei jemen 
Kurzlöpfen jind die Etirnen breiter, die Uugenbögen ſtark entwickelt, 
das Hinterhaupt dagegen niemals höderig, ſondern gerade abgefchnitten 
und die Höder der Sceitelbeine weit nach hinten gerädt. Tie Yänge 
des Schädels liberwiegt den Querdurchſchnitt nur wenig, das Geſicht 
ift breiter und platter; ihr Ausdrud nähert fi daburd dem tura- 
nifhen. Soweit C. Vogt. 

Die Echäbel der Hindus find nad vielen Berichten Meiner, als 
die ihrer Stammverwandten, vielleiht unter Einfluſſe der ausichlieh- 
(ihen Pflanzennahrung ? Höhere Yage des ihres theilen fie, wie 
man fagt, mit den Juden und mit den Mumien der Aegyptier. 
Anderem Stamme und vielleicht anderer Kaffe gehören die vorhindutfchen 
oder drawidiſchen Volker vom Telan bis zu den Brahdis im 
Kabuliftan, wie fchon bemerkt wurde. Lertere haben, nach Pottinger, 
im Gegenfage zu den nahen Balutſchen, gebrungenen Wuchs, vide 
Knoden, runde und flache Geſichter, oft braune Haare, Tie Berg. 
bewohner Ehondwannas im Telan (Rhonde), die ſich jedenfalls 
reiner erhalten haben, al® bie (gewöhnlih gar nicht als ihre Ber: 
wandten erkannten) Bewohner der Ebenen, „find Leute mittlerer 
Größe, mit feinen wohlgebauten Gliedmaßen und opaler Gefihtsform, 
vorftehenden Backenknochen, ftumpfen Nafen, feurigen Augen, bünnem 
Bartwuchs, ſehr großem Munde und etwas aufgeworfenen Yippen, 
ſchwärzlicher Hautfarbe”. Gin anderer Beriht (MacPherfond 1846) 
gibt ihnen „miongolifhen Typus*, nämlich vieredigen Schädel, niebre 
ihmale Stine, ſchwarzee rauhes dünnes Haar, hohe Backenknochen, 
weite flahe Nafenflügel, rauhe ſchwarze Haut, jtarten Wuche etwas 
unter Mittelgröße;“ die (ebenfalls drawidiſchen) Ahillas findet diefer 
Beobachter ihnen unähnlid. Maury a. a. DO. 373 jtellt die drawi⸗ 
bifchen Völker, die unter ſich bedeutende Verfchiedenheiten zeigen, zwiſchen 
die mongolifche und die malayo-polynejiihe Raſſe. Wir glauben biefe 
Berjhiedenpeiten von Kabuliftan bis zu den Tudas auf den Nilagirie 
großentheils den jehr abweichenden Orta⸗ und Yebens-verhältniffen 
zufchreiben zu dürfen, namentlich die hellere Complerion, den höheren 
Wudhs und theilmetfe aud bie geiftigen und fittlichen Vorzüge der 
Tudas. Auch von „Hindus“ im Himälaya wird belle Complexion 
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ausgefagt. Nahe den JIraniern und dem erwähnten Drawidenreſte 
Kabuliſtans wohnen die Hinduifhen „Kafird* oder „Siah⸗poſch“, die 
ucben den einzelnen Etammnamen den gemeinfamen eigenen „Kamoze, 
Kamoze‘ tragen. Ihre Gefichter tragen den Stempel ihrer Ab⸗ 
fommung, unter Einflüffen des Wohnjiges, die fie den europäifchen 
nähern; ihre Augen find theils dunfel, theils blau oder grünlich blau; 
die Brauen jchön gewölbt; die Farbe des Haar wechſelt zwiſchen 
Schwarz und lichteftem Braun; die der Haut ift fehr hell; der Wuchs 
heqh (vgl. die Verhandlungen der Bengal Society im „Ausland* 1862 
Kr. 51). Bei den Kindern fand man mitunter röthere Hautfarbe, 
hellbraune Augen, afchblondes Haar, hervorjpringende Wangenbeine 
(md 9. v. Humboldt bei R. de Belloguet a. a. D. II 26). 
Bir lafjen Hier überall die höchſte Inſtanz, die Sprache, unberührt. 
Für die Basken vermifitte Vogt die nähere Kenntnis des 
Baus und namentlid des Schädels, in welchem er den geradzähnigen 
Banglopf vermuthet. Indeſſen gibt ihnen eine bereits im „Ausland“ 
1850 Nr. 111 (9. Mai) erfhienene Beſchreibung runden Schädel, 
Offene entwidelte Etirne, gerade Nafe, Mund und Kinn von feinfter 
Zahnung, ovales unten etwas ſchmales Geſicht, überhaupt ſchöne 
Züge, große ſchwarze Augen, ſchwarze Brauen und Kopfhaare, bräun- 
lihen ſchwach gefärbten Teint, mittlere vollkommen proportionierte 
Größe, Heine gut geformte Hände und Füße. Auch R. Wagner 
Ihrieb ihnen anfangs Kurz» und Rund ⸗ſchädel zu, erfuhr aber 
Ipäter, daß die Bewohner eines Todtenaders in Guipuzcoa ſämmtlich 
bangſchädel befaßen. Der genauere Beriht Brocas (bei Vogt, 
dorll TI 326 ff.) befagt: daß er unter 60 echten Baskenſchädeln 
eines Dorfkirchhofes feinen einzigen wahren Kurzlopf fand, fordern 
12 Halbkurzlöpfe, 19 Mittellöpfe (f. o.), 20 Halblangköpfe, 9 reine 
Yangtöpfe. Er unterfcheidet (mit Gratiolet) Vor- und Hinter-Lang- 
löpfe (frontale und occipitale Dolichofephalen). Terre gehören namentlich) 
ben Germanen, diefe den afritanifhen und oceanifden 
Negern, den Amerikanern und einigermaßen jelbft den Basen. 
Jedoch unterjheiden ſich Lettere von den afrifanifhen, aber aud 
von den europäifhen Raſſen durch die Kleinheit des Oberkiefers, 
die geringere Entwidelung der Haupthirnhöder und das relative Schwinden 
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des Hinterhaupthöckers. Broca und Vogt vermuthen ihre nreinflige 
Einwanderung ans Nordafrika (wie bei den Affen auf Gibraltar), 
vieleicht al8 die Herculesſäulen noch durd Fein Meer getrennt waren. 
Roget de Belloguet® Berichte über die Basken und ihre Vorpäter 
nebft feinen mannigfahen Bergleihungen theilen wir nachher mit. 

Soweit ſich in den Baaken das Blut der iberifhen Familie 
am reinften erhalten hat, ift uns ihr Körperbau (wie ihre Eprade) 
von befonderer Wichtigkeit, weil wir in ihnen ben einzigen Reſt der 
älteften Familie Europas von edler Raſſe fehen, deren Wohnfige in 
ganz und Halb gejhichtliher Zeit von Züdfranfreih durch bie pyre⸗ 
näifche Halbinfel und anderfeit® bie nad Sicilien reihten. Cie und 
bie Liguren giengen den gallifhen (keltifhen) Einwanderern 
vorans und wurden von diefen theil3 verdrängt, theilse mifchten fie 
fih mit ihnen. Aus diefer Mifhung mögen ſich ftarfe und mitunter 
faft raſſenhafte Unterſchiede herleiten, die noch heute fihtbar, freifid 
aber ſchwer von den zahlreihen nahmaligen Mifhungen zu trennen 
find. Namentlich leitet Baron Roget de Belloguet (Ethnogenie 
Gauloise II) folhe Erfheinungen in feinem Paterlande Frankreich 
aus ciner fehr alten Mifhung ciner älteften dunfeljarbigen Bes 
völferung mit den von Norden und Oſten eingedrungenen helfarbigen 
Kelten her. 

Hier, wie überall, beklagen wir die Mangelbaftigleit, Unzuver⸗ 
fäffigkeit und Unwiſſenſchaftlichkeit der ethnologiſchen Nacrichten in den 
Schriften der Klaffiler. Eine fiherere Quelle bieten fhon Abbildungen 
auf Dentmälen und Münzen und in Ztatuen; die ſicherſte freilich 
wohlerhaltene Schädel, deren Urſprung aber allzuoft nicht hinreichend 
beglaubigte if. Wir fommen unten weiter auf diefe Punkte zurüd. 

Im Eiden Frankreichs wirkte ſowohl das Klima, als bie 
frühe gefchichtlih bekannte Mifhung mit Iberern, (Yiguren), 
Griechen (Maffilia) und Römern (provincia Romana) bdunflere 
Complerion. Bei den Iberern nänlih, kaum ctwa tie gemifchten 
Keltiberer u. ſ. w. ausgefchlofien, dürfen wir fie im Ganzen wohl 
annehmen, obgleich auch römiſche Berichte auf Hellfarbigleit deuten 
(ſ. R.de Belloguet a. a. DO. ©. 144 und meine Origines Euro- 
paeae ©. 116), und nur Eine Etelle bei Tacitus (Agricola XI) indirekt 
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den Iberern dunkle Farbe und krauſe Haare zuſchreibt, durch welche 
Eigenſchaften ein Volk in England, die Siluren, von ben (feltifchen) 
Nachbarn ſich unterfchied, welche mehr und minder blond waren, jedoch nur 
die Kaledonier im Norden (Schottland) in ähnlihen Maße, wie bie 
Germanen. R. de Belloguet, welder die hellfarbigen Complexionen 
in Hifpanien von keltiſcher Mifhung ableitet, jagt (a.a. OD. ©. 144): 
„De trois medailles d’Irippo dans la Betique (Bibl. Imp.), toutes 
les trois & t&tes longues, l’une a les cheveux boucl&; ceux de 
la seconde paraissent frises; la troisieme les a raides et relev6s 
en air comme les Celtes.“ &r findet, nad zahlreihen Münzen, 
in der aus iberifchem und feltifhem Blute gemiſchten Bevölkerung auf 
beiden Seiten der Pyrenäen den iberifchen Charakter vorwiegend. 
„Ce croisement avait &galement arrondi la t&te du Celte, 
asonpli et boucl&e ses cheveux, en detordant, d’autre part, ceux 
des Iberes, puisque Adamantius (Physiognomica II 23 &d. Cor- 
karius 1544) dit qu’ils &taient pareils chez les deux peuples.“ 
Er citiert namentlich feltiberif—he Deünzen „qui nous presentent, & 
cöt& de quelques profils allong&s et de quelques chevelures aux 
meches raides et dösordonnes, des figures rondes aux cheveux 
souples et boucl&s“ u. ſ. w. Er findet in den füdlidhften Fran- 
jofen der Gegenwart nod den iberifchen Charakter den gallifchen 
überwiegend, namentlih den, durch keltiſche Miſchung modificierten 
Rundlopf, verſchweigt aber den Einwurf: daß, nad; Mehreren (vgl. auch 
6.159) die Basken ovalen Langkopf, und daß die meiften Spanier 
chenfalls hohen Schädel, ſchmale Stirne und überhaupt mehr lange, als 
nmbe Geſtalt haben, dagegen aber das Landvolk um Auch, im Herzen 
des franzöjiihen Vaskoniens (mie e8 im 6. Jahrh. galt), faſt fugel- 
tunde Köpfe; freilich kommen (S. 150) Rundköpfe faft in ganz Frank— 
reich vor. 

Auf die zahlreihen Einzelheiten dieſes fleigigen und ſcharfſichtigen 
Beobadhters können wir hier nicht eingehn, fchreiben aber body, wegen 
ber Wichtigkeit de8 Gegenftandes feine Angaben über altes und heutiges 
iberifche8 Gebiet ausführlicher aus. 

Die Köpfe auf den iberifhen Münzen bieten größere Mannig— 
foltigfeit, al& die anf ven gallifhen, bei welchen fie dagegen Lelewel 

Diefenbah, Borfäule. 11 
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(Types Gaulois) annimmt, aber nur mit Recht, ſofern fie thei 
durch die Haartrachten, theil® durch Ungefhid und Ungeheuerligli 
der Zeichnung entjtand. Bei den iberifhen Köpfen herrfcht b 
runde Typus vor, bisweilen erſcheint auch das Viereck. Alle Hr 
v. Belloguet bekannten Münzen zeigen die Köpfe im Profil, die Ztir 
gewöhnlich niedrig und nad) oben zurüdweihend, den Brauenbogen « 
vorragend, die Naſe ftart und gewöhnlich vorjpringend, mandınal ab 
ſehr flach, häufiger, als bei den aalliihen Köpfen, wahre Adlerne 
(recourbe), ihre Wurzel fait immer nicht cingedrüdt, bieweilen fog 
hoch genug, um ſich im mehr converer ald concaver Pine (c’est 
dire busquee) dem Untertheil des Stirnknochens anzufhlichen. T 
Unterlippe ftcht acwöhnlid der oberen gleich, oft fogar ftärfer, herve 
Tas gewöhnlid fchmale Kinn fpringt jchr vor. Mo Bart erſcheir 
pflegt er kurz und ſichtbar gelräuſelt zu fein. Tie ebenfalls kurz 
Haare zeigen dreierlei Geſtalt: 1. auf der Stirne emporgeridhtet wı 
zugleich negerartig gefräufelt 2. am häufigiten ala Lockenkopf 3. 
diden fteifen verworrenen Strähnen (Ztrüpfen, meches), gleihwie a 
dem (galliichen) Aes grave von Rimini und bei gallifchen Bildſäule 
Tie Baslen, von den Salliern — die der langlöpfig 
hochgewachſenen blonden Raſſe angehören — ſtammverſchieden, zeige 
wenigſtens in Frankreich, bemerkenswerthe typiſche Beziehungen | 
den Britonen von Finisteère und, mit dieſen, zu vielen Auvergnate 
Napier und Prichard geben den ſpaniſchen Basken die hel 
Complerion (blond, mit hellblauen Augen). Auch bei den franzöſiſch 
ſah Hr.v. 2. häufig Kinder und Frauen blond, bei vielen Erwachſen 
die Haare braun, die Augen blau oder graublau und hell⸗, felt 
dunkel-braun. Schwarze Augen und Haare fah er nur bei den Frau 
in St. Jean de Luz. Wohl aber gibt er, mit Quatrefages, di 
Basken dunkle, ziemlich blutlofe Hautfarbe. Tiefer findet gerade b 
den wenigſt gemifchten in Guipuzcoa und Biscaya den Typus, di 
ih S. 159 (und fhon in m. Orig. Eur.) dem „Ausland“ nachſchrie 
das leider felten feine Quellen angibt. Nun aber zählt Hr. vd. 9 
eine Reihe abweichender Berichte auf: Rundköpfe mit viercdtem Kin 
und zienilich ftarker Nafe; ein zweiter ſpricht von Adlernaſe, ein dritt 
nennt fie ſchmal; der mittlere Wuchs wird hier Klein und unterfe 
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müſſen, bis iber die Alpen nah Italien hinein, wo die Erdkunde 
ihren Namen nodı heute gebraucht, ja bis nah Zictlien und Corſica. 
Ihrerfeits drängten ſie die Iberer vor ſich ber, denen fie vielleicht nicht 
bis über die Pyrenäen folgten; mitunter fchoben ſich Kelten zwiſchen 
und in beide Stämme. Die griechiſchen Gründer Maſſalias fanden 
und bekriegten die Liguren dort, die Römer kannten fie auf allen ihren 
(Hebieten; aber Beide laften uns ſchmählicher Weile ohne näbere Kunde 
über ihre Zpradie und befennen ihre eigene Ungewiſſheit über ihre 
Abſtammung. Tiefe werden wir an andrer Ztelle etwas ausführlicher 
unterficchen, ala in „Origines Europavae" geſchah, und entnehmen 
hier den Alten (dal. befonders Ukert Geogr. II 2 2. 287 ff.) nur 
einige fpärliche yphniiologiidie Angaben. Eine Zage bei Arijtoteles 
fchreibt ihnen eine Rippe weniger zu, ale den übrigen Menſchen, wa 
eine raltenhafte Arfonderheit wäre. Zie waren Heiner und bagerer 
al® 3.9. die Gallier, Männer und Frauen aber weit ausdauernder 
und muſtelkräftiger, fleifiige und tüchtige Feld- und Wuldsarbeiter, 
Jäger, Zerfahrer und Krieger, an hartes und mühvolles Leben durch 
ihre Wohnorte gewöhnt, das auf jene förperlihen Eigenſchaften 
feinen Einfluß übte. Ihre ffusi erines. die fic im jpäterem Zeit—⸗ 
raume abjichoren, deuten auf fchlichte8 Maar. 

Yiguren und Iberer find keineswegs die einzigen altenropätfchen 
Bölfer, deren Stamm und Kalle und ungewiss, wenn nicht völlig 
unbelannt it. Und doch iſt der Ethnologe verpflichtet, ſoweit als 
möglich zurüd zu bliden und zu horchen, ob noh Umriſſe der Ge 
ftalten, Wacllänge der Sprachen wahrgenonmen werden. Tie gries 
dyijch « ttalifhen Indogermanen fanden in Europa bedeutende Bevöl⸗ 
ferungen vor, deren „barbariſche“ Zprahen und Körperbau immer 
nur wenige Beobachter unter Jenen fanden; etwas mehrere, aber oft 
einſeitige und parteilihe, ihre Zinnesweife und Zitte Es iſt fehr 
beachtenswerth, dar jie den von Südoſten eingedrungenen Griechen ſo 
häufig durch cine Hellfarbiafeit auffielen, die mohl in gleihen Maße 
von der Raſſe, wie von Klima berzuleiten it. Tier gilt bie in 
fpätere Zeiträume herunter, wenn aud in geringerem Maße, als von 
den germanischen und Eeltiihen Nordvölkern, von den in Aſien und 
Europa wohnenden Skythen und von den Thrakern, welden beiden 
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auch ſchlichtes und weiches Haar zugeſchrieben wird, ähnlich auch den 
Nachbarn und Stammverwandten beider, wie den Arimaſpen, Sar—⸗ 
maten, Geten, den „ſchönen, hochgewachſenen und mäßig blonden“ 
Alanen (Ammian. Marcellin. XXXI 2), ja aud in Aſien den 
Arienern und den Seren, den indifdhen Nachbarn der Skythen, 
wie denn in Iran bis zum Paropamijos Hinauf aud in dyinejifchen 
Berichten und nicht minder in der lebendigen Gegenwart ganze Völker 
und BVoltstheile heller Complexion vorkommen. 

Die Alten ſchrieben die Gegenſätze der Contplerion und des 
Budies minder der Raſſe ale dem Klima zu. Ariftoteles fagt 
(Problem. XIV 4. XXXVIII 2.): Augen und Haut feien bei den 
Eidländern ſchwarz, bei den Nordländern hell, näntlicd) die Augen 
blau (aus innerer Märme, wie jene ſchwarz ans Mangel daran), 
der Körper weiß, die Haare ebenfalls oder (mie auch die Eceleute 
"zvppoi ſeien) feuerfarb (rothblond). Plinius (Naturgeſch. II 78) 
ſegt: Die Aethiopen feien wie verbrannt (adusti, ſonnengebräunt), 
ihr Haupt- und Bart=haar gelodt (geſchwungen, vibratus), die Nords 
länder aber haben weiße Haut, blonde ſchlichte (promissas) Haare. 
Bitruvins (Arch. VI 1) gibt den Eüdländern niedren Wuchs, 
fhwahe Beine, dunkle Haarfarbe (colore fusco), ſchwarze Augen, 
kraufes Haar, den Nordländern ungeheuere Körper von weißer 
Färbung, graublaue (caesiis) Augen, ſchlichtes rothes Haar (directo 
eapillo et rufo). 

Wir verzeihen den Alten leichter ihre Unfunde der Eprade und 
endrer Abſtammungsmerkmale bei ihren roheren Vorgängern und Nach⸗ 
bar, wie 3. B. bei den Japygen und mehreren andern Völkern 
des Südlichen Italiens und der Infeln, aud) den Venetern in Ober: 
italien, al8 bei den Etrusfern, diefem merkwürdigen, früh zu Bils 
dung und Macht gelangten Volke. Freilich bieten aud) die ziemlich 
zahlreichen Infchriftenterte in der Sprache dieſes Volfes, die wir bejien, 
jelbit unjern beften Forſchern nod nicht ausreichenden Etoff zu Be— 
ffimmungen über die Abftammung des Volkes und feiner Sprace, die 
jedenfalls nicht zu dem italien Kreiſe im engern Sinne gehört. 
Hätten wir aber die etrusfifhen Bücher, die den Römern vorlagen, 
fo würden nir ihren Schriftftellern die ärmlichen Notizen erlaffen, die 
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fie uber Ge Zprache hi Etrustet bintaltoro bob, Auß ron wm 
Körperbau willen Jene Nichts zu berichten, als dan fie Fettbäuche 
(„obesi et pingues‘‘), und vielleicht („colorati‘‘ Martial. Epigr. X 68) 
dunfelfarbiger, als die Romer, waren, wenn nicht die auf Bildnifſen 
erhaltene braune Farbe der Augen und die noch hellere der Haare eher 
auf eine nur kunſtliche Farbung der Haut fchlicken läßt. Nicht raflen- 
haft wird auch die Yartlofigkeit der Männer auf Bildniſſen fein; and 
kaum jene Fette ale Folge ihree Mohflebene. Wohl aber zeigen ihre 
Bildniſſe häufig Meinen und unterſetzten Wuchs, die Arme und bie 
Nafe furz und did, das Geſicht groß und rundlih, die Augen groß, das 
Kinn ftart und etwas hewvortretend. Dagegen aibt Vogt feinen 
„Iranern“ einen edelgeformten kaukaſiſchen Schädel als den „eines 
alten Etrustere“ zum Mufterfhädelbild und nennt in feinen „Bors 
lefungen über den Menſchen“ II 183 die Etruster, nad) den wenigen 
fihern Schädeln, entſchiedene Schmalköpfe. Wir dürfen, bei ber 
Häufigkeit ſicher etruekiſcher Gräber, hofien, Näheres über da® ganze 
etruskiſche Kuocengerüfte zu erfahren. Grit danıı werden wir nad 
Reſien deffelben unter dem blühenten Fleiſche der florentiner Alumen⸗ 
mädchen und des toékaniſchen Landvolks fiberhaupt, fowie bei näherer 
Kunde der etrustiihen Zprahe nach dem Urfprung der „gorgia“, 
der in Stalien fonft feltenen Schllaute, der Toslaner fragen. Die 
angebliche Berichung der Etrusker zu den noch räthfelhafteren, nad 
dem Obigen (S. 124) wahrjcheinlich breit» und kurz-föpfigen Raeten, 
die beim Beginne der Geſchichte bereits in die, jcht romaniiden, ita⸗ 
lieniſchen und deutſchen Werglande der Schweiz u. f. w. gedrängt 
waren, laffen wir hier bei Zeite. 

Während in Italien fhon frah das Röntertfum alle Beſonder⸗ 
heiten andrer Stämme verfchlang, ſitzen noch heute im alten Oſtrömer⸗ 
reiche, wenn auch ſtark gemiſcht, doc noch in voller ſtammlicher Bes 
fonberheit die Echfipetaren oder Albanefen theil® in dem Lande 
ihrer wahrfcheinlichft vor den Griechen dort anfärigen Rorfahren, theile 
haben fte ſich auch im eigentlihen Griechenlande angejiedelt. Che wir 
biefen Vorfahren beftimmter einen antiten Ramen beilegen, müſſen wir 
deutlicher die ethnifhen WWedfelbeziebungen der Epiroten, Illyrier und 
Thrafer erfennen, als wir bie jeßt vermögen. Zu den letzteren ſtellen 
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wir ſie mit größerer Beſtimmtheit, je wahrſcheinlicher uns ihre weſent⸗ 
fie Stammeseinheit mit den öſtlichen Romanen (Moldowlachen u. ſ. w.) 
wird. Ihre Complexion wird nach Stämmen und Wohnplätzen ver: 
ſchieden angegeben; auffallender Weiſe aber ſoll die helle im Norden 
Albaniens weit ſeltener ſein, als anderswo. Nach v. Hahn iſt der 
albaneſiſche Schädel über den Schläfen häufig ausgebaucht. 

Bevor wir in einen neuen Bezirk unſeres Gebietes eintreten, 
wollen wir noch einige Miscellen und zerſtreute Angaben über bie 
derſchiedenen Typen und Raffen verzeichnen, immer uur als Etreif- 
fhter und als Beiträge zu einer Pehre, die wir hier nidt in Zu— 
ſanmenhang und Vollftändigfeit aufftellen dürfen; auch zur Ergänzung 
der größeren Eammelwerke über diefen Gegenftand. Bon diefen gibt 
am vollſtändigſten bie phyſiſchen und pſychiſchen Raſſenmerkmale die 
„„Antgropologie der Naturvölfer* von Waitz, zunächſt die der Völker 
Mritas und Amerikas, 

Einem Auffage Morik Wagners über Chiriqui in Mittels 
amerifa in Petermanns Mittheilungen 1863 VIII entnehmen wir 
ſolgende Bemerkungen. Tie Indianer in Chiriqui und Veragua 
beflehn aus dreien Hauptftämmen: Doraces (Dorachos), Guaimies 
md Juries, die fämmtlich nad) der Cordillere hin gedrängt worden 
fd, Sie erfcheinen etwas größer und fchlanker, al8 die Indianer in 
Bern, Ecuador und Guatemala, erheben jich jedoch nicht big 
jr Mittelgröße. Ihre Hauptmerkmale theilen fie mit den tropiſchen 
Indianern überhaupt: Haut lohbräunlich (in hohen Gegenden lichter); 
Paar reichlich, lang, glatt und fchlicht, etwas did; Bart dünn; Etatur 
häftig; Etirne ſchmal, meift zurüdweihend; Augen ſchief, länglich, 
mit ſcheuem jedoch ftehendem Blide; Backenknochen fehr vortreteud; 
Naſe gewöhnlich, jedoh nad Etämmen und Individuen wechjelnd, 
nad) mongolifcher Weife breit gequetfcht; Lippen wulſtig, Mund ziemlich 
groß; Geficht breit, fein Ausdruck viel energifcher, als bei den phleg- 
matifhen und ftumpffinnigen Indianern der meiften Hochthäler von 
Emador und Peru. Cie bemalen das Geſicht mit roher Pflanzen: 
farbe und feilen häufig die Schneidezähne ſpitz. Cie haben die Kunft 
ihrer Vorfahren vergeffen, welche die Thon- und Metallarbeiten in 

deren Gräbern bezeugen. Die in Chiriqui eingeführten Afrikaner 
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ftud musfulds, haben aber magere Beine. Sie ftchn ben Indianern 
nad) in beharrlicer Kraft für die Jagd im Urwalde und für VBerg- 
wandernugen, find aber defto geeigneter für das feudtwarme Küften- 
flima, fo dar ihre maflenhafte Einwanderung in den ganzen Küften- 
ſtrich vom Golfe von Honduras bis zu dem von Uraba gedeihlid 
fein würde. Zie allein würden die mwaldbededten und gröſtentheils 
unbewohnten Wildniſſe der ganzen norböjtlihen Tiefregton Mittel⸗ 
amerifas in Kulturland verwandeln können. 

Mas hier über den Küctchritt der Indianer in Kunftfertigkeit 
bemerkt iſt, gilt weithin in Mittel» und Zitd-Amerila, in&befondere 
anch für die Baukunſt, ſowie für die gefellinen Einrichtungen übers 
haupt, deren frühere Beſtehn wir zum Theil nur aus den großen 
Trümmerftädten, Ztrafenbauten u. f. w. der in Wildnie vermandelten 
Kulturſtrecken erfhlicken. Tiefe Arldungsentartung ift die natürliche 
Folge der Tisorganifation, der Unterbredung und Verwüſtung des 
einheimifchen, naturwüchſigen Bildungsganges, vorzüglih, wenn nicht 
ausichlichlih, durch die europäiſchen Eroberer. Es fragt jih nun, ob 
und wicweit die ſeitdem verfloſſenen, verhältnismäßig wenigen Jahr» 
hunderte auch typiſche — leibliche und geiftige - - Nicderartung bers 
vorgebraht haben. Zchon vor den europäljchen Croberungen mögen 
nicht unbedeutende tnpifche Unterfchiede zwiſchen den gebildeteren und 
den roheren „Indianervölfern ftattgefunden haben. Warren (be 
Pertn a. a. D. 104) fhreibt Jenen größere Ztirne und überhaupt 
befjere Schädelbildung zu; Worton behauptet das Gegentheil. Gegen 
die allgemeine Schwächung und Entartung der ureingeborenen Mittel- 
und Züd-Amerifaner fpridt ſchon die Erhaltung ihrer Quantität, 
im Gegenfage zu den Nordamerikanern. Aber aud für ihre 
Dualität gibt namentlich die neuere und nenefte Zeit manche günftige 
Zeugniffe, bei welchen wir jedod die Qualität der eingewanderten 
Stämme und der Miſchlinge mitberchnen müſſen. Cs iſt ſchon von 
Gewicht, daft in den Bürger- und Raffen: kriegen nicht felten Meſtizen 
und reine Indianer als Heer- und Ztaate-führer auftreten, wenn auch 
felten in fo edler und bedeutender Geſtalt, wie der reine Azteke Benito 
Yuarez, defien Charakter und Wirkſamkeit einen tiefen Schatten auf 
feine franzöfifchen Gegner wirft. Im Staate Tajaca (in Jatlan, 
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rt villa Inarez) geboren, ließ ihn ein reicher Creole ſtudieren, und 
gab ihm, nachdem er das Advokatendiplom erworben hatte, feine Tochter 
zum Weibe, die ihn mit 10 Töchtern befchenfte (bi zum I. 1863), 
ane auch phyſiologiſch beadhtenswerthe Thatſache der Raſſenmiſchung. 
Seine hohe inteſlectuelle und ſittliche Begabung beurkundete er fpäter 
als Gouverneur von Dajaca und endlich von ganz Meriko. 

Auf einige Bildungszengniffe der Amerikaner kommen wir an 
andern Etellen zu ſprechen, namentlih auch bei der Schrift. 

Rah Baul Marcoy (f. „Ausland“ 1862 Nr. 51) treten 
mArequipa zwei indianifche Typen auf, beide mit runden Gefihtern: 
Kr, 1 auf der Südſeeküſte mit platten Nafen, WWurftlippen, 
mongoliſch fchrägen Augen mit gelber Horuhaut. Nr. 2 Ketfhua 
(Quichua) mit vortretenden Backenknochen, ſchräg aber „gut“ geftellten 
Angen, Adlernafe [wie die Nordamerifaner?], fhwarzem ſchlichtem 
Üppigem Haare. 

Wir betreten nun Wege, die aus der Gegenwart und aus ber 
seihihtlihen Vorzeit in eine tiefere zurüd führen, deren Denkmale 
ud Wahrzeichen unter der Oberflähe der heutigen Menfchenheimaten 
liegen. In den Grüften, welde nur zum Theil nod) der geſchicht⸗ 
hen Vorzeit angehören, beſchaut der Forſcher nicht bloß die Gebeine 
der Begrabenen, fondern auch, was ihnen aus der Oberwelt einft 
mitgegeben wurde. Die Hauptftoffe der mitbegrabenen Geräthe und 
Boten: Stein, Bronze oder Kupfer, Eifen, gelten als Ber- 
keter dreier Zeitalter und zugleich dem auch beftimmter Ber 
bölferungen, foweit diefe in verfchiedenen Bildungszeiträumen 
(Rulturperioden) die Bewohnernichrheit eines Landes und feiner 
Öräder ausmachen. 

In den Übergangszeiträumen diefer Bevölkerungen, bie, felten 
mit einem Male verjagt oder vernichtet, ganz verſchwanden, erſcheint 
neben dem eigenen Geräthe und Kunftwerf aud) fremdes, durd) Handel 
oder Raub gewonnenes, weldes von Völkern eines höheren und 
beziehungsweife jüngeren Bildungszeitraumes herrührt. Kommt folde 
Miſchung in ftarf zunehmendem Maße vor, fo müſſen diefe gebildeteren 
Völker in naher und dauernder Berührung mit dem Volfe der Gräber 
geftanden haben: als Grenznachbarn, als Befiegte und häufiger noch 
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al® Beherrſcher im eigenen Lande. Zo 3. 9. entlehnten die Salfien 
die Fabrilate der Römer und ahmten fie allmählih nad, woche 
wamentlid die Münzen die findifhe und rohe Auffaflung und Hand 
babung des hierinn noch unlunſtleriſchen Volkes zeigen, weldes ü 
anderen Richtungen unabhängigen Hefhmad und Kunſtfleiß entwickelte 

Sind aber die fremdartigen Reliquien feltener, fo gelten ſie ab— 
Zeugniſſe für Verlehr und Raubzüge auf weite Entfernungen bin 
Handel und Zwiſchenhandel bradte im frühen Mittelalter arabifd 
Münzen in das baltifche Bernfteinland, von welden einft Pytheai 
von Maffalta dic erfte Kunde in den gebildeten Welten bradıte, wm 
deffen Kleinod, wie einamald den Träumen des Mythologen, fo je 
dem Forſcherblick des Geologen reihlihen Ctoff bietet. Tie ger 
manifhen Sce- und Landsräuber bradten von ihren Milingefahrte 
Erzeugniffe des Kunſtfleißes aus allen Zonen heim. Aus noch frühere 
Zeit erzählt die Eage von delphiſchen Tempelfchage, den die keltiſcher 
Räuber bis nah Gallien brachten. 

Neben den fremden Kleinodien wurden aber auch geraubt 
Menfhen: Kriegsaefangene und Sklaven, als Todtenopfer mit ihre 
Herrn in die Erde verſenkt. Deſſwegen gehört in Grüften, weld 
mehrere Leichname umfdlicken, die Mehrheit der Ickteren nidt felte 
landfremden Etämmen an. Ebenſo, und zwar weit deutlicher, habe 
uns ja aud die uralten Schildereien in den Meitreihen Mefo 
potamiens, Perfiens und Acgnptens neben den Geſtalten de 
Sieger aud Nie der Unterjochten in groker ethniſcher Mannigfaltigkei 
erhalten. Im etwas geringerem Maße thun dieß audı plaftifc 
Kunſtwerke aus jenen Monarchien und aus dem römischen Kaiſerreich 

Häufig liegt die Möglichkeit vor, dar Völker und einzelne Volle 
Nämme, die zu verſchiedenen Zeiten in verfhichenen Pänbern ſiedelte 
oder dod längere Raſt hielten, Reliquien an weit aus cinanbı 
liegenden Orten hinterließen. So 3. 3. findet Wocel (Zigung dr 
böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, f. Öſterr. Wochenſchrift 186 
Nr. 28) die gröſte Ähnlichkeit in bronzenen Waffen, Ztäben um 
Ringen und in ihren Verzierungen (Streifen) in Gräbern Aöhmen 
und Frankreichs (vgl. H. Bordier und Ed. Charton, Histoir 
de France), fowie in „Iymrifgden" Münzen in Böhmen und aı 
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Jerfeg, und denkt dabei an die keltiſchen Aojer. Er vergleicht 
ah die Eberfeldzeichen auf galfifhen Münzen und am Triumpb- 
bogen u Orange mit gleiden in der Scarla ba Prag. 

Tie neneftle Zeit hat eine hödit werfwürdige Gattung von 
Gräbern und Kenotaphien alter Geſchlechter entdedt, in melden bie 
Bahrzeihen menfchlicher Thätigkeit gewöhnlih nicht neben Menſchen⸗ 
seiten liegen, fondern allein übrig geblichen find. Wir meinen die 
vergeſchichtlichen Pfahlbauten“, befonders in der Schweiz, bie 
uch häufig in geſchichtlichen Zeiträumen bis heute in ähnlicher, nicht 
gleiher, Weiſe bei Anwohnern von Seen u. dgl. vorfommen, wie 
+ ©. am Bobenfee, auch in grofen Etäbten, wie Venedig umb 
Amferdam. Das ältefte geſchichtliche Beiſpiel find die Pfahlbauten ber 
Saronen im See Brafiäs, welde der Bater der Geſchichte, Herodotos 
(V 16), ſchildert. 

Sclbfiverftändlih find folde Pfahlbauten zunähft in ſeenreichen 
Gebieten zu fuchen, wie vor allen in der Schweiz (vgl. u. a. 
„Pälebyerne i de Schweitzerſte Söer“ in der Zeitfchrift „ira Udlandet“ 
Chriſtiania 1862 I. C. Bogt „Vorlefungen“ II 126 ff.). Dort 
fend man zuerft 1829 im Zuricher See Pfahlwerk. Aber erft 
1853-54 entdedte ebendafelbft bei Meilen %. Keller aus Zürid) 
bei niedrem Wafferftande in einer „Kulturfchichte" von Letten bis 
af den Seeboden reichende Pfähle, menfchlihe Skeletttheile, Geräthe 
a Werkzeuge von Stein, namentlich Feuerftein, von Zähnen, Knochen, 
dor, Holz; rohe Gefähe aus ungebranntem Thon, eine Bernfteinperle, 
eine Bronzefpange, viele aufgelnadte Hafelnüffe, Tannen sreifer und 
sopfen. Ähnliche Fünde folgten an vielen Orten der Schweiz und 
befonder8 auch am Bodenfe. Die neuefte Nachricht dorther Iefen 
Bir in der Oſterr. Wochenſchrift 1864 Nr. 19, nämlich von „keltiſchen“ 
Brahlwerken bei Nußdorf und bei Maurach am Überlinger Eee. 
denes umfaßt mindeftens drei, bdiefes über acht Morgen. In beiden 
wurden zahlreiche Geräthe und Waffen aus Stein, Thon, Horn und 
Bein gefunden, bei Maurady auch eine hühmereigroße künſtlich durch— 
bohrte Bernfteinkugel und eine fupferne Art, der einzige bis jegt in 
den VBodenfeebauten vorgefommene Gegenftand aus dieſem Metalle. 
Ein Pfahlbau von fehr eigenthitimlicher Beſchaffenheit wurde 1859 
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beim Torfgraben in einem auegetrodneten Sumpfboden des Gantons 
Luzern gefunden. Tie Nadforfhungen wurden nun auch ſüdwärt 
fortgeſetzt. Dean fand ähnliche Pfahlbauten u. a. in Zapoyen (m 
Annecy⸗Sce); 1860 bat Mercuriago unfern Arona in einem 
Torfmoor und früherem Zeeboden, wo neben iteinernen Waſſen und 
Geräthen aud bronzene, hölzerne und thönerne lagen, während ander 
wärts nur wenige cherne aus dem Zchlufle des Zeitraums herzurühren 
fheinen. Lin großer und wahrjcheinlich fehr alter Pfahlban fol 1861 
in einer Mergelgrube bei Seftione im Herz. Parma gefunden worben 
fein, daber Thonarfähe. Schon vor den Eutiedungen in der Schweiz 
hatte der Engländer Wilde in Irland „Yaumtnfeln* \crannoges) 
mit Pfahlivert auf niederen Inſeln im Shannon aufgefunden, bie 
gröftentheils fünjtlih mit dem Ufer verbunden waren; aud hier fanden 
fi ftcinerne Geräthe („ira Udlandet“ a. a. O.). 

Mir geben noch Einiges nadı Bogt a. a. O. Tie älteften 
Pfahlbauten, in welchen noch fein Metall gefunden wird, ftchn, 
befonders in der wefllihen Zchweiz, näher am Ufer und in 
geringerer Tiefe, als die mahrfcheinlichft jüngeren. Dieſer Umitand 
und die, ohne Zweifel einft über das Waſſer gebauten, Yöden von 
Wauwyl (f. nachher) lajjen cin, wohl nur zeitweiliged, allmähliches 
Sinken und AZurüdzichen des Secſpiegels vermuthen, weldem bie 
Anfiedler folgten. Vicle Bauten ſtehn auf dem Hoden jetige® Torf. 
moors und alte Sechodens. Tie Pfähle aber find gemöhnlicdh tief 
in eine bdarumter liegende ältere Schichte („Weifgrund, blanc fond“, 
dem unteren Yettgrunde von Meilen entfprehend) eingeranımt, welche 
groſtentheils aus zermalnıten Schalen der noch heute dort Lebenden 
Schneckenarten befteht und an mandıen Orten der Schweiz Elephanten« 
und Nashorn⸗-knochen enthält, die anderswo in einer noch tieferen 
und Altern Schichte liegen. Tie volljtändigite diefer Yauten in dem 
Moogfee von Wauwyl hat mehrere Böden (gleichſam Heine Ztod» 
werle) über einander. 

Auch die älteften diefer Anſiedelungen müſſen viel jünger fein, 
als die Höhlen und Anſchwemmungen, in welhen in Sranfreih und 
anderswo Menfchen ihre Gebeine und andere Spuren hinterliegen, und 
auf weldye wir nachher kommen werden. Zur Berechnung des, gleich⸗ 
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wohl über die befannte Gefchichte hinausreichenden, Alters der Pfahl- 
bauten muß die der Torfbildungefrift die Hand bieten. Die Pfahl- 
bauten der öftlihen Schweiz enthalten viel feltener Metallarbeiten, 
ald die der weftlihen. Die Pfähle der Bronzezeit find dünner und 
zigen noch andere Unterſchiede, find auch nod) nit von Torf über- 
wuhert.. Aus der Eteinzeit jtammen viele Bauten, namentlih am 
Bodenfee, jene von Meilen und Wauwyl, fowie bie, fichtbar 
durh (zufälligen oder angelegten) Brand zeritörte, von Moosfeedorf. 
Andere reichen von dem Zeitalter des Eteins bi8 in das der Bronze, 
wie die an den Eeen von Biel und Neuenburg. Einige enthalten 
Eifengeräthichaften, wie der „Steinberg“ am Bieler Eee. Viele, wie 
en den Eeen von Neuenburg und Genf, aud bei Sempach, 
haben nur Bronze; eine, von la Töne bei Marin am Neuenburger 
Eee, nur Eifen, ſoviel bis jest befannt if. Seitdem find „in den 
Hahlbauten aus der Eifenzeit an der Tene bei Marine” viele Alter- 
Hümer aus geſchichtlicher Zeit gefunden worden; Waffen, Geräthe, 
Ederben aus gebranntem Thon und fogar Münzen, die auf der einen 
Exite das „gallifche” Pferd, auf der andern ein Kopfbild mit aufs 
wärts gezugenem Haare zeigen und denen von Schlachtfelde zu Tiefenau 
ki Bern gleichen (Feuilleton der N. Frankf. Zeitung). Aus ganz 
geihihtliher Zeit rühren die Eeeftationen mit römiſchen Geräthen. 
Zu Moosfeedorf wurden über der „Kulturſchicht“ römiſche 
Münzen in der oberen ZTorflage gefunden, und darüber nod, uns 
mittelbar unter der Dammerde, Gegenftände aus dem Mittelalter — 
eine foſſile Chronik verfchiedener und wahrſcheinlich verſchiedenartiger 
Anſiedler an gleicher Stelle. 

Möglich, daß die erften Steininfeln, die ſich befonders in bem 
Ce von Inkwyl bei Eolothurn finden, glei jenen irifchen 
„Crannoges“, nur zu vorübergehenden Sweden benugt wurden. 
Epätere Pfahlbauten aud) als Vorrathshäuſer, neben den ficher zu 
Vohnung und täglichen Haushalt dienenden; wofür Defor Grinbe 
angibt und Vogt auf Pfählen erbaute Magazine im heutigen Stan 
dinavien zum Vergleiche zieht. 

Im allgemeinen laſſen fchon die älteften Bauten fammt ihrem 
Inhalte auf eine verftändige und fleifige Bevölkerung fchließen, die 
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mit noch geringen Mitteln Biel leiftete. Der Schädelrefi von Meilen, 
der einzige bis jetzt aufgefundene aus der Steinzeit der Pfahlbauten,. 
und ein bei Altdorf gnefundener Schädel nah His bei Vogt 
a. a. O. 11 324 fi. val. 144. 175.) gehörten Kindern an, und 
tragen im ganzen den Typus der heutigen deutihen Schweizer, 
im (Hegenfage zu folhen der romanifhen Schweiz (vgl. das über 
franiologifche Provinzen Geſagte). 

Fur Näheres über die Yauart der Prahlwohnungen und ihren 
noch lehrreicheren Inhalt von thieriichen, pflanzlichen und induftriellen 
Reſten, den wir im Folgenden nochmale gelegentlih berühren werden, 
verweiſen wir auf dic zahlreichen, vorzüglich ım Jahre 1863 erſchienenen, 
Schriften über diefen Gegenſiand. Zu dieſen gehört eine Abhandlung 
von Oskar Schmidt über die Urbevölferung Europas (Lit. Wochen⸗ 
fhrift 1863 Nrr. 34-40, welde die obige norwegiſche ergänzt und 
fortſetzt. Er hält die Pfahlbauer der Schweiz für ſchwächlicher, 
als die Helvetier, die wahrſcheinlich die Wohnplätze der erfteren von 
Biel bis Genf niedergebrannt und nur ausnahmsweiſe am Neuen⸗ 
burger Zee eigene Pfahlbauten errichtet haben mögen. Tennod 
möchte er aud in den Pfahlbauern einen keltiſchen Stamm ſuchen, 
ohne hinreihenden Grund, mie uns dünkt. „Jedenfalls ſtammen die 
Pfahlbauten aus verſchiedenen Zeiträumen, wie namentlih der Stoff 
der Geräthe, ſowie theilweife die Gattungen der Thiers und Bilanzen 
tefte zeigen. Schmidt berechnet jogar nah den Zteinzeiträumen 
11,000 Jahre feit den erften Bewohnern der Schweiz verflofien. 
Sodann weiſt er in einen Nachtrage bei Gelegenheit der ober> 
ttalienifhen Seen auf die Etrusker bin, vor deren häufiger 
Verwechſelung wit den Raeten der Schweiz wir übrigens bie jet 
verwarnen zu müſſen glauben. Gr bat auch von Wfahlbauten im 
Schleswig-Holfteiu vernommen; vgl. nachher über (Hräberfünde 
in Süd⸗Schleowig. Bei Zaleve am Genferfee find in ciner Höhle 
neben Kuocenrejten eines Stiers und des Renns Feuerſteinwaffen 
aufgefunden worden, deren einſtige Beſitzer Schmidt für älter als die 
Pfahlbauten hält. Seitdem wurden an der Weſtküſte Schottlands 
im Tomalton Pod in der Grafſchaft Wigton (nach Lord Rovainc in 
der Jahresſitzung der British Association zu Newcaſtle f. „The 
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Reader“ 1863 II p. 482) Pfahlbauten entdedt, darinn umb babei 
ah Knochen und Zähne (nur?) von Thieren und merkwürdige Ger 
täthe, auch ein Kupfergefäß. Sodann aud in Medienburg, jedoch 
don etwas zweifelhafter Natur, weiihalb wir einige nähere Angaben 
folgen laſſen, Verwandtes zufügend. 


Dort hatte bereits 1843 Archivrath Liſch in dreien nah au 
cinander liegenden Hügeln bei Peccatel einen Keſſelwagen von Bronze 
geimben, der einem andern, bei Yſtadt in Schweden in einem Teiche 
gefundenen gli; und ebendaſelbſt 1845 ein verbranntes Gerippe 
uch einem unverbrannten, dabei Bronzeſachen, einen Opferaltar u. f. w. 
In Jahre 1863 wurden im chemaligen Gägelower See bei Wismar 
in neuerem Zorfmoorboben Doppelkreiſe von Pfahlſtümpfen entdedt, 
de von einer Wohnung herrühren können; dabei (nach der Roſtocker 
Jiung 1863 Nr. 164) ein fteinerner Keil, ein Mühlftein nebit 
Iselförmigen Reibefteinen, Thonfcherben und Knochen von Hausthieren 
(Rindern u. f. w.); ein andrer Bericht nennt noch ein, wahrſcheinlich 
Anem wilden Rinde angehöriges, Gehörn, einen 3 Zoll langen Zahn 
eines Wiederkäuers, und „Heinere Geräthe“. Die oberen Enden ber 
Pähle waren angebrannt. Liſch bemerkt (in Weſtermanns Zeitfchrift 
„Unfere Tage” 1863 Nr. 56): daß die bis jekt in Mecklenburg 
gefundenen Arbeiten aus Knochen, Stein und Bernftein den Yünden 
in der Schweiz "gleichen, wie diefe roh gearbeitet und, vermuthlid 
durch feindliche Gewalt, befhädigt feien. 


Dabei wird noch Folgendes beridtet. In Sitd-Schleswig 
Anden fi oft Särge aus Eichenftämmen, in welden bei Menfchen« 
nohen Bronzeſachen und Reſte wollener Kleider liegen. In einem 
ſolhen wurde 1857 das, bald zerftäubende, Gerippe eines hodhge- 
wohjenen Mannes gefunden, mit (eirundem) Langfchädel und krauſem 
ſtwarzem Haare, mit einem Schwerte aus Bronze und andern Bronze 
jagen, einer vollftändigen Kleidung aus ſchwarzem gewobenem Wollen» 
Kuge, einer, mit gejtridter ſchwarzer Wolle umhüllten, Schachtel aus 
dirkenholz, einem Trinfhorne u. f. w. Dabei wird an die langen 
ſchwarzen Gewande (neben Fellen) erinnert, im welde fid) nad Py— 
theas (um 350 v. Chr.) die Bewohner der Ziuninfeln kleideten. 
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Aber blondes Haar beize fih durch langes Piegen in Gerbfäur 
ſchwarz und verliere die ſchlichte Geſtalt. 


Nun aber finden wir aus Medlenburg noch andere Berichte 
nad Viſch und Schaaffhauſen bei Vogt aa. ©. II 121 fi. 
Bei Blau wurde 6 Fuß tief im Kiesſande, nicht in einem umfrie⸗ 
digten Grabe, ein Menſchengerippe mit beinernen Geräthen, einer 
Etreitart aus Hirfchhorn , zwei aufgejcnittenen Eberhauern und drei 
an der Wurzel durd;bohrten Hirſchſchneidezähuen gefunden. Der Schä⸗ 
del hat elliptiſche Länge, gerades Gebiß, noch ganz unverknöcherte Nähte 
u. f. w. Die dort angegebenen Einzelheiten deuten im ganzen anf 
eine niedere Raſſe. Ein bi Schwaan in Mecklenburg gefundener, 
weniger erhaltener, Schädel wird hier chen nur erwähnt. Neuerdinge 
haben wir aud über Höhlen in den Flußthalwänden der Ober⸗ 
pfalz, als wahrjdieinlihe Wohnungen von Troglodnten eines Zeit⸗ 
raumes, in welchem dieſe Fluſtthäler noch ganz von Waſſer erfüllt 
waren, Forſchungen von Hans Weininger, Secretär des hiſtor. 
Vereins zu Regensburg zu erwarten (ſ. Morgenblatt der Bayr. 3. 
1864 Wr. 43). Kerner hat Deſor im Ztarnberger-Zce merk 
würdige, den ſchweizeriſchen ähnliche, Prahlbanten mit Thierknochen und 
Thongefähen entdeckt, und wird weiter an den Scen Baierns umd 
auch Defterreihe forihen. Es ſcheint möglich, dar hierbei groß⸗ 
artige künftlihe Inſelſchöpfungen zu Tage kommen. 


Mit jenen amphibialen Wohnplätzen einer Bevölkerung ohne Ge⸗ 
ſchichte, jedoch arofentheils wohl nicht aus gänzlich vorgeſchichtlichen 
Zeiträumen, enthüllt ſich alſo ihr Gewerbfleiß, und mit ihren Nahrungs⸗ 
mitteln aud) die wichtige Beſchaffenheit ihrer thierifchen Zeitgenoſſen. 
Diefe gehören zum Theile Arten an, melde zwar längit ausgcejtorben 
und durch zahlreihe Reſte im Tiluvium und Alluvium bekannt find, 
aber doch nicht minder den gegenwärtig fortwährenden Grdalter ange: 
hören, ſowie der überall ausgejtorbene Rieſenhirſch von Irland, oder 
auch die bei gefchichtlihem Gedenken in Deutſchland ausgeftorbenen 
Thierarten. Merkwürdig genug fehlen letztere, namentlich Biſon und 
Ur, in den, von Claudius (aus Marburg) bei Kirtberg unweit 
Friglar eutdedten, Knochenlagern von Rind, Schwein, Bär, Hirſch, 
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Reh und Hund, welche wahrſcheinlich einer geſchichtlichen Zeit ange⸗ 
hören, obgleich die Größe der Gerippe die der gleichartigen Thiere ber 
Gegenwart übertreffen foll. 

Tie Pfahlbauten boten feine ſonderlich behaglihe Wohnung, und 
dat fremde Element bedrohte ihre Bewohner mit mancherlei Gefahren. 
Dife müflen aber geringer gewefen fein, al® andere, vor welchen diefe 
Bohnungen hüten follten: vor wilden Thieren und noch wilderen 
Menſchen. Möglih, dag unter den Stämmen der Pfahlbanzeit ein 
allgemeiner Kriegszuftand berrfchte, wie z. B. unter den Ureinwohnern 
VLordamerikas. Bielleiht waren aber ſchon die Einfälle frenider und 
möhtigerer Stämme die Urfadhe, welde Icne ihre leichten und dod) 
dauerhaften TWaflerfeftungen bauen ließ. Erſtere konnten fpäter all 
mählih die Oberhand gewonnen, aber auch fo ziemlih mit Einem 
Shlage das Rand verwüſiet und bie, gröftentheil® von ihren flieheuden 
Benohnern bereits verlafjenen, Pfahlbauten zerftört haben, da ſich nur 
hi felten Meenfchengebeine in ihnen vorfinden, auch ſchwerlich im 
heferen Seegrunde modern. Was wurde aus den Bewohnern ? Ihre 
allgemeine Flucht ift uns wahrſcheinlicher, als ihre maſſenhafte Weg⸗ 
führung in Sklaverei oder Ueberſiedelung in andere Gebiete durch bie 
Sieger, wie wir jie allerdings im Altertfum bereits erwähnten. Aber 
ah, wern ihre Nefte als Hörige u. dgl. im Lande verblicben, fo 
müflen ihre Gebeine dort zu ſuchen fein, wie ja aud) die aus der 
Zeit ihres ruhigen und ungeftörten Wohnens. Nicht im MWaffergebiete 
der Rebenden, fondern im feiten Lande müflen dic Gebeine lagern, die 
me Aufihlußg über Stamm und Kaffe der Pfahlbauer geben follen. 

Am fiherften würben ihre Bein= oder Aſchen-grüfte durch die Ans 
weenheit der felben Geräthe gekennzeichnet werden, die fi in und 
zeiſchen den zunächſt gelegenen Pfahlbauten felbft vorfinden, und wenn 
nicht durch ganz gleiche, doch durch folde, die nicht einen andern Zeit- 
taume oder Volksſtamme angehören. Uebrigens jind jene drei Bil 
dungezeiträume in den Pfahldörfern vertreten, vgl. unfere obigen Mit: 
theilungen und Defor in der „Natur“ 1861. An manden Seen 
dr Schweiz finden ſich nur Fabrifate von Etein, Horn, Knochen, 
Holz; weit häufiger, zumal in der wälfhen Schweiz und in Ita— 
lien, von Bronze; eiferne, und zwar neben Töpferwaare, bis jett nur 

Diefenbach, Vorſchule. 12 
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an wenigen (oben genannten) Stellen. Weitans die meiften Thier⸗ 
knochen liegen in den Pfahlbauten ber Eteinperiode. Defor a. a. O. 
vermuthet in allen Pfahlbauern der Schweiz und Oberiteliene 
Ein vorrdmiſches Volt, das alle jene Zeitiäume durchlebte. Es fragt 
fi) nun: ob in Grabftätten, welde wir nidt in ganz kunſtloſen Höhlen 
(f. u.) ſuchen, Gerippe eined Stammes vorwiegen, die ſich von denen 
der gefchichtlich bekannten Bewohner, aljo allermindeftens ber Römer, 
unterſcheiden. Tiefe Frage ift durchaus noch nicht genügend beant⸗ 
wortet. 

R. Wagner a. a. O. bezweifelt zwar die Wechſelbeziehung (Cor⸗ 
relation) der Shädellunde mit der Zeitrechnung nad Stein, 
Bronze und Eifen, nennt aber doch als Zeitgenofien der Eteinperishe 
und der «älteftien) Pfahlbauten die Kurz. und Rund-Schäbel, 
weldye nod) heute, wie er fagt, die Ractoromanen (die Nachkommen 
der Raeti) und die Basken (f. o. dagegen) auszeichnen, und mit 
welden die der (finnifhen) Lappen in Form und Gapacität ber 
Schädeltapfel, nicht aber im Gefichtstheil, übereinfiimmen. Einige Be 
rihtigungen zu diefen Eägen f. in unfern Zufammenftellungen bei 
der Schädel« und Rafjen-lehre. 

Den Lappen folgen wir nah Skandinavien, wo wir, min 
deftens in den nörblideren Theilen, finnifher Bewohner als der 
alteſten gefchichtliher Zeit gewiß find. Aber gerade in den füdliheren 
Gebieten: in Dänemarf und in den deutſchen Herzogthümern, fin 
den ſich viele Grab» (Rieſen⸗ Kämpen-) -hügel, weldie bald Aſchen⸗ 
urnen, bald Gerippe bergen, und zwar letztere, wie es ſcheint, vom 
vorgeſchichtlichen Etämmen, wenigſtens die älteften unter ihnen. 

Noch weit älter erfcheinen die unter dem Namen „Kiöflenmöd« 
dinger” (Küchenmifthaufen) befannten Kchrihthaufen, in welchen 
u. a. Schalen eßbarer Mufcheln, Knochen von Säugethieren und 88» 
geln, Waffen und Werkzeuge von Stein, Holz und Horn (nie von 
Metall) gefunden werden. Eie ftanınıen aus einer Vorzeit, in welder 
dort die See noch Auftern zu nähren vermodte, das Fand noch 
Sichtenwälder trug, während die gefdichtlihen Zeiträume nur Eichen 
fennen, die wiederum durch Buchen verdrängt wurden. Ch. Lyell 
(„The geological Evidence of the Antiquity ofMan‘‘ London 1868) 
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hau dieſe Reſte weit älter, als die Pfahlbauten. Wir ſtellen hier 
zur das Wichtigfte über diefe und ähnliche, meiftentheils in Muſchel⸗ 
hügeln gefundene, Reſte älteften Haushalts zuſammen; vgl. Vogt 
..dD. IT 111 fi. 8. Andree im „Slobus* V 6. 

Außer den 60— 72 Fuß tief im Nilthale bei Brunnen 
behrungen gefundenen Topfreften, deren Alter man auf 24,000 (Vogt 
0. DO. II 108 nur auf 12,000) Jahre berechnet, erwähnt Andree 
m flandinavifhen Norden cine ganze (Fiſcher⸗) Hütte, bie in dem 
en Mälarfee mit dem finnijhen Meerbufen verbindenden) Söbder> 
telgelanal 64 Fuß tief gefunden wurde, und die noch Herd, Holz 
hen und Reifig enthielt. Nach geologifcher Berechnung müſten hier 
ver mindeftens 70,000 Jahren Fiſcher am damaligen Strande der 
Offer gelebt haben! Alſo vor dem Inhaber eines in Neuorleans 
mier einer Lagenreihe der Cupressus disticha gefundenen Stelettes, 
wies zwar den befannten amerikaniſchen Typus zeigt, aber 57,600 
Jesre alt fein foll (vgl. u. a. Bogt a. a. DO.) 

Die Mufcelgügel (engl. shell- mounds) mit dem erwähnten 
Inhalt kommen am häufigften an den Oſtküſten der dänifden 
Rſeln vor, aber aud in Schottland, auf den Shetlandsinfeln 
ww, nah Andree, „in allen Erdtheilen bi8 nah Auftralien.“ 
In Dänemark find die meiften von Dammerde und Nafen, einige 
von Eteinablagerungen des Meeres bevedt. Sie enthalten nur wenige 
verbrannte Pflanzenftoffe, aber deſto mehrere und mannigfadhere Thier- 
tefte, vorzüglich von, gröſtentheils nicht mehr in biefen Meeren lebenden, 
Nufhelthieren, wenige von Krabben, viele von Fiſchen, Vögeln (nicht 
von Hühnern), Süugethieren (nit von Renn, Elenn und Hafen), 
imter welchen eine Kleine Hunbeart bereit8 Hausthier gewefen zu fein 
ſcheint. Herde mit Kohlen und Afche, grobe Topficherben, Werkzeuge 
don Stein, auch bearbeitete Knochen bezeugen den Gewerbfleiß und 
die Speifebereitung der einftigen Beſitzer. Uber dieſe haben hier keine 
Re ihrer eigenen Perfonen binterlaffen, und ebenfowenig in ben, 
Gerfalls der Fichtenzeit (ſ. 0.) angehörigen, Torfmooren; vielleicht 
aber in den älteften ber vorhandenen Grabhügel, von melden wir 
nachher ſprechen. Bon den dichten Fichtenmwäldern jener Zeit ſchweigt 
fogar die Sage; auch die Eichengattungen, bie ihnen folgten, ſind 

12* 
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faſt ganz verſchwunden; und die, jet herrſchende, Bude fehlt ganz 
auf der Oberfläche der Waldmoore. Wohl aber gibt es jüngere 
Moore, wahrſcheinlich aus der Eichenzeit, in welden kunftreihe Bronze» 
arbeiten gefunden werden, und ältere, wie aud Gräber, mit gleid 
funftreihen Arbeiten aus Etein, Knochen und Hol. In den ſchot⸗ 
tifhen Mufchelhügeln an Seeküſten (f. „Reader‘‘ 1863 II p. 483 ff.) 
wurden neben roher Töpferwaare und Werkzeugen von Feuerſtein and 
Zieraten von Bronze gefunden, und ale wicdtigfter Fund einzelme 
Menfhentnoden und ein fteinernes Grab mit einem nicht ganz voll» 
ftändigen Wenfchengerippe, defien Schädel Hein und entſchieden kurz 
iſt. Busk ſiellt letzteren zu andern des nordeuropäiſchen Stein⸗ 
zeitraums. 

Aus der malayiſchen Halbinſel berichtet Windſor Earl von 
vielleicht vorgeſchichtlichen großen und zahlreichen, zum Theil kunſtlich 
geformten, Hügeln aus Muſchelſchalen, ſämmtlich ohne Reſte der, ohne 
Zweifel einft verjpeiften, Mufchelthiere, dagegen mit mürben Menſchen⸗ 
knochen und einigen Epuren menſchlicher Arbeiten. Bet Mufchelhügeln 
in verfhiedenen Theilen Amerikas iſt die Cntfiehung oft ungewis; im 
ganzen müſſen fie doc unſchwer von natürlihen Muſchelablagerungen 
zu unterfcheiden fein. Yu Südamerika berichtet Woldemar Schulz 
von zahlreihen aus geleerten Meufcheln aufgeworfenen Hügeln, die 
zugleih zu Grabflätten dienten und zuweilen Denfhengerippe, Topf 
fherben und Eteinbeile umſchließen. 

Wir geben nun nod einiges Wenige über den Inhalt der 
Gräber, zuerft der erwähnten flandinavifhen nah Eſchricht 
(deutfh von Zeife in der „Natur“ 1857), der leider im Jahre 
1863 ftarb. 

In den älteften Zeiten wurden den Leihen Schmudfadhen be 
fonders von Bernftein, Waffen und Werkzeuge von Stein, feltener 
von Knoden und von Metall, auch Gefäße von Thon, mitgegeben. 
Erft mit den Germanen wahrfcheinlih kamen die Metalle in allgemei- 
neren Gebrauch: Bronze (Kupfer mit Zufage von Zinn) und Gold, 
feltener Eilber und Eiſen. Einige in einem großen Hügel, leider 
unter vermifchten Gebeinen, gefundene Schädel hatten kaukaſiſche Rundung 
mit kleinem Gefiht, deſſen Winkel fih dem rechten nähert, und mit 
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aufrehtem Naſenbein, wie dieß namentlich zwei, auch fonft ähnliche, 
Hindufdäbel aus dem Mufeum von Galcutta zeigen. Zwiſchen 
Nafenbein und Brauenbogen bildet ſich eine fchmale tiefe Grube; 
kmnad war die Naſe nicht flach, wie bei Finnen und Mongolen. 
Die fehr Heinen Augenhöhlen liegen niedrig und tief unter bem 
Brauenbogen. Bon den ftarfen Unebenheiten, zumal auf dem größeren 
Schäbel, an der Stelle der Muſkeln ſchließt Eſchriſcht auf einftmaliges 
iebhaftee Spiel ber Iebteren, und aus dem Gefammtbilde auf dunkle 
Somplerion, welde wir oben aud bei de Belloguets vorkeltiicher 
Rundſchädelraſſe Weftenropas fanden. In der That hat einer von 
mehreren ähnlichen, doch mit minder vorragendem Nafenbein verfehenen, 
Schädeln noch dunfelbraunes Haar. Alle diefe Schädel ftammen er» 
waslid aus der Eteinperiode Dänemarks. Dagegen zeigt ein Schäbel 
ver Kupferperiode aus Fünen, neben welhem Geräthe und Schmud 
ws Meſſing, Gold und Eilber lagen, eine ganz abfonderliche Geſtalt. 
E ift langgezogen, niedergebrüdt und zufammengellemmt, uud feine 
Höhe beinah nur Halb fo groß, wie feine Ränge, während bei den 
verbefhrichenen Schädeln Höhe und Länge faft gleidy find. Dort ift 
die Stimme hoch, der Naden fehr kurz; bier jene fehr niedrig, diefer 
faſt untermenfchlic breit und lang, wozu die Spur ftarfer Entwidelung 
der Kaumuffeln ftimmt, die bei jenen Schädeln nur von den Mujteln 
es Mienenfpiels gilt. Auch ein im Kalke der ſchwäbiſchen Alp 
gefundener, von Fraas in ber Naturforfcherverfammlung zu Tübingen 
borgezeigter, Schädel hat ftarke Anfäre der Kau- und Naden = muffeln, 
dorfpringenbe Zähne und zurückweichendes Stirnbein. Bei niederen 
Raſſen überhaupt (vgl. Berty a. a. D. 70) find die Schädelgruben, 
welhe die Kaumujkeln aufnehmen, größer und tiefer. 

Zur wechſelſeitigen Ergänzung mit Eſchrichts Berichte ſetzen 
wir noch hierher VBogts (a.a.D. I 117 ff. vgl. 78. 160. 172 ff. 
820 ff.) nähere, aber etwas ſchwankende, Angaben über alte fan» 
dinaviſche Schädel aus Gräbern von großen rohen Steinblöden, bei 
welchen Geräthe von Etein und Knochen gefunden wurden. Diefe 
Schädel find im Durchſchnitt fehr rund und ziemlich Klein, das Hinter 
haupt fehr kurz, die Augenhöhlen ungewöhnlich, Fein, bie Brauenbögen 
aber ungewöhnlich vorfpringend. Zwiſchen dieſen und den ftark hervor⸗ 
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tretenden Naſenknochen ift — jedoch nur bei den wahrſcheinlich mann⸗ 
lichen Schädeln — eine fehr tiefe Einſenkung. Die Etime iſt ge 
wöhnlid, etwas flach und nad hinten flichend; die Epuren der Gefläte- 
muffeln ſtark ausgeprägt, die Zahnhöhlenränder vorfichend, die Zahne 
quer abgenupt. Sie erinnern nur etwa an die Meinen runden lappi⸗ 
hen Edädel, von welden fie ſich jedoch durch größere Länge, durch 
den tiefen Ginfchnitt der Nafennaht und durch die ſchiefe Stellung 
des vorderen Zahnrandes unterfcheiden. Von diefen Schadeln ber 
Steinzeit unterfheiden fi aänzlih die ſchweren langgeſtredten ber 
norbifhen Eifenzeit. Ter Mangel an Schädeln aus der Bronzer 
zeit ift vielleicht durch damalige Verbrennung ter Leichen zu erflären, 

In den alten flandinavifhen und andern europäifdhen 
Srabhügeln (f. m.) liegen öfter6 mehrere Dutzende von Gerippen 
zufammen; fo aud) in denen der Amerikaner, den vorgeſchichtlichen 
„Mounde“ des Nordens, den „Guakas“ oder „Huakas“ Berus 
und andern über und unter ber (Erde erbauten Grabmalen Eüd⸗ 
amerila8 (vgl. u. a. Mais a. a. D. IV 443. 454. 467.), im 
welchen großentheild, wie in den neueren europäifchen Grbbegräbs 
niffen, ganze Familien im Tode verfammelt wurden, in einigen Mounds 
aber auch ganze Volkergeſchlechter. Allzukuhn hat man hier an eme 
Nahahmung der Normannen gedaht, deren alte Binlandefahrten 
denn doc immer ciner jüngeren Zeit angehören. Die meiften Mounds 
gehn in eine weit frühere Zeit zurüd, nach welder an vielen Orten 
bedeutende Vobenveränderungen vorgiengen, namentlih der Stroms 
rinnfale und der Erdablagerungen. Auf letzteren, wie früher ſchon 
auf den verödeten Todtenbergen felbft, erwuchs dichter Urmwald, feitbem 
aud die Nachkommen der Begrabenen aus dieſen Gebieten und vielleicht 
von der (Erde verfhmanden. Gewöhnlich finden fih in den ameris 
fanifchen Todtenhügeln fteinerne Waffen und TIhongefäre, auch Kunſt⸗ 
arbeiten aus Stein und Metall, goldene Götterbilder u. f. w., 
befondere in Südamerika. Tie „vorgefhichtlihe" Zeit Amerikas 
ift freilich weit jünger, als die Europas. Blake (‚Reader 1868 
I p. 403) unterſcheidet die alten fünftlih abgeflahten Schädel im 
amertlanifchen Gräbern, die im allgemeinen der heute noch dort lebenden 
Kaffe angehören, von weit älteren in Peru gefundenen, deren Ban 
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auf höhere Geiſtesbegabung beute, als ber ber amopäifcen Schädel 
«3 dem Steinzeitraume. 

Rum aber fteigt die Forfhung von dieſen ZTobtenhügeln der 
alten und nenen Welt mit Einem Schritte in eine noch weit ältere 
Belt und Zeit Hinab, zu welcher auch jener ſchwäbiſche Schädel gehören 
ung. Die Fluten, welde das jüngfte große Erbalter durch Diluvium 
md Alluvium in zwei oder drei Abſchnitte theilten, begruben bekanntlich 
abliofe Scharen von Thieren zwar jegtlchender Gattungen, aber nicht 
Hop ansgegangener Arten, wie fie in den Pfahldörfern und felbft 
bei geſchichtlichem Gedenken Häufig vorlommen, fondern aud) folder, 
veren Dafein ſich nicht mehr völig mit ber gegenwärtigen Natur 
ihrer einfligen Wohnpläge vertragen würde. 

Die Frage: ob unter diefen hohen Typen der Vierfüßer und ber 
Berhänder and) der höchfte, des Zweihänders nämlich, gefunden werde? 
id oft genug bejaht und verneint worden, feitbem das ungelehrte Volt 
m den thierifchen Niefen des Dilnviums und nod früherer Zeiträume 
menfhlihe erblickte, und felbft ber gelehrte Scheuchzer einen vor» 
witlihen Vetter unferer Salamander für feinen eigenen verſah. Erft 
die neneften Entdedungen fanden in fo alten Erdſchichten fogar mehr 
Sweihänder, als Bierhänder, letztere in Eüdamerifa, Ajien, Europa 
Goudry bei Vogt a. a. O. II 267), Man fprad früher in 
zweifach unbibliſchem Einne von „Bräadamiten“, da die femitifche 
Legende Felbft, glei) der griedifhen und andern, Adam vor der 
großen Flut auftreten läßt, die feine Nachkommen bis auf Ein Haus 
zemichtete. Übrigens erzählen aud a tteftamentliche Apokryphen von 
mehrerlei Präadamiten, die nicht ganz von Adams Raſſe find, wie 
ähmfich aud die Rieſen flandinavijcher, bie Zwerge kymriſcher 
Sage. Letstere kennt außerdem auch Zwitterweſen zwiſchen Göttern 
md Menſchen, die felbft bei der Schöpfung aus Nichts Auger- und 
Obrenszeugen waren, edle Geftalten einer dichtungsreichen Volkeſeele, 
deren einige wir unten kennen lernen werden. 

Aber die fehr undichteriſche Forfhung nähert die von ihr ent» 
dedten Urmenſchen lieber den Affen, als den Göttern. Und doch 
ſtehn diefelben ſchon hoch genug, um in ihren Gräbern und andern 
Fundorten Zengniffe eines, freilich noch fehr urmenfhlihen, Kunſt⸗ 
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fleiße® vorzeigen zu können. Allmählich folgten fidh immer reichere 
Entdedungen menſchlicher Gcebene in Alluvium, Diluvium und viel 
feiht nod älteren Erdſchichten, ſei e8 in Höhlen, oder in aufge 
ſchwenimten Ebenen, und zwar gewöhnlich neben Reſten thieriſcher 
Zeitgenoffen, die aud anderswo häufig vorlommen, und welche gröften- 
theils länaft auegeftorbenen Arten angehören, wie wahrſcheinlich amd 
ihrerfeit® die menſchlichen Reſte. Jene tragen bieweilen die Spuren 
von Wunden, deren Urſprung um fo cher ſteinernen Menſchenwafſen 
zuzufchreiben find, da fi in der That einfache Werkzeuge und Waffen 
(Meffer, Bfeilfpigen u. dgl.) von Stein, auh von Bein, fodann and 
Thonſcherben aus jenen Zeiträumen finden, bald bei den Menſchen⸗ 
gebeinen, bald aud ohne foldhe und zwar öfters in, wie es fcheint, 
abjichtlih aufbewahrten Maſſen. Diefe wurden vielleidht von fliehen- 
den Eigenthümern zurfidgelafien, welchen die, immer nur örtlichen und 
oft langfamen , Überfhwenmungen eben nod Zeit und Raum zur 
perfönlihen Rettung liefen. Somit beginnt die „Steinzeit“ {hen 
&onenlange vor den Pfahlbauten u. f. w. 

Tie meiften und fidherften Entdedungen und genaueften Unter 
fuhungen diefer „vorgeſchichtlichen“ Urkunden der Naturgefchichte bes 
Menſchen gehören erft der neuchten Zeit an: eine ber erften über: 
fihten gab 8. G. Zimmermann in der „Natur" 1862. Waig 
bezweifelte 1859 (Anthropologie I 216 ff.) zwar nidt die Möglid- 
keit, aber dic Wirklichkeit vorfintfiutlicher , jest foſſiler Menſchen. 
C. Vogt nahm 1851 zwar fofiile und verfteinerte Menſchen an, 
aber jene nur als zufällige Lageracnofien noch älterer foſſiler Thiere, 
diefe als Erzeugniſſe neuerer Verkalkung, hat aber feitdem jih, im 
diefer Hinficht, befehrt; und chen feine „Vorlefungen über den Men⸗ 
hen“ zählen wir zu unfern Kauptführern anf diefem Gebiete. 

Wir ftelen die wichtigſten Funde in ihren Umriſſen zufammen, 
indem wir, mit Vogt, die Fundorte nah Ablagerungen in Hößlen 
und Spalten, und in Schwemmbildungen auf freiem Lande fondern. 

Ter „Homo Neandersthalensis“ feierte feine Auferftehung im 
Jahre 1857 in dem Knochenlehm einer devonifhen Kalthöhle des 
Neandersthales bei Hochdal, einen Seitenthale der Düſſel zwiſchen 
Duſſeldorf und Elberfeld (vgl. u. a. Schaaffhaufens und Fuhlrotts 
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Berichte in den Berhandlungen des Naturhift. Vereins der preuff, 
Rheinlande und Weftfalens 1857. Öſterr. Woch. 1863 Nr. 40. 
Hurley = Carus, Zeugniffe über die Stellung des Menſchen in ber 
Ratur Braunfhw. 1863 ©. 145 fi. E. Vogt, Porlefungen II 
33 ff. 74 fi. 157 ff. 317 ff). Leider kam das, wahrſcheinlich voll⸗ 
Händig vorhandene, Skelett fehr unvolljtändig in die Hände der For- 
fer. Der ausführlichen Beichreibung entnehmen wir (wie ähnlich in 
den folgenden Berichten) nur einige dem Laien leicht verftändliche Ans 
gaben. Die lange elliptifhe Hirnfchale ift ungewöhnlich groß und 
did. Das Lestere gilt auch von allen übrigen Knochen. Überall 
And die Miuffelanfäge: Höder, Gräten und Leiſten, ftark ausgebildet. 
Gleiche Die, wie namentlic die Oberfchenkelbeine, aber größere Länge 
Kigen zwei neuere im anatomifchen Muſeum zu Bonn. Die mittleren 
md hinteren Theile des Scädelgewölbes find bei näherer Beſchauung 
archaus nicht fo „gut entwidelt“, wie man fie anfangs anfah; die 
Eine ſchmal und flach (mie ähnlich beim Karaiben, bemerkt 
Shanffhaufen) und ihre Höhlen außerordentlich, ſtark entwidelt, wos 
dh die, in der Mitte ganz verfchmolzenen, Brauenbogen fo fehr 
dorfpringen , daß fi an den Etirnbein hinter ihnen fowie in der 
Gegend der Nafenmwurzel tiefe Einfenfungen bilden. Sehr runde und 
humme Rippen und NRippenftüde erinnern an fleifchfreffende Thiere, 
und find wahrſcheinlich durch ftarke Thorarmuffeln bedingt. Armknochen 
dagegen zeigen Frankhafte Berbildungen. Im Ganzen gleichen die Organe 
für Kraft und Ausdauer der Bewegung denen wilder und vermwilderter 
Menſchen und Thiere im Gegenfage zu den ſchwächeren der zahmen. 
Der breite und kurze Schädel nähert ſich (befonders nad Vogt) in 
mehreren Beziehungen dem des Affen, mehr aber dem des Auftra- 
liers, zwiſchen welchem und dem hottentottifhen (nad Mortons 
Maßen) fein Innengehalt (Capacität) ungefähr mitten inne fteht; ſo— 
dann auch ben oben erwähnten ſkandinaviſchen Schädeln, die jedoch 
weit edler und jünger erfcheinen. Sein Inhaber lebte wahrſcheinlich 
gleichzeitig mit den Bären und Mammuths des Diluviums, beren 
Nee in dem Knochenlehm feines eigenen Fundortes in den nahen 
Raitjteinbrüchen entdedt wurden. W. King (in der geologifchen Sec» 
tion der British Association f. „Ausland“ 1863 Nr. 44) ftellt ihn 
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zwifhen den Anbamanen und den Affen umd fchreibt ihm weber 
Sprache noch Gottesidee (1) zu. Im Gegenſatz dazu hält ihn Ruh. 
Wagner (Gött. Nahrihten 1864 Nr. 5) für eimen Holländer 
ans gefdichtliher Zeit, wozu zwar Vogté anderweitige Berglcidung 
der Typen Beider einigermaßen fliimmt, nicht aber fo der fpäte Zeit⸗ 
raum der germanifchen Einwanderung in diefe Gegenden. 

Zu Engis im Meufethal in Belgien entdedte Brof. Schmer⸗ 
ling zu Luttich (Recherches sur les ossemens fossiles etc. Lidge 
1883 p. 59 ff. vgl. Huxley a. a. O. 136 fi. Bogt a. a. O. 
24 fi. 68 fi. 157 fi.) in emer Höhle das Vrudfiäd eines Schadels, 
deſſen verfchwindende Nähte auf höheres Lebensalter ſchließen lafſen, 
in einer aus Überbleibfeln Heinerer Thiere beflehenden Suochenbreccia, 
von Zähnen der Wieberläner, des Nashorn, Pferdes, Bären und 
ber Hyane umgeben; und neben einem Elephantenzahn den vellftän- 
digen, aber beinn Aufheben zerfallenden, Schadel eines jüngeren Men» 
fhen mit noch undurchbrochenen Badenzähnen; auch noch Bruchſtücke 
eines dritten Schadels nebſt mehreren andern Theilen des menſchlichen 
Skelettes, dazu aud cin fpige® knochernes Werkzeug und breiedige 
Steinärte. Außerdem fand er auf dem emtgegengefehten Ufer ber 
Meufe in der Höhle von Engihoul die Reſte dreier Menſchen, und 
zahlreiche Knochen nebit bearbeiteten Feuerſteinen in anderen Böhlen 
Belgiens. Das erfigenannte Schadelbruchſtück bot den Hauptgegen⸗ 
ftand der Unterfuhung, welche c8 namentlich wegen der geringen (rs 
bebung und Breite der Stirnbeine und der Form der Augenhöhle dem 
Chädel des Negers und noch mehr des Auftralierd und anders 
ſeits des Eskimos näher ftellen, al8 dem des Europäers“. And 
das Hinterhaupt erfcheint fang und vorftehend. Leider fehlt Schäbel- 
bafis und Gefiht, wahrfheinfih ſchon vor der Ablagerung in der, 
genau durchſuchten, Höhle. Tie Stirnhöhlen waren wahrſcheinlich fehr 
groß, was uns an den Neanderthalsfhäbel erinnert, die Brauenhöcker 
aber durd eine mittlere Bertiefung getrennt und nicht übermäßig ente 
widelt. Gr iſt ein gemölbter Langkopf, jener ein flaher Kurztopf; 
feine Knochen find dünner, als bei jenem, und feine Muflelanfäge 
weniger ausgebildet. Vogt hält ihn für fehr tief organifiert, ſogar 
für affenähnlih, jeboc zugleich den bei Biel, Srenden und Eolothurn 
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m der Schweiz gefundenen, wahrfcheinlih aus dem 4.- 5. Jahrh. 
a. C. ftammenden (alfo fehr jungen) Schädeln fehr ähnlich, endlich 
aber fo wenig, wie den Neanderthalsfhädel, mit weldhem ihn jene 
Schweizerſchädel vermitteln, irgend einer jegigen curopäifchen Raſſe 
engehörig. Alle diefe menfchlihen Gebeine ſowie die ber ansgeftorbe- 
nen Thiergattungen in Belgien find fehr zerfegt. Cie alle feinen 
fiädweife in die meiften Höhlen hineingefhwemnt worden zu fein. 


Ebenfalls in Belgien fand Dr. Epring in Lüttid bei Chaus- 
vaux an der Maas in einer etwa 15 Fuß tiefen Höhle, an 100 Fuß 
über dem jegigen Flußniveau durch Tropffteinfchichten geſchiedene fchr 
zerſetzte Knochen von Menſchen und Thieren, nebft Afche und Kohlen, 
me Steinärte und Scherben von gebranntem Thon (f. Bulletin 
va Brüffeler Alademie 1853 vgl. Perty a. a. D. 50. Vogt a. a. O. 
123 ff.). Sämmtlihe Knochen, mit Ausnahme der marklofen Thier- 

Inden, find gewaltfam zerbrohen, die Zähne aus den SKinnladen ges 
broken. Der Bruch eines Scheitelſtückes fcheint dur die, darneben 
im Tropfftein ſteckende, rohe Steinart (ohne Stielloch) bewirkt. Sämmt- 
lihe Menſchenknochen feinen Weibern, Jünglingen und Kindern ans 
zagehören. Das Ganze macht den Eindrud des Reſtes eines großen 
Kannibalenmahles, wie es indeffen noch in den erften Jahrhunderten 
ünferer Zeitrehnung 3. B. irifhe Kelten fchmadhaft fanden. Die 
Menſchenſchädel jedoch deuten auf ältere Raſſe, während die Thiere 
(nd Spring und Budland) eine jüngere al® die Diluvialzeit ans 
kin. Schädel, Schenkel und Schienbeine der Menfchen erweijen eine 
Meine Raſſe, wobei wir doch das oben vermuthete Geſchlecht und 
!chenealter zu bedenken geben. Die Kiefer find fehr entwidelt, bie 
Zahnbogen vorftehend, die Schneidezähne fhief, die Naſenlocher breit, 
Etime und Schläfen flad, der Geſichtswinkel klein (nur höchſtens 709%). 
Tas beigifhe Diluvium wird neueftens durch den Fund eines Menſchen⸗ 
ſtädels — von weißem Marmor verbädjtig, welder (nad) den „Mondes“ 
ſ. „Ausland“ 1864 Nr. 10) wenigftens 6 Fuß tief in den Kieſeln 
des ſog. Durther Tiluviums bei der Grundlegung der Brüde von 
Esneux auögegraben wurde und von dem Advokaten Clochereur in 


Patti) aufbewahrt wird. 
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In Suüdfrankreich, im Departement der Ariöge bei Lombrive 
und bei Lherm wurden in zweien Höhlen der Kalfgebirgslette merk» 
würdige Entdedungen gemadt, über welche Rames, Garrigou und 
Filhol zu Tonloufe, nah und mit ihnen Vogt a. a. O. II 27 ff. 
168 ff. berichten. In der fehr großen und verzweigten Höhle von 
Lombrive lagen in Sandlehmdiluvium und mitunter in ber darüber 
ausgebreiteten Tropfiteindede Knochen von fchr vielen Menſchen und 
von Thieren, namentlich Auerodifen und Meinen Ochſenarten, Rennthieren, 
einem von Fuchs und Schakal verfchiedenen Hunde fammt deſſen an ber 
Wurzel (künftlich) durchbohrten Cckzähnen, von Hirſchen, Pferden, (alten) 
braunen Yären, aber nit von Höhlenbären und Höhlenhyänen, welde 
fih dagegen in der Höhle von Fherm finden. Im diefer finden fid 
auch Reſte des Menſchen, des Höhlenlöwen und von Arten des Hun⸗ 
des, Wolfes, Hirſches im Knochenlehm:; darneben ein breiediges 
Kiefelmeffer, ein Schneidewerfzeug ans dem Nöhrentnochen des 
Höhlenbären, fowie von demfelben 3 bearbeitete Unterkiefer und ger 
20 halbe zu einem Hichb» oder Grab⸗ werkzeug gearbeitete Kinnladen, 
aud ein bearbeiteter Hirſchgeweihzinke. Vogt befchreibt zwei Schadel 
von Rombrive, die im Ganzen „fehr eble* Form haben. Die body 
gewölbte Etirne geht faft gerade, mit faum merfliher Aufbiegung der 
Brauenbogen in die Nafe über. Der ganze Geſichtstheil ift fehr Klein; 
die Zähne kaum merklich nad) außen abweihend. Von oben betrachtet 
erfheint der eine, vermuthlic weiblihe, Schädel kurz, ceiförmig, vom 
mit faft abgeſtutzter Stirnlinie, breit ausgebogenen Jochbogen, mit 
ziemlich bedeutendem Querdurchmeſſer, und ftcht in dem, nah Welder 
ungefähr gleihen, Maße des Juden- und Zigeuner-fhädele. Der 
andre, einem Kinde angehörige, Schädel ift ebendeſſwegen kugelförmiger. 
Von vorn betrachtet erfcheinen die nicht hohen, aber breiten und faft 
vieredigen Augenhöhlen ſehr tief; ihr oberer Rand bilbet eine faft 
fchneidende Kante. Broca findet die Schadel, wenigftens beim erflen 
Anblide, denen der heutigen baskifhen Bewohner dieſes Gebietes 
ähnlich; vgl. jedoeh unfer Obiges über dieſe. Vogt macht befonders 
auf ihren großen Unterfhied von den obigen rheiniſch-belgiſchen 
aufmerkſam, deren älterer Zeitraum diefe raffenhafte Verſchiedenheit 
nicht allein verurſachen könne. 
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Wiederum, wie die belgiſchen umb die Menſchen von Cherm, Zeit 
genofjen des Höhlenbären,, find die von H. v. Bibraye unterfucdten 
in den Grotten von Arcy bei Avallon im Departement der Yonne. 
Namentlich in der „jeenhöhle", die in Jurakalk eingegraben it, finden 
fh in der, unmittelbar auf dem Kalle liegenden, unterftien Scid:te 
Knochen des Höhlenbären, der Höhlenhuäne, des Nashorns mit knöcher⸗ 
ner Scheidewand, des Mammuths, Flußpferdes, UrsTCchfen und Pferdes; 
ſodann die Unterkinnlade und ein Zahn eines Menfhen. In einer 
heheren Schichte Liegen zahlreiche Knochen mehrerer Wiederläner, nament- 
Üh au des Rennthiers, keine mehr von Bären und Hyänen. Die 

sderfte Schichte befteht aus fettigem Thonmergel (Bogt aa. DO. U 
32 ff.) 
Wenn in den meijten Höhlen die Leichen ber Menſchen und ihrer 
thieriſchen Zeitgenoſſen durch Hereinfchwemmung in dem Lehme ab⸗ 
gelagert zu fein ſcheinen, fo hat dagegen namentlich ber von Lartet 
(. Berty a. a. D. 56 fi. Bogt a. a. O. II 37 ff. Öfterr. Woch. 
1863 Nr. 40) befchriebene Fund andern Ursprung. In einer Grotte 
des aus Nummulitenkalk beftehenden „Buchenberges“ (die Buche fehlt 
ſeit unvorbenflicher Zeit in diefem Be;irke) bei Aurignac im Depar- 
iement der oberen Garonne, wurden Knochen von Menfchen und 
Thieren gefunden, die durch eine, vermuthlich urſprünglich bewegliche, 
Sandfteinplatte abgejchloffen waren, dod) fo, daß auch bis vor dieſe 
die Schuttfchichte fich fortfegte. Die fromme Dummheit der Behörden 
führte Berwirrung und Berlufte (namentlich zwei vollftändiger Schädel) 
berbei.. Dem ausführlihen Berichte über die Mefte entnehmen wir 
das Wichtigfte. Die auf polizeilichen Befehl unauffindbar wicder be- 
grabenen Gebeine follen 17 Menfchen einer Heinen Naffe, meift Frauen 
md Kindern, angehören. Lartet fand fpäter noch mehrere Menfchen: 
nochen neben thierifchen, aud) in jenem Schutte außerhalb des Höhlen- 
derſchluſſes, wo jene Epuren von Raubthierbiffen zeigen, nicht aber 
die innerhalb der Höhle. Auf einem rohen Herde vor der Höhle, 
der aus dem Felſengrunde mit ergänzenden Eandfteinplatten gebildet 
war, lag eine Schichte von Kohlen und Afche, die nicht bie in die Höhle 
hineinreichte; in diefer viele Zähne von Srasfreffern und viele, mieift 
zerbrochene, zum Theil auch verfohlte und nur angebrannte Knochen, 
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An letzteren zeigten fih jene Epuren ſtarker, wie Lartet vermuthet, 
von Hyanen herrührender Biſſe. Diefe Thiere, deren Ercremente fh 
dabei vorfinden, feinen hier die Hefte eines menfdlihen Mahles ber 
nogt zu haben, weldes, wie bei ähnlichen zünden, in dem Marke 
zerfchlagener und gefpaltener Röhrenknochen beftanden hatte. Auf dieſen 
waren Einſchnitte von meflerartig bereiteten Steinen fictbar,, deren 
etwa hundert in der felben Kohlenſchichte lagen, wahrſcheinlich ans 
naheliegenden Blöden gefertigt. Außer diefen Werkzeugen fanden 
fi) unoch viele andre vor, hier ſowohl wie in der Höhle, die aus 
Stein und aus Horn, namentlih Rennthiergeweih, geſchickt verfertigt 
waren; auch durchbohrte Herzmuſcheln, die vielleicht einft aufgereihter 
Schmuck waren. Weun diefe Erzeugniſſe des Gewerbfleißes, fodamm 
des wahrfcheinlihen Begräbniffes innerhalb, des Mahles (Todten⸗ 
mahle6?) außerhalb der Grotte auf eine fon vorgeſchrittene Raſſe 
deuten: fo bezeugen die Thierreite ihr hohes Alter, namentlich bie der 
Höhlen-bären, -hyänen und »löwen, des Nashorne, des Mammuthe, for 
dann des Nennthiere (die häufigften), des iriſchen Rieſenhirſches neben 
dem Edelhirſche, auch des Auerocfen, des Wildſchweines u. ſ. w. 

Nach dem (engliſchen) „athenaeum“ vom 13. Mai 1863 wurde 
auf Gibraltar 20 Fuß tief unter einem SKiefelplateaun eine, wie es 
ſcheint, aus der Flutzeit herſtammende, Höhle entdedt, in welcher 
menſchliche und thieriſche Gebeine und Schädel in Knochenerde einges 
bettet lagen, namentlih aud die eines fehr großen Säugethieres. 
Nahe dabei fand fi rohe Töpferwaare, cin ſteinernes Werkzeug und 
ganz unten zwei geſchickt gearbeitete Siefelbeile. 

In den Knochenhöhlen Brafiliens (Minas⸗Geraes) unterſuchte 
der Däne Rund neben Reſten ausgeſtorbener Thiergattungen liegende 
Menſchenſchadel, welche denen des heutigen Geſchlechtes nicht unähnlich 
ſind, aber noch thieriſcher erſcheinen, iudem die Stirne des auffallend 
platten Schädels ſchon vom Augenrande an zurückweicht. Nähere 
Nachrichten ſtehn zu erwarten. Die Gleichzeitigkeit der menſchlichen 
Gebeine mit den dabei liegenden des Platonyr, Chlamydotherion u. ſ. w. 
bezeugt die gleichartige Verfteinerung. 

Wir kommen nun zu den widtigften Fünden in Schwemm⸗ 
bildungen. 
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Die älteften Spuren menſchlichen Dafeins (bis jetzt) fanden fid 
in einer Sandgrube bei SaintsPreft am Ufer der Cure, unfern 
von Chattres (ſ. Bogt a. a. O. H 293 ff. nad Desnoyers n. A.). 
Dieſe Sandſchichten find älter, als die eigentlihen Diluvialablagerıngen, 
md reihen in die jingfte Tertiärzeit Hinauf. Sie enthalten zahlreiche 
Kuchen ausgeftorbener Thierarten ans legtgenannter Zeit, namentlich 
des Elephanten, Nashorne, Flußpferdes, Hirſches, Pferdes, Rindes, 
ah eines noch ganz unbekannten großen Nagethieres, die von den 
lilwialen Arten verfdieden find. Zwar finden ſich Hier feine Reſte 
von Menſchen vor, aber Spuren ihrer Thätigkeit, wie fie aud) im weit 
Hngern Fünden vorlommen, bie aber felbft nicht wohl aus einem 
fäteren Zeitraume herrühren können. 

Reſte von Zeitgenoffen der belgischen Höhlenmenfhen wurden in 
Aare vulkaniſchen Anſchwemmung, die fi aus Schlamm und Aſche 
a einem Tuffblode erhärtet haben mag, bei Buy auf den Gehängen 
us etloſchenen Vulkans Denife gefunden: Brucdftüde von Schadeln 
ad andern Gebeinen, deren Typus ſchwer zu beftimmen ift und viel 
laht dem von Lombrive (f. 0.) am nächſten fommt (Bogt a. a. O. 
14). Im ähnlichen Tuffplöden diefer Gegend finden ſich Hefte 
de Mammuths und des Nashorns mit knocherner Scheidewand, in 
menden aud die anderer älterer Thiere. 

Befonderes Auffehen mahte der Fund zu Moulin-Quignon 
bei Abbeville im Departement der Eomme (vgl. u. a. „Athenaeum“ 
1863 Nr. 1862. 1855. 1862. Oſterr. Woch. 1863. Nrr. 22. 40. 
Betty a. a. O. 50 ff. Bogt a. a. DO. I 47 ff. 57 ff. 298 fi.) 
uh Boucher de Perthes, der bereits 1838 die erſten diluvias 
niſhen Feuerfteinärte und mefjerartige Kiefelfplitter fand und als ſolche 
elannte. Hr. v. Quatrefage zeigte diefen Fund am 20. April 1863 
in der Eigung der franzöfiihen Akademie an. Mehrere ſuchten Täu- 
(dung oder Betrug darinn, namentlid Elie de Beaumont und 
Rigollot, der fidh aber bekehrte. Auch englifhe Forſcher, wie Fal⸗ 
coner, Preftwid, Evans u. A. betheiligten ſich an der Unter⸗ 
ſuchung, deren Hauptergebniffe folgende find. Nachdem in dem Thale 
der Eomme und in beffen NMebenthälern in den älteften Schichten ver- 
Reinerte Knochen der diluvialen Höhlenthiere, de Mammutde, Nase 
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horns, Rennthiers m. f. w., aud) jegt nur nod in Aegypten und Aſte 
vorfommende Mufcheln neben nocd heute bier beficheuden, und embäi 
viele ffeuerfteingeräthe gefunden worden waren, entdedte man im Mär 
1863 einen Padenzahn und bald darauf die Kinnlade eines Dienfden 
welche B. de Perthes felbft aus der unterften, unmittelbar auf de 
Kreide liegenden, Schichte herausnahm. Cie fcheint einer befondere 
Raſſe anzugehören, da ihre Merkmale nur einzeln, nie zufammen, i 
befannten europäifden Kiunladen vortommen. Tie Ginbiegung ihre 
hinteren Randes nad innen erinnert fogar an die Ventelthiere (meld 
befanntlih für die älteften Urfäugethiere Europas gelten). Im be 
felben Schichte, wie in den höheren, fanden fid) wiederum Kiefelärt 
von weit roherer Art, als 3. B. die von Gibraltar und gar der Pfchl 
bauer. 

Bearbeitete Kiefel diefer Art in Menge nebft Reften des Ele 
phanten, Pferdes, Hirſches u. f. w. wurden häufig auch in Englen! 
gefunden, nanıentlih 12 Fuß tief in Edichten zu Horne in Suffell 

Ein Schuttkegel des Wildbaches Ya Tiniere bei Villencuve au 
Senferfee bot Schichten und Reliquien aus verfhiedenen Zeiträume 
dar bis auf die Römerzeit herab. In der unteriten Scicdte, di 
Morlot wenigſtens 47, höchſtens 70 Jahrhunderte alt hält, Tage 
viele Reſte von Menſchen und Hausthieren, zerbrochene Thierknochen 
Kohle und rohe Töpferwaare.e Der Schädel eines menfhlihen Ste 
lettes foll den oben beſprochenen, romaniſchen oder raetiihen, Kurz 
fopftypus tragen, fehr rund, Hein und did fein, affenartige Brauen 
bogen, ganz zuriidjlicehende Stirne u. f. w. haben. Er verdient woh 
noch genauere Unterfuhung und Bergleihung (vgl. Bogt a. a. O 
U 146 ff. 296 ff.) 

An die oben erwähnten Entdeckungen in Aegypten und in 
Amerika, namentlid in Neworleans, reiht ſich auch eine im Miſſiſſippi 
thale in Ratchez (vgl. u. a. Lyell bei Bogt a. a. O. II 63), wu 
außer Knochen des Maftodonten und anderer ausgeftorbener Zäuge: 
thiere ein menfchliher Beckentheil (os innominatum) gefunden wurbe 

Die vorjtehenden Meittheilungen werden, wen auch vielleidy 
noch Manches in den Beobadytungen und Folgerungen ermäßigt wir, 
dem Ethnologen das vorgeſchichtliche Daſein von Menſchen erweiſen 
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deren Kaffenmerfmale ſich in gefchichtlicher Zeit entweder gar nicht 
eder nur vertheilt vorfinden, befonder8 in Europa. Wic überall, ftellt 
Rd dann bie Trage: ob diefe Raſſen mit den übrigen thierifhen Zeit- 
genofien erloſchen find und Höher organifierten das Feld räumten; oder 
ob letztere theilweiſe aus jenen ſich bervorbilden konnten (abgefehen 
von indogermanifchen u. a. Einmwanderern). 


Weit merhwürbiger, als folde Reliquien, würden freilich ganze 
Menſchen aus uralten Zeiträumen fein, und zwar nicht blog in 
Lehensgröße, fondern fogar bei lebendigem Leibe, eine vorhin fon 
angedentete Möglichkeit, die von Hamilton Smith und Hombron 
(m D'Urviſles Reiſe, |. Waig a. a. O. I 214 ff.) willkürlich genug 
weiter ausgefponnen wurde. Wenn z. B. die Urbewohner Auftraliens 
als Autochthonen erwiefen werben könnten, würden fie aud ale 
rfprängliche Zeitgenoſſen der eigenthümlichen Fauna und Flora 
ires Landes gelten. Es fragte fi dann noch: ob eben biefe Eigen- 
Mimlihleit mehr nur den fortwährenden Bedingungen der Ortlid- 
teit oder aud) zugleich den hohen Alter derfelben zuzuſchreiben fei, 
indem die überall fonft tief verfunfenen Formen einer uralten Erd⸗ 
Periode hier auf der Oberfläche der Erde lebend verblieben. 


Aus der ungewiffen Urzeit der Menfchheit fchweift der Blick in 
ihre noch ungewiſſere Zukunft. Mit den erften Bewegungen der 
Stimme begann ſchon ihre Mifhung, muß in immer rafdheren 
Proportionen zunehmen, und immer zahlreichere und mannigfadhere neue 
daltoren erzeugen. Die Aufgabe der Volkerſcheidekunſt wird dadurd 
immer ſchwieriger. Zugleich inbeffen wird die Buchführung der Völfer- 
mihungen und der ethnologiſchen Vorgänge überhaupt genauer, und 
unfer Jahrtauſend hinterläßt einft dem nächften nicht fo viele unlösbare 
Häthfel auf diefem Gebiete, wie ihm felbft feine Vorgänger. 


Uns aber gibt dafür die Zukunft deſto gewichtigere Räthſel auf, 
welche keineswegs bloß die Einbildungskraft reizen, ſondern ſelbſt auf 
unfer Gefammtlebensgefühl und fogar auf nuſern Strebensmuth für 
den Fortſchritt der Menfchheit Einfluß üben, da die geiftige Zukunft 
derſelben fich nicht von der leiblichen trennen läßt. Wird die jtamm- 
lihe Einheit der Menfchheit in der Zukunft, die vielleicht mehr 

Diefenbach, Borfäule. 13 
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Grunde fur ſich hat, als die ihree Urfprunge, auch zu der ver- 
heißenen (Einen Herde unter Einem Hirten werden? Wird diefe greie 
Mifhlingseinheit, in welche die Vielheit aller Raffen und Stämme — 
foweit der Unterſchied der Erdzonen es zuläft — möglicherweife über: 
gehn wird, auch mit einheitliher Geiſteskhraft das befte Erbe am 
den aufgelöften Zonderbünden behalten und fortbilden? Oder wird Yu 
Natur der niederen Raſſen vorherrfhen, und danı auch die gamyı 
Menjchheit dem frühen Ausfterben der Baſtardgeſchlechter verfallen! 
Freilich hat dagegen vor wenigen Jahren cin geiſtlicher Herr das Er— 
löfhen der Menſchheit gerade auf dem Gipfel ihrer Wergeiſtigun— 
durch Freiwilliges Gölibat geweißagt. Im ftärkjien Gegenfage zu 
diefer Moͤglichkeit jteht die einer aus der Wenfchheit einft erwachſender 
Engelheit, einer höheren Wefengattung, das folgerehte Gegenſtück zu 
der Entwickelung des Menſchen aus dem Affen, das fih aus Darwin 
Theorie erfhließen läft. hne Übertreibung dürfen wir eine höher 
Fortbildung, eine Potenzierung des menſchlichen Organismus hoffen 
wann die Yarbareien der Umbildung, des Krieges und der erdrüdenben 
Körperarbeit, ſowie der Überreiz der einſeitigen Geiſtesarbeit imme 
mehr ſchwinden, wann harmoniſche Ausbildung aller Kräfte, maßvollt 
Befriedigung aller Bedürfniſſe, die geſammte Pflege und Diätetik da 
„gefunden Seele im gefunden Yeibe“ in Mohnung, Nahrung, Genuffe 
Arbeit und Ruhe fo fortgefeßt wird, wie die Kinficht der Gegenweari 
es vorausſetzt. 

Die geiſtige Bildung veredelt von innen heraus — abgejeher 
von ihrer Leitung der äußeren Pflege -: aud die Miene, die Haltıny 
und allmählich ohne Zweifel auch die Zinncswerkzeuge uud mit dem 
Gehirne auch den Schädelbau (vgl. unfere obigen Anferungen über di 
Wechſelwirkungen zwifhen Geiſt und Körper), indem fie zugleich bU 
allzu thierifhe Entwickelung der Organe iz. B. des Hinterhauptes 
der Kaumufleln, der Yippen und der Nafe) bemmt und erblich ab: 
ſchafft. Abbe Fréère hat auf diefe oder ähnliche Zäge, deren Wahr: 
heit wir nach vielfachen fremden und eigenen Beobachtungen annehmen 
nad den feinen ein, nur alzu fein ausgefpigtes, Syſtem gegründet 
welches #. de Belloguet a. a. O. S. 163 ji. mit fritifchen Be: 
merkungen begleitet. 
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Ziemlich allgemein gilt, wie wir bereit6 oben &. 119 andenteten, 
bie jeweilige Krenzung mit fremdem Blute zunädft bei Familien 
merhalb Eines Volksſtammes, ſodann auch, wenn gleich weniger 
alemein, zwiſchen verſchiedeuen Stämmen und ſelbſt Raflen, als Be⸗ 
bingung ihrer Erhaltung und Verbeſſerung in Lebensdauer und Lebens⸗ 
kraft, wobei jedoch der als edler geltende Theil immerhin ald Stamm- 
halter im Bordergrunde bleiben muß. Neueſte Beobachter behaupten, 
oh übrigens fehr einfeitigen Beobachtungen, befonders unbeilvolle 
(ch piychiſche) Wirkungen der Ehen zwiſchen Blutsverwandten 
en deren Nachkommen (f. u. a. Waig a. a. O. I 203 ff.). Diele 
Birkung würde vielleicht eine Brämiffe in natürlicher ſinnlich⸗geſchlecht⸗ 
liher Abneigung fo naher Verwandten gegen einander finden, welde 
geihfam der entgegengefeste Pol ähnlicher Antipathie zwifchen weit 
von einander abftehenden Raſſen wäre. Aber die, allerdings häufige, 
Ehen gejchlechtlicher Annäherung zwifchen Gefhwifterfindern u. f. w. 
findet ihren Grund doch wohl cher in der Gewohnheit gefchwifter- 
iher Vertraulichkeit, und demnädft in Volksſitte, rechtlihen und kirch⸗ 
lichen Berboten. Belauntlih aber wurde felbft die Geſchwiſterehe 
unter vielen Böltern möglich und gefeglih (vgl. u. a. Corn. Nepos 
Praefatio über Kimons Ehe). Es fragt ſich dabei: wie weit getrenntere 
Eqtjicehung beider Gefchlehter von Kindsbeinen an die reinere Neigung 
de8 geſchwiſterlichen Verhältniſſes nicht auflommen ließ. Waitz a. a. O. 
nemt für Chen zwiſchen ben nächſten Blutsverwandten Völker aus 
aller und neuer Zeit: Aſſyrier, Aegyptier, Athener, Perſer, 
ſinterin diſche Volter, Druſen, Mingrelier, Amerikaner, 
namentlich die Königsfamilie in Peru, und fo auch auf den Sand- 
wihinfeln. Wir werden diefen Gegenftand weiter unten nochmals 
jur Sprache bringen. 

Auch in der Pflanzenwelt gilt nicht bloß die Verfeinerung 
und Vervielfältigung der Arten durch Kreuzung, fondern aud ihre 
Kräftigung und Erhaltung durch gleichartige Befruchtung aus ent- 
ferutem Boden (vgl. Pott, Ungleichheit menſchl. Raſſen 35). Im 
Gegenfage zu der VBerbefierung oder Stärkung der Gattung durch 
Miſchung fteht die durch Reinerhaltung, wie 3. B. des Vollblute 


bei den arabifchen Pferden und des „blauen“ Blutes des menfdhliden 
18* 
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Erbadeld. Übrigens läft diefer gerade in dem ariftofratiihen England 
die bürgerliche Miſdung zu, nicht bloß „puur fumer ses terres“, 
fondern auch zur Kräftigung der eigenen Lebensfähigleit. Anderſeits 
behaupteten wir auch oben das Vorwiegen des cedleren Miſchungstheils 
al® nothmwendig zum Wohl der kommenden Geſchlechter. 

Tie weiße Raſſe, in welcher wir die böchite jchen, aber nidt 
die geſchichtlich äülteſte — cher noch yar die jüngite — vermuthem, 
gelangt immer mehr zur Herrſchaft in aller Welt. Allerdings zer⸗ 
nichtet jie an vielen Orten, unmittelbar oder mittelbar, fogar ſcheinber 
aleichwie dur töbtenden Anhauch und YBaitlisfenblid, die farbigen 
Volker, ohne alfo ihre eigene Vollkraft durch Mifhung zu bewähren, 
Vielmehr entwidelt und verbreitet sie ſich im dieſem alle auf dem 
eroberten Boden aus ſich ſelbſt: erfährt aber dann allmählidy die 
Sewalt der Waturtraft, die aus diefen Boden eine andere Raſſe 
hervorgerufen hatte. Solche Züge und Gegenſätze müſſen wir au 
der Hand der unbefangenen und umiichtigen Beobachtung prüfen; dieſe 
aber ift in der Regel jeher mangelhaft. 

Im ganzen können wir zwar der weigen Raſſe, und in ihr 
weitaus am meilten den Juden, dic ſtärkſte Acclimatijationstraft 
zufchreiben. Dennoch bat diefe viele Schranken, und ii häufig weniger 
eine Kraft, ale eine negative Kunſt, indem jie in der Abwehr der 
Eimatifchen Einwirkungen durch Mittel, Einrichtungen und cine Lebens⸗ 
weiſe beiteht, welche eben nur der gebildeteften und herrichenden Kaſte 
zu Sebote ſtehn. Perty a. a. O. 101 ff. bat für diefe Acclimatifation 
und ihr Gegentheil, aud bei den Negern, mehrere ſtatiſtiſche An⸗ 
gaben zufanmıengeftellt, nad welhen 3. 3. in Acgnpten und in 
Conſtantine (Algerien) die Nachkommen der Weißen in engerem 
Sinne) und merkwürdiger Weiſe auch der Neger nicht austauern 
und noch fchneller dahinfterben, als ihre cingewanderten Eltern und 
Vorcltern. 

Eine aähnliche, jedoch mildere und mehr mur umgeſtaltende, 
Nemeſis fcheint die curopäifchen Kindringlinge, Berdränger und 
Bertilger der Urrajie namentlih in Nordamerika zu treffen, deſſen 
Bodennatur in wenigen Jahrhunderten bejonders den angelſächſiſchen 
Typus eigenthümlich umgebildet bat. Wad mehreren Beobadıterm 
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nimmt da8 Haar der Einwanderer und ihrer Nachkommen nachgerade 
ve fhlihte und ftraffe Art des indianiſchen an, was icon früher 
f. Aelung „Mithrivates III 3181 Zam. Stanbope Zmith md 
Imlay übereinftiimmend bemerkt hatten. Adelung bemerft nadı 
dieſen Quellen noch folgendes: „Tie Kinder der in Weitindien 
gbormen Engländer haben erhabenere Backenknochen, tiefer liegende 
Augen und herabhängendere Augenliber, durd welches alles ſich die 
Augen vor dem ſchädlichen Zurückprallen der Sonnenſtrahlen ſchutzen; 
md von Generation zu Generation nehmen fie dort und in Norb- 
amerifa eine theils bleichere theil® dunklere Farbe an, We ſich der 
ker amerifanifchen Ureingeborenen nähert. Deutlicher find dieſe 
Birkangen in dem mittleren und füdlidhen als in dem nörd- 
lihen Theile der V. Staaten; deutlicher im fladen Lande und am 
Meere, als in der Nähe der apalachiſchen Gebirge; deutlicher in der 
niedren arbeitenden Klaffe, als bei den Vornehmeren. Erſtere Klaſſe 
M in den tieferen Gegenden von Carolina und Georgien nur 
an wenig heller, als die Jrokeſen.“ Wir verweilen bei diefen 
Peobahtungen auf unfere Äußerungen und Berichte über zoologiſche 
Regionen und über die Einflüffe des Bodens auf Krankheiten, fowie 
anf die Anfihten Darmwins u. X. über die Heranbildung der Organe 
nad den Bedürfniffen, alfo eine teleologifche Erklärung der Schöpfunge- 
vorgänge und Meetamorphofen. Perty (a. a. D. 101) entwirft 
folgendes traurige Bild der Abkömmlinge der in Nordamerika ein- 
gemanderten Europäer. „Sie find alle mager, haben ganz eigene 
Phyſiognomie, fehr ſchmalen Hals, rauhe ftruppige Haare, ſchlecht ent: 
wifelte Drüfen, etwas Fieberhaftes immer Eiliges in ihrem Benehmen. 
Cie find früh reif, früh verwelft, und verlieren bald die Zähne. Die 
mittlere Zahl der Kinder ift im Abnehmen.“ Der ausführlidere 
deriht von Pruner (bei Vogt a. a. D. II 236 ff.) über den 
ganzen Körperbau des Yankee geht von ber Grundanſchauung aus: 
daß derfelbe fi dem ureingeborenen Typus, ſchon nad) der zweiten 
Generation, nähere. Jedoch beftreitet hier Vogt, nah Mortone 
Mefiungen, den wichtigen Punkt der Schäbelveränderung. 

Bei dem Neger in Amerika beobadtet man eine Aufartung 
und Erhebimg feiner ganzen phyſiſch⸗pfychiſchen Natur, trog bes Gegen- 
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drudes feiner Stellung und gewaltfamen Wieberhaltung. In Weh 
indien, wo biefer Gegendruck geringer ift, wird der Neger — w 
wenigfiene Tan (Five years residence in the Wert-Indies 185 
1 141 bi Waitz a. a. O. I 78 fi.) behauptet — gleichſam im 
taufafifcher, fpeciell fogar femitifcher «judenähnlider), namemntli 
feine Nofe häufig lang und gebogen. Sollte wirklich Sem zwiſche 
Cham und Japhet jtchn? Tie Ergänzung diefer Angaben mei 
Bogte u. A. abweibenden Mittheilungen und Anfichten f. o. S. 12 
in dem bei (Helegenheit der Zchädelcapacität u. f. w. Geäußerten. 


Aber wenn 3. B. in Nordamerika die Ureinwohner wert me 
ausfterben, als ſich mit den Weißen mifchen, gqefchieht im mittlere 
und füdlihen Amerila das (Megentheil; und dort wie hier fommm 
nun noch die Diifhungen der weißen und der rothen Raſſe mit d 
ſchwarzen hinzu, die gleich der weiten urfprünglich bodenfremb if. 


Wie erft wird fih in dem menfchenvollen Afrila die Miſchm 
der ſchwarzen Raſſe mit der weißen Europas geitalten, welder bief 
Welttheil erft jegt fein Inneres recht zu öffnen beginnt, obgleich fei 
norbdweftliher Rand uraltbefauntes Bildungsland ift, und audh a 
andern Stellen wirflihe Negervölfer ſchon längſt berberifche, femitifd 
und malapifhe Zuzüge und Miſchungen aufnahmen! Afritas Some 
glut wird die weißen Zuzuger und Anbauer nicht verbrennen, wo 
aber brennen und bräunen, ſchwerlich aber je zu Negern fchwärze 
fhon weil in dem ungeheuren Zeitraume, in welchem diefe Ummandiur 
vielleicht fo weit vorfhreiten würde, auch die Erdwärme ei 
Minderung erfahren könnte, welde nicht blok neue Neger unmögli 
machte, fondern auch die reinften Urenkel der alten cntfärbte und ißre 
ganzen Bau nmgeftaltete. 


Aber die Zeitalter, welde die Weltregierung freigebig aus ihre 
unerfhöpflihen Schatze fpendet, fünnen der ſchwarzen wie jeder anden 
Raſſe auch ein ganz audres Geſchick bereiten und deren reichfte mu 
lebenekraftigſte Mitgliederzahl durch die ungeheure Überzahl der Jah 
tauſende langſam aufzehren. Die Paläontologie ſcheint ein Gefeg 1 
ergeben, das die Dauer jediveder Wefengattung nicht von ihr 
Duantität, fondern von ihrer Qualität abhängig macht, und na 
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wegen unter gewiffen zeitlihen und räumlichen Bedingungen das 
„ſpontane Ausſterben“ erfolgt. 

Bir würden deſſhalb auch weniger Gewicht auf die große Zahl 
und bis jetst noch gleich große, tief in ihrer Natur begründete, Frucht⸗ 
berlait der Neger in allen Klimaten legen, wenn wir Wahrſcheinlich⸗ 
leittgründe für die Fortdauer ihrer Raſſe in jener zunehmenden 
Miſchung mit der weiken (ftatt ihres Erlöſchens) auffuhen. Einen 
folden Grund würden wir eher in einer qualitativen Erſcheinung 
fahen, die einen merkwürdigen Gegenfag ihrer urfprüngliden und 
reinen Raffennatur zu der Entwickelungsfähigkeit derfelben in der 
Miſchung mit der weißen Raſſe in ſich ſchließt — vorausgefeht, daR 
m ihrer Erklärung weder das Vorherrfchen der leßteren in der Mifchung, 
no auch jene allgemeine Heilfamkeit der Kreuzung hinreiche, ſondern 
ene gleichfam verborgene Keimkraft in der Negerraffe felbft angenommen 
werden müſſe. 

Dir meinen die organifhen Vorzüge der Nachkommen von 
Regen und Weißen nit bloß vor erfteren, fordern auch vor letteren, 
die freilich wieder durch andre Eigenfchaften der reinblütigen Weißen 
aufgevogen, jedoch nicht aufgehoben werben; wie denn aud ein wirt» 
liher Gegeufa zu diefen Vorzügen in Krankheiten liegt, welden ber 
Mnlatte leichter ausgeſetzt it, als feine beiden Eltern. Solde 
Vorzüge haben namentlih St. Hilaire, Rendu, Burmeifter in 
drafilien, 3. 3. v. Tfhudi in Bern, Granier de Caſſagnac auf 
den Antillen beobachtet, ſowohl leibliche wie geiftige (vgl. Bott a. a. O. 
&.34. „die Natur” 1856 ©. 402 ff. Wait Anthropologie I 198 ff.). 
Agemeiner bekannt find fie bei den Kindern von Mulatten und 
Reißen, und in fteigendem Maße bei der neuen Mifhung ber ferneren 
Ihkömmlinge mit Weißen. Im erften Grade zumal wiegt manchmal 
eine und die andere der Kaffennaturen bei den verfchiedenen Ge: 
ſhwiſtern vor; bei ftetS neuer Zufuhr wenigftens bes weißen Blutes 
verſchwindet endlich die andre Raſſennatur. Gewiß würden alle jene 
Borzüge fi) noch bedeutender entwideln, wenn die Geſellſchaft den 
hamitifchen Fluch von den Enkeln der ſchwarzen Kaffe wegnähme und 
alle äußeren Bedingungen des leiblichen, intellectuellen und fittlihen 
Gedeihens erfüllt würden. Einen fehr bemerfenswerthen Bericht über 
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die Mifchlinge der weiken und der fchwarzen Rafſe auf Barbadoes 
gibt Sewell (bei Lochnie, die V. Zt. von Amerifa Lpz. 1864 
©. 199 fi.. „Tiefe Klaſſe, die eigentliche Mittelklaſſe, ift fehr groß, 
geiftig entwidelt, und nimmt vafch zu.” Aus ihr fcheint hien 
und an andern Orten Weftindiens das herrihende Rolf der SZufmefl 
zu entſtehn, das dur den Raſſenhochmuth der reinblütigen Seifen 
zu wachſender Strebſamkeit angeitahelt wird und phyſiſch wie geiſtit 
ſich mit jeder Generation mehr van dem Neger entfernt und bi 
höhere Raflennatur annimmt. 

Bedeutende Norzüge besaupten Einige, leugnen Andre Wait 
a a. ©. 199 fi.) auch für die Miſchlinge der rothen nnd Ye 
weißen Rafſe, zu welchen auch Wafbington aehörte. Wir iinden fü 
hier mehr in der Ordnung, ale bei den Mulatten, weil der Neger 
zwar an thierifcher Vebensfülle und Glut in mehreren Beziehungen 
die rothe und die weiße Kaffe übertrifit, aber nicht nur als leiblich 
geiftiger Menſch im Ganzen aud hinter dem Indianer zurückſteht 
fondern audh bei dem Weißen einen ftärkeren phyſiſchen Widerwiller 
gegen feine Berührung, ja fchon gegen feine Nähe vorinden fell 
Ta diefer horror feltener durch weltbürgerliche Grundſätze, als durd 
einen nod) ftärkeren thieriichen Trieb des Weiken überwunden wird 
fo muß uns die Steigerung fchöner menfchlicher Eigenſchaften in ben 
Nachlonımen Beider wirllih befremden. Burmeiſter vergleicht jem 
mit der vortheilhaften Vereinigung der beften Cigenfchaften der Giter 
bei dem Maulthiere. Tie fchlechteften fol der Miſchling der ſchwarzen 
und der rothen Kaffe befipen, aber, wie es fcheint, nur örtlih wm 
wahrſcheinlich — wie alle diefe Miſchlingscharaktere — unter be 
deutender Mitwirkung der focialen Stellung: Waitz Anthropologie | 
200 fi. hat mehrere wiberfprechende Berichte zufammengeftellt. Etwe 
100 Mifhlinge von Europäern und Auftraliern auf den AInfelı 
der Yafj- Strafe haben (nah Petermanns Mittheilungen 1863 IV 
von den europätfhen Vätern fräftigeren Körperbau und „Intelligen 
geerbt; die Männer find grop und muskulos, die frauen hübſch gewachſen 
Sie verheiraten jih nur unter einander. (Da die Kolonie noch nid 
alt if, fragt fih die Tauer ihrer Fortpflanzungsfähigkeit ohne fremd 
Blutzufahe). 
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Weit mehr durch die zunehmende Miſchung, als durch urfprüng- 
ie Mannigfaltigleit, erklärten wir das ſchon oben beſprochene Vor— 
Imme verſchiedener Typen innerhalb der einzelnen Vöolker der 
Eegenwart, wo micht jene willfürlihe und kümſtliche oder eine durch 
fülige äufere Einwirkung entſtandene Entſtellung des Schädels, 
oder Krankheit, oder endlich eine uns unerklärbare „Yaune der Natur“ 
im Epiele iſt. 

Aber letztere Kategorie iſt nicht, wie die übrigen, blok ver: 
neinender Art, fondern umfaßt auch eine vielleicht fehr große Anzahl 
von Poſitionen, die auf jenem mehrerwähnten Gejeke der Indi— 
vidnalifierung oder Eondergeftaltung beruhen, einem (Sefege, 
6 in jedem Keime des Thier- und Pflanzen-lebens waltet, aber 
tarh Bildung immer wirffamer wird, und endlih durd (Impfung 
md Kreuzung oder) Mifhung aud von aufen her Ergänzung und 
Imdesgenojien findet. Wir reihen hier einen (nach Niederfchreibung 
bes Borftehenden uns vor Augen gekommenen) Zag von Waitz (An- 
ttropologie I 194, ein: „Wenn wir von einem Volke hören, daß, 
ttoß eines niedrigen Standes der geiftigen Kultur die Ge: 
fhtebildung im Ganzen, die Augen, Mafen, Lippen bei den Ein: 
zelnen fehr verfchieden feien, wie dieß 3. B. bei den Tſchuwaſchen 
der Fall ift (Kornheim in Ermans Archiv III 74), fo werden wir 
niht irre gehn, wenn wir ein folhes Volk für gemifchten Urſprungs 
afläten.” 

Je höher, elaftifher und geiftiger eine Wefengattung ift, defto 
mähtiger wird jenes individualiſierende Geſetz, und das felbe herrſcht 
auch auf den rein geiftigen Gebieten, bis zur freien Selbſtbeſtimmung 
hinauf, gleichſam als Naturtrieb (Inſtinkt) des Willens. Es ift eine 
Sunpttriebfeder des vernünftigen Soctalismus und des „Nationalitäte- 
Drmcip8“; und wie es dort mit dem gleich mächtig wachfenden Drange 
ra Einigung (vgl. unfere Äußerung über Kosmopolitismus u. f. w. 
<. 107) fortwährend in Kampf und Ausgleihung begriffen ift, fo 
nirlen auch auf unſerem (Hebiete: der Geftaltung der Menfchheit (als 
Naturweſengattung, in typiſchem Sinne), ganz beſonders denn auch 
in den Folgen der wachſenden Miſchung der verſchiedenſten Menſchen— 
arten, die beiden Triebe ober Geſetze der Sonderung und der Einigung 
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oder eher der Verähnlihung, da wie wir namentlich fon oben | 
der Sprache bemerkten, dic Zonberlebensfraft nie and nur zu 
völlige Gleichungen zuläkt. Lestere iſt zugleich fo ftarf, dak jie (n 
wir ſchon früher bemerften: aud bei der beftimmteften Miſchn 
mehrerer Raffen nie eine völlige Wiedererzeugung (Reproduction) eis 
und der andern, oder aud die völlige (Wleichheit mit irgend ein 
andern gnefhichtlich vorhandenen Inpus werden läft. Nie aber wi 
fie fo zur Wlleinberrfcherin werden, dar eines Tages die Milliert 
von Menſchen cbeufo viele Typen darftellten ivgl. Pott a. a. | 
S. 35 fi. über die „endlofe Varietät der Individuen“). 


Pſychologie. 


Bereits bei unſerer Definition der „Raſſe“ und ſeitdem öfte 
bei der Kennzeihnung der Menſchenarten iRaſſen und Ztämm 
und ihrer Mifchlinge fahten wir Peib und Seele in ihrem 3 
fammenhange auf, und verweifen überhaupt für die Ergänzung I 
bisher verhandelten Phyſiologie auf die folgenden Abjchnitte, 1 
wir vorzugsweife der Pſychologie unterordnen, obwohl fie wieberm 
wie oben der von der Zprade, oft fait gleichen Rechtsantheil an t 
Phyfiologie haben und ſich nicht felten am bereits beſprochene Kategori 
der legteren anknüpfen werden. An die Pſychologie reiben ſich bei 
auch unſere fpäteren Abfchnitte über die Bildungsgeſchichte der BSR 

Wir pflegen fhon im gemeinen Yeben gewifje Körperformen x 
Complerionen mit den „Temperamenten“ in Berbindung zu feige 
wie 3. DB. belle Complexion, zumal wenn jie mit Fettbildung auftri 
nit phlegmatifhen Temperament und ftarker, aber mehr paffiw 
Sinnlichkeit; ganz dunkle Gomplerion mit choleriſchem Temperanse 
und mit activer leidenfchaftliher Sinnlichkeit; die mittleren Tinte 
wie dunfelblondes Saar und rehfarbene Augen, mit einen Yicht w 
Wärme harmonisch befigenden Geiſtesleben. Ter Forſcher darf natürli 
folde Behauptungen nur als Wegweiſer anuchmen. Was feine mı 
feiner zuoerläffigften Genoſſen Beobachtungen als Regel (nicht lei 
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ohne tauſend Ausnahmen!) ergeben, verſucht er darnach durch tiefere 
Leobahtung aus dem ganzen Organismus des Menſchen zu erflären. 

So darf denn auch eine vollftändige Typikt oder Naffenichre 
Ah nicht mit den anatomischen Merkmalen begnügen, fondern muß, 
we möglih von diefen ausgehend, die geiftigen Eigenthümlichkeiten 
idee Typus feitzuftellen fuchen. Eie wird dann 3. B. die heinblütige 
tzieriſhe Sinnlichkeit des Negerd zu edleren Erſcheinungen erwachſen 
feheu, wie zur Luft an Geſang und Klang, gleidhfam der verebelten 
Fe an Schall und Lärm; noch geiftiger wird dieſer Wachsthum in 
ver Smpfänglichfeit der erregbaren Einbildungstraft und Empfindung 
für dihterifche BVorftellung und Form. Diefe Erfceinungen werden 
vorzüglich bei den Negern Amerikas wahrgenommen. Wir betrachten 
fe dort (vorläufig abgefehen von der ober. angegebenen Veredelung des 
Negertypus in Amerika) als Ergebniffe einer in enge Grenzen gebannten 
Aldung, die oft nur durch den täglichen Anbli des Lebens der weißen 
Rafie bewirkt wird, jedoch in jenen Beziehungen keineswegs in bloßem 
Abfehen und Abhorchen befteht, fondern in der Erwedung der ent- 
Imehenden Kräfte in der eigenen, raffenhaft verfciedenen, Natur. 
Ju andern Beziehungen ift der Neger freilich nur wenig Mehr ale 
bloßer Nachahmer der Weißen, was indbeffen von ganzen Bölfern 
hödfter Kaffe, wie z. B. den Ruſſen, gegenüber gebildeteren Menfchen 
ud Bölfern, ausgefagt wird. Eine große Zahl günftiger Zeugniſſe 
für die intellectuelle und fittliche Befähigung afrifanifcher Völker in 
der Heimat wie in Amerika hat Berty a. a. D. 80 ff. zufammıen: 
geftellt, mit welden man freilich (wie wir ſchon oben einmal an- 
denteten) die entgegengefeßten: die abfchenliche Miſchung finbifcher 
ad beftialifher Kigenfhaften und Sitten, den Mörderſtaat von 
dahomey, die grauenhafte Herrfhaft des Könige Mefa in Uganda 
in Oftafrifa, nadı Speke ſ. „Ausland“ 1864 II), und viele Einzel⸗ 
kiten n. a. in Andrees Globus 1863, in Gegenrehnung bringen 
mug. Auch Baikie gibt aus Vida Nupe in Afrifa einen günstigen 
Bericht über die Geifteskräfte der Neger (vom 14. Januar 1862 im 
„Ausland“ 1863 Nr. 25). In der Sigung der Anthropol. Society 
1. Dec. 1863 fand eine intereffante Discuffion über ihren leiblichen 
und geiftigen Organismus ftatt, für und wider deſſen Entwickelungs⸗ 
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fähigkeit; f. den Weriht im „Reader“ 1863 TI 705. Cine reiche 
Sittenfchilderung der Neger gibt R. Burton Thé lake regions of 
Central Africa; Auszug in der Zeitfehrift „ra Udlandet“ Chrifttania 
1862). Unter den amerikaniſchen Negern von reinem Blute zeichnete 
fih im vorigen Jahrhundert Beni. Banneder igeb. 1732 ın der 
County Baltimore: ale Naturforfher und Mechaniker aus (f. Atlantie 
Monthly 18631; im neueſter Zeit mehrere wiſſenſchaftlich gebildete, 
deren einige auch Europa befuchten. Weiche Früchte Die nad euro 
paiſchem Mafftabe eingerichteten höheren Vehranftalten in der Republil 
Liberia tragen werden, ift abzuwarten. Auf die verfdichenen Be 
obahtungen über die Aefähiqungen der afritanifhen Ztämme mmd 
ihrer Mifchlinge gehn wir bier nicht weiter cin nnd bemerfen nur 
noch Folgendes, was zugleih als allgemeiner Zap anf alle Raffen 
und Etämme amzumenden ift. 

Tas typiſche Zeelenleben des Negere darf allerdinge zunächft 
nicht in Yändern gefucht werden, wo cr alse Sklave unter oder ale 
Freier (wenigftens de jure) neben der weißen und andern Rafſen 
lebt, fondern in Negerjtaaten Afrikas, in welden die Raſſe am reinften 
vertreten ift, nmamentlid ohne Berührung mit Fulahe, Arabern, Berbern. 
Gleichwohl würden wir dort nur die unterjten Ztufen des Neger: 
lebens erblicken, und oft ſchon im gräulicher Entartung nad unten, 
wie in den vorhin angeführten Beiſpielen. &e ift aber weſentlich 
nöthig, daR wir die ganze Artungsfähigkeit biefer Rafſe auch 
nad oben fenmen lernen, alfo die Dehnbarkeit ihrer Naturkräfte 
unter den verfchiedenftien Klimaten und Pebensverhältnifien, von 
beſtialiſcher Grauſamkeit, kindifcher Luſtigkeit, knechtiſcher Verdumpfung 
an bis zu einigen Beiſpielen amerikaniſcher Neger, die, von den Weißen 
mehr gehemmt und zurückgeſtoßen, als unterftügt, sich die Bildung 
der Weißen in hohem Mafe aneignetent. 

Bundiger gefragt: Wie weit ift jede Menſchenart leiblih und 
geifttia an die Natur des Bodene gebunden, aus weldhem fie 
urſpiinglich entſtand, und wieweit hat fic Antheil an der ganzen 
Dehnungskraft (Elafticttät, Perfectibilität) der Gat- 
tung Menſch? 

Diefe zweite Frage wird für jebe, vor einer irgend höheren 
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Vildung ausfierbenden, Kaffe wie 5. B. der auftraliben für ewig 
unlöbar;; fireng genommen aber aud für alle, zumal die nicderen, 
Kofien in dem neuen goldenen Zeitalter politiiher und ioxialer Gleich⸗ 
bat, weil eben diefes auch mehr und minder die Blutmiſchung mit 
ih führen wird. Tod; wird der icharie Beobachter immer, und audı 
heutzutage ſchou, aus ſicheren Thatjachen wahrideinlihe Schlüne iallen. 

Ime Entartung nad) unten iſt immerhin aud eine Artung, jo» 
irn das Nivean der Tiefe nicht für alle Arten das jelbe it. Yeider 
aber zeigt ſich aud hier tie allgemeine Tehnbarleit der Menſchen⸗ 
uatur, indem wir die Kinder der ebeljien Stämme durd Krieg und 
Slanbenswuth in gleiche Verthierung ſinken fehn, wie die Kannibalen 
in Melanefien und anderswo. 

So tief aber aud die Artung nad unten reihen kann, jo wird 
eh der Raum für die Entwidelung nadı oben um ebenſo Biel größer 
ki, wie die mit jeder auffteigenden Stufe wachſende Geiftigkeit 
jdes Organismus defien Leiblichkeit an Freiheit, d. h. an Tehns 
barkeit und Entwickelungsfähigkeit, übertrifft. Die geiſtigſte Freiheit 
ſelbſt bleibt darum immer eine bildſame Naturgabe, wie jeder andre 
Theil der Gliederung. In ihrer höchſten Entfaltung, in welcher ſie 
gleichſam ſich ſelbſt befchränten lernt, indem die Zelbftbeftimmung zur 
Selbſtüberwindung wird, überwindet fie im Grunde die typiſchen 
Semmungen. Ihre ethnologifhe Bedeutung fprehen wir dann durd) 
den Widerfinm (das Paradoron) aus: die Raffennatur entfaltet 
hinmeichende Kraft, um fid) endlich ſelbſt aufzuheben. 

Immer wieder, bei allen Abſchnitten und Abfchnittdyen müſſen 
wir hin und her wandern: von der ethniſchen Naturanlage bi zur 
allgemein menſchlichen Bildungshöhe, und ebenfo, dort wie hier, von 
dem leiblichſten bis zum getjtigften Pole, nur felten und zeitweilig den 
einen oder den andern ausſchließlich betrachtend. So können wir denn 
ad die Pſyche der Menſchenarten, in deren Bereiche wir jegt an— 
gelangt find, nur als den Inbegriff der geiftigeren, nicht der rein 
geiftigen, Beftandtheile ihres Weſens und Lebens verhandeln. 

Das Sammelweſen hat, wie das Einzelmefen, eine Gruud- 
fimmung, die wir Temperament zu nennen pflegen. (in 
höheres Gebiet derfelben nennen wir Sinnesart oder Charalter, 
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oder vielleicht richtiger Sharafteranlage, wenigſtens bier, wo wi 
es zunächft mit den angeborenen Anlagen, Kräften wie Schäden, 
zu thun haben. 

Diefe müffen wir bei den einzelnen Völkern auch, foweit es em 
gebt, im einzelnen ins Auge fajlen: alfo vor allen die Sinne in 
engerer Bedeutung, diefe von beitimmten Nerven getragenen Ber 
mittler zwifchen der Außenwelt und dem im Gehirne thronende 
Ih, dem empiindenden, vernehmenden, anſchauenden Gefle.. Dam 
fommen die höheren, ſchon vergeiftigten, Potenzen diefer Sime a 
die Reihe: der Geſichtsfinn als Formen- und Karben» finn, bei 
angeborene göttliche Patent für die bildenden Kunſte, das freilich amd 
zu feiner vollen Entwickelung eines grichifchen Himmels bedarf; dei 
Sehörefinn ale Tonfinn, der Schlüffel jener Wunderwelt, in welde 
moftifhe Empfindungen ohne Zahl und Namen nad mathematiſchen 
Formeln bervorgezaubert werben. 

Tiefe Kunftanlagen , deren Gntfaltung wir unten in der Km 
gefchichte befprehen werden, führen une in das Gebiet der Einbil 
dungefraft oder Phantafie, in weldem die Zinnlichteit den Ge 
danken erwärmt und verſchönert, diefer aber zum Daule fie veredelt 
oft aber von der herrſchſüchtigen Genoſſin durch die — überfnll 
der Farben oder der Klänge betäubt wird. 

Auf der höchſten Stufe der Veiter ſteht das Boll der Denker 
vorausgeſetzt, dar es nicht in Gedanken die blühende Welt mit ihre 
Seftalten und Tönen, Wonnen nnd Wehen verliere, und daß wi 
dem Gegenſtande der Handlung nicht auch die Thatkraft felbit ab: 
handen komme, die wiederum des Gedankens, des ſelbſtbewuſten 
Zwedes und Maßes bedarf, wenn ſie ſich von ihrer nicderften Geftal 
ale Kraft des höditorganifierten Raubthiers zur jittlihen Willenetraf 
des gebildeten Menfchen verflären joll. 

Die angeborenen Anlagen und geijtigen Eigenthimlichkeiten 
eines Volkes können immer nur dur rüdwärtägchende Wahrſchein 
lichkeitsſchluſſe ermittelt werden, da die frühelte Kindheit alle 
Völker weit jenfett aller Geſchichte liegt, und weil alle geichichtlid 
befannten Zuſtände bis zu den augenfälligen der Gegenwart durd 
das Zufammenwirten der Uranlagen mit den zahllofen (Faktoren dei 
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Geſchihte erzeugt wurden. Hierhin rechnen wir auch gewiſſe Erſchei⸗ 
mugen in ber gegenwärtigen Kinderwelt lebender Völker, aus wel- 
den wir fon defihalb nicht auf ihre Kindheit zurüchſchließen bürfen, 
weil fie, trotz ihres volklichen und naturtriebartigen (ethniſchen und 
inftinctwen) Ausſehens mehr in Dertlichleit, Bedürfnis, Nahahmungs- 
trieb und, oft unvermerkter, Erziehung ihren Grund haben. So nament» 
li die frühe Selbfiverwaltung der Glieder und die Zweckmäßigkeit 
vr Bewegungen bei den Kindern mehr naturwüchfiger Völker und 
Selteflafien, wofür Waitz a. a. D. I 98 ff. einige Beifpiele zu- 
ſammenſtellt. Schon die Heinen Kinder polynefifher, amerifani- 
ider, fjemitifcher (arabifcher) Völker ſcwwimmen, die der Gauchos 
reiten, der Buſchmänner friehen, gehn und fuchen abfihtlih Nah- 
mg. Ähnliches können wir ſchon bei Kindern unferer arbeitenden 
Kafien fehen, die von früh auf bei den Arbeiten ihrer Eltern gegen- 
wirtig find. Bei der Beiprehung jener Faktoren im Einzelnen kom⸗ 
men wir andy wieder auf die Anlagen zurüd und bemerken hier nur 
uch Folgendes. 

Überhaupt iſt die Erkenntnis der Volksnatur in der Gegen— 
wart als einer mehr und minder einheitlichen, das Sammelweſen 
Collectivindividuum) von andern unterſcheidenden, ſchwierig — fchwie- 
riger, als die Charakteriſtik einzelner Familien und gar des einzelnen 
Menſchen ſchon zu fein pflegt —, zumal da ihr Hauptinhalt nicht 
klten ans fehr verfchiedenartigen und fogar contraftierenden Merkmalen 
befteht,, fo daß der Charakter eines ganzen Volkes, fo viele einzelne 
„Charaktere“ es auch umfchließen mag, oft an Charakterlofigkeit grenzt. 
Virklih wird das Dafein (nicht bloß die Kenntlichkeit) einer geiftigen 
Smbdernatur in den Völkern in gleihem Maße feltener, je mehr, wie 
mr wiederholt behaupten, troß des augenblidlihen Nationalitäts- 
dranges, die Weltverbürgerung, die Verbreitung eines Gemein- 
beſtzes der Bildung, alfo der Anſchauungen wie der Sitten u. f. w., 
weit fiber die nationalen Grenzen hinaus zunimmt. Anberfeits hin- 
dert die Förderung der Individualifierung durch die Bildung bie 
Gleichartigkeit des Gattungscharafters (vgl. unfere früheren Äußerungen 
°. S. 119); und der felbe Eonderungstrieb, der das Stammes- 
bewuftfein des einzelnen Stammesgliedes wedt, wedt in folgerechter 
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Entwickelung auch fein Zelbjtbemuftfein, welden die Uniform bes 
Stammies gar bald zu enge wird. 

Auch Dürfen wir wicht vergeflen, daß die wirklich und ridtig 
ermittelten Befonderheiten, welde Nölfer Einer Familie von ein⸗ 
ander unterfcheiden,, gerade nicht die urfprünglidiien, gleichſam an 
geboreniten,, jind, wo jie nicht wirklich disjecta membra jind, d. & 
einfeitig erhaltene oder bebaltene Ztüde des Stammgutes unter 
den einzelnen (Erben. 

Im allgemeinen war die räumliche Zertheilung der Familie 
in verfchiedene Volkeſtämme aud mit einer Leiblich - geiftigen ihres 
Weſens verbunden, deren vorhin erwähnte Faltoren in der Aufenwelt 
ihre Wirkſamkeit augenblidlih begannen, jobald ein Kind das Hans 
verließ, und jo bei jedem nachfolgenden und nach allen Richtungen 
der Windrofe bin, alſo in den verfdiiedenartigiten HYufanımen » und 
Segen » wirkungen. 

So mufte denn audı bei den längit neu individualtiierten und 
zu Bölfern erwachſenen Abkömmlingen der Familie nad jedem nenen 
Wechſel des Klimas und des Schickſals cin neuer Häutungeprocek 
vorgehn, der leider nicht immer cine verjüngende DMeaufer war. Aus 
ebenfo natürlichen Gründen gleihen die Zuſtände verfdiedener 
Völker einander, oft unter wefentlich gleihen Verhältniſſen, aber im 
verfchiedenen Zeiträumen, während das einzelne Volt feiner eigenen 
Vorzeit muähnli wird. Ztrabon (IV 195 Cax.ı erſchloß den alten 
Charakter der Gallier aus dem damaligen der Germanen, melde bie 
von den Galliern verlorene ‚Freiheit noch beſaßen. Waip a. a O. I 
292 macht auf cine Reihe von Ähnlichkeiten (Analogien) in Anfichten, 
Sitten und Werken zwiſchen grundverſchiedenen Völkern aufmerkjam, 
deren Erklärung wahrſcheinlich auf verjciedenartige Gründe zurüdgehn 
mußt: dynamiſche, Örtlihe, Einwanderung und Miſchung in Mafle, 
im Einzelnen Bildung, Belehrung und Nachahmung, fei es von Aus- 
ländern hereingebradyt , oder dod aus der Fremde durch einheimijche 
Reiſende, Gelehrte und Machthaber. Zo das Männertiunpbett , das 
u. a. Xenophon oder Apollonios von Rhodos ſchon von deu Tiber 
renern in Kleinaſien berichtet, und das unter Zölfern aller Welt- 
theile und Zeiten vorlommt, felbft unter den Basten in Biccaya, 
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beſonders aber bei Südamerikanern; übereinſtimmungen ameri- 
tanıfher Bölfer mit einander und mit afrifanifhen in Anſichten 
and Gebräuden; mit afiatifhen, aud den Hindus, in Bauwerken, 
in Iosmologifhen Mythen und Weißagungen, fowie in Bildern und 
Venennungen des Thierkreißes; letztere kamen zum Theile unzweifel- 
haft von den Griechen zu den Indern, refp. ins Sanskrit, wie 
die neuere Forſchung erweift, ohne jedod den Weg der Einführung 
Yar zu Sehen. 


Gang und Untergang des Bolksthums. 
Wohnfite und Scidfale. 


Zunächſt unter jenen Faktoren des Volksthumö ftehn 
ms hier ihre Wohnfike (Wohnpläbe), deren wir bereits mehrfad) 
kei den Eintheilungen der Völker nad) Raſſen, Stämmen und Spra⸗ 
den gedachten. 

Die eigentlichfte Urheimat eines Volles ift zugleich die feiner 
Familie, nach unioniſtiſcher Anficht fogar die der ganzen Menſchheit. 
Tiefe Urheimaten können nur durd) die verbünbeten Entdeckungsreiſen 
der Anthropologen und der Geologen aufgeſucht werden, oder fagen 
wir lieber der Natur- und Kultur = fundigen überhaupt. Wir fahen 
4 8. bereit8 oben und kommen unten weiter darauf zurüd: daß der 
beebachter mit den Völkern aud ihre Begleiter in® Auge zu faflen 
at: die Hausthiere und die Kulturpflanzen, und zwar nidt bloß ale 
Zeologe und Botaniker, fondern auch als Sprachkenner, um aud) die 
Ramen diefer Thiere und Pflanzen zu unterfuchen. 

In beſchränkterem, aber deſto greifbarerem Sinne nennen wir 
ds Heimat eines Volksſtammes den früheften geſchichtlich bekannten 
Ansgangspunktt feiner Wanderungen, oder, wo diefe nicht befannt 
find und wo das Volf jelbft ſich für eingeboren (autochthon) hält, das 
Gebiet, in welchem es vor unvordenkliher Zeit, vielleicht wirklich 
vom Anbeginne feiner Welt an bis heute oder bis zu feinem Ber- 
ſchwinden gehauft hat. 

Dieſenbach, Vorſchule. 14 
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Tie Behauptung der Eingeborenbeit (Autohthonie) kommt 
im alten Europa nicht felten vor, läßt ſich aber in den meiften 
Fällen geradezu zurückweiſen. Tas cinsmalige Tajein ciner eingebores 
nen Kaffe ift in Europa ſchwieriger zu erweifen, als in irgend einem 
andern Welttheile; Bruchſtücke zur Beantwortung dieſer Frage gaben 
wir bereits namentlich in unſern Verhandlungen über die Raſſen und 
über die im Erde und Waſſer verſunkenen Reſie europäifcher Urzeit. 
Was unfer Erdtheil den Genoſſen gegenüber an Zchöpfertraft weniger 
bat, hat er an Bildungskraft vor allen voraue. 

Ter Orts wechſel größerer Volksmaſſen hat verichiedenartige 
Triebfedern, deren ältchte in einer Seit, in welder die Erde nodı 
überreihen Raum, aber keine Yanditrafien hatte außer den Gewäſſern 
und den Thierfährten im Urwäldern, oft cbenfo räthfelhaft jind, wie 
die Vokomotivkräfte, welde die Wanderer mit Weib und Kind 
durch die ungebahnten, oft noch unfructbaren und nahrungslofen Wild⸗ 
nifſſe braditen. In der cigenen Noth mag freilih dic Erbfünde der 
Sclbftfucht zum erbarmmmgslofen Hunger erwachſen fein, der ben 
ſchwächeren Zerhungernden auffraßt, ftatt den Ichten Biſſen mit ihm 
zu theilen; oder doch zum raftlofen Meiterzichen gedrängt haben, ohne 
Rüdblid nach den Verſchmachtenden, todmitde Zurückbleibenden. Ets 
gibt ja noch jegt Völker, unter welden kannibaliſcher Elterumord zu 
einer ſcheußlichen Zitte geworden iſt, die aus dem Fauſtrecht einer 
Nothzeit erwachſen fein kann: jedoh laſſen ſich mande grauenvolle 
Räthſel in der Menfchennatur nur mit Hilfe des Teufels löfen, der 
in ihr Fleiſch wird gleihfam ohne alle Urſache, durd cine gencratio 
spontanea. Wir kommen unten auf Kinder- und ltern:mord zurüd. 

Tie Volfsfagen und die Berichte der Alten wiederholen manche 
Gründe der Auswanderung, welde ſich zum Theile an die früher 
€. 135 fi. beiprodhenen Einwirkungen ähnlichen Wechſels in der 
Natur des Wohnſitzes auf die des Volkes anfchlieren. Wir geben 
einige Beiſpiele. Meeresfluten machten das alte Yand unbewohnbar 
und unheimlich. Solche Flutſagen kommen fait überall vor und wer⸗ 
den oft Über die gefchichtlihen Schranken des Ortes und der Zeit anf 
die ganze Erde und die grauefte Vorzeit ausgedehnt. Gewöhnlich ver- 
mitteln dann gerettete Paare oder Familien die, mehr und minder 
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Sefammtreiches lag. Solche Verſetzungen finden wir fowohl unter ben 
alten aſiatiſchen Groberern, wie im Römerreice. 

Ein Auderes ift es mit der Kolontfierung, in welder im 
Altertum die alten Griechen unerreicht daftehn , in neuerer Zeit 
(wie wir fhon S. 93 bemerkten) die Engländer, nicht fo geſchickt 
die Franzoſen, auch nicht die Deutſchen, weil fie weder bieffeit 
noch jenfeit des Weltmeers eine politiſch-volksthümliche Einheit befigen 
und allzu leicht und gerne in der fremden Mehrheit aufgehn, wie Dick 
ſchon bei den germanifchen Beſiegern des Romerreichs geſchah. 

Ber den ungeheuren — gefchichtlihen wie vorgefchichtlihen — 
Böllerwanderungen, welhe ganze Zeiträume und Erdtheile er 
füllen , bleibt der erite Anſtoß geheimnievoll: aber die Wirhrugen 
liegen deutlich vor, und werben wiederum zu Urſachen, indem das ver. 
triebene Volk zum vertreibenden wird, der Flüchtling zum Eroberer, 
ja der Yarbar zum Wildner, wenigitens zum lmbildner und Impf⸗ 
zweig einer verrotteten Vildung, wie 3. B. der Germane in ber 
romanifhen Welt, umgelchrt freilih der Türke in der ebenfalls 
verbildeten griechiſchen des Oſtrömerreiches, deren glänzende Trüm⸗ 
mer er zermalnte, weil er feinen Zinn für ihren Werth hatte. 

Mit der Entdedung der neuen Welt nahmen die mehr frei» 
willigen und allmählihen Auswanderuugen immer mehr zu. Ihre 
Beweggründe haben zwar jofern einen pofitiven Pol gemein, al® bie 
unermeglihen Räume und Narurjchäge des gelobten Yandes den Streb⸗ 
fanıen eine ganz neue Erde zur Ausſaat und Ernte, den Hab⸗- und» 
Genuß ſuchtigen einen bei lebendigem Yeibe erreihbaren Himmel ver- 
hießen ; aber der negative Pol, der die uropamüden von der alteme 
Heimat abftie; , wirkt in mannigfachſter Weiſe. Tem Ethnologet 
bietet befonders in Nordamerika die unerhörte Raſſen- und Böller- 
mifhung und dazu noch die voben befprodene) planetariſche Einwirkungg 
des Erdtheils anf die importierten Raſſen cinen vermwirrenden Reid - 
thum von Beobachtungen fir die Gegenwart, von Muthmaßungen und 
Ahnungen für die Zukunit. 

Einen der anzichendſten Gegenſtände der Ethnologie (auch der 
zunächſt auf die Gegenwart gerichteten) bilden die verihwundenen 
Völker. So unmenfchlid aud die Menſchen zu allen Zeiten gegen 
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Geſchlechtes werden, wie die im Harem gemtäftete oder auch dic dur 
Verbildung überreizte und die durch ſchädliche Kleidung und Wahrung 
auch körperlich verbildete Tame bet halb oder jalſch nebildeten Volkern. 
Auf ſolche und andere Urjaden und Wirkungen im Organismus fom: 
men wir an verjciedenen Stellen diefer Schrift zu ſprechen, ſowohl 
bei der RPhyſiologie und Pſychologie, mie unten bei der Lebensweiſe, 
den Beſchäftigungearten und Ztänden der Voller. 

Menn man bedenft, dar nur eine kurze Zeit unterbrocdener Fort⸗ 
pflanzung das Erlöfhen eines aanzen Volkeſtammes berbeiführen würde, 
fo wird dieſes bei Vollern beareiflih, deren Männer und Jünglinge 
theils im Kriege untergiengen, theil& in harte Knechtſchaft der Ziege 
geriethen oder ind (Elend getrieben wurden, während die Frauen ver 
witwet alterten oder die Meütter eines Miſchgeſchlechtes wurden. Wir 
haben vorhin Mangel und Unglüd ale allgemeine Urſachen auch quan: 
titativer Volkeabnahme angedeutet; das „Proletariat“ erwächſt gewöhn⸗ 
lich cher aus der Überzahl der „Prolca” , ale umgefchrt. Andere 
Urſachen des Volkertodes find michrere von gebildeteren Yarbaren im- 
portierte Hifte und Krankheiten, wie Schnaps, Luſtſeuche, Ylattern. 
Dazu fommt, dar die Erkrankten die Heilmittel gegen die ucuen 
Krankheiten entweder nicht kennen mod zur Hand haben oder audı 
aus Vorurtheil und Eigenſinn nicht anmenden mögen, und daß fie 
vielmehr durch Verfchrtheiten ihren Untergang bejchleunigen. 

Zowohl die Zittengefchihte wie Die Phyſiologie haben die 
Gründe des raſchen Ausfterbens ganzer Kalten noch beiler aufzuklären, 
wozu sich befonders in Nordamerila und der Südſeewelt Ges 
tegenheit bietet, wo die Minderung feit der Verbreitung der Europöer 
ftattfindet, aber ihr Gaufalzufammenhang mit diefer (durch Anitedung, 
Mishandlung, Perdrängung in unwirthliche Yanditrihe u. f. mw.) noch 
nicht zu volljtändiger (Henfige nacgewielen iſt. Ron jenen „frei= 
willigen“ ifpontauen) Grlöfhen, welchem, wahrfcheinlih auch oft 
ohne unmittelbaren Einfluß des langfameren Wandel® in der Erd- 
natur, jede Mefengattung gleich dem Einzelweſen endlich verfällt, kann 
bei den erwähnten Bevölkerungen nicht wohl die Rede fein: ihr Unter- 
gang muß vielmehr von mehr äuferlihen und gewaltſamen Urſachen 


berrübren. 
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Tie Sefhichte der Heimaten, Wanderungen, Raſten und neuen 
Eredelungen der Völker, gleihfam ihre Reifebefhreibung, ift zu- 
ga die Geſchichte ihrer wecelfeitigen Berührungen und Mifchungen, 
des Anstanfches ihres Ylutes, wie ihrer Anfichten, Eitten, Tugenden 
mb Lafter, Fertigkeiten und Arbeitsfrüchte, der Werke der Hand und 
ws Geiftes, ihrer göttlichen und felbft ihrer thierifchen Begleiter, der 
nenſchen⸗ freundlichen und ⸗feindlichen. 


Keine Seite des PVölferlebens bewahrt fo treu die Zeugniſſe 
Vieied Tauſchhandels auf, wie die Sprade, über welche wir uns be- 
reits ausführlich ausgefproden haben. Sie bezeugt noch mehr, als 
Inmurti und Dreieinigfeit, die VBerwandtfhaft des Brahmanen und 
des Indogermanen im äußerften Welten. Cie erſetzt das verbunfelte 
Gedaͤchtnis des Zigeuners und überfegt nicht bloß fein fabelhaftes 
„Keinaegypten“ in das Indusland, fondern erhält auch die an feinem 
langem Wege durch den Drient und Griechenland mitgenommenen 


Sefgeihente. 


Ber jeden Volke haben wir nicht minder, als nad) feinen Bluts⸗ 
verwandten in allen Zonen, nad feinen Grenznachbarn zu fragen 
und nach den natürlichen Brüden und Hemmungen des Wecjfelverkehrs 
mit diefen. Ferner aud) nach den Eriegerifchen und friedlichen Heeres— 
maſſen, die in endlofen Eifenbahnzügen u. f. w. aus einem Volks⸗ 
gebiete mitten ind Herz des andern fliegen, und welde, wann erft in 
den Wüſten an taufend alten Dafen, neuen Bohrbrunnen und künſt⸗ 
lihen Eisgruben erguidender Halt gemacht werden kann und fein Mont 
Cenis mehr undurchfahrbar fein wird, gar bald das Zeitalter der 
Rotionalitäten als einen überwundenen Standpunkt hinter ſich laſſen 
werden. 


Die Bölferfunde hat, wie die räumlihe Stellung eines Volles 
M andern, fo aud) feine zeitlichen Beziehungen zur Außenwelt in Be— 
hat zu ziehen — alfo feine Geſchichte, fofern man darunter feine 
wer außeren Schidfale, Thaten und Leiden verfteht, immer aber 
al Urfachen und Wirkungen der volflihen Sonderheit (Indivi— 
alität), fomit zugleich al8 Entwickelungsgeſchichte des einzelnen 
volkes, zunäcdft alfo nicht als integrierenden Theil der Weltgefchichte. 
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Was ohne Zuthun eines Volkes von außen ber ihm wiberfahrt, 
erzeugt mit feinem Grundweſen, mit der angeborenen ober dech 
mindeften® bei feiner Individnaliſierung entftandenen Bollsnatur, das 
geſammte Volksleben, das in allen feinen Offenbarungen dic Auf- 
merkſamkeit des Ethnologen verdient. 

Wir haben bereits die große Unterlaſſungsſunde der Alten im 
Bezug auf die Zprade, ale die feinfte und zugleich umfafſendſte 
Außerung diefes Volkslebens, gerügt und beflagt. Über andre Theile 
desfelben find uns aus den verſchiedenen Zeitaltern vieler Nölter wert 
reichlichere Nachrichten erhalten, die freilih oft nur mit großer Rorfidgt 
benugt werden birfen; mit kaum geringerer jedoch aud die Nachrichten 
und Angaben unferer Zeitgenofien, wie wir ſchon in phyſiologiſcher 
Hinfiht bemerften. Ter Forſcher bedarf, neben der Scharfficht, and 
ausgebreiteter Kenntniffe, um nicht Naturwüchſiges und Kunſtlichet, 
Alteinheimifhee und aus der Fremde Aufgenommenes, manchmal and 
dort frith Verſchwundenes und nur tin der Adoptivheimat Crhaltenes, 
unter cinander zu verwechſeln. Wamentli bei der Tracht werden 
wir hierauf zurüdfommen. 


Die Bolkslebensäußcrungen, die Entwidelungen der Vollksnatur 
nach den wichtigſten Richtungen bin, die wir jet noch ale Haupt⸗ 
gefihtspunkte der Bölkerkunde (ethnologifche Kategorien) ffizzieren 
wollen, finden fomit ihre Grundlage in chen diefer angeborenen ober 
gewordenen Volfsnatur. Tiefe gehört indeflen eigentlich ſelbſt ſchon 
zu der Ztrömung, deren erfte fenntlihe Erſcheinung oder Phafe fie 
bildet, während anderfeits bis auf den heutigen Tag gleihfam neue 
Natitrlichleiten oder Grundeigenſchaften eines Volkes entftchen , die 
wiederum eine Zeit lauge ihre Früchte treiben. Alpha und mega 
find nicht ſowohl Ausgangspunlt und Ziel des Alphabetes, wie viel- 
mehr deffen wirkliche Beftandtheile. Freilich ift Vollsnatur in ftrengerem 
Sinne nur erſt Kraft ohne Stoff und muß, wie jede Anlage, 
erft (mie ſchon oben erwähnt) aus wirklichen Pebensäußerungen 
erfchlofien werden. 
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Volksſtimmung. 


So knüpfen wir denn an das über die Volksſeele oder Rinde, 
die Grundſtimmung und Sinnesart, der Böller Geſagte noch einine 
Bemerkungen über die Entwidelung diefer Tinge an. 

Kir muüſſen wenigftens verfuchen, bei jedem einzelnen Volke zu 
unterſcheiden: Erſtlich, Ererbtes, durch die ganze Geſchlechterkette 
lit zum Patriarchen hinauf, ſoweit fie uns erkennbar iſt, alſo das 
ktammgut, wovon Viel verloren gegangen fein, Manches aber 
ach nur ſchlummern (latent vorhanden fein) kann, weil die Er— 
vedung und Anregung zur Kraftäußeruug von außen her zur Zeit 
nöblebt. Zweitens, Errungenes und Aufgedrungenes, das 
zur andern Natur wird, zumal wenn bie Thätigfeit der treibenden 
Kräfte, der mitwirlenden Gründe fortdauert. Die Auffuchung der 
lepteren gehört zu den Aufgaben der Bildungsgefchichte ſowohl, wie 
ver Bölterkunde. 

As Beispiel für diefe lebten Sätze nehmen wir mur einige 
Funfte aus einem wichtigen und weitläufigen Hauptftüde. Der Ge- 
[Hledtsfinn (als phyfio-pfndologifche Kraft) ift nach verſchiedenen 
Maßen vertheilt fürs erfte unter ganzen Raſſen, wie wir bei diefen 
den andeuteten. In befondere ftarfem Maße wird er für die Neger- 
taffe nicht bloß behauptet, fondern auch durch anatomifde Gründe 
eläutert und gleichſam geredjtfertigt. Tas gerinafte Maß foll er (im 
Durhſchnitte, freilich mit Ausnahmen) bei der amerifanifhen Raffe 
haben, was man hier mit einigen phhfifchen Eigenschaften, mehr aber 
nd mit dem ganzen Temperamente der Raſſe in Verbindung bringt. 
Lerwidelter aber wird die Frage nad) den Gründen, wenn wir diefen 
Sim oder Trieb in Einen Volke in fehr verfhiedener Stärke walten 
ſehen, wie 3. B. bei den Deutfhen, bei welden Berghaus für 
die Sittlichkeit nach der Statiftit der unchelihen Geburten (einem nicht 
ganz zureichenden Werthmeſſer) folgende SZahlenverhältniffe angibt: im 
nördlichen Deutfchland Y,,, im ſüdweſtlichen 1%, , im fitböftlichen 1, 
in Baier 1/, der Kinder unehelih. Wahrfcheinlich wirken hier ver: 
ſchiedene Gründe zufammen: klimatiſche Einflüffe auf das Temperament 
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überhaupt; fodann kirchliche Alnterfchiede, die befauntlih an vielen 
Trten die augenfälligiten Wirkungen auf ler, Wohlſtand, Schul— 
bildung u. ſ. w. äußern, und gerae auch auf obigen Punft, ſowohl 
durch das Kölibat, wic dur die Hinderniſſe, weldhe Kirchengeſetz oder 
Priefterwilllür der Eheſcheidung wie dem Eheſchluſſe entgegenjegen, 
ein Vorwurf, der die Hierarchie aller Confeſſionen heutzutage mehr ale 
jemals trifft. 

Wir haben bereits die phyſiſche Verfümmerung und Vertilgung 
ganzer Volker durch widrige Schickſale und namentlich auch durch 
geiſtigen Druck erwähnt. Dieſer wirkt natürlich noch unmittelbarer 
und ſtärker auf das Geiſtesleben und dic Stimmung der Völker 
im ganzen fowohl, wie einzelner Stande und Klaſſen innerhalb der- 
felben. Tiefes geiftige Sinken der Volker ift cine viel traurigere 
Erſcheinung, ale ihr völlige Erlöfchen und ihr phyſiſcher Untergang. 

Melde Säfte ſchon zwifhen Zulten, Weir und Nolfe! Rod 
fteilere zwiſchen den Bereichen der reditlofen Veibeigenen und ihrer 
geſetzloſen Herrn! Die ſegensreichen Folgen, aber auch die augenblidlichen 
Gefahren der Emancipation in Ruffland begreifen ſich durch das 
Wort eines alten leibeigenen Bauern: „Wir willen zwar, daR wir 
zum Unglüde geboren find, aber nicht, warum!" Kin Wort voll 
Rechtsbewuſtſeins und doch vol Entſagung, lepterer aber nur, weil 
Kraft und Mittel gegen daa Unglüd jchlen. Welhes Elend muſte 
auf dem Wölfen der Traufer in Thraften laften und von ihm 
empfunden werden, bi8 das Zprüdmort bei ihm gäng und gäbe wurde: 
„Alle Geborenen find beflagenewerth, alle Verſtorbenen glüdtih!“ 
Hier wurde felbft das Mittel unwirkſam, durd welches heuchleriſche 
Zelbjtfucht des Priefterthums und des Feubalismus dem armen Volle 
jeden Rechtsanſpruch auf Vebenagenuß abzuſchwindeln fucht, der in 
dent „Jammerthale“ der Erde nur den Bevorrechteten geitattet und 
möglich fe, wogegen die hienieden Entſagenden einſt reihen Erſat 
für ihre irdifchen Hütten des Elends in den Iuftigen Schlöſſern des 
„Himmels“ finden werden. 

Der einem Wolle, das zwar keineswegs gemishandelt und der 
Mittel zu Behagen und Bildung beraubt, aber in feiner Nationalität 
und politischen Zelbftändigkeit unterdrüdt oder doch gejhmälert if, 
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tönnen ſich fehr verfchiedenartige Gemeinſtimmungen entwideln, 
nm micht die eines herrſchenden Volkes, deilen geringiter Aürger ſich 
überall im der fremde durch die Macht des Ganzen acchrt und geichützt 
fühlt, es möäfte denn einem folden Volke ala gleichberechtigtee lied 
einverleibt werden und durch dieß neue Recht allmählich das erlittene 
Unrecht verfehmerzen lemen. Der walliſiſche Kymre, deilen Ztamm 
und Sprache einft ganz England (in engerem Sinne) beherrfchte, hat 
dieß nicht vergefien und fucht die Palladien feines Vollsthums: 
Sprade, Gefang und Sage, mit wehmüthiger Schwärmerei feitzuhalten 
und durch diefelben felbit drüben auf dem den Engländern abholden 
beden Frankreichs den alten Verband mit den jtammpermwandten 
Aitonen wieder neu zu fnüpfen — während er ſich doch immer 
mehr dem herrfchenden Volke angleiht und felbjt feine alte Sprache 
gegen die Flanglofe halbromanijierte des „Sachſen“ auszutauſchen fort: 
ſiſhrt. Zugleich aber erkennt und empfindet er die Vorzüge und 
Bertheile der englifhen Staatsverwaltung und Volkswirthſchaft; uud, 
indem er fie ſich aneignet, verfchmilzt er fein nationales Sonder- 
bewuftfein immer mehr mit dem Gefammtberwuftfein des mächtigen 
Ötantes, mehr noch als des Volkes. Bei dem älteren britifhen 
Keltenafte in Hochſchottland und Irland zeigen ſich ähnliche Vorgänge. 
Über die Hochſchotten aſſimilieren fi den Engländern langfanıer, 
weil die mit ihrem ganzen Weſen verwachlene Clanſchaft durch Eigen- 
thumsgeſetze der Eroberer erjegt wurde, deren rückſichtsloſe Ausführung 
v8 Land großentheild dem Volke nahm und den Schafherben der 
um gefeglichen Bejiger de8 Bodens gab. Bei dem felben Volksſtamme 
m Irland ift vollends der alte Stammeshaf gegen den Sachſen 
inderjährt, weil nicht bloß die Unterthanen der Glanshäupter den 
Gewinnft der Freiheit umd des Bürgerrechtes mit dem Schutzrechte 
des Slansgliedes, wie in Schottland, bezahlen muften; fordern noch 
mehr, weil die Verjchmelzung der Nationalität mit der Confeſſion 
(rnlgo Religion), ähnlich wie bei den Polen, den alten Nationalhaft 
heiligte, und dagegen Eympathien und Hoffnungen den ftamm- und 
Hlanbens = verwandten Franzoſen zumendete. 
Je ftärker Drud und Rechtsberaubung auf einer Minderheit 
laftet, wie 3. B. bis noch in neueſte Zeit in vielen Staaten auf 
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Juden, Griechen, Armeniern, Zigeunern, deſto mehr zieht 
ih jedes fchöne und edle (Mefühl und jedes (Mind in das Innerſte der 
Stammgenofjenfhaft und der Familie zurüd, während nad aufen him 
ein Kriegszuftand herrſcht, in welchem jede möglich gebliebene Waffe 
auh eine erlaubte if. An die Ztelle des nationalen Ehrgefühls 
tritt einigermaßen der Erwerbsſinn des Einzelnen und des Familien⸗ 
vaters; die Vefriedigung des letzteren gibt nicht nur dae Gefühl einer 
zunächft nur materiellen Zicherheit, fondern aud eine Art rächenden 
Triumphes über den Räuber und Beräcter der nationalen Ehre, ber 
nun, trotz aller diriftlihen und mohammedaniſchen Rechtglanbigkeit, 
dem Mammon des Parias dienftbar wird. Tie Liſt des Schwächeren 
wird zur Waffe gegen die Gewalt, der Witz genen die Rohheit. 
Stereotype Freundlichleit fucht häufiger nur die Gewaltthat abzuwenden, 
ale die Gunſt des Gewaltigen zu gewinnen, von welchem ver, 
Fremdling gebliebene, Flüchtling und Saft oder der auf eigenem Pater: 
erbe befiß- und recht-los gewordene Zohn eines edlen Geſchlechtes 
feine Gerechtigkeit, gefchmweige denn Piebe, erwartet. Tefibalb wirb 
diefer auch nicht felten ungercht und undankbar, oft aber auch ſchon 
für das einfachfte Wort und Werk reiner Menſchlichkeit fo dankbar, wie 
ein Andrer für eine große Wohlthat. 

Co oft auch oberflählice oder voreingenommene Beobachtung 
ganze große Nöller mit wenigen Worten zu charakterijleren wagt, und 
fo ſehr auch große Vildungszeiträume, wie 3. B. des 16. und des 
19. Jahrhunderts, verſchiedenen Volkeſtämmen ein gemeinfames (Hepräge 
aufdrüäden: fo haben ſich doch gewiſſe harakteriftiihe Merkmale 
für die befannteiten Völker die Anerkennung der beſonnenen Beobachter 
erworben, immer aber mit den Vorbehalten zahlreiher Ausnahmen 
einzelner Vollsglieder und felbft ganzer Volksklaſſen, und der Zeit- 
werligfeit „bis auf Weiteres”, da gar mander Michel an einem 
ſchönen Morgen des Dampfzeitalters die Schlafmütze wegwerfen kann. 
Wir fanden bei der Lehre von den körperlihen Typen das Gegenſtüd 
diefer geiftigen Mannigfaltigleit und Wandelbarfeit innerhalb der 
einzelnen öfter. 

Die Germanen haben und verdienen den Ruf größerer Inner⸗ 
lichkeit im Bergleihe mit den Romanen. Die deutfhen Worte 
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„Gemüth“ und „Gemüthlichkeit“ jind unüberfegbar und ebenjo der 
finnfihere „Somfort” unfere engliiden Stammverwandten. Der 
Germane hat von Alters her vor dem Franzofen voraus den 
Sum für Familie und Eigenthum, für freies Gemeinwefen und 
Selöfiregierung des münbigen Bolfes, zugleich für möglichſte Dauer- 
beftigkeit, Sicherheit und Behaglichkeit der Zuſtände. Sein weitlider 
Nachbar wird ſchon feit I. Caeſar durch Schimmer und Schall des 
Amen und des raſchen Wechſels angezogen. Als Gavalier im 
garten der Politik ift er heute Gironbilt und morgen Sansculotte, 
ud läuft wiederholt Hin und Her auf biutiger Rennbahn zwiſchen 
Freiſtant und Kaiferreih. Aber auch in eblerem Sinne ift er nod 
heute ritterlich gefinnt, wie er es im galliſchen Zeitalter war, wo 
als letzter Ritter Bercingetorir vor dem weit unebleren Römer Caeſar 
fh felbft als Opfer des Vaterlandes weihte, und zwar ebenfo mit 
hohem Opfermuthe, wie mit glänzendem, etwas theatralifhen Au⸗ 
ſjand. Das wirflih Nitterlide, Schwung- und Glanz»volle, das 
eine Zeit lange das Raubjunkerthum des Mittelalters in Deutfd- 
land veredelte, ſtammte großentheil® aus Frankreich, und fein 
Stammbaum läßt fi bis zu den Britonen verfolgen, deren Kelten: 
thum das der Gallier bis heute überlebt hat. Allerdings aber gelang 
6 jelbft den höfiſch gebilveteften deutfchen Nittern nit, König Renee 
Fihespof und die verrüdten Ausartungen de8 provenzalifden 
Ritterſinns in Deutfhland einzubürgern. 


Bas Bolksthum in Gewohnheiten und 
Einrichtungen. 


Äußere Lebensweife. 


In dem mehr inneren Volksſinne wurzelt die augenfälligere 
Tebensweiſe des Volkes, feine beftimmter geftalteten Gewohnheiten, 
Gebräuche, Einrichtungen und pſychiſch-phyſiſche Sitten. 

Zuerft faffen wir die äußerlichſte Febensweiſe ins Auge, die 
freilich oft keineswegs, frei gewählt, aus dem Volksſinne hervorgieng, 
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fondern vielmehr ihn erfi heranbildete, jedoch in fteter Wechſelwirkung 
mit ihm fich weiter entmwidelte. 

Actamt ift die bildungegefcichtlidhe und großentheils and chro⸗ 
nologifhe Eintheilung der Nöller nah ihrer Hauptlebens⸗ 
weife: Jagd; Viehzucht der ſchweifenden Hirtenvöller (Nomaden); 
Ackerbau, mit Zähmung und ſeßhafter“ Züchtung der Thiere ver 
binden; wozu denn noch Untevabtheilungen und einige andre Kater 
gorien kommen. Tie Tarftclung diefer Gattungen und ihres Ein⸗ 
finffes auf Volkonatur und Vollegeiſt dürfen wir bier nicht in größerer 
Ausdehnung verfuchen, werben aber ſpäter auf die wichtigſten derſelben 
im einzelnen zurüdtommen, und geben cinjtweilen wenige allgemeinere 
Andentungen, in welden wir une theilweiſe an Waitz a. a. O. 1 
403 anlchuen. 

Bielleiht hatten die Bewohner des Paradiefes nicht bloß den 
Apfel der Erkenntnis, fondern überhaupt die Pflanzenkoſt noch nicht auf⸗ 
gezehrt, als der Hunger und, vielleicht früher noch, dic Nothwehr fie 
zu Jägern machte und dadurch mannigfache Eigeuſchaften in ihnen 
anregte und übte: Yılt und Muth, hoffentlich cher als feige Grauſam⸗ 
kit; alsbald auch Auedauer in ntbehrungen wie in Bemuhungen. 
Tiefe Eigenfchaften gewannen and fpäter die Rogelfänger und bie 
Fiſcher, welde zugleich gegen fremde Elemente zu kämpfen hatten. 
Tod hatte der eigentliche Jäger vor ihnen den Kampfesmuth gegen 
wehrhafte Wefen voraus, der ſich nach der Jagd leiter auch zum 
Kriege wandte. Dagegen führte wohl die Ktideret zu der, für die 
geſammte Aildungsentwidelung jo wichtigen, Schiffahrt. Wie die 
Jägervölker, gebrauchen auch die Hirtenvölker weite Räume, aber 
geringere geiftige Erregung und Thätigleit. Jedoch beginnt mit ihnen 
eine, bereits Viel Nachdenkens und Geduld fordernde, Vorſchule der 
Bildung, nämlich die Zähmung der Thiere, fowohl zum Behufe der 
Jagd und des Krieges, wic der friedlihen Wanderungen, und endlich 
des rubigen Vandbaues und Haushalts. Dieſer gedich zunächſt im 
ftärfer bevölferten aber nicht üppig fruditbaren Yanditrichen,, mitunter 
auch auf ein = und mehr : jährinen Raſten wandernder Völker. Zeine 
thätige Muße führte zu Ordnung, Bildung, Familien: und Erwerbs: 
ſinn, aber aud zu den Ausartungen müRiger Genußſucht und Habfucht, 
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welche Despotismus und Sklaverei und andere Krankheiten des Staates 
und der Geſellſchaft erzeugten. 

Bei jedwedem Volksberufe (wie wir die fo eben flizzierten Kate- 
gerien nennen möchten) treten insbefondere Wahrung, Tracht und 
Wohnung als Hauptfeiten der äußeren Pebensweife hervor. Das Fol— 
gende ergänzt ſich durch das bereits S. 112 ff. bei den äußeren Ein- 
virtungen auf den Körper über Nahrung und Kleidung Gefagte. 

Die Wahrung eines Bolfes hängt zunädft von feinem Wohn- 
fige ab; das projaifche Erdreich, in welchem das Solamen pauperum, 
ve Kartoffel, gedeiht, läßt höchſtens in Kübeln im „dunfeln Laub die 
Goldorange glühn“. Bon der Nahrung an fi, wie von der leichten 
öder ſcwweren Mühe ihres Erwerbs, hängt wiederum Biel für bie 
ganze Volksnatur ad. Ein Voll, das fid fait nur von Kartoffeln 
ht, wird (wie wir mit ©. Vogt glauben) nie ein freies Bolt 
kin — womit jedod nicht gefagt iſt, daß das orangeneffende und 
ac feiner Bodennatur häufig aud) dem Müßiggange als der (wiederum 
ah C. Vogt) gefünbeften Tebensweife huldigende Volk freier fei, als 
jenes Namentlich gedeiht bei diefen glüdlihen Südländern dumpfer 
Intfiobenglaube ebenfogut, wie bei den armen Irländern, bei wel- 
den die unwandelbare liberlaft der Kartoffelnahrung einen erweiterten 
eblihen Nationalmagen hervorgebracht hat. 

Aber bei Letzteren, wie bei den gebildeteften Germanen u. f. w., 
find die Solaneen , fowohl das Solanum tuberosum wie das Stinf- 
Sfttrant Nicotiana, aus dem wilden Amerifa eingedrungene Fremd— 
Inge, welche mit der Zeit gebilveterer Geſchmack, rationelle Gefund- 
heitspflege und Volkswirthſchaft wieder verdrängen werden, vielleicht 
mit Hilfe der Kartoffelkrankheit. Dann wird an der Stelle der 
Kartoffel die Fülle des Nahrungsftoffes in der Revalenta und der 
Revalesciere, überhaupt in, von der groben ftofflofen Form der Hilfe 
breiten, Hülſenfrüchten Leib und Seele nähren, ohne daß mehr 
Lu Barry und ähnliche Myſtiker die befte Nahrung daraus vorweg 
nehmen. 

Wenn übrigens überläftige und ungefunde Nahrungsmittel impor- 
tert werden, fo kann dieß auch mit gefunden gefchehen, und zwar um 
derhältnismäßig billige Preiſe, wenn die erwünſchten Transportmittel 
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und Wege vorhanden find, vor allen das volferverbindende Meer und 
jeine Ztromfanäle. Im Inneren des Pelopönneſos verfauli zur 
Stunde noch der Überfluß der edelſten Südfrüchte ungenofien, weil es 
an Handelöjtrafien und Fuhrmitteln fehlt, während fie aus den Mittel: 
meerhäfen zu gleichem Vortheil uud Behagen der Producenten und der 
Gonfumenten unmittelbar bis in die Haſenſtädte des Nordens verführt 
werden, namentlih auch nach Hamburg. In dieſer Ztadt ift und 
trinkt man belanntlich weit beſſer und billiger, ala in der norddeutichen 
„Metropole der Intelligenz“, ja jo gut, daft man trogdem in Berlin 
wirklich nicht denkt. Urfaden des geuufreidheren und gedanlcnärmeren 
Yebens in Hamburg find nicht allein die Ochſen und das Zugemüſe 
der nahen feſtländiſchen Zufuhr, ſondern chen auch Meer und Strom. 

Wir betonten bier das beſſere Denken trotz jchlechterer Wahrung, 
und jagen weiter: Ein Wolf wird ebenſowenig, wie bei Kartoffeln mit 
ſchwerer Arbeit und bei Draugen mit Mußtiggang, auch bei übervollen 
Fleiſchtöpfen Aegyptens ſinnig und freiſinnig, obgleich Fleiſchnahrung 
unentbehrlich iſt, wenn dev Menſch die mit jener Raubthiernatur 
verknüpfte geiſtige Krafitfülle erhalten will. 

Es fragt ſich: welche dieſer beiden Naturfeiten Die ſtärkften Gin 
wirkungen der Nahrung erfahre. Ohne Zweifel wirlt die Rangſtufe 
des Organismus der verzehrten Weſen langen und Thiere auf die 
Ausbildung des Organismus der verzehrenden Weſen ein, und zwar 
in entſprechender Steigerung — aber wieweit? jenſcit gewiſſer Grenzen 
verwildernd oder verfeinernd? Tie Wirkungen der Quantität find 
die deutlichſten. Tie nahrungsreiche Fleiſchfaſer verdirbt, im üÜbermaße 
genoſſen, die Verdauung; und der Fleiſchfreſſer wird zum Rieh, 
vielleicht noch mehr, ala jeder andere Freſſer, indem auch die Nualität 
der Speiſe mitwirkt. Um legtere aber gilt es uns bier zunächſt, um 
eine eonsequentia ad absurdum auizuſtellen. 

Wenn nämlih die Ernährung durch feinere Organismen gleich 
artig auf den Werzehrer wirft, alte deſſen geiſtige Kraft ſicigert: fo 
wilrde der Kannibale die hochſte Ztufe der Leiter erreiden, wenigſteus 
der ariftofratifdie, der nicht felbjt das verwildernde Mergerbandwert 
treibt. In der That undet ſich einige Gelegenheit zu folden Be 
obachtungen bei einigen „Naturvölkern“, bei welden das Menſchen- 
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Hei, gleich dem Thierfleiſche, auf der Schranne feilgeboten und von 
den Käufern ohne Blutjhuld genofien wird. Glücllicherweiſe jedoch 
blabt der Genuß des Menſchenfleiſches überall nur eine Ausnahme 
und laßt fi in vielen fällen bis zu feinem Urjprunge aus Hungers- 
woth verfolgen, aus weldhem er bis zum Genuſſe entartete — 
Vappetit vient en mangeant! Zur Bolfsnahrung ift Menſchen⸗ 
Mich nirgend® geworden; und nur aus folder würde ſich feine phyjio- 
sie Wirkung erkennen lafien. Kehren wir auf ebeneren Boden 
rd, zunähit zu den Wirkungen ber als naturgemäß geltenden 
Rohrung. 

Die Quantität und leicht erreichbare Fülle geſunder Lebens⸗ 
sittel wirkt felbft dann noch günftig auf den menfchlihen Organismus, 
mon jene Verführung. zur Trägheit eintritt, folange lettere nicht foweit 
Mi, daß fie zu zeitweiligem Hungern oder zum Genuffe ſchlechter 
mb ſchlechtbereiteter Speifen veranlaßt, wo dann die ſelbſwerſchuldeten 
kanttoften Folgen die urfprüngliche Gejundheit der Miüfiggänger und 
Thorn überwiegen. Mannigfaltiger und ſchwieriger zu beobachten 
find die Wirkungen der Nahrungsgqualität. Kine beftimmter aus⸗ 
geiprodene, aber kaum gewiſſere, als die vorhin erwähnten Wirkungen, 
ff die (bei Perty a. a. O. 101): daß die vorzugsweiſe fleifch- 
eſſenden Voller, 3. B. mande tatarifhe Stämme, abftehendere 
Johbögen und breiteres Geſicht haben, als die pflanzenefjenden Hindus 
und die arifhen Völler Europas. Gleichen hierinn aber auch die, 
dech großentheils und gerade in den feiner geftalteten und wohl- 
habenden Stlaffen und in den Stabtbevöllerungen, viel Fleiſch ver- 
Krenden Arier des mittleren und mnörblihen Europas den 
aſiatiſchen: ſo muß die Urſache der Ähnlichkeit mehr in der Raſſe, 
d6 in der Nahrung liegen. Wohl aber erinnern wir hier an das 
Kringere Volumen des Hirns und des Schädels bei den Hindus, 
welhes cher durch die Pflanzennahrung bedingt fein mag, während 
de (angeblich) von der Schädelforn der meiften übrigen Arier ab- 
veihende der Slawen und u) der Iranier anderartige 
Örimde haben muß. 

Wenn die übermäßige Ernährung in ähnlichen Maße, wie bie 


mangelhafte, obgleich, in andrer Weife, die Denkfraft lähmt, fo übt 
dieſenbach, Vorſchule. 15 











2236 Tas Volkothum in Gewohnheiten und Einrianungen. 


fie dieſe Wirkung in noch ſtärkerem Maße anf die Willenékr 
Der ſatte Menſch iſt zufrieden, der überſatte träge. Tagegen u 
jeder empfindliche Mangel das Vedürfnis der Ergänzung und ruft 
Thätigfeit auf; bekanntlich ailt dic Noth als Mutter der Erjinden 
Ter Hunger und jede gefleigerte Vegier ſtacheln fonar zur Gewaltthat 
Humgerjahre fördern die Revolntion, darum freilich noch nicht Die ffrei 
Bei den alten Galliern war der Dickbauch geſetzlich verpönt, fol 
fie unabhängig waren; aber mit den Wcinretfenden und Köchen 
Römer kam entnervender Unterthanenverftand zu ihnen. 

Im allgemeinen wird in falten Yändern mehr gegeſſen, befen 
Fleiſchnahrung, ala in warmen. Tie Einwirkung der Atmofphäre 
anderfeits die Erzengniſſe des Bodens bejtimmen, bejonders bei ar 
und wenig mit andern Zonen verfchrenden Völkern, fowohl 
Nahrung, wie den Appetit. Zeugniſſe beider aus vorgefchichtl 
Zeit finden wir in den oben beſprochenen Küchenreſten, wie für 
vormenfchlide Zeiträume die Koprolithen, die Verdaunngercite ur 
licher Thiere. Erſtere reichen, wie wir jaben, in Seiten hinau 
welhen Fauna und Flora noch Mehr oder Weniger war, ale 
heutige in den felben Gebieten, alfo and Boden und Luft nicht 
die heutigen, wicwohl auch die Menſchenhand zu dem Wechſel 
wirfte, wie 3. 3. durdı Sernichtung ganzer Wefengattungen und | 
führung neuer. 

Eine eigenthitntliche, nur theilwerfe aus etbifhen und klima 
diätetifchen (Hründen erklärte, Erſcheinung iſt da, meift in relig 
Form gegebene, Verbot gewiſſer Speiſen: der thierifehen 1 
haupt bei den indifhen Brahmanen u. f. w. (der „® 
tarians“ u. dgl. nicht zu gedenken); des Schweines bei Juden 
Mohammedanern; des Hafen bet Inden 3 Mof. AT 6), Perl 
(3Zoroajter), Kelten (Caesar B. G. V 121, Tataren, Ruffen; 
Pferdes durch einzelne priefterlihe Ordonnanzen, aber aud durch 
inſtiuktartige Zitte, die erjt neuerdings befeitigt wird. Gibt es Bi 
die ſolche Thierfleiſchverbote befolgen, aber ſich an Menſcheufleiſch erlal 

Oft iſt der Geunß gewiſſer Speiſen, ähnlich wie der des Pfi 
fleiſches, nicht ſowohl durch Geſetze erlaubt oder verboten, als 
Sitte, welche die urſprüngliche Zweckmäßigleit überdauert; dann 
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and) durch den bei ganzen Völkern nicht minder, als bei den Einzelmenfchen, 
verſhicdenen Gefhmad, wie anderweitig der Geruch der Pflanzen u. ſ. w. 
und der wechſelſeitige der Menſchen ſelbſt, auch der ungeſalbten und 
leidlch gewaſchenen, bier anzieht, dort abſtößt. Abgeſehen von der 
Berätung, anf welde wir nachher kommen, eſſen Farbige und Weiße 
in Südamerika gewilfe Würnter und Larven, die unfere Schneden-, 
Kufern- und Froſch⸗ eſſer anekeln würden. Der Sandwidinfulaner 
eilt unſern Efel vor Brähen, in welchen er felbftmörderifhe Fliegen 
legen fah, dagegen aber zugleich den Appetit andrer Feinſchmecker 
m Lauſen (Stewart bei Waig a. a. O. I 367 vgl. 381 ff.) 


Auch gibt es, wie namentlich bei den Juden, bedingte Verbote 
des Fleiſcheſſens in Bezug auf die Todesart des Thieres, ſowie 
and gewiffer Theile des Thierkörpers. 


Gerade in Judien, wo unter dem herrfcenden Volle Thiere 
mr für Opferzwede getödet werben, genichen verftoßene Bevölkerungs⸗ 
teile, und jo, wie man fagt, aud) unſere (aus Indien ſtammenden) 
Zigeuner, das Fleiſch gefallener Thiere. Der blafierteften Zunge 
enropäifcher zyeinfchnieder gilt oder galt der haut gout des Wild- 
fleiſhes als leckere Eigenſchaft. 


Mehr noch, als die Nahrungsmittel an ſich, iſt ihre Zus 
bereitungsmweife bei den verfchiedenen Völkern verfchieden, am 
meiſſen die des Fleiſches, das bei wilden und zahmen Völkern in der 
ganzen Etufenleiter von roh bis verkocht genoffen wird und bei den 
titterlihen Hunnen fogar ohne Ferner in der rechten Mitte zwischen 
Perderüden und Menfchenfigfleifeh gar geritten wurde. Der Perſer 
Wirzt feine Schüſſeln mit Alfa foctiva, der Chineſe it Bogelnefter, 
dr Deutfhe gar Vogelkoth und ibealijiert den naturwüchſigen 
Schnepfendred durch Kunftreihe Brühe. Aber die feufche Küche eines 
Wahrhaft gebildeten Geſchmacks verſchließt ſich folhen unfauberen Dingen 
miht minder, wie dem widrigen und krankhaft verirrten Idealismus 
vs römifchen Schwelgers, der Maffen von Nachtigallen morbete, 
um aus den Hungen der Sängerinnen cin Gericht von eingebildetem 
Vohlgeſchmacke zu bereiten. Verfolgen wir diefes unerſchöpfliche Kapitel 


wicht weiter; feine eihnifche Bedentung bezeichnen die Nationals 
15* 
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ſpitznamen Hanswurſt, Jean Potage, Yord Blumpuddiug 
oder Roaſtbeef u. f. mw. 

Dft noch charafteriftifher und folgenreicher, ala die Speiſe, Mi 
der Trank. 

Ten alten Srichen und Römern galt das aus Körnerfrüchter 
(Serealien) bereitete und gegohrene Geträuke, das Bier, als Erzeugnis 
und Licbhaberei der barbariſchen Bölker: Gallier, Britannier, 
Germanen, Illyrier und Pannonier, Thraker, Aegypter u. ſ. m 
Der neueſten Zeit iſt die merkwürdige Propaganda des Bieres über 
die ganze Erde vorbehalten. Vielleicht ſteht fie in Wahlverwandtſchaft 
mit dem demokratifhen Zuge der heutigen Geſellſchaft und Politik, 
und zugleich mit dent gemüthlichen und gehaltvollen Weſen des Volkes, 
als defien Fabrilat das Bier jet vorzugsweiſe gilt, als birra tedesca 
in Italien, „deutſches Yagerbier” in Nordamerika u. f. w., umd 
wiederum innerhalb Deutſchlands in höcfler Potenz ale „bairifchen 
Bier", das in der Ihat auferhalb Baierns cbeufo unnahahmlid iſt, 
wie das offetifhe aufterhulb des Kaukaſus. Schon der Umſtand, 
daß das Bier von den bloß und ſehr alkoholhaltigen, wicht nährenden, 
ſondern eher zehrenden, Geträuken ſich durch einen zwar nicht ſtarken, 
aber leicht einverleiblichen, Nahrungeſtoff unterſcheidet (videatur Krieg 
und Friedensſchluſt zwiſchen den Bierbrauern und den Chemikern 
der Stadt Münden), empfiehlt es hinreichend zu Nutzen und Vergnügen. 
Daß die Mifhung feiner Grundftoffe, troß des weit vorwiegenden 
Waflers, ebenſoſehr zu beſeelen, wie der Wein zu begetitern, ver« 
mag: bezengt uns unter mehreren andern 3. P. Richters Beifpiel. 

Ein hochwichtiger Theil jeiner Miſſion iſt die Verdrängung det 
Schnapfes und feiner voruchmeren Verwandten, dieſes Tämons, der 
nur in homöopathiſcher Tofis, als aqua vitae feiner Vorzeit, cinigee 
Gute ftiftet, font aber unjägliches Unheil, befonders bei den nördlichen 
Völkern, deren Verſtand, Sittlichkeit, Geſundheit und Wohlftand ex 
zerrüttet und deren Zukunft er fchon vom erſten Keime des werdenden 
Geſchlechtes an vergiftet. Bekannt iſt namentlich feine Role bei dem 
almählihen Abjterben einer ganzen Raſſe in Nordamerifa. 

Es ift ſchon ſchlimm genug, daß für diefen, erft fpät zur Welt 
gefommenen, Teufel der reine Naturtrant des Waffers (amıorur zb 
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ap!) nicht hinreichenden Erfag bietet, fondern daß diefes wenigſtens 
mit einer Beimiſchung von Alkohol im Biere geboten werben muß, 
um die verwöhnten Nerven zu beftechen. 

Aber eine weit fchlimmere Krüde der Mäßigkeitsvereine ift die 
Teatotallery, da fie der lüfternen Entfagung die fhädliche Nerven 
afegung des Theins oder Koffeins zum Lohne bietet. Der Einfluß 
der Toffeinhaltigen. Getränke auf ganze Völker und insbefondere durch 
die Grauen (wie bei dem Branntwein vorzugsweife durd die Väter, 
in England jedoch nicht minder auch durd) die Mütter) auf bie 
lemmenden Geſchlechter ift noch bei weitem nicht genug in feinen 
enfräftenden Wirkungen gewürdigt. Die Klatfchgefellfchaften find noch 
nt deren fchlimmfte Folge. Als theetrinkende Völker zeichnen ſich 
as bie Chinefen, mehrere tatarifhe und türkiſche Völker 
Ruſſſands, die Ruſſen felbft, die Niederländer, die Engländer. 

Aber auch der vielbefungene Wein hat feit Vater Noahs ärger- 
ühem Raufche im Ganzen mehr Unheil als Heil geftiftet, und wird, 
gleich allen aufregenden und nicht nährenden Getränfen, nur ale 
angenblickliches Gegengift gegen einige krankhafte Zuftände heilfam fein. 
Unbebingte Sünden find jedoch nur das medhanifhe, ſchlauchartige 
Trinten eines ſchlechten Meines, und eine noch häflichere das ebenfo 
bewuſtloſe Hinumterfcütten eines feinen Weines, deffen Duft der fein- 
finnige Mensch erft Halb geiftig durch den Geruchsnerven Foftet, bevor 

er ihn in langfamem Genuffe dem Gefchmadsnerven bietet. Gerade 
der Deutſche, den man ſeit Tacitus des Hanges zur Voöllerrei 
Beſchuldigt, verſteht die Ausübung dieſes epikuriſchen Feingenuſſes am 
beiten, beſitzt aber auch ausſchließlich an den Geſtaden des Rheines 
und des Maines jene weißen Weine, deren „Blume“ und faſt über— 
finnlich fchöne Mannigfaltigleit des Wohlgefhmads ihre höhere Natur 
bezeugt. Wir erkennen ein gewiſſes Recht des Genuſſes an fid 
an, deſſen äfthetifhe Natur nicht erft eines Erlaubnisſcheins der 
Diätetif bedarf, vorausgefegt, daß der geſunde und gebildete, aber 
nicht verbildete und überreizte Taſtſinn das Gift ſcheue, mag es nun 
in der Gattung des Genießbaren oder in dem Make des Genuſſes, 
alfo in Qualität oder Quantität, beftehn. Die dauernden Wirkungen 
des Weines, wo fein Genuß Volksgewohnheit ift, fomit uns hier 
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näher angeht, ſind noch keineewegs hinteihend unterfuct, ob man i& 
gleich noch vor kurzer Seit z. B. ten leichten und lchbaften Zinn d 
Rheinlandere im Mereniote zu den bieririnfenten Yaiern und 
dent ſchnapstrinlenden Mittel: und Kord- Teutichen zufdrie 

Zu einem andern Abtnittc gehort der Kinfluk de Meinbai 
auf Zinnesart und Stimnmung der Bewohner, namentluh im Gege 
fage zum Ackerbau zer Feldiruchten, Der weit ſteterer Ratur 
und weniger von den wedjelnten Launen der Elementargötter abhäry 
Kein volkswirthſchaftlich iſt der Umſtand: dan das Bier am wenig 
die Verwendung des Hodens zur Nahrung beintradtigt, weitaus q 
meiften aber ter Anbau jener ſchon aejtaltiten, jedoch vorhin nicht u 
jonderlihen Ehren erwähnten Pflanze, deren ethniſche Yerentung « 
deutſchen heine Eugen Zur zu der naturgeſchichtlichen Mittheilu 
veranlapte: daſt vie dortigen Yauern eine rufielartige Verlangern 
des Mundes haben, aus welder bejtändig ein übelriechender Dam 
auffteige. Seitdem indeſſen drang der Tampi des Tabaks aud 
die parifer Zalons cin, und der furchthare Gebrauch dee Nicoti 
wurde im der böditen Sphäre der belgtichen Geſellſchaft crprol 
Tas cfelhafte Kauen des Tabaks iſt zwar in beiden Hemiſphäre 
befonderse in Nordamerika, ziemlich verbreitet, aber nirgende 
denn Maße, wie das des Betels der Arckanuß und ihrer Zufäg 
unter den malayiichen Rollen (Java, Manila u. ſ. w.), a 
Geylon, früher aud nach Wajudi in Indien und in Arabie 
man fehrieb ihm heilſame Wirkungen zu. 

Tus verderblichite aller beraufdenden Räucherwerke iſt das Opius 
das ähnlid wirkende, aus dem indiſchen Hanfr bereitete, Haſchiſch u. f. 
ift weniger verbreitet. Tie überfeinerung der modernen (Wefellichaft la 
bereits z. B. in Yondon opiumrauchende Zelbfivergijter vorkomme 
Aber wir fprechen wiederholt die Hoffnung aus, daf die in unſer 
Zeitſtromung liegende Richtung auf waturgemäfe und barmonijche Di 
des gefammten Organismus mit der Zeit folde ſchlimme Gäſte d 
Yandes verweifen wird. 

Ein viel angenfälligeres und dauerhafteres ethniſches Merkme 
als die Nahrung, bieten die Crachten der Völker. Zie ftchn nu 
minder unter dem Einfluſſe des Klimas und der Bodenerzcuguifle, a 
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die Rahrung, aber großentheils in weit leihterem und mailenhaiterem 
Leicht mit der Ferne, was namentlih dic Baumwolle zeigt, dem: 
nt Seide und Pelzwert. 

Heutzutage fichn nur noch wenige Volksſtämme in dem Zeit: 
ame vor jener tedhnifc - jittlihen Anwendung des Feigenblattes; 
ud felbft diefe war wohl nie und nirgends ganz ohne das Bedürfnis 
des Schuges nicht bloß, fondern auch des Schmuckes. 

Srfagmittel (Surrogate) der Kleidung für erſieren ſind z. B. 
Einijgmierungen der Haut, die nicht blog einen leichten Wetter: 
yanzer bilden, fondern auch dem Geſchmacke der Inſekten noch weniger 
Plagen, ald dem der Menſchen, vor deren Haß und Liebe weder 
hemade noch andre und übelrichendere thierifche Einreibungeitoffe fhügen. 
Ein bedeutender ethniſcher Gradmeſſer der Bildung ijt eben die größere 
er geringere Empfindlichkeit jämmtliher Zinne, deren Grund aber 
Wufig weit tiefer zu fuchen iſt, nämlich in der phyfiologifchen Be: 
jnderheit der Volker. Entſchiedener iſt dieß der Fall bei der ab- 
weihenden Auffafjung und Empfindung der Ghegenftände durch die 
Eimne bei den verfchiedenen Völkern, die ſich in beftimmten Neigungen 
und Ahneigungen zeigt. Wohl aber kann die in der Volksnatur 
wuzelude und durch die Ortsnatur genährte finnlihe Idioſynkraſie 
durch frriere Gewöhnung und Bildung gemodelt und überwunden werben. 
Ihre geiftigfte (pofitive und negative) Geſtaltung: der (äjthetiihe) Ge— 
Ihmad ift immer Ergebnis der Bildung (oder der Verbildung), und 
lann jelbft die einheimische Richtung des Volksſinnes ganz durch eine 
ende verdrängen, wie ſich weiter unten ergeben wird. 

Erſatz der Kleidung ale Schmudes ift die Zeit und Mühe 
fee Tatowierung, die wir im alten Europa bis zu den 
Branzofen und den Soldaten andrer Völker der Gegenwart finden, 
am volljtändigften aber in Amerika. Sie erſcheint fhon als Kunſt 
und bat als Stammeszeichen weitere ethnifche Bedeutung. 

Ein Andres ift die Nadtheit naiver Natur, ein Andres die 
Ihöne und bewufte der (in Neapel, nod nicht aber in Berlin, 
criſtlich behoſ'ten) griechischen Gottheiten und Kunſtwerke, ein Audres 
drittens auch die oft unſchöne und nur allzubewufte und abfichte- 
volle der weiblichen Decollettierung, nicht bloß unter den Sansculotten 
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der franzöitfchen Ummälzung , foudern aud bei der Sofgala des fon 
fo prüden Englande, und am verfchrteften bei den TC pernfängerimm 
auf nordifhen Aühnen, wo felbit die anltändiafte Tracht Gefundhe 
und Ztünme nur unzureichend gegen Erkältung ſchützt. 

Tiefer künſtlichen BRloße ſtehn al® würdige Ertreme gegentk 
die wattierte, aefteifte und bercifte Yügc der Erſatzmittel für aufiändige 
Mangel, und der Sündendecken für ilegitimen liberfluk an Körpe 
fille, vulgo Reifrocke und Grinolinen. Um die Unnatur volftänd 
zu maden, erhebt sich uber dent kimſtlichen Revers und Avers, G 
de Paris u. dgl. die geſchnürte Mefpentaille. 

Zolange diefe Miiegeburten neucuropäiſchen Geſchmacks ſann 
Ohrringen, Paradiedvogelitiinr und allen möglihen Kopfentfichung 
auch dur Männer: und rauen = Hüte fortdauern, haben wir wi 
Urſache, die Wafenringe der indiſchen Vayaderen und felbit 
Pflocke in Ohren und Pippen amerifaniiher Wilden zu beſpöttel 
Und nur an dem Hofe cines franzöſiſchen Teſpoten fonnte mer 
du Dauphin al® Modefarbe für Kleider in Aller Wunde fein. 

Man ſpricht Biel von Rolle: und National trachten, m 
fucht fie durch Kulturpolizei und sittenrichterlidie Prämien in unſe 
Seit der Selbſibeſtimmung hineinzuzwängen, um mit ihnen die Nafte 
unterfchtede feitzubalten. Beim Lichte betrachtet verdienen nur weni 
dieſer Trachten ſolche Bemühnugen, weder aus äſthetiſchen noch aı 
volksthümlichen Gründen. 

So 3.2. ſehen wir noch jetzt, jedoch im legten Stadium ihr 
Daſeins, in einigen alterthümlichen Städtchen und Törfern der Wetten 
(im mittleren Deutſchland' eine Frauentracht, welde die dortig 
Schönen zu Zerrbildern Clauren'ſcher Mimilis macht. Cine unförn 
lihe Maſſe über einander gezogener Röcke würde der Crinoline en 
ſprechen, wenn ſie nicht nod viel Mehr enthüllte, als verhüllte, inde 
ſie nur bis auf die Knice reicht und bei den Feldarbeiterinnen gera 
der Tugend des pflichteifrigſten Fleißes cine bedenlliche Plaſtik ve 
leiht, während zugleich die Vollsmeinung Strümpfe und Schuhe I 
der Sommerarbeit fogar als Kennzeichen hochmüthiger Arbeitsfche 
ächtet, dafür jedoch möglichſte Reinlichkeit zur Pflicht macht. Ta 
fommt denn noch das ſiceife „Bruſtſtück“, ein nivellifierender Panz 
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ber Düfte. Die Männer in diefen Landſchaften tragen eine zur 
beutihen Volkstracht degradierte urſprünglich franzöfifche Hoftradt: 
te Schnallenhoſen und Eduhe, den Hofrod Ludwigs XIV. und 
den Dreimafterhut, der ftattliher, aber nicht minder unnatürlich ift, 
al$ der Eylinder, während jener Rod in jeder Beziehung mit Unredt 
durch den rad aus der höheren Geſellſchaft verdrängt wurde. 


Die „Nationaltraht” ift in vielen Fällen nur eine zeitweilige 
und in den meilten nicht einmal im Volke felbft entftanden. Ge— 
wöhnlich wandern die Trachten von Bolfe zu Bolfe und, wie mod) 
heute jihtbar vor unfern Augen, von Stande zu Stande. Die heutige 
griehifhe Tracht ift eigentlid die albaneſiſche, der Plaid der 
Hochſchotten urfprünglic Flandrifches Fabrikat. Die Vorväter der 
franzöſiſchen Eansculotten unterfchieden fi) durch die Beinkleider 
(bracae, woher die alten deutfchen „Brüche“) von den unbehoſ'ten 
Römern, und diefe alte Tracht der „barbariſchen“ Völker verbreitete 
fd über die ganze gebildete Welt. Unfere Damen indefjen erhielten 
fe vielleicht cher aus Dfteuropa und dieſes aus Afien, wo Sache 
unn Name (sarabarae, saraballae u. f. w.) ſchon früh von den 
daäifhen oder perfiihen Magiern hergeleitet werden. Früher be- 
Kihneten fie in Deutfchland den Gegenfag der Geſchlechter, wie 
. in dem Sprüchworte: „die Frau hat die Hofen“, d. h. die 
Öausherrfchaft, die dem Manne gebührte. 


Auch der Sarbenfinn tritt bei ungebildeten Völkern und Volks— 
llaſen ſtärker hervor, während reines Weiß oder Schwarz bei ihnen 
mehr nur die Gala des Feſtes, des Prieſterthums, der Trauer be: 
fihmet, wozu jedoch auch andre (eigentliche) farben dienen. Waitz 
0. OD. 1 364 ff. gibt Beifpiele der Farbenfymbolif in Tracht 
nd Körperbemalung in Bezug auf Religion, Trauer und Freude, 
Lrieg und Frieden bei verfchiedenen Völkern, und noch wichtigere für 
fe Beziehung des Geſchmacks und (relativen) Schönheitsfinnes zu den 
taffenhaften Eigenthümlichkeiten der Völker felbft in Geftalt und 
Farbe. Gewiſſe Farbenmiihungen in Verbindung mit Zeichnungs— 
muflern waren 3. B. bei der altgallifhen Kleidung üblich, wic 
and) bei der vorhin erwähnten Tatowierung ameritanifher Stämme. 
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Ethniſche und flantlihe BRedeutung haben dic Karben jeltena 
bei Kleidern, al® au Wappen, Fahnen und andren Abzeichen. Be 
der Kleidung unterſcheiden sie seltener Ztämme, ale Ztände um 
Parteien, wie 3.9. die Grünen und die Blauen der byzantiniſcher 
Yürgerzwilte. eben ſchwarzer und weißer Tracht der Prieſter ehe 
wir grüne und graue der Jäger, und mannigfachere und buntere ir 
den Uniformen der Veamten, der Polizei und der Soldaten ned 
ihren Nationalitäten, (Wattungen und Rangklaſſen. Die Politik mande 
Regenten beſchränkt ſich auf ſinnreiche Eriindungen in dieſem Fache 
Kir vermuthen, daß der Rildungejfortſchritt mit vielen ſachlichen Unter 
ſchieden auch das buntſchedige Farbenſpiel abſchaffen, dagegen abe 
geſundem und künſtleriſchem Farbenſinne wieder freieren Einfluß am 
die Männertracht geſtatten wird. Tem Farbenſinne werden wir unte 
bei den Künſten wieder begeanen. 

Auch die Bekleidung des Fuſtes und der Hand darf bei de 
Völkerkunde nicht überfehen werden, obwohl fie im Ganzen mehr andre 
als nationale Unterfchiede bezeihnet. Ter durd den Banuernkrieg fi 
bedentungevoll gewordene Bundſchuh war zunüächſt Zeichen des Standet 
jedoch zugleich auch dem deutſchen Vauern vorzugsweiſe eigen. Di 
Sandale der alten und einiger noch lebenden Völker hat ſich auch, wi 
ganze antile Trachten, bei Möonchsorden erhalten. Das völlige „Bar 
füßele“ unter den deutſchen Bäuerinnen cvgl. unſere Bemerkung S. 232 
wird bald nur noch in der Dorfnovelle und in Zittenbildern am 
abgeſchiedenen Gegenden und vergangenen Zeiten auftreten. Tie Geſchicht 
des Handfhuhs hat ihre Wlütenzeit in Ritterthum und Minnebien| 
des fpäteren Mittelalters. 

Tie dauerbafteften fihtbaren Urkunden des Nölferlebens, auße 
der Schrift fanımt der Schriftſprache und dem durd fie Wcberlieferten 
werben wir bei der Kunſtgeſchichte ausführlicher beipreden, nämlich di 
Bildwerfe und die Bauten. Solde in Yapidarfcrift und in andern 
Formen aufgejtellte Urkunden find die Käufer der Götter des Himmel 
und der Erde, der Kürften, der Großen, der Volksvertretung um 
Nolfsbildung, wie Rath- und Stände-häuſer, Schulen und Büchereien 
Klöſter unter Chriſten, Buddhiſten und Mohammedanern; Wohnhänfe 
des Bürgers und Vauern, auch in Erde oder Waſſer verſunkene, ven 
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im eleganten Pompeji an bis zum Pfahlbau; Todtenftädte und Mau- 
fleen über und unter dem Boden; Burgen, Pagerfeften und Ping: 
wik, in neuen Seiten auch bombenfefte Kafernen u. dgl.; Feſtungen 
m Ehlöffer für Verbrecher, Irre und politiſche Ddealiften; riefenhafte 
Gefhäufer und SKurhäufer der modernen Zeit neben ben aufgegra- 
. han Badepaläften der Römer, den Bädern, Brummenbauten und 

Chanen der mohammedaniſchen Völker; Mearkthallen und Bazare alter 
md neuer Zeit, Fabrikbauten nud Vorrathshäuſer, mit Einſchluſſe der 
unterirdischen gothiihen Tempel und Hallen der Götter Bachus uud 
Gambrinus; die Schutzbauten im Dienfte der Elemeuntargeiſter, ſowie 
zum Schutze gegen fie: Hüttenwerke und Feuermauern, Dämme, 
Shleuben, Nilmeſſer, Brüden, Wafferleitungen und Kanäle; Berg: 
werle von der älteften Kulturzeit an bis zu den Tiefen der black dia- 
words in England, über weldyen die Sce rauſcht; dagegen wiederum 
We gen Himmel leitenden Werke der friedlichen Giganten, wie Sonnen— 
Par und Sternwarten von ägyptiſcher Vorzeit an bis zu den modernen 
Propheten noch ungefehener Planeten — und fo noch Unzählliches. 

Bon befonderer volklicher Bedeutung, aber wenig dauerhaft, find 
die beweglichen Bauten der Fahrzeuge zu Waffer und zu Lande. 
Ldonders im Alterthume uuterfchied man nad) den Völkern die Gat- 
“tungen der Eciffe und der Wägen. Die Locomotiven der neueften 
Zeit find in jeder Beziehung Gegner des Nationalitätsprincips und 
därderer des Weltbürgerthums. 

Der Geift unferer Zeit weift immer mehr der „bürgerlichen 
dantunft“ die erfte Stelle an und will vor allem die Familie und 
%8 bürgerliche Gemeinweſen mit gefunden, räumlichen, zunächſt zweck⸗ 
Mhigen und darnad) möglichft fhönen Gebäuden verforgt wiſſen. 

Mit dem Haufe hängt gar Viel zufammen: Haushalt, Haus: 
tath, Häuslichkeit, felbft (und zugleich) mit den obigen Stategorien 
der Nahrung und der Tradıt) die Hausmannskoſt und der Haus: 
tod, ſämmtlich ganz beſouders deutſche Dinge von nicht geringer 
vlffiher Bedeutung. An das Haus fnüpft ſich auc das Verhältnis 
ve Wirthes zum Gaſte, das freilich in unfern Wirthe- und Gait- 
hauſern ein andres ift, al das des Hauswirths zum Gaftfreunde 
vr Erfhaffung der Gaſtwirthe und Zimmerkellner in der alten 
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Welt war und noch jept im einigen patriardalifhen Landen ıf. Se 
deffen finden wir im Mittelalter eine ähnliche Unſitte, wie das eb 
recht auf Frauen und Töchter des naftfreien Haufes bei cinigen Völler, 
wie bei den Mauren (nah Chénier bei Waitz a. a. D. 1 380); 
fogar bei Teutfhen und Franzofen (vgl. u. a. E. v. T. ie 
die Saftlichkeit im Mittelalter in der Öſterr. Mod. 1863 Nr. 9); 
bei deutfhen und flawifdhen Rittern des Mittelalters and 
Gaſthauſe, in dem ſie itbernachteten , vielleicht ein feudalce Scitenfiid 
zum jus primae noetis: wir erinnern une eines forbifhen Weis 
liedee aus der Lauſitz, das fih an dieſes Recht Mnitpft. 

An die Gaſtfreiheit Mnüpfen fi die Haftmahle, deren Me 
und Meife je nach den Nölkern und Nolfsklaffen fehr verſchicden ü 
und noch verfchicdener in der Vorzeit war. Die Gaſtmahle Athene 
bei welchen die Chariten mit zu Tifche faren, waren weit verſchiche 
von den ebenfo rohen wie raffinierten Rome. Tie ungebeuren Gef 
reien, welche die alten aallifchen Feudalherrn ihren Clans und Un 
hängern gaben, hatten auch politifhe Zwecke im Augc, ohne de 
materiellen Genuß der Augenblide zu vergefien, gleichwie unfer moben 
ned Meeting, Zweckeſſen und Swedtrinfen. Hochzeit-, Yiebe®-, Abend 
Gedaächtnis- und Yeichen mahle vereinen und unterſcheiden Ztämm 
Stände und Glaubensgenoſſenſchaften. 


Sitte. 


Hier ftehn wir überall ſchon auf dem (Webiete der Sitte, } 
welcher fih nur allzuoft die Umfitte gefellt, chen auch bei den Ga 
ftereien, die leider befonders bei ns Deutſchen fett der Röme 
zeit, am ÜÄrgften aber im fpäteren Mittelalter das fih zum Theil 
im Etudentemvefen erhielt) in Gelage und Zaufereien ausarteten. Bi 
diefer legten Phafe, die unter den Tifhen zu endigen pflegte, ga 
an den Tifchen ein oft wunderliche® Formelweſen, wie noch heute i 
geringerem Grade, am meiften bei den Engländern. Reliquien jem 
Zeit haben ſich bei Mahlzeiten aus ihr berrührender geſchloſſener & 
jelfchaften und Wilden, namentlich in Mitteldeutſchland, erhalten, b 
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wilden alte und jest unverftandene Sprüche und Formeln fogar noch 
a reitliche Pflichten gefnüpft find. 

Überhaupt erhaften fih Sitten und Gebräude in ihrer äuße⸗ 
en Ericheinung bäufig viel länger, als ihr urfprünglider Sinn 
u ihr lebendiges Wurzeln im Volke, ja felbft als ihr Verſtändnis 
ı Gebähtniffe der Menſchen. Die neuefte Zeit indeflen duldet taub 
wordene Nuſſe, inhaltlos gewordene Formen nicht mehr fo lange, 
k dieß Pietät, Gefpenfterfurcht und Bequemlichkeit der früheren Zeit 
et. Je fchneller aber jene Formen entfernt werden, um fo aufmerf- 
wer und eifriger jollen wir fie verzeichnen und ihrer urfprünglichen 
Kentung nachſpuren. Sind fie nicht mehr zeitgemäß, fo waren 
ee6 doch einft und bleiben mehr und minder werthvolle Beftand- 
ee und Merkmale der Bildungsgeſchichte. Ebenſo verhält es fid 
u mit den Bolfsmundarten, zu deren vollftändiger und genauer 
leichnung es jet höchſte Zeit-ift, wie wir wiederholen (vgl. ©. 98). 


Das unermeßliche Gebiet der Sitte, das noch feine Sitten- 
dichte erfchöpft Hat, hat die Bölkerkunde nur mit fparfanıer 
Iewahl des Wichtigften für ihre Vergleihungen und Unterfcheidungen 
a benugen, unſere Borfchule diefer Wiſſenſchaft wiederum nur mit 
herührungen der Hauptkategorien. 

Wir kommen zunächft auf das Haus zurüd, und zwar auf deſſen 
kibende Bewohner: die Familie. Nach den mannigfachſten Richtun— 
en bin laufen ihre Fäden. 

Ohne Ehe feine Familie, und je weniger jittlid) und geiftig, frei 
wahlt und feft gefchloffen, durcd Neigung und Achtung zugleid) geheiligt 
e Ehe ift: defto loderer ift aud, jedes andre Familienband und defto 
iger wahre Kindererziehung möglih. Das gefellige und rechtliche 
ehältnis der Ehe wurde und wird bei den meiften Völkern aud) 
uch die Religion und deren Stellvertreterin: Kirche oder Prieſterthum, 
weiht. Je mehr die Macht der Geiſtlichkeit wuchs, defto mehr 
herrichte ſie auch diefen innerften und wichtigften fo vieler concentri- 
en Kreiße, und verdrängte endlih, namentlich in der aus der alt- 
ftlihen Gemeinde (2xxAnoia) er: oder ver⸗wachſenen Kirche, die 
in rechtliche Schließung der Che gänzlich. 
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Ähnlich geſchah es mit den verfehiedenen (Wraden und sorm 
der Aufnahme der Kinder in die kirchliche Gemeinde und fpi 
in die (Nemeinfchaft der Erwachſenen. Mit Ichterer verband ſich 
mehreren Völkern als Vorbedingung die feierliche Yosipredung vom 
(unbedingten) Unterordnung unter die Eltern. 

Tas deſpotiſhe Hecht des Familienvatere bei viclen Völler 
auch bei den Multurvöltern im ihrer früheſten Zeit, wie bei den al 
Römern, Öriedhen, Germanen, Auden, liek Weib und fi 
nr als Sachen erfeheinen, ob es gleich hauſig durd die Zitte gem 
dert wurde, wie 3. 8. bei den Römern al. nm. a. Fitting 
Weſtermanus Illuſtr. Monateheften 1864 Nr. SS. Tieſem 8 
haltniſſe muſten freilich die Kinder, zunachſt die Knaben, immer ı 
der Zeit entwachſen. Ter alte germaniſche Familienvater nel 
nad Welieben fein und ſeines ertauften Weibes Kind zum Lel 
vom Boden anf oder übergab ca durd das Gegeutheil der unber 
herzigen Ausſetzung. 

Tie mit der allgemeinen Bildung zunchmende Weltung | 
Weibes dieſes Wahrzeichen der Völlerbildung überhaupt — | 
fchränft jene Zwangsrecht immer mehr; md eben tm alten Ri 
werde die Würde der Mutter und Matrone früh anerkannt. A 
mitten im unſerem Nahrhundert und im unſerem Wolle, in weld 
emancipierte Frauen fih bald ten Männern alcih, bald fiber 
jtellen , finden wir nicht bloß noch oft die roheſte Alleinherrfchaft I 
Mannes in der Familie, jondern in vielen Fällen gibt jogar and) } 
(Geſetz Weib und Mind der Willkür und der Gewiſſeunloſigkeite 
Hansvaters preis. Mir haben 3. B. im heſſiſchen Mainlaude erle 
daR eine unglückliche Frau, die ihr verſchwenderiſcher Gatte bungı 
und frieren lie, vor deifen Mishandlungen ſich zu ihren Eltern ref 
md anf gerichtlichen Spruch durch Genedarmen tort weggeriſſen u 
zu ihm zurückgeführt wurde, weil fie bei ihm daheim fe. 

Im allgemeinen fchreibt man den (Nermanen, hauptſjächlich n 
den Zeugniſſen der Römer ſchon ſeit der Seit der Kimbern n 
Teutonen, vorzugsweije die Anerlennung weibliher Würde 
und defihalb auch in der chritlichen Seit die Kergeiſtigung der hebraifi 
romanifhen Maria, diefes deals der Yungfräulichleit und | 
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Mutterſchaft. Es darf uns, beilänng bemerkt, nicht ſtören, wenn 
Hampe Narrheit dieſes zwiefache Ideal zur zwieträchtigen Ihariade 
verzerrte; oder wenn anderſeits die fpät, aber deito itärker, bekehrie 
rin Hahn⸗Hahn Gott jelbjt der geliebten Jungiran jeine „Huli- 
gung“ darbringen lieh! 

Folgerecht hat fich bei den germaniihen Pölten das Wediel- 
verhältnis beider Geſchlechter am irühelten und am: meiften über 
feine animaliſche Geſtalt erhoben, und die Ehe über den ftaatewirih- 
ſchaftlichen Zwed der Kinderfabrif, der unter den Milttärfürften zugleich 
der einer Rekrutenzüchtung wurde. Tie romantiſche Yiebe if, trok 
Kiefer Benennung, echt germanifh, von ihrer ſchönſten keuſcheſten 
Blüte an bis zu ihrer myſtiſchen Verhimmeluug, ob fie gleich jelbit 
ver antifen Zeit Griechenlands nicht ganz fehlt. 

Gerade aber im „romantifchen“ Mittelalter iſt auch in Deutſch— 
land der Verkehr der Geſchlechter ſehr entartet, es fragt ſich, ob durch 
romaniſche Einflüſſe. Der feilen Frauenzimfte und ihrer jpäteren 
Senoffinnen in den Frauenklöſtern (!) das 15. Jahrh. zu geſchweigen, 
dringt die allgemeine Zittenlojigfeit aud) in das Innere des Hauſes 
md wird, wie S. 236 erwähnt, fogar durch Zitte und Pflicht des 
Gaſtrechts gefeglih. Die urältejten Gefegbücher der germaniſchen 
Vilter zeigen zwar ftrengen Schutz der weiblichen Ehre, bezeugen aber 
ingleih ihre häufige Antaftung durch rohe Gewaltthat. Die germant- 
Ihen Gefege find von Tacitus Zeit bis wenigftens ins 17. Jahrh. fehr 
frenge gegen die Frauen jelbft, welde in irgend einer Weife die 
Schranken der Sittlichleit und der Sitte verlegen. Die fpätere Zeit 
beipricht Wahlberg („Über die Stellung der Frauen im Strafrechte“ 
ftetr. Woch. 1863 Nr. 14) und macht u. a. auf Folgendes auf- 
merkſam. 

Romanifche Kriminaliſten, beſonders in Portugal und Frank— 
reich, verlangen für die Frauen mildere Strafgeſetzgebung im Vergleiche 
mit den Männern, als die meiſten deutſchen. Die älteren dentſchen 
Volksrechte ſind in dieſer Beziehung von einander verſchieden. Die 
chriſtliche Theologie, die ſich auf die jüdiſche Evalegende ftitt, wirft 
dem galanten Frauenkultus des Mittelalters eutgegen und „bringt das 
ſtolze römische Wort: major dignitas est insexu virili! im Malefiz- 
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weien zu Ehren.“ Ja ein Kriminalgefegbud behauptet nod im 
Jahre 1664: mulier non est facta ad imaginem Dei! Wahlber; 
befürwortet die Gleichheit beider Geſchlechter vor dem Geſetze. Dieh 
entfpricht auch der zunehmenden Gleichheit der Bildung und der Am: 
fprüche der Fraucu mit den Rechten und Wilichten der Männer unte 
allen gebildeten VRolkern der (Hegenwart. Gleichwohl zeichnet hier di 
Natur durd die Verſchiedenheit des Organismus beider Geſchlechte 
Grenzen, durc welchen ihre unbedingte Rechtogleichheit noch weit wenige 
zuläfjig erfcheint, al® die der Menſchenraſſen. 

Ein befonders auffallender Unterfchied zwischen den heutigen Ger 
manen und Franzoſen in Yiebesfahen, jomohl im Roman, wi 
in der Wirklichkeit, it der folgende. Tas eigentliche Herzensleben, 
das fo hänfig zu Spiel, Kampf und Wechſel der Neigungen führt, 
findet bei den deutfchen Frauen (Ausnahmen befonders in verwelſchter 
Kreißen!) feinen Abſchluß in der Ehe. Umgekehrt bei vielen vorne 
meren franzölifchen Hauptſtädterinnen, die ihre Töchter in Slöftern 
„erzichen* laſſen bis zu ihrer Verheiratung, eine Unfitte, die be 
rönufchen Katholilen in Teutjchland weit ſeltener vorkommt. Mt 
einen salto mortale jpringt das Mädchen aus der Klaufe in der 
frivolften Kreiß, der es willlommen heift und dem Ehemaun kaun 
das Recht eines Honigmonats läft, womit ihm in der Regel gan; 
recht geſchieht. Erſt die verheiratete Frau bat die (Helegenheit, folglid 
aud den Ablaß, Romane zu fpielen, deren Romantik ſich felten bi 
zu bleiher Entſagung jteigert. Im Gegenſatze dazu find die, in Parit 
völlig zur Zitte erhobenen, Studenten: und Arbeiter chem und übliche 
„liaisons““ oft treuer, wenigftens einträctiger, als die vor Maire uml 
Prieſter geſchloſſenen. Allerdings iſt in der Provinz und bei dem 
eigentlichen Yürgerftande in Parts die Ehe auf weit feitere Grund⸗ 
lagen gebaut, und fogar die Thätigkeit der Frau für dag gemeinſam 
Beſiehn oft vielfeitiger, als die der dentfchhen, oft nur auf Küche um 
Kinderſtube befchränften, Hausfrau. Anderfetts tft gerade bei dem Kern 
des deutfhen Bauernſtandes, ſowie bei den Wegentenfamilten der 
meiften Staaten und bei den Juden die Ehe officiell unabhängig vor 
Yiebe und Romantik, und wird theils durd die Zitte, theils durd 
Berechnung beftimmt. 
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An jener pariſer Sitte, welche das legitime wie des illeginme 
Üehetichen der Frauen vorzüglich ern mit der Ebe begirmen läkt, 
ig fentimentale amours par distance in em Badtridzeitalter ans: 
gummmen, bat ohne Zweifel die minter volflice ale örtlide Natur 
kr mgeheuren Etabt einigen Antheil. Gleichwohl glauben wir bier 
a tieferen Grund für den Unterſchied der Franzoſen von den Eer⸗ 
nanen in der Ratur beider Polfeitämme zu finden: dar nämlich den 
fumigen Deutſchen die Liebe der Jungfrau, den finnliceren Franzoſen 
de der Frau flärker anzieht. Neuerdings tragen die berüchtigten, aber 
: gi ber parifer Wirklichkeit entnommenen Zittenbilder Fendeaus 
: ea völligen Hautgont an einer widrigen Mifhung von Zinnlicteit 

ud Empfindfamteit zur Schau. 


Mertwürdig genug ift e8, daß gerade die alten Griechen die jitt- 
Amen Frauen enger in das Frauengemach, den alt» und neu⸗orientali⸗ 
Wen Harem, einſchloſſen und defihalb auch weniger chrien, als bie 
Römer zu thun pflegten. Wahrſcheinlich hieng dieß mit der Zitte und 
Unfitte des öffentlichen Lebens zufammen, in welchem ſich die Männer 
Kiranenlos genug bewegten. Die feufchere ältere Zeit zeigt ung ein 
in jeder Beziehung edleres Frauenleben; vgl. u.a. Camboliu, Les 
fmmes d’Homere (Paris 1855) befonder8 p. 151 ff.; Blanchet, 
De Aristophane (Strassbourg 1855) p. 52. Die Frauen der pelo- 
ponneſiſchen Stämme traten in den Kriegen zwifchen den Lakedae⸗ 
mmen und den Meffeniern gleihfam als politiſch-patriotiſche Chöre 
lcihaft handelnd auf. Die Sitte der fpäteren, gebildeteren und ver- 
hideteren, Griechen bewirkte, daß das freie Weib eine höhere Stel- 
lung einnehmen tonnte, als bei den Römern, fei es durch Geift und 
Üldung, wie bei einer Afpafia, oder durch ideale Körperſchönheit, die 
gar eine Phryne wagen ließ, als Anadyomenes Incarnation vor allem 
Belle aufzutreten. Jedoch finden wir aud in Rom ſchon in ber erften 
Laiferzeit eine ähnliche Frauenklaſſe in der Freigelaffenen (libertinae), 
bie an Tugenden wie an Laftern den beften und fhlimmften Matronen 
Roms gleich ftehn mochten (vgl. u. a. Karften, Horatius Lpz. 1863 
&. 37 ff.) und jedenfalls mindere fittlihe Verantwortlichkeit trugen, 
alt dieſe. 


Diefenbach, Vorſchule. 16 
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Endlich führt die „griedifche Yicbe“ unter Männern, wie d 
„lesbifche* unter Frauen, von ihrer idealen Wlüte bie zu ihm 
ſcheußlichſten Unnatur ihren Namen mit geichichtlidem (runde. Sche 
zur Seit der grofien Tramatiler war fie, wie es ſcheint, alte Boll 
jitte, und damala Gegenſtand bald der Rüge, bald der Dichtung (vg 
Blauchet a. a. O. p. 30 fi. Zu den Römern fan ie erft ew 
artet in der eutarteten Zeit dieſes Volkes: noch vichifcher geitaltete fi 
ſich bei den barbarifchen Türken, idealiſch aber bei den fonft fo rohe 
Albanefen md Slawen des Ditreihed. Auch bei den iraniſche 
Dffeten fommt der, bei den letztgenannten Volkern übliche, beſchworer 
Freundſchaftebund zweier Männer vor ı). Zchiefner in den Melange 
asintiques der Beteräburger Afademic 1863 an S. 34.). 

Tie Bielweiberei hangt enge mit der Misachtung und Wiebe 
haltung des Weibes zuſammen, fowie anderfeits mit der unbeſchränkte 
Alleinberrfchait des Einzelnen im Ztaate und in der Familie, wie f 
auf den nicdren Wildungsitufen der Völker vorzufonmen pflegt. Fre 
lih wird der Dann, der allein „Dahn im Korbe“ zu fein glaubt, 0 
zum Tiener einer einzigen feiner Sultaninnen und Odalisken, ob 
gar ihrer aller. Denn dieſe Herabwürdigung des, freilih gewöhnli 
noch zu feiner Witrde gereiften, Weibes hat gewöhnlich aud die En 
werthung und Entſittlichung des Mannes zur Folge, Icon durch feu 
phyſiſche Verweichlicuung und Entnervung. Die Vielweiberei erjchetı 
als gefeplich erlaubte Einrichtung beſtimmter Völker und zugleich d 
Bekenner beftimmter Religionen. Vielleicht bängt ſie bei weitem nid 
fo jehr mit dein Himmeleſtriche zuſammen, als gewöhnlich angenomme 
wird. Gewis tritt fie nicht ausfchlierlich tm heißen Oſten auf, ur 
jelbft gegen ihre voltlidhe Natur ſpricht der Umſtand: daß lie unt 
allen Bölkern und Himmelsjtrihen in Grunde ein Vorrecht des Stand 
oder Keihthume iſt, troß des Geſetzes bei den Chrilten, dur das G 
fe geftattet (jedoch nicht geboten) bei den Mohammedanern. Dem 
auch bei diefen begnügt ſich der thätige und wenig oder mäßig bemittel 
Bürger gewöhnlich wit Einen Cheweibe, weil er weder Geld no 
Mußte und Luſt hat, einen Amazoncnftaat zu regieren, der am fcherft 
zu regieren ift, warn ſich alle feine Mitglieder cinträchtig, und eber 
darum zugleich zwieträchtig, um die Gunſt des Alleinherrſchers bemühen 
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Der eigentliche Gegenfag zur Bielweiberei iſt nur in phyſiſcher 
Beichung die unter mehreren Bölfern Afiens, Polynefiens und 
Anerikas einheimifche, bei den Regern auf Galega (NO von Mada> 
gekar) durch die Franzoſen geſetzlich begünftigte Bielmännerei; in 
fittliher Beziehung mehr der Amazonenflaat md die Emanci- 
yiertinnen unferer Tage — jener zwar nur märdenhaft, diefe nur 
zeſtrente Erſcheinungen phantaftifher Willkur, Beide aber aus einem 
Rehtegefühle entftanden, das durch Schmerz und Unwillen über uraltes 
Unrecht zum Uebermaße angeſtachelt ift. Ein Andres ift die, wieberum 
gewöhnlich nur in den höcften Geſellſchaftskreißen vortommende, finnliche 
Entweibung der Meffalinen, welde den ephemeren Liebhaber und 
Ran bald mit Penſion abdankt, bald auf immer verftummen läßt, 
ki es im alten Babylon, oder im mittelalterlichen Paris, oder in der 
modernen Zarenſtadt. 

Die Emancipation (Freiwerdung und Selbftbefreiung) der Frauen 
mt im Alterthum aud außerhalb der Staaten der Amazonen und 
ver indifhen Franen (strirägya im Mahabharata) vor. In Athen 
md Korinth rief (wie ſchon bemerkt) die allgemeine Stellung und 
Erziehung der Frauen den Gegenſatz der durch Schönheit, Geiſt umd 
Übung ausgezeichneten „Hetären“ (Freundinnen, Männergenoffinnen) 
bevor, welde in der damaligen Geſellſchaft eine beredjtigtere Stelle 
Annahmen, als in der heutigen die emancipierten Damen mit männiſchen 
Eitten und Unfitten, mit Sporen und Cigarren. Diefe Damen 
Immmen fporadifh in Deutſchland und in Frankreich vor, dort 
ar unter Überbilbeten, hier (freilich eine G. Sand ausgenommen) 
wer nur in dem Stande der Königin Pompon; als unfangreicherer 
wielliger Berfucd; dagegen in Rordamerifa, 3. B. die Phalanr der 
Sehrifarbeiterinnen in Lowell. Dort entftand auch der „Bloomerism“, 
die Männertracht der Frauen; die hinter ihr ftedende Idee fehlt ge- 
wich bei den Hofen und PBaletots der modernften Europäerinnen. 
Ut-England ift in der Kegel zu prüde zu folhen Dingen, hat aber 
kıfür noch ftarkgeiftigere Gewohnheiten, wie (bis vor kurzem) die Chen 
don Gretna⸗Green und zahlreiche „flirtations‘‘, bei welchen es häufig 
meifelhaft ift, ob die Damen Entführte oder Entführerinnen find; fo- 


dann den fchmählichen Verkauf des (Eheweibes als Hausthiers auf 
16* 
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offenem Markte, der im vornehmen Kreiſten anderer Nölfer weit an« 
ftändiger vor ſich acht. 

Tie geiftigite Erſcheinung der Frauenemancipation bilden Me 
Schriftſtellerinnen, welden wir fpäter einen kleinen Abſchnitt wid— 
men wollen. Noch mehr greift in die geſellige Ztellung und die ganzem 
Wirkfanteit der Frauen ihre Vetheiligung an den Befhäftigungen un 
in&befondere der Erwerbothätigkeit der Männer cin, Me neucitens arm 
mieiften in England, demnächſt und zunchmend in Frankreich umd 
in Tentjchland vorkommt und z. V. in den Handelsjtädten bejondere 
Frauenſchulen fir Buchführung und dal. ins Ychen ruft. Tiefe Wer 
theiligung, welche natürlich and oft zur volligen Zelbjtändigkeit der 
Frauen an der Spire von Geſchäften und Unternehmungen führt, M 
himmelweit von der Yaitthierpflicht unterfihieden, Die ber vielen rohen 
Völkern das Weib dem tragen und nur Krieg, Jagd und einige andre 
Thatigkeitszweige für ſich behaltenden Manne zu leiſten hat. Welche 
phyſiſche und ſittliche Folgen ſoldee Schmach und überbürdung des 
Weibes für die Nachkommen baben muß, liegt am Tage (val. S. 213). 

Ein anderer, unmittelbar und thatiadlicd die Ztellung des weibs 
lichen Geſchlechtes bebender, Fortſchritt it der Reginn ſeiner Stimm: 
fähigkeit im mehr und minder allgemeinen und öftentlichen Angelegens 
heiten, namentlich in joctalen ausſchließlichen „Fraucuvereinen“, die 
bereits den Männern mar ein beratbended Votum gejtatten. Hier 
ftehn in der That die Franen anf einem Mechtäboden, den ſie ihrem 
allgemeinen Fortſchritte in Rildung und Zelbjtändigteit verdanken, und 
der zugleidh auf ihren „natürlichen Beruf“ gegründet tft. Die Seit 
ft Hin, wo Bertha fpanı und weiter Nichts dachte und that, und im 
welcher der Mann im Meibe nur die Kigenichaften des höheren Haus—⸗ 
thieres fchägte. And doch war es einſt vor ihm entſchloſſen, das 
animalifche Woblbehagen des Paradieſes dem Wiſſenshunger zu opfern, 
den Die ungalante Theologie Neugier und Lüſternheit ſchalt! Tie Aus 
dehmmmg des weiblichen Stimmrechtes auf die Politik it zwar weit 
ülter, als die Zalone der modernen Tiplomaten und Emiſſäre generis 
feminini. und wurde felbft vorn den de jure völlig unmündigen rauen 
der alten Römer de facto häuſig mit Erfolg geübt. Aber erjt neuchene 
tommen Berfude vor zu feiner ofictelen und oifentlihen Geltend⸗ 
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mochung, deren Einklang mit holder Weiblichkeit zweitelbait it. Die 
Minen Beiigerinnen des deutſchen Parlament? in ven Yogen ter 
Yerlslirhe zu Frankfurt a. M. hielten die rechte Mine. Tie völlig 
atwehten „Dyänen“ der franzöfifhen Ztaatsummälzung gehören 
möt hierher, auc nicht dic jchöne Theroigne: wohl aber einige edle 
Ftauengeftalten im jener Schredengzeit. 

Rod entweibter, als die Poiffarden, die denn doh nur in einem 
kazen Zeitraume und in dem Blutrauſche einer verzerrten Idee auf: 
taten, find die weiblichen Srieger- und Mörder-Banden des Neger: 

Buigg von Dahomey. ben aud aus „savage Africa‘ erzählt 
Read (ſ. „Ausland“ 1864 Nr. 5) von einer jungen Königin von 
Congo, Tembandumba, die hauptſächlich durd die Ermordung aller 
ämlihen Neugeborenen (im Gegenfage zu der der weiblihen in China 
uf. w.), mit Ausnahme einiger zur Züchtung beftimmter, einen Ama- 
paenſtaat erwachſen lafjen wollte. Head, ver jelbit ein ftarker Ro— 
mantifer ift, Legt ihr fogar das neroniſche Ideal einer vernichteten 
Menſchheit, einer verödeten Welt, als Ziel unter. 

grauen als Beherrſcherinnen ganzer Völker find feit Semira— 
ms Zeit nicht jelten, jo wenig in der alten Zeit von Mefopotamien 
md Arabien bis nach Britannien, wie in der neuen Zeit in allen 
Erdtheilen bis zu unfern Antipoden. Gleichwohl bedarf dieſe That- 
ſache, welche Häufig im Gegenfage zu der fonftigen Volksſitte ſteht, 
nod fehr einer näheren Beleuchtung in jedem einzelnen Falle. Frauen 
als Kriegerinnen erfcheinen uns immerhin noch unnatürlicher und 
mmenfhlicher, als Männer in der Schlacht, auch wo fie für einen 
hohen Gedanken kämpfen, wic cine Jeanne d’Arc, oder auch in neuer 
Zat verkleidvete Mädchen in deutfhen u. a. Heeren. Die öffent: 
ide Meinung ift immer geneigt, folden Kämpferinnen ftatt der patrio: 
Kihen oder dynaſtiſchen Idee eine frauenhaftere Triebfeder zuzufchreiben, 
eine unglückliche Liebe, die fie forttreibt, oder eine glückliche, die fie 
hrtzieht. Ein Andres ift e8 mit der weiblicheren Stellung einer 
„Regimentstochter", einer Marketenderin. Vollends denn mit der 
Miſſion einer Miff Nightingale und anderer wahrhaft barmberziger 
Schweſtern, oder aud einer treuen Soldatenfrau, deren Karikatur eine 
andere Gattung weiblichen Heergefolges ift. 
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Die neue Zeit licht Erperimente, welde gewöhnlich die be 
Hauptgebiete: Etaat, Religion oder Kirche und Geſellſchaft, zugleii 
in Angriff nehmen, am fchnelliten aber an ihren Eitnden gegen ba 
letztgenannte fcheitern -— ein Mint für dic Zukunft, in welder d 
„Geſellſchaft“ Staat und Kirche abforbieren und nur die Auflehum 
gegen fie felbit als unverzeihlihe Sünde gegen den heiligen ei 
richten wird. 

Rapps „Narmonie“ , welhe den verbotenen Wachſsthum wı 
innen heraus, nämlich vermittelt der (Ehe, durch Zuwachs oder Ser 
ftallifation von anfen her crfegen wollte, verlor bald die Anziehung 
kraft fir Proselyten — cin Zpiegel für das römiſche Colibat, febe 
die fortfchreitende Zeit irdifhen Erſatz und binmliichen Pohn dafür 
Frage ſiellt. Rapp war itbrigens weit humaner, als z. B. die Kiı 
duifche Eelte der Manabhawas, welde die (Ehe verbietet, die glei 
wohl zu Tage klommenden Kinder tödtet und dafür neue Mitglieh 
antauft (Pickering bei Perty a. a. D. 161) und als die hrifilk 
Kaftratenfelte unter den Rufjen. Ter abenteuerlihe Mormonisun 
hat in der PVielweiberei cinen nagenden Wurm, der eher, als fet 
äußeren Gegner, ihm ein Ende maden wird. Die free love, % 
Pantheismus der Liebe oder vielmehr der Yuft, wird fchnell zu 
ftehenden Zumpfe ohne Icbendige Strömung, den die Nachbarn fliche 
wenn fie ihn noch nicht austrocknen können. Und dod war der iben 
Anfang dieſes Verſuchs die Reaction gegen die allzu enge Vegrenzm 
des Herzens und der äfthetifch = ſinnlichen Synmpathie, deren Unre 
nicht bloß der ſchwelgeriſche Tichter des Ardinghello empfand, ſonde 
auch der heilige Platon, wer er Zeus über die gebrochenen Scholl 
der Piebenden lachen läßt. 

Alle jene Berfuhe haben ihren Hanptfpielraum auf Rorl 
amerikas weitem und freiem Boden gefunden. 

Übrigens findet ſich ſtreuge Monogamic, uud jelbft diefe m 
der Eheform nad, unter den griecifch » katholifhen Prieftern, die n 
einmal heiraten dürfen. (ine zwei- und mehr⸗malige (Ehe 
fittlich nicht allzufehr von Bis und Poly» gamie unterſchieden, in d 
That erhält bei den römischen Katholiken nur die erfte Ehe den voll 
Segen der Kirde. Noch näher an Polygamie grenzt die Ehe u 
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gefhiedenen Gatten. Aber die hierarchiſchen Verbote derfelben, 
welhen der Papſt wohlweislid die Hinterthüre der Tiepenjation ge: 
laſen hat, vergefien die nicht felten nöthige Umſetzuug der bibliichen 
Zrunmgeformel: „Was Gott zujammengefügt hat, foll der Menſch 
uiht fheiden“ , in die Scheidungsformel: „Was Gott gefchicden bat, 
fol der Menſch — und wäre er ein priefterliher Halbgott — nicht 
ziommenletten!* 

Das wechfelfeitige Verhältnis der Eltern muß den gröften 
Eiufiuß üben auf das zwifcen ihnen und den Kindern, fowie anf 
das zwifchen den Geſchwiſtern. 

Was dem Gefühle der meiften Völker ale Blutſchande gilt, war 
ud iſt bei manden gefelih erlaubt. Wir gedachten bereits weiter 
ben diefer Thatfahe und dabei auch der Geſchwiſterehe bei fein- 
bildeten Griehen, welde denn doch feruelle Berührungen zwifchen 
Eten und Kindern nicht minder verabſcheuten, als wir (vgl. die 
Thebanerfage). Und doch kommen letztere nicht bloß zwiſchen unfehl⸗ 
baren Sündern und ihren illegitimen Töchtern vor, ſondern bet einzel⸗ 
nen der oben erwähnten Völker fogar als geſetzlich erlaubte Sitte, 
Viel widerlicher, als jene Geſchwiſterehe, die aud) bei Königen der 
Perfer und Peruaner vorfommt, erſcheint uns die Verheiratung 
ſtythiſcher Vater mit ihren Töchtern (Perty, Anthr. Vortr. S. 160). 
Einen ganz andern, ſymboliſchen Grund dagegen hat in der religiös- 
gehhihtlihen Sage der Semiten die Ehe zwifchen Semiramis:Mylitta 
und ihrem Sohne, die Schwenck in feiner Mythologie als altfemitifche 
Grundlage der chriſtlichen Dreieinigkeitslehre darſtellt. In gleichem 
Einne preift ein, von einer ulttamontanen deutfchen Zeitung dem 
beutſchen Volke mitgetheilter und empfohlener, Hymnus die h. Yung- 
fan ausdrücklich als Mutter Gottes des Vaters, weil diefer ja mit 
Öntte dem Sohne identiſch fei! 

Der gränlichfte Gegenfaß zu diefen allzu vertrauten Verbindungen, 
diefer naturwibrigen Liebe, ift das Töden und öfters and Auffreffen 
fr altersſchwachen Eltern durch ihre Kinder, das u. a. bei ural« 
taschen Völkern Afiens vorkam und noch mitunter vorfommt. Die 
Mongolen begruben noch im vorigen Jahrhundert die reife lebendig, 
und noch jest bringt bei ihnen das höhere Alter Einbuße an Ehre 
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und Achtung, entgegengefegt der Anſchauung fo vieler andern Voll 
Wir haben S. 210 (bei den Auswanderungen) foldhe entfegliche Zitt 
vermuthungsmweife aus jenem „Wiend der Tellus“ erflärt, das ar 
und bedrängte Wandervölfer unbarnıherzig gegen Schwache, Alte = 
Kranfe maht. Zugleich jedoch muß die Kortdauer eines feld 
Gränele und überhaupt die Kälte und Viebloſigkeit der Kinder gen 
die Eltern, deren Pflege fie entwuchfen, ticfer in der Nollsnatur u 
vorzüglih denn auch in der Erziehungsweiſe begründet fein. M 
vergleiche mit jenen finnifhen u. a. Völkern die Juden, be 
mufterbafte Pictät durch ihr beimatlofea teren und ‚flüchten du 
MWüfte und feindlihe rende nur noch verftärft wurde. Indeſſen ww 
den die Pietätspflichten nicht immer nit voller Herzenswärme gell 
und je weiter wir mütten im den gebildeteften Volkern die abfleigen 
Skala der Geiſtes und (Memüthe - bildung beobadıten, finden wir j 
fchredliche Selbfifudt der Kinder und Enkel, welden die nicht wm 
ihnen „nützlichen“ Alten zur verhakten und veradhteten Laſt werd 
Tazu denn nährt das äufere Elend das ſittliche, und kann ſelbſt 
warmen Herzen nothbedrängter Menfchen die Colliſion zwiſchen ih 
Pflichten negen die ſchwachen Eltern und die unmindigen Kinder & 
vorbringen. 

Tas Gegenſtück des Klternmordes: der Kindermord, iſt w 
häufiger und entipringt aus verſchiedenen Beweggründen. Bei fen 
tifchen Völkern finden wir ein religiöfee NRinderopfer, das ı 
voller Kiternliebe als das Loftbarfie und ſchrecklichſte Opfer von Ab 
ham feinem Jehovah, von karthagiſchen Eltern ihrem Moloch gebre 
wurde. Ter fpäter zur Buße römifch - Fatholifch gewordene Taum 
hat fogar das dhriftliche Abendmahl auf das altjemitifhe Kinderox 
pfropfen wollen. Ter Chriftengräuel des Mittelalters und noch j 
bei den Lltramontanen (1862 fomwohl in Zeitungen in Wien, ! 
in Handlungen 3. 3. im „hilligen“ Köln) und bei griechifch = katl 
liſchen Fanatikern, fogar als gefeglihen Richtern (m Ruffle 
1853 ff., ſ. Didaskalia 1862 Wr. 245 mit genauen Angaben n 
der Wiener „Preſſe“), dichtete den Juden Kinderraub und Kinderm 
an, namentlich die furchtbare Traveftierung dee Hoſtienopfers in 
eines lebenden Kindes. Es fragt fi, ob das Opfer bes einzi 
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and unfdmlbigen Sohnes, welches der Gott der fpäteren rechtgläubigen 
Chritten feinem eigenen Gerichte und Zorne gegen die fündige Menſch— 
kit bringt, femitifchen Urfprunges fe. Auch noch jet kommt bis- 
weilen jenes Kinderopfer vor, welches felbftfüchtige und aberalänbiſche 
Eltern der Kirche“ bringen, indem fie ihrem naturwidrigen Tienfte 
mmindige Kinder widmen, um felbit heil zu werden oder zu bleiben. 

Das (oben S. 238 erwähnte) unbefchränfte Verfügungsrecht dee 
Laters über die Kinder findet den äuferften Gegenfag in der allzu 
mihen Losſprechung der Kinder von der elterlichen Zucht unter den 
- Angloamerilanern, unter welden aud die Achtung des Weibes 
ſih bis zur Verwöhnung fteigert. 

As gleihfam volkswirthſchaftliche Zitte erfcheint der Kinder- 
mord (Ausfegung u. f. w.) in übervölferten Ländern, wie z. 2. in 
China. Die Nichtahtung des Weibes mag darneben zu der Hin— 
Wermg vorzugsweife weibliher Kinder mitwirken. Bei mehreren 
wilden Bölfern, namentlich in Afrika, haben fogar die rauen 
kl die Geburt der als überzähllich geachteten oder der misgeftalteten 
Kinder unmittelbar zu büßen, indem fie mit benfelben gemorbet 
(geopfert) werben oder irgend einem Banne verfallen. Bei den 
Tſchibtſchas in Südamerika galten Zwillinge als die Frucht 
grober Ausfchweifung , weſſhalb (wie es fcheint) der eine derſelben 
getädet wurde (ſ. Acofta bei Waiß a. a. O. IV 367). Den häß— 
iften Gegenfag zur höchſten Blüte der Bildung bietet die Kinder- 
usfegung bei den Griechen, und mehr nod ihre Reditfertigung 
barh die Edelften und Weifeften, wie Solon und Platon. Bei den 
deutfhen Vätern der guten alten Seit ſtand es, wie ſchon bemertt, 
% fie das auf den Boden gefeßte Kind gleichfam in das Peben auf: 
nehmen oder der Vernichtung ftberlaffen wollten. 

Der Kindermord unter den gebildeten chriftlihen Völkern bis 
fir Gegenwart ift ein jo verwidelter Gegenftand, daß wir lieber hier 
kiht daranf eingehn. Nur mag als Zeichen der Zeit erwähnt werben: 
da das Findelhaus, weldies den Mord oder die Verfümmterung 
fhuldlofer Kinder, forwie die Sünde und das Unglüid der unter dem 
Fluche des Paradieſes leidenden verlaffenen und hülfloſen, theils ſich 
mglüdfelig fühlenden, theils fuühlloſen oder leichtſinnigen Mütter ver⸗ 
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hüten fol -- daß das Findelhaus in dem Traumflaate der (den 
muniften die Allmutter der jungen eltern: und nanten -lofen Staat 
bürgerfchaft werden foll, eine vorzugsweie franzöfifhe Phantaf 
gleih andern foamopolitiichen. 

Tie Überfitle des Yebene hat uns in den büftren Bere I 
vorzeitigen und gewaltfamen Todes hinübergeführt. 

Tas Menſchcuopfer kommt vicleiht bei allen Böllern 
fehr frühen Vildungszeiträumen vor, und wandelt jich in fpäteren 
thierifhes oder aud nur bildliches Opfer um, während die Tidgte 
feiner noch gedenkt, fei es als einer Unſitte „vormaliger* Zeit, 1 
3. 3. in Thrafien oder Griechenland ‚in einem orphiihen Bra 
fltde), oder feinen Gräuel durch menfhlide Hingebung und göttli 
Milde verflärend, wie bei der griedifden Iphigenia und d 
jüdifhen Iſaak. Obſchon oft als Zitte mit dem BZuftande 1 
Geſellſchaft zufanımenhangend, hat das Menſchenopfer in den mei 
Fällen wohl urfpritnglih, wie fo viele andre Opfer, den 2m 
religiöfer Sühne. Tiefe ſetzt freilich einen kannibaliſchen Gi 
voraus, der Geſchmack genug bat, um zu Zeiten gerade die leibl 
und sittlich fehlerlofeften Opfer, wie reine und ſchöne Kinder u 
Jungfrauen, zu verlangen. Mit diefer Steigerung des Opferwertt 
verbindet ſich indeſſen auch die einer gewiſſen ſittlichen Kraft ? 
Opfernden felbft, der das Yiebjte von feinem Herzen und Leben Ik 
reißt, und fofern mit dem reinen Leben des Kindes fein eiger 
reinſtes Gluck zum Opfer bringt. Cine gräuliche Lerwirrung 1 
Empfindungen und der Begriffe ! 

Bei Völkern verfchiedener Zeiträume fehen wir cin lebend 
Todtenopfer, weldes die Leiche des Herrſchers, des Yehensher 
des Gatten begleitet oder ihr folgt, von dem Pichlingsthiere an | 
zu dem Yichlingsdiener und gar zu der Zelbftopferung der übergetrer 
Gattin hinauf. Erft in neueſter Zeit wird es Gruft, der Sa 
(Zelbftverbrennung) brahmanifher Indieriunen ein Ende zu mady 
Die alten Grabhügel Europas bergen ähnliche I pfer in Menge. 

Wir gehn bier weiter und betreten — oder ftreifen vielm 
nur flühtig — das weite, in volkliher und religiöfer Hinſicht 
wichtige, Gebiet der Leichenbeflattung und aller mit dem Tode t 
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Angehörigen, des Nachbarn, des Bolls- und Glaubens -genofien zu- 
Immenhangenden Gebräuche. 

Gründe der Abflammung, des Glaubens, und praftifchere der 
Örtlihleit beftimmen die Bölfer, ihre Todten „in feurigen Armen 
au Himmel” tragen zu laffen, ober der Erde zurüdzugeben,, was 
be entſproß, oder endlich, im Gegenfage zur Auflöfung, die entfeelte 
Gefalt in gefpenftigem Scheinleben zu erhalten. Bei vielen, wenn 
nt den meiften, Völkern des Alterthums finden wir verfchiedene 
Gattungen der Todtenbeftattung, ſei es im Wedel der Zeit, oder 
gleichzeitig, dann aber nach gewiſſen Geſetzen, die wir freilich oft nur 
vermuthen können. So 3. B. Verbrenuung und Begräbnis bei 
Grieden, Römern, Slawen (in Böhmen, wenn nicht verfcie- 
denen Volksſtämmen zuzuſchreiben). Die Hefte der Todten werden 
bed unter der Erde, bald in Felſenkammern und Bauten über ihrer 
Oberfläche geborgen. Jenes geſchah u. a. bei den Bewohnern der 
nittelamerifanifhen Trümmerftädte, und ift allmählich faft überall 
angeführt. Diejes in vielen „Stupas” (Topes u. f. w. f. u. bei der 
vankunſt) der Hindus und ihrer Grenznachbarn; bei den Aymaras 
m Shdamerika; in Nordeuropa; in Aegypten, wo denn noch 
mehr die Felſen zu ZTodtenftätten ausgehöhlt wurden. Malayo— 
polyneſiſche Völker beftatten ihre Todten auf Bäumen und Gerüſten 
im freier Luft. 

Die alten Aegyptier leben zahlreiher und charakteriſtiſcher in 
rn Mumien fort, als in ben zerftrenten Häufern ihrer Eoptifchen 
Rohlommen und in einem Theile des SFellah- Blutes. Noch mehr 
fl dieß von den berberifhen Guanden auf den Kanarien; ihre 
tmanifchen Befieger vertilgten fie weit häufiger, als fie ſich mit ihnen 
wihten. Die Pyramiden find zugleih Denkmale todter Pharaonen 
and geopferter Arbeitermaffen, nicht der Pietät des Volles. Diefe 
bet andy nicht immer die modernen „Maufoleen“ der Herrſcher gebaut, 
Sgleich diefe Benennung ein Denkmal verewigt, das die Liebe ftiftete 
ud die Kunſt ausführte; die neueſte Zeit erft gräbt es aus bem 
Edutte aus, welchen Naturereigniffe und menfchlihe Barbarei darüber 
schäuft haben. Dagegen errichtete der unmenſchlichſte Haß in Afien 
und Afrika höhnende Todtendentmale in Pyramiden und andern 
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Haute, die ans Schädeln md Zfcletten Erſchlagener, ja felbit lebend 
Vermanerter aufgethiirn wurden. Kin feindliched Todtendentmol im 
Meinen iſt der Trinfjchädel, zwieſach widrig durch feinen (Hebraud- 
„ei den Germanen fommt cr in der befannten Aneldote von derzt 
barbariſchen Yangobarden Alboin vor, wird aber den Helden ız8 
Walhalla, nah A. Y. J. Micdelfen Anzeiger des germ. Muſcum S 
1863 Nr. 4: irrig nachgeſagt. Auch die Inkae in Pern hattert 
dieſe Unſitte ſ. Waitz a. a. O. IV 413. 

Maſſenhafte Todtendentmale aus Erde uud Stein kommen bäuieg 
vor, mie 3. N. im nordmeitliden Afrika, in den Todtenftädten un 
(Hrabburgen der alten Italiene und des mohammedaniſcher 
Tftene, in den bohen Erdhügeln mit Zteinringen und Kammern 
bei Lydern, Karen und Etruskern, in den Todtenbügeln und 
„Hüneubetten“ der alten Kelten und der (Nermanen gegen 
Tacitne Zeugnis Germ. 27, weſſhalb ſie H. Hartmann tim An 
d. a. M. a. a. O. lieber der vorgermantichen Wevollerung zuichreibt), 
in den Mohilen und Murganen unſlawiſcher Volker in Ruifland, 
in den Grabmalen der alten Amerikaner ıj. o. 2. 1821, in den 
Katakomben mittelalterlicer und mitunter auch noch moderner Ztädte 
Europas. 

Alles Übermaß im Leichenfeiern und Todtendenkmalen, welchet 
den Überlebenden unwiederbringlichen Anfwand an Kraft, Zeit und 
Mitteln entzog und ſchon dadurch das Gegentheil von einem freien 
Werke liebenden und ehrenden Andenkens wurde, weicht immer mehr 
der Anſchaunung und Sitte der neuen Zeit, welche das Eutſeelte als 
ſolches betrachtet und behandelt, dagegen die beſeelten Freunde und 
Wohlthäter der Wölfer und der Menſchheit lieber in Bildſäulen ver⸗ 
ewigt, die ſie in der vollen Kraft ihrer Wirkſamkeit darſtellen, oder 
noch ſinnvoller durch Stiftungen, die ihren Geiſt und Namen tragen. 
Tie Mohanmmedaner giengen den Chriſten voran in der ſchönen Sitte, 
die Todtenhöte mit blühendem und duftendem Leben der Pflanzen zu 
ſchmücken, welde freilid das profaifhe Nitglichkeitsprinctp der neueren 
Zeit 3. B. anf unferen Torffrievhöfen zum Beſten des Küſters ver⸗ 
wendete, dag Gras für feine Hausthiere, die von vielen gefcheuten 
„Kirchhofszwetſcheu“ für ihn felbit und feine Familie. Auf unferen 
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gredsöfen ficht man noch bäntig alıe Peinbinier carmarıı, Rerz:z, 
Gerner; aber fie wandeln ſich allmablih m Rettungähäwiern tür 
uälihe Scheintodte. Tas ungeheure Yeinbant » Yabarintk ven Tıris 
war lingft fait nirgends mehr ein Dertmal für einiı leben Ginzet- 
wien, fondern ein Seller für miammengewürteites (ebein, das i:eI 
kr Gewerbfleig zum Frommen der Lebenden zu verwenden indıt. 
Di erimert ein wenig an jene Trinkbedber ana ten Zchadeln cr- 
Mlagener Syeinde, unterfcheidet ſich jedoch weientlih durch den Ummitand: 
deß an diefen alten und vermiihten Gebeinen gleihiam feine Spur 
dei menschlichen Cinzellebens mehr haftet. Defto widerlicher it oder 
wer nod) in umferem Jahrhundert: die Verwendung der in Fett über- 
pgangenen Leichenſchichten in Paris zur Zeifenverfertigung. Wieviel 
Ale ift die Berwendung menſchlicher Yeihname auf den anatomiſchen 
ihnen zum Frommen der Lebenden und der Winenſchaft! Und dod 
verbietet fie nicht bloß die Religion mehrerer Völker, fondern auch 
mſere Brofectoren ziehen, foweit es die Forſchung geitattet, Nach⸗ 
lildungen den wirklichen Peichen vor, welde überdiek bald nirgende 
mehr durch die Todesftrafe der Verbrecher und die Achtung der Selbſi⸗ 
mörder (des Leichenraubs zu gejchweigen) geliefert werden können. 

An die Todtendentmale und Leichenftätten reihen ſich die ver- 
Sängliheren, aber volflich nicht minder bedeutſamen Gebräuche der 
Yeihen=geleite, = klagen und -mahle; der Todtenopfer; des Fährgeldes 
im Munde des Leihnams (Obolos, davuxz), das jeit ältefter Zeit 
bi heute bei den Griechen und ihren Nahbarn, den Albanefen 
md den Daforomanen, aber aud bei den alten Germanen und 
vermuthlich auch den Kelten vorkommt (vgl. u. a. 3. Grimm, 
Mythol. S. 791 fi. Ascoli, Studj eritici I p. 93); ſodann der 
Immertrachten und andrer Trauerzeihen, wie 3. B. des Zerreißens 
der Kleider und felbit der Körperverlegungen, der Unbefchorenheit des 
Hanpthaares und des Bartes, des Afcheftreuens auf den Scheitel u. |. w. 
Bir Haben ſchon oben bemerkt, dar die Farben der Trauerkleidung 
nach den Völkern verfchieden jind. Namentlich erfcheint neben ber 
ſtwarzen die weiße; beide miſchte Farben- und Gefühls-ſpielerei zur 
Halbtrauer, als Übergangsfeier zu dem vollen Lebensrechte der vor- 
laufig Überlebenden. 
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Behaglicher ift die Beobachtung der formen des lebendigen Umgsm 
und Verlchre in verfiedenen Wölfern, Ztänden und Zeiträumen, 1 
mit der Bildung immer gleichartiger werden; jo der an ihrer Ex 
ftehenden Grußformen. 

Wir füffen uns mit den Yippen, unfere Gegenfüßler auf d 
Züdfeeinfeln mit den Nafen. Als öffentliches Grußzeichen vertr 
bei uns die Ztelle des Kuſſes immer mehr Trud und Zchütteln 
Hände. Es kommt zunähft aus England, deiien Zitte zugleich d 
Kup unter Männern fheut, mit welchem jih die Ruffen aß 
Stände, und in Teutfhland «jept weit weniger, als früher) Wu 
wandte, Freunde, Studenten u. f. w. begrüßen. Auch bei kirchliqh 
reierlichleiten und Begrüßungen wird der Kuß gebraudt und we 
unter gemiebraucht. Wir haben einen dien T.uartanten „De osculi 
durchblättert, in weldhen der Kup unter Liebenden nicht einmal ı 
wähnt wurde. Bei mehreren rohen Völkern kommt diefer cbenfower 
vor, wie andre Zorten. 

Selbft der jo maturgemäfe Gruß mit Blick und Wink 
Augen, der ji bekanntlich bis zur telegrapbiihen Augenſprache am 
bildet, iſt nicht allen Völkern eigen. Die ſüdamerikaniſchen Arowalı 
bliden einander bei der Unterhaltung nicht an, um nicht bierinn d 
Hunden zu gleihen (nad Quandt bei Waitz Authr. I 3671; 19 
liches fommt bei den Malanen vor (nad Crawfurd chdi.). Wa 
a. a. D. uud III 136 befcreibt noch cinige Aearüfungsweijen, I 
fonder8 bei amerikaniſchen Völkerſchaften. 

Tie „Etiquette” der Gruß⸗ und Umgangsformen it in ige 
erhabenen Albernheit ebenſowohl bei halbwilden Häuptlingen, mie e 
Hofe fpanifcher und franzöfifher Könige u. ſ. w. zu finden. Aufa 
viere und der ganzen Yänge nah zur Erde fallen, zur Vermehru 
der Rührung dabei noch mit der Stirne auf den Boden klopfen ok 
den Fuß des Herrn auf den eigenen Senechteanaden fegen — auf bei 
Knie oder nur auf eines niederjinfen, den Fuß oder die Fußbekleidu 
des Herrn, der Herrin, des Papſtes füllen — den verbeugten ı 
verbogench Körper vom ftumpfen bis zum redten Winkel Erammpfbe 
halb aufrecht erhalten — mit wiederholten tiefen Verbeugungen dm 
den Empfangsſaal zurüd avancieren, als wenn die Tevotion as 
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Kinde Körpertheile fehend machte — : ſolche Steigerungen und Abwech⸗ 
Klngen der Höflichkeit im cengften Sinne könnten wir nod viele 
erhöhen, die mehr dynamische als ethnifche Beziehungen haben, wie- 
wohl dern doch auch hier Himmelsftrih und Raſſe nit ohne Einfluß 
uf Sinn und Sitte find. 

Die Einwirkung folder Gewohnheiten reicht in verfciedene Ge⸗ 
Wete des Volkslebens und der Sitte hinein. Unzähllich jind in der 
Eprahe die Formeln des Grußes, der Anrede und der Antwort 
u. dl. M. Nicht bloß in den Sprachen der malayifchen Inſelwelt 
hat jeder Stand, theils für fi, theils im Verkehre mit dem andern, 
beſendere Berfonfürtwörter,, verbietet die Höflicheit die Nennung des 
cigenen Namens, fondern faft allenthalben und eben aud bei uns 
aneften Germanen kommt Ähnliches vor, ändert die Höflichkeit das 
Verterbuch und verrüdt die Grammatik, am ftärkften natürlich in dem 
Fürwort der zweiten Perſon und der dazu gehörigen Konjugation. 
3.8. die Skala Du, Er masc., Sie fem., Ihr, Sie haft, Hat, 
habt, Haben, und ebenfo im Eingular „der gnädige Herr, die gn. 
Stan haben“, und im pluralis majestatis „wir haben“, mit dem 
Zaitworte in der Mehrzahl; wogegen die befcheidene erfte Berfon gleich 
dem Kinde das fubjective, felbitbewufte Ich meidet und objectiviert, 
das Kind durch feinen Vornamen, der Erwachſene durd) feine „Wenig: 
fat“, „geringe Perſon“ u. f. w. Der moderne Grieche erjegt felbft 
das fhlichte ao durch das höflihere Tod Adyov ooü (ads), das od) 
ine Stufe unter vostra signoria der Italiener, vuestra merced 

Spanier fteht. Bemerkenswerth ift die Abkürzung biefer roma- 
niſhen Formeln in vossignoria, und noch mehr die fogar aus einer 
Shriftabtitrzung eutſtandene gefprochene usted. Auch bei der Weg- 
fung folher Anreden blieb das Zeitwort in ber dritten Perſon ftehn, 
de noch mehr auffällt, wo auch das ftellvertretende YFilrwort ella oder 
far lei (casus obliquus) u. f. mw. unausgefproden bleibt. Hochmuth 
and Demuth diktieren die ähnlichen Anreden: „der Herr Rath u. f. w. 
klieben*, bei den Schweden am häufigften „der Herr“, herran, 
ſhlechthin ſtatt des Furworts (Sie, Ni); gegen Nieder: „Was will 
der Mann?“, daher fogar für beide Geſchlechter: „Was will man?“, 
noch refpeltvoller als das ähnlich, entftandene „Er*. Der überhöfliche 
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nsitteldeutfche Proletarier oder Vauernjunge grüßt fogar häufig den ein 
zelnen Vornehmeren mit „guten Tag, meine Herrn!“, was ca 
nicht undermitnftiger tjt, ale dae „Zie” im Zingular. Jedes Bel 
hat eine Menge folder Curioſitäten aufzuweiſen, die zwar erſt wi 
einer gewiſſen Rildung entſtehn, aber mit zunchmender Bildung wm 
dem damit wachſenden Bewuſtſein ciguer und frenider Selbſtſtändigke 
und Wurde wieder ſchwinden, wenn fie anders nicht allzu tiefe Ban 
zeln in der Sprache geſchlagen haben, wic chen jenes „Sie? ı Del 
welches aber nun feine ehemalige artitofratifhe Ansjchliehlichkeit imm 
mehr aufgibt und fait jo allgemein wird, wie vor seiten das „ Du 
Tiefes iſt der niederländifchen Schriftſprache ınidt den Mundarte 
ganz abhanden gekommen, dadurd denn zugleich der Lonjugation ? 
zweite Perſon der Einzahl! Dafür ſieht nun jeit einiger Seit be 
jtelvertretenden „Gij““ Ihr, ein böflicheres „U“ zur Zeite, jene 
ttalienifhen Lei cbenbürtig. 

Nicht minder tief, wie in Sprache, Ariefitml, ſelbſt Schriſtgattun 
Briefforinat u. . w., führt Der Coder der Auſtaudsgeſetze in Garderob 
Haushalt und Hausgeräth hinein. Bon Rolf, Ztand, Klima hän 
es ab, ob die Kopfbededung beim Gruße und in Gegenwart Niedre 
Gleicher, Höherer figen bleibe oder abgenommen, wenigſtens berik 
werde, woflir unfere höflichiten Jünglinge arbeitender Klaſſen ſich «a 
Haare des unbededten Hauptes zu zupfen pflegen. Aber auch, 
nach Umſtänden der ganze Meuſch ſitze oder ftehe, oder noch and 
Bofitionen einnehme, Ichrt das ſelbe Geſeßbuch bei einem Nolte | 
beim andern andere. Wir haben 3. B. beobadıtet, da humane Ma 
naten, die ihre alte Würde mit dem modernen Zeitbewuſiſein verbind 
wollten, dadurd recht cigentlich entre deux chaises gertethen, ind 
fie den bürgerlihen Beſucher weder jigen, nod allein jtehn lafl 
wollten, und deſſhalb lieber ſelbſt ſtehn blichen zwiſchen den bei 
einzigen Stühlen ihres Cabineties, ſelbſt bei langen Unterredunge 
Ber einigen malayifchen Völkern ftcht der Niedere, bei andern ſitzt 
vor dein Höheren Waitz a. a. O. 1 367), Letzteres vielleidt ⸗ 
juste milieu zwifhen Ztehn und Picgen oder Knien. Allmählich wi 
das Herkommen den fortfchreitenden Menſchen läftig, und zw 
den Activen wie den Pafjiven, den Grüßenden wie den Begrüßte 
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cher Beide find gewöhnlich heroifh genug, um noch lange die Laſt 
mit der ganzen vis inertiae zu tragen. 

Was wir hier in verhältnismäsig fehr fpärlichen Beifpielen über 
bie Umgangsformen ausgeſprochen Haben, ift zugleich enge mit den 
Eimiätungen der Geſellſchaft und felbft des Staates und der Kirche 
verknüpft, bei deren Umrifien im Folgenden unfer Leſer darım fi 
Las Borftehende zurückrufe und ergänze. Wir werden eben in allen 
Sehieten Theile aus dem Kapitel der Sitte einflehten müflen, wie 
wir denn auch ſchon vielfach in fpätere Abſchnittchen hinein vorgreifen 
umfen und überhaupt die überall ſich kreuzenden Fäden ber einzelnen 
Afmologiihen Kategorien nicht völlig gefondert halten können. 


u“. 


Religion. 


So verhält es fih denn auch mit der in allgemein menſchlicher 
we in ethuologiſcher Hinficht jo wichtigen Kategorie der Religion, zu 
deutſch des Glaubens und weiterhin des Glaubensbekenntniſſes. 
Vie wir fie in verſchiedenen andern Gebieten berühren muſten und 
finftig müflen, können wir aud) das ihre nicht durchwandern, ohne 
andre Theile des Volkslebens, zurüdblidend und vorgreifend, in unfere 
Andeutungen hereinzuzichen. 

Die Kürze der lettteren, zu welcher uns unfer Hauptzweck nöthigt, 
ehöht unfere Beforgnis: einen und ben andern unferer Leſer durch 
Oegenfäge gegen feine Anfichten und, vermuthlich noch weit häufiger, 
Ken feine Empfindungen und gegen die ihm gewohnte Weile der 
Sorftelung und des Ausdruckes unangenehm zu berühren. UWebrigens 
würde diefe Empfinblichfeit auch bei größerem Raume für vermittelnde, 
Wenigftend verföhnende und vielleiht auch überzeugende Erörterungen 
anf diefem Gebiete doch immer noch häufiger zu beforgen fein, als 
af ſocialem und politifhem. ‘Die zunehmende Erregung des Geifter« 
fmpfes auf allen diefen Gebieten verſchärft alle ſolche Gegenfäge und 
mit ihnen au die Stimmung der Betheiligten. Vorausſichtlich wird 
der ünftige Friedensſchluß, der zugleich den Beginn einer neuen Ara 
einleiten fol, auch bei den ſchonendſten Formen den Beftegten als ein 

Diefenbad, Vorſchule. 17 
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vae vietis!, al® cine Gewaltthat des Zeitgeiſtes und feiner Trügen 
erſcheinen. 

Aber unſer aufrichtiger Wunſch, Auſtoß und Zuſammenſtoß yy 
vermeiden, darf unſerem gleich aufrichtigen Willen feinen Eintrag tum 
unfere gegenwärtige Ueberzeugung, mit Xorbehalt einer befieren ® 
möglicher Zukunft, ala eine mit jeder andern gleichberedtigte wm 
möglichfter Unbefangenheit und Friedfertigkeit auszuſprechen. Wir halte 
ung, gleihermaien in Sachen des Glaubens wie der Wiffenichaft, ie 
rechtiat, ja verpflichtet, jede Genjur der unbedingten Borausfegung 
alfo der religiöfen, philofophiichen und geſchichtlihen Togmen, zur 
zuweifen. Darum find wir nicht minder jeder Belehrung und Belef 
rung zugänglich und dankbar, wie ja auch wir Genoſſen unferer A: 
fichten durch Leberzengumg aeminnen mochten, aber feine Parteigänge 
durch Ueberredung, noch auch ſelbſtloſes Gefolge durch einen gegen 
geiſtige oder phyſiſhe Schwäche geübten Zwang. Wir haben wm 
bereits in unſerem Vorworte zu dieſen Grundſätzen bekaunt. 

(Haube und Aberglanbe, relifiones nud superstitiones: Mi 
deutung und Umdeutung der freien Gemeinſchaft der (Wlaubigen, de 
(Hemeinde, der Efflefia (drrdnsıa) des neuen Teitaments, zu 
Kirche der gebtetenden Minderheit und dee hörigen Vollee, der Yaie 
(Aa. Aaixord: cbenfo die fhon oben 2. 79 erwähnte Zprad: wu 
Sach verderbung des Preebnterog(tpenßrrepog, Hemeindeältefter 
zum Priefter: die Verfebrung des (Hebetes zum Fluche, der gottet 
läfterlihe Baunſpruch in Gottes Namen; die Verwechſelungen IM 
Aıldes mit dem lirbilde, des Vuchſtabens mit dem teilte —: fold 
Gegenſätze zeigen ſich überall in der Geſchichte der Weligionen, jebe 
nicht ohne bedentende Unterſchiede nach Zeiträumen, Klimaten wn 
Volkscharalteren. Denn die gleichnamige Religion und Confeflion ge 
ftaltet ji anders im falten oder im heiten Klima, im lichtreicher wm 
dunftlofer Atmofphäre oder in minſtiſchen Nebeln, unter Romane 
und Germanen, unter feefahrenden, aderbauenden, jagenden, krieg 
rifchen Wölfern. Wach dem Stücke Welt, das jedes Rolf kanute, bi 
deten jich feine religiöfen Vorftelungen: eine angeborene Vorſtellun 
der Gottheit (idea innata Dei) tft cbenjo nichtig, wie jeder ander 
angeborene Ideeninhalt; erft auf der Jakobsleiter, die von de 
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Ge zum Himmel reiht, fleigen wir von dem Boden der finnlichen 
Irfdonung und Erfahrung allmählich bis zur höchſten überfiunlichen 
(neiaphyſifchen, vulgo übernatürlihen) Erkenntnis hinauf. Freilich 
ab und gibt es überall träge Schmaroger an Gottes Lebenstifche, die 
im sicht erfennen, nod von Andern erkannt wiſſen mögen. 

Aber wicht Leicht fehlte oder fehlt einem Volke ganz die „Religion“, 
wen fie auch nicht im beftimmter Perfonificierung und Vermenſch⸗ 
lichung des Weltlebens auftritt, fondern nur in einzelnen abergläubifchen 
Infhauungen und Gewohnheiten, in Zauber und „Medizin“ (der 
Rerdamerifaner), in irgenb etwas Über», Un- und Wider-natürlichem, 
in einem Nebelweſen außerhalb der Natur und der Welt, von weldem 
ver denffaule Alltagsmenſch lieber und leichter träumt, als daß er die 
ſalifrigen Augen öffnete fiir den allgegenwärtigen Gott in der Natur, 
in „unbefannten Gott“ der Athener, den der Apoftel Paulus (Apoſtel⸗ 
wis. XVII 23 ff.) lehrte, und den das offictelle Chriftenthum der 
Helgezeit in den Bann that. 

Che die Naturerfcheinungen die Wißbegier des Menſchen zu 
Glärungsverfuhen anregten, erfüllten fie ihn mit Empfindungen, 
uter weldhen die Furcht die ftärkfte fein mochte. Diefe ließ ihn das 
bedurfnis fühlen, dem Feinde, der in Wetter, Flut und Glut, ale 
Tiger, Krokodil oder Schlange, in Schmerz und Tod ihn bedrohte, 
etweder einen mädhtigeren Befchüger entgegenzufegen, oder ihn felbft 
Mm werföhnen, durch Ehrenbezeugungen und Dpfer zu beſtechen, fei es 
als einen Tämon, fei es in der Geftalt eines jener Thiere oder einer 
flächteten Naturerfcheinung. Es ift oft [wer zu entfcheiden, ob dem 
Bien Geift, oder dem guten als ftrengem Sittenrichter die unter allen 
Ballen und Glaubensgemeinden vortommenden Opfer, Faften und 
endre Entfagungen, Bußen und Kafteiungen, die fi bis zur fana- 
tiſhen Wolluft der Selbftquälerei und Selbftvernichtung fteigern, ges 
Mdtfih und pſychologiſch gewidmet feien. 

Es gibt indeffen unter den Wilden, wie 3.8. unter den Kaffern 
(1. Berty Anthropol. Vorträge ©. 174), aud) ganze zugleich gläubige 
mb fleptiiche Neligionsgemeinden, welche meinen: Verchrung und Opfer 
ſeien unnöthig, weil die Gottheit in der Natur ſich nicht dadurd) von 
ihrer Grauſamkeit gegen die Menſchen abhalten laſſe. Im Ganzen 
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barfeıt den Wottern zu opfern, und das Tantgebet zu dieſen it oft 
nur felbftfüüchtige Bettelei um neue Gaben. In den dualiftifchen Reli- 
gionen wird Gott häufig cben nur als Widerpart des Tenfeld gegen 
diefen zu Hulfe gerufen, und zwar, warn die Frommen ſich bereit 
tbatfächlih dem Teufel verfchrieben haben und die wohlverdiente Geltend- 
machnng des Vertrages fürdten, ohne Yalt und Kraft zu wirlklcher 
Beſſerung, zu einem aufridtigen Vertrage mit dem guten Gotte p 
haben. Ein Andres iſt es mit dem Fetiſch und feines Gleichen, ber 
mehr gegen umverdiente Übel ſchüten fol. Ebenbürtig mit dem ffetiſch 
des Neger und der Medizin des Indianers iſt das Amulet ber fer 
genannten Monotheiſten, zu welhem auch Nreuze, Heiligenbilder um 
geweihte Medaillen achören. Zogar die Rbeumatismusfette ft — 
nicht für den fchr aufgeklärten Verkäuſer, fordern fitr den gläubigen 
Käufer — die Nachkommin der goldenen Nette, die der proteftantifde 
Theologe Audreas Oſiander 116. Jahrh. zum Zchuge gegen den An 
ſatz trug. 

Ein höheres chlufvermögen leitete Heil und Unheil in ber 
Natur nicht von verfhicdenen Grundkräften ab, fondern abnte fräß 
die Einheit des Weltlebene, und empfand in Wonne und Sdmeg 
gleihermafen die Abhängigkeit des (Mefchöpfes von dem Schöpfer, 
Erhalter und Serftörer. Nie oder jelten jedoch nach neueren Forſchungen 
bei den Jeziden im Kurdenlande, die mit Unrecht „Teufelsanbeter“ 
heiten) bequügte ſich die Einbildungskraft mit Einer aöttlihen Perjon 
für dieſe verſchiedenen Thätigkeiten, fondern vertheilte ſie unter zwei. 
drei und mehr Perſonen oder Geſtalten. Die brakmantfchen Inder 
ſtellen den Zerſtörungsgott Schiwas in ihre Dreieinigleit, die ortho⸗ 
doren Chriſten ließen ihn aufterhalb der ihren als deren Gegner, je⸗ 
doch zugleich als abgefallenen Engel und urſprüngliches Mitglied ihres 
Gotterkreißes. 

Bis zu der Stufe, auf welcher „dic völlige Yicbe die Furcht 
anstreibt” und der chriftliche, insbefondere pauliniſche, Rantheismus den 
Gott lehrt, „der nicht in von Menſchenhand erbauten Tempeln wohnt, 
fondern Alles in Allem tft und im dem wir find" (Apoft. a. a. ©.) 
und der „als Geiſt im Geiſte“ erfhaut und angebetet werden will — 
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bi zu diefer Stufe reichte eine lange Yeiter hinauf. Tie „Gott 
ſuhenden“ Menſchen (Paulus a. a. D.) fanden und erfanden gewöhn⸗ 
i4 feine Bilder, vom rohen etifh und von Kybeles Steine an bis 
a Veidias göttlichen Geftalten und bis zu dem monolithifchen Chriftus- 
bife in der St. Iſaaks⸗Kirche in Petersburg. 

Auf Höherer Stufe formten fie auch Götterbilder in Worten und 
dileſophiſchen Syſtemen nach naneftchenden Urbildern, nämlich nad) 
ſich ſelbſt — das felbe Verfahren, welches der uralte Verfaſſer des 
Ornhftndes im Pentateuch (I 1, 26) den menfhenfchaftenden Göttern 
Märeibt. Begreiflicher Weife muite jedoch die Geftalt folder Götter 
über die Maße und Eigenfdaften menſchlicher Geftalt hinausgehn, fei 
durch Rieſengröße (felbft der bildlofe Allah der Mohanmedaner zählt 
72,000 Tagereifen von einem Auge bis zum andern), oder durch 
Belpeit der Glieder, wie in Indien, oder endlich duch Schönheit, 
we bei den Griechen und durch die Nachwirkung althelleniſcher Bil: 
ing fpäter auch bei den Chriften. 

Die Vermenſchlichung des Weltgeiſtes war etwas allgemein 
Nenfhlides, geftaltete fi) aber, wie dieſes überhaupt, aud in 
solfliher Beſonderheit. Wir erkennen in mehreren fehr alten, tra= 
ditionell wieberholten Götterbildern (3. B. Indiens) oft noch ihre 

Fremdartige Herkunft, nachdem die Raſſe ihrer Schöpfer ausftarb 
Oder vertrieben wurde, ober doc die Herrfchaft im Lande verlor. 
Edbenſo behielten die in Rom und anderswo eingeführten fremden 
Sitter großentheils ihre ausländischen Eigenthümlichkeiten als Heimats- 
Dengnis. 

Nicht alle Volksſtämme waren gleich bildneriſch; manche wurden 
mit der Zeit Bilderſtürmer, wie die ſemitiſchen Araber und Js— 
warliten, die indogermanifchen Ehriften im bilderreichen, aber nicht 
wchr rein helleniſchen Byzantinerreihe, in Deutſchland u. f. w. 
De Germanen waren auch in ältefter Zeit, wie es fcheint, nicht 
Kir geneigt, ihre Götter und felbft ihre Tempel mit Händen zu madıen, 
thels aus nationalem Naturfinn und PBantheismus, theil® weil ihr 
Kanftfinn ſchwach beftellt war; nicht ganz emtbehrte jedoch ſchon ihre 
ütefte Zeit der Tempelgebäude und der Götterbilder (ſ. auch u. bei 
kr Kunſtgeſchichte). Jedenfalls waren aud ihre vermenſchlichten Götter 
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bis heute, mit Einſchluſſe des abftraften Geiſtes, der vor der Zeis 
(jedoh auch nach dem (Hlauben anderer NYölfer) aud ohne Welt vege — 
tierte, geborene oder doch erzonene GGermanen, wie die freilih in ähn — 
liher Weiſe bei allen Vollern geſchieht. 

Tie neueren Forſchungen, namentlih die neuchten I. Grimm®, 
A. Kuhns, Potts u. A., machen allerdings mehr als wahrfchernlidg, 
daß nicht blok die indifhen md iranıfhen Arier gemeinfame 
(Hötter hatten, dic lich nur theilmeife bei der Reformation Zordaſten 
in Iran zu Tämonen umacitalteten, fondern dar audı Deus und Bog 
der enropäifhen Indogermanen aus ihrem aſiatiſchen Raten 
lande miteinwanderten, und daf fonar puren einer ſchon ziemldh 
anegebildeten Zagenwelt von Indien bie nah Hrichenland, a 
bis nach (Hermanien fichtbar find. Hierher gehören auch die „indie 
fhen und germanifchen Zegenefprüde”, welhen Ad. Kuhn in feine 
Zeitſchrift XIII 1. 2. cine höchſt intereifante Abhandlung gewidmet 
hat. AWerade jedoch der aermanifche (Wott hat bie jept keine Ker⸗ 
wandte aefunden; fein Anklang au den iraniſchen Khoda iſt nur em 
zufälliger. 

Jene Umgeſtaltung der alten (Mötter und Halbgötter findet überall 
ftatt, wo die neuen Religionsſtifter oder Reformatoren fie nicht zu töbten 
oder völlig zu vertreiben vermögen. Tieje können dem Volke feinen 
alten Glauben nicht ganz, wenigſtens nicht fualeih, nehmen; und bes 
fondere wenn fie ſelbſt diefem Nolte angehören, fo mifcht ſich bei ihnen 
felbft noch der anerzogene (Haube mit dem angenomnenen. Jüdiſfche 
(Hanbensmwäcter, chriftlihe Nirchenväter und Mohammed glaubten an 
dag Daſein der alten Wolfegötter, deren Macht fic brechen wollten. 
Aber wicht immer verwandelt die Bekehrung die Ehrfurcht vor den 
alten (Wöttern in die Kurt vor Tämonen und Geſpenſtern, die ins 
difchen guten Dewas in die feindfeligen Tacwas der alten Baktrier, 
die Diws ber fpäteren Perfer, die behre Frau Berhta oder Hulda 
der heidniſchen Germanen im die gefpenitige Frau Holle der chriſt⸗ 
lichen. Nicht bloß leben uralte, cinft edelſchöne Göttergeftalten fort 
mit entftelltem Antlige, in der Verbannung ans dem Himmel, in 
ewiger Flucht vor dem Kreuze; fondern andre entgiengen diefem Schick⸗ 
fale durch ihre Bekehrung zum Chriſtenthum, wobei fie jedoch Rang 
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od Gewand faft bis zur Unkenntlichkeit austaufhen muften. So 
wurden aus heidnifchen Göttern und Halbgöttern Kalenderheilige mit 
befinmten Functionen, wie aus altheiligen Hainen, Stätten, Tempeln, 
öeften neugeweihte und umgedeutete des neuen Glaubens. Sogar der 
Rame des ſchönften und edelſten Hellenengottes, Apollons als Sonnen⸗ 
peiied "HAcos, nach neuerer Ausſprache Ilios, verfchmolz mit bem des 
jttiſchen Propheten "Hdıas, fpr. Ilias, wahrſcheinlich auch Beider 
Fenerwägen, in Einen; und befihalb ftehn an mander Stelle alter 
Heliostempel Kirchen des „heiligen“ Elias im hriftlichen Griechenland. 
Eepterer ift auch namentlich bei flawifchen und kaukaſiſchen Volkern 
in halb und ganz chriftlicher Zeit zum Donnergotte geworden, gleich 
eis hätte er den Wagen mit feinen Feuerroſſen aus dem femitifchen 
Himmel als fein Eigenthum mit in andere Himmel genommen. In 
ümlihen Verwandelungen erhielt er fih auch im Mittelalter andrer 
Bälter. 

In der römifhen Menthologie und Religionsſprache unter- 
ſtheiden wir noch älteftes indogermanifches, fodann jüngere® graeko— 
italiſches Gemeingut, und endlich auf italiſchem Boden erwachſene 
Göttergeftalten und Mythen von den fpäter eingemwanderten grie- 
difhen. Die griechiſchen, albanefifhen, romanifden, 
flaviſchen Bewohner des alten Illyriens und der Haemos— 
Halbinfel haben neben ihrem Chriftenthum noch viel einheimischen 
Bellsglauben. Wir erwähnen hier nur, daß der alte Charon (0 Xapog), 
op Fallmerayer, fein Amt noch jegt bei den Griechen verfieht, und 
niht minder die Nereiden (Nnpaides u. |. w.) im Meer und Strom 
1. ſ. M. Mit den litauifhen oder Lettifhen und den flawi— 
Iden Völkern verhält es fich ähnlich, wie mit ben italifhen und 
griechiſchen; fte hatten viel gemeinfames Erbe, aber auch jeder Stamm 
viel Eondergut. Unter den Litauern, die erſt fehr fpät zum 
Chriſtenthum bekehrt und theilweife, befonders die Preuffen, von 
Intigen Händen geriffen wurden, leben in Bolt und Sprache nod) 
nehrfach die alten Gottheiten und Naturanſchauungen. Der alte Dorner: 
tt donnert nocd) immer (Perkuns grauja); der feenhaften Laume 
ruft ift der Donnerkeil, ihr Gürtel der Negenbogen (Laumö&s papas, 
sta); zugleich vertaufcht fie die Kinder (L. apmainytas, unfer „Wedjel- 
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balg“) und liegt dem Schlafenden auf dem Magen (Laume gul an 
skilwjo), wie unfer gleihfalls noch lebender Alp oder Mae 
(Nadhtmaar, nightmore ) auf der Bruſt. Ebenſo iſt es be dem 
finnifhen Volkern und mehr und minder bei allen chriftliden Bol = 
fern Europas, audı den früheit befchrten. Wo nicdt die alten Names 
blieben, blicben doc ſchattenhaft die Geſtalten der heimiſchen Götter 
und Geiſter und noch ein Theil ihres einſt fo mädtigen Wirkens. 

Auch unfere beiden großen germaniſchen Götter, Wodan (Buotam) 

und Thunar ı Tonner, Thori, leben noch zum Zengniſſe alter Einheit 

des vielgetheilten Stammes bis in den ferujten flandinavifchen Norben 

hinauf, Wodan namentlich nuter manntgfahen Geſtalten uud Namen. 

Auch noch fein alter Name ertönt in Formeln und Geſängen, zumel 

der Sachſen, die befanmlih am längjten dem alten (Wlauben ans 

biengen ; freilich Sprechen ihn die Epigonen nur noch wie im Traume 

aus, ohne deutliches Bewuſiſein feiner alten Heiligkeit. 

Wir haben bereits früher auf die ſchöne und zarte Vergön⸗ 
lihung der femitifchen Gottesgeliebten und (Hottesmutter Marie 
bet den Germanen aufmerkſam gemacht. Aber das edelite Bild if 
nicht gegen Verzerrung und Zerreißung geſchützt. Die Unnatur des 
Colibates ſchuf den entweirhenden Kultus der reiniten Jungfrau durch 
Knbelepriefter in chriſtlichen Monchskloſtern, wie Jeſus zum „Seelen⸗ 
bräntigam“ verzücter Nonnen und berrubuteriiher Schwärmerinuen 
wurde. Heiterer Art iſt die wechſelſeitige Eiferſucht verfchiedener 
Marienbilder, wie 3. B. noch zur Reformationgzeit in Deutſchland 
(zu Iſpringen in Schwaben u. f. mw.), ärger noh in Zpanien, we 
die Nebenbuhleriunen und ihre Parteiqgänger unter einander hands 
gemein wurden. Wirflih volflihen Urſprungs find, wenigftens 
theilweife, die Farben der weißen und der ſchwarzen Madonna. 

Ter finnlihe Züdländer, namentlih in Unteritalien, bes 
handelt feine Heiligen halb al® Herm, halb als Tiener; chrt fie, 
folange er ihre Hülfe für ehrlihes und unchrliches Gewerbe ſucht, 
tritt ihre Bilder mit Füßen, wenn fie feinen Gebetébefehlen nicht ges 
horchen, und bricht ihnen verhöhmend fein Gelübde, wenn fie ihm ges 
holfen haben (passato il periglio, gabbato il santo!\. In Süb- 
amerila mifdhte fih der romaniſche Katholiciemus mit den 
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Religionen der wildfremden eingeborenen Raffe, die zum Theile 
nd zugleich die letzteren im Stillen rein befennt. Gleiches geſchah 
ad in Ajien und Europa bei der Einführung des Chriſtenthums. 

Ein eigenthümlihes Berhältnis alter Religion zur neuen ge- 
Raltete ſich bei den keltifchen Bewohnern Englands, mindeſtens bei 
ka Anmren in Wales, wahrfcheintih unter dem Einfluſſe dee bis 
af die neuefte Zeit, wie wir fchon oben hervorhoben, dort mit be- 
jmderer Treue gepflegten Volksthums, obgleich gerade bei diefer Völker⸗ 
ſhaft das Chriſtenthum jehr frühen Cingang fand. Göttliche Ge- 
Relten und Namen der alten Zeit, kosmogoniſche Sagen, geſchichtliche 
Überlieferungen, Eittenlchren in überlieferter Form vertrugen ſich ein- 
kähtig mit den eingewanderten des alten und des neuen Teftamentes, 
und fheinen theilweife völlig mit diefen verfchmolzen zu fein, fo- 
gr mit israelitifhen Anſchauungen in engerem Sinne, wie mit 
km tieffinnigen sem ha-mäphoras, dem vergefienen, unausfpredlichen 
wahren Urnamen Gottes. Kine herrliche moderne fymrifhe Dichtung 
grändet fi auf diefe treugehegten Erinnerungen. Die Urfehrift von 
Zaliefin Williams übertrug H. A. Bruce ins Engliſche (Eistedd- 
fod Gwent a Dyfed 1834). Ich habe vorlängft einen Theil der— 
felben ins Deutfche übertragen und mit der nöthigften erflärenden 
Bor: und Zwifchen=rede einem Romane („Die Ariftofraten". Frank: 
ma. M. 1843) einverleibt; meine Xefer werden hoffentlich das 
folgende Plagiat an mir felbft gutheigen, mit Einfchluß einiger der 
Tihtung folgenden Sätze, in weldien id) damals den Gegenfag einer 
elegiſchen Boltsftimmung zu dem Epos der neuen Zeit anbeutete, und 
welche defihalb auch Hier an ihrer Stelle fein werden. 

„— — Der Barde wandte ſich zu dem jungen Mädchen und 
ſagte: „„Der Mund der Jugend fol uns in höherer Rede das 
Urältefte erzählen. Was haben die Cynfeirdb, die Urväter der Bar- 
den, geſchaut und vernommen, als ihre Seelen vor Anbeginn der 
Erde im Äther ſchwebten?““ Sie ſprach und fang wechſelnd: „Im 
heiligen Thale Dyffryn Goluch fanden die Göttlihen zufammen, und 
Enigan Gawr, der einft mit wunderthätiger Hand die erften ſtumm⸗ 
beredten Boten des Wortes, die drei Urzeihen der Schrift, aus ver- 
ſchrankten Baumzweigen formte, begann zu fingen: 
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„„Bevor das Licht aus Himmelehöhn entiprang 
Und freudeblipend durch die Weltnacht drang, 
Yag ſchweigend in der Ainflerniffe Schooß 
Des luftigen Raumes Wüfte jonnenlo®. 

Da rief der Herr hinunter in ben raue 
Rom Klammenthron den eignen Ramen ane. 
Wei feinem Klauge ſprang mit Krühlingeicein 
In richt und Yeben Die Natur herein. 

O Simmeltton, melodiſch Schöpfermort! 

Tu öffnete des Lebens weiten Port: 

Bor deinem mildgemwaltigen Wiederhall 
Berließ der alte Tod das junge Al. 

In alle Tiefen dringt die heilige Macht 

Und ruft herauf verborgene Alutenpracht. 

Vor einer Welt, von Manz und Reiz erfüll, 
Sat fi) die Nacht auf ewig ſelbſt verhüllt. 
Aus fernen Sonnen firömt des Lichtes Flut 
Und wedt in taufend Augen Simmeleglut ; 
Auf Strahlen jchweben Seelen erdenwärts, 
Der Wunder gröftee wird: das Menſchenherz! 


Doch nicht dea Menſchen Ohr vernahm den Ruf, 
Der Mingend alle Welt und ihn erichuf; 

Dit feinem Dafein war dae Werk vollbradgt, 
Er ahnt nur des verhalltien Namens Macht.““ 


Er fchwieg, und Tydain Tad Amen, der Vater des Dicht 


ber zuerft die Menſchen lehrte, das dumpfe Wort zum Gel 
verflären, erhob die Stimme: 


„„Ich jah ee, wie der Waſſer Dede bradı. 

Die Berge wankten, und ein fiöhnend Ad 
Drang aus dem Wald, aus banger Menihen Haus; 
Bon Pol zu Pole flog ein wilder Graus. 

Die Luft mug Schmerzensftimmen mancdherlei: 
Der Frauen Wimmern, beilern Männerichrei. 
Der Wogenfturz kam ſchäumend, länderbreit; 
Ihm folgte Bergfturz, Trümmereinfamteit. 

Bom tiefften Thal bis an des Weltmeers Strand 
Durchraſt' ein Strömeheer der Erde Land. 

Sie farben al’: Der Schöne und der Brave, 
Der Neiche wie der Arme, Herr und SHave; 
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Zu jpät des Sündere Reue! Wogenſchwall 

Kam weltdurchdonnernd und begrub fie all’. 
Bergebens fuchten fie vor dieſen Schreden 

Mit Muth und Macht und Klugheit fi zu deden; 
Mit der Seftalt, darinn fie wohnten, ſanken 

Des Herzens Triebe und des Hirns Gedanken. 

Die Woge kam herangefegt; es ſchwieg 

Der Rothruf bald, der erft zum Himmel flieg. 

Ein hohl Gemurmel, dumpf, wie Windgetöne, 
Erwuchs aus ſoviel Sterbender Geftöhne; 

Drauf Alles ſumm — nur nod) der Flut Gebraus, 
Die aus dem Abgrund düfter flieg heraus. 


Ein Doppelleben nır, von Glaubensmuth, 
Bon Gottes Hand geichütt, entrann der Flut. 
Bereint blieb Dwyfans Kraft und Dwyfachs Huld; 
Dem Herrn gefiel ihr Leben ohne Schuld. 

Auf takelloſem Schiffe wunderbar 

@erettet, fuhr durch Sturm und See das Baar. 
Bon ihm ift jegliches Geichlecht entfprungen, 
Das heute Iebt und fpricht in Menjchenzungen:. 
Noch preift die Sage jene Namen gerne, 

Die unverhallten in der Zeiten Ferne, 

Und mandes Lied befingt die Wunderfahrt 

Bon Dwyfan lobejan und Dwyfach zart. 


Gwenhidwy hob fid) von dem Wellenbette 
Und fah der Elemente Kampfeswette, 

Sah Wafferberge ragend bis gen Himmel 
Und ihrer Herde angftgejagt Gewimmel 
(Die Schafe — dichte Traufe Dleereswellen, 
Auf deren Rüden Schaumesfliefe ſchwellen). 
Laut rief fie, und die Herde kam heran 
Gehorſam auf die alte Wellenbahn 

Und ſuchte in der Waſſer tiefen Schlund 
Den toll verlafinen trauten Weidegrund. 
Nun fchweift die Hirtin wieder forgenlos, 
Bald einjam über tiefem Dieeresichooß, 
Bald mit der Herde luftig auf der Flur, 
Dem wellumragten Thale von Azur.““ 
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Der Gefang war zu Ende, aber er klang noch in dem Herzen 
der Sängerin und der Hörer fort; eine feine Weile ſchwiegen Alle. 
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Do war fein Erlaufhen noch geflifientlihee Spenden des Beifall 
fie traten alle aus der Vorzeit ihres Volkes und der Menſchheit, 
ans der Kirche, mit ftillen, felbft durd die Trauer befriedigten Herz 
As die beiden Teutfhen allein waren, fagte der cine zum anber 
„„Wie gerne verfepe ich mich minutenlange in die ſchöne Sell 
befriedigung diefer guten Menſchen! Aber mein Friede iſt doch 
anderer, ift ur im wachen Streben, in der bewuſten That dameı 
zu finden. Anch dieſes Volk, deffen Blide jet nur nach We 
nach der verfunkenen Zonne feiner großen Vorzeit gerichtet find, w 
einſt oftwärts bliden, nad feiner und aller Volker leuctender 5 
kunft. Tortber wird fein Arthur kommen, auf deſſen Wiederkehr 
ein Jahrtauſend lang mit treuem Glauben gchofft bat. Uber 
wird dann nicht mehr der Meſſias feiner abgeſchloſſenen Volkstha 
lichkeit fein, fondern cin Bote des Weltbürgertbumsd und der We 
religion! * ® 


Tie grenzenlofe Verderbnis einerfeits und Unglüdjeligteit and 
jeits, in welder die römifhe Welt und Herrlichkeit untergieng, l 
diefe in neuer Weiſe wieder auferlichn, indem fie dem Chriftentäe 
den Meg bahnte. Tas Stagatschriſtenthum des ſchlauen Viſionni 
Konſtantin hatte zwar keinen Beſtand; aber Julian der Romanti 
vermochte nicht den alten Glauben und das alte Reich wieder 
erheben, ſondern erſt der Nachfolger und Erbe des alten Pontil 
maximus und zugleich des jüdifchen Hohenprieſters von Zion ernene 
die Meltmaht Roms in theofratifcher Form. 

In gewiffem inne beerbte auh der Romaniemus 
Hellenen, deren Echönheitsfiun mit taufend geraubten Statuen u 
Bildwerken nach Rom gelommen und dort finulicher und maffenhaf 
geworden war. So gewann dort aud das Ghrifterthum die Wü 
der Geftalten und der Farben, des Klanges und des dramatifd 
Sepränges, wozu nod ein Theil von Prunk und Perfaffung | 
jüdifchen Cultus fam, obgleich diefer urfprünglic in einen Gege 
ſatze zu der in Bann gethanen Sekte der Nazarener ftand. 

Wie aber der Romanismus dem Chriſtenthum ein eigenthä 
liches Gepräge aufprüdte, fo that dieß, wenn aud nicht in gleid 
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Macht und Ausdehnung, jede andre Volks⸗ und Landes-natur. In 
ker verbrannten, veröbeten Thebaide, in welder riefige Tempel und 
Feläfe, von ihren menſchlichen und übermenfchlichen Bewohnern ver: 
fen, die Ode nur noch vermehrten, in dem Lande der Pyramiden 
ud der zu Tobtenftäbten geworbenen Gebirge enftand der Gottesdienit 
ver Beltentfagung und des Sinfiedlerlebens. Aber Roms neue Lebens» 
falle und? Macht nahm auch diefen Gegenfag in ſich auf und madıte 
Rh ihn dienfibar, foweit die Natur der Abendländer und ihrer 
Berölferungen die firengen Klofterregeln durchführen ließ. Wo die 
Erde ihr reichſtes Leben entfaltete, lag ber Himmel zu ferne, um der 
Länge nach die Kraft der Entfagung anfreht zu erhalten. Daburd) 
etgab es fih von felbft, daß die Kirche einen großen Theil der 
irdiſchen Schäge und Genüffe zu himmlischen ftempelte und von Rechte 
wegen in ihren Bereich und Beſitz zog. 

jreifih aber war aud) in dem weiten Abendlande Natur und 
Sollsthum gar mannigfaltig. Anders geftaltete ſich Glaube, Gottes- 
Net und Priefterpflicht auf den kahlen Gebirgen Spaniens, deffen 
Montferrat einigermaßen an das Einaiklofter oder auch das Mega- 
ilän, das unnahbare Höhlenkloſter der Griehen, erinnert; anders 
m den Schneewüflen der Schweizeralpen, two nicht die Luft, fondern 
de Roth der Welt und der Menfchen die Entfagenden berührte und 
m bülfreicher Thätigkeit rief.” Die Trappiftenklöfter entftanden erft 
ms den Verirrungen einer fpäteren Welt, welden fie eine andre 
Berirrung entgegenfeßten, jebod nicht ohne einen befcheidenen engen 
Lreiß befruchtender Thätigkeit. Die reichfte geiftige Thätigkeit aber 
entwidelte fi unter den Priefterftande der alten Norbvölter, der 
Kelten und der Germanen, ber die Völker nicht bloß äußerlich 
belehrte, fondern auch belchrte, obwohl aud das ältere Kulturland 
Stalien bis auf den heutigen Tag in feinem Priefterftande neben 
äher Entartuug auc erfreuliche Verbindung von Glauben und Wiffen 
Kigt, foweit ſich Beides verträgt, wofür freilich der beriichtigte Inder der 
mischen Kurie und die Maßregelungen und Sufpenfionen fo vieler 
Hochſchullehrer mehrerer Länder in neueſter Zeit die Grenzen zeichnen. 

Mit den Kelten, die wir fo eben mit und fogar vor den 
Germanen nannten, meinen wir die ſchon früher erwähnten iriſchen 
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Skoten, die ihre frühe Bildung und fogar Gelehrſamkeit weit net 
die Grenzen ihrer Heimatinfel binaus trugen, und deren Namen 5 
dein der deutfhen Stadt Echotten und fo mander Schottea⸗ 
tlöjter fortlebt. 

Am dauernften und folgenreidyiten aber wirkte Geift und Kraft 
der Germanen innerhalb der Kirde und, wo ihm dieſe zu enge 
wurde, auferhalb derjelben und gegen fie, wofür wir bereits einige 
Andeutungen gaben. Von den Arianismus der Gothen au, ven. 
der antifen, mit deutfher Vollsnatur verwachſenen deutſchen Kirk 
anı Rhein und im andern Gegenden, welche Bonifacius ale Apoftel 
des Romanismus mit gewalttbätiger Haud ausrottete, durch des 
hiblifche Chriftenthun des Angelſachſen Wichfies u. A. bindurd 
bis zur Reformation des 16. Jahrhunderts bethätigte ſich germanifder 
Geiſt als Umbildner einer urfprünglid ihm fremden Religion, und 
darum als Geguer ihrer Schildhalter. 

Tiefe Reformation des 16. Jahrhnuderts nennen Wir vor⸗ 
zugsweife eine deutſche Volksthat, weil fie am breiteiten und 
mächtigjten auf deutſchem Yoden ſich aufbaute und am folgerechteften 
fih Tortbaut. Allerdings achören zu ihren Vorboten und Zeudboten 
auch Maänner andern Ztanumes, wie der Zlawe Huf, der welfde 
Burgunde Chauvin, bei welchen indeſſen, und noch deutlicher bei ihren 
Anhängern in Böhmen und in Frankreich, zugleich der Unterjchied 
des Ztanımes hervortritt. Tie Gründe, aus welden die Reformation 
in diejen Yändern (Teutichland eingeſchloſſen? ſich mit politifchen und 
theilweife focialen Bervegungen und Kämpfen verknüpfte, find ungleich; 
wir fönnen jie hier wicht verfolgen. 

Wir dürfen nicht unerwähnt laſſen, dar der Geiſt eines begabten, 
nie ganz feine vorchrijtliche Bildung aufgebenden und dazu, befonders 
in feinen höheren Klaſſen, vielfach mit germaniſchem Blute gemifchten 
Volkes in Italien, wo wir vorhin ſchon ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit gedachten, auch ſchon früh zu „Ketzereien“ und reformatoriſchen 
Bewegungen führte. Von Florenz bis zu den Alpen war die 
Bevölkerung ſchon vor dem 16. Jahrhundert diefen Bewegungen zu⸗ 
gänglid, wobei wir die Ilneinigkeit der Römer mit ihren Papſten 
nicht mit in Rechnung bringen. Ju den Gebirgen KRorditaliene 
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wizete in Vollsthum und Landesaatt, zit akze Suwizzrmecban: 
mi Fraukreich, Glaube und Sitte der proverzaliid vevam 
Baldenfer.” Erſt bie jüngfte greie police zur Kralsde Um: 
slaltung Italien beginnt iknen das Jabrbunderte bintardı ertuliere 
Bartyrium zu Ionen. Bas die iranzöliiden, provenzaliiden 
mb walloniihen Proteitanten m Frantreich durch Glanbenswurb 
zb politifche Gewaltthat erlitten, reiht wider an die unerbörten Greuel 
ſinan, welche eine Horde von Zenteln in Geñalt päpttlier Soldaten 
aft gegen das edle Gebirgevöliden im Fiemont verübte. In dem 
tmmanifierten Keltenlande Frankreich bewirkte ſchon ichr früh 
kr vollsthämliche Geift einige Zelbitändigleit der Kirchenverfaftung, 
der gallikaniſchen gegenüber der ultramontanen. Werade im heißen 
Eiden des Landes, feinetwegs blog um Gebirge, jontern aud in den 
Ebenen und den größeren Städten der Provence, barte und bat der 
Sroteftantismus die meiften Anhänger, trog der noch jegt formwährenden 
Senmungen und Quälereien durch weltlihe Obrigkeiten. Aber audı 
a dem weftlichfien Romanenlande, dem iberiihen „Vanb voll 
Eemenſchein“, proteftiert der Geiſt des 19. Jahrhunderts, obgleich 
ihn, zur Schmach des Chriftenthums und des Jahrhunderts, Galeere 
and Kerler als Stellvertreter des Autodafes zur Ruhe bringen follen. 
Die Geſchichte der Menſchenopfer geht dur die Religionen aller 
Voller und Zeiten. 

Die Slawen find der Mehrzahl nad) dem Romaniemus gleid: 
fam fammfremd und empfiengen ihr Chriſtenthum großentheils von 
dem griechiſch-byzantiniſchen Oſten, mit welden übrigens ber 
en berührte in Böhmen heimifde und im Stillen fortwährend 
thatige Reſormationsgeiſt nicht oder nicht mehr in Zuſammenhang jteht; 
dagegen aber mit Deutfhland, das ganze deutſche Oſterreich einge- 
ſchloſſen, deſſen Gegenreformationen durch weltliche Gewalt einen tiefen 
Echatten in die deutsche Geſchichte werfen. Die religiöfen Alterthinner, 
ſelbſt ſchon die vorchriſtlichen Mythen und gefammten Volfsfagen der 
Thehen (Böhmen) find großentheils deutfhen, die früher 
awähnten der innen flandifh-germanifchen (and neueren 
bentfhen und flawifchen) Urjprungs. Zeit und Wege diefer Ein- 
Wanderung und Miſchung mit nationalen Stoffen und Formen ſind 
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noch nicht überall deutlich erfanıt. Bei den Polen bat in neuere 
Seit der römische Katholicismus neue Kraft gewonnen, mehr baza 
feine Verſchmelzung mit dem politifch-nationalen Trange, als durch be 
Märtyribum, das ihm der griechiſche Katholiciemus, verbündet me 
ruffifhem Wäfarcopapismus, zur Vergeltung des trüber von ie 
erlittenen auferlegte. Ber den forbifhen Wenden treunen die bei 
den chriftlichen Hauptbekenntniſſe Hand in Hand mit zwei eitigermefg 
verfchiedenen Mundarten die Bewohner der Oberlauſitz, wie wir berai 
0. 2. 82 bemerftan. 

In noch merkwäürdigererem Maße hat ih Bollsthum und Spread 
im Bunde mit den Glauben, mit altchriftlichen Bekenntniſſen nämlid 
bei den Weiten der femitifhen Syrer und Chaldäer in Ale 
erhalten, welche leider dem biutdürftigen Fanatismus und der Ranbind 
der mohammedaniſchen Kurden und mitunter der Araber in Meſope 
tamien pretögegeben find. Vielleicht helfen ihnen die chriftlihen Grefl 
mächte, wenn tie irgend cin herrſchendes Chriftentbum annehmen. De 
Cagots in Frankreich half es nicht, daſt fic ihre wahrſcheinlich urfprüng 
lichen volksthumlichen Befigthitmer: Sprache und Glauben der Gothe 
und theilweife der Araber, aufgaben. Jenen verzich die römifd 
Kirche nicht die ketzeriſche Vernünftigkeit ihrer arianifchen Vorelterr 
welchen sie felbit einſt Bürgerrecht und Beſitzthum qeraubt hatte. &i 
verſchloß ihnen den Zutritt zu ihren Tempeln nicht ganz, lich ihne 
aber nur den entehrenden Schleichweg einer niedrigen Nebenthüre 3 
und fonderte jie zugleih firdlid und national von der franzöfiiche 
Gemeinde. 

Man macht gewöhnlich die „Religion“ für alle zwiſchen Himm 
und Erde ſchwebenden Erſcheinungen verantwortlid, früher fogar mi 
Einfchluffe der Sternfhnuppen und der Meteorſteine. Tas Chriftenthes 
bat zwar einen gropen Theil des unermeßlichen Geiſterreiches vo 
den Zternen bi8 zum Hades entvölkert, aber nicht felten wieder mi 
neuen Geiſtern, Schupgeiftern und Heiligen beſetzt, deren mehrere jedoch 
wie wir bereits andeuteten, ihren Ztammbaun bis in die alte Heiden 
welt zurüd führen können. Andre, welche die herrjchende Kirche meh 
nur duldete oder auch ignorierte, behielt das Wolf tbeils aus alte 
Zeit, theils bildete es ſie in neuerer, je nachdem es ihrer bedurfte 
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uud bei vielen blieb bis heute Ort und Zeit ihres Urfprungs dunkel. 
Brdserg und Hexen find zwar wahrfcheinlich viel jünger, als ver 
Olymp mit feinen Bewohnern, reichen aber doch ohne Zweifel in die 
germanifche Heidenzeit hinein. Cine Handſchrift aus dem 15. Jahrh. 
fat einen lateiniſchen Mäufefegen, in welchem eine, wohl von keinen 
Seligenfalender genannte, Sancta Kakukilla angerufen wird, welcher 
für ifre „sancta merita“ alle Raten und Mäuſe in Gewalt gegeben 
fab, ein eigenthümlicher Gotteslohn; der Spruch ift ernft gemeint, 
aber den Namen mag die Laune eines deutſchen Mönches erfunden 
haben. Ein mächtiger Heiliger der Gegenwart kam vielleiht von den 
Veitonen zu den Deutſchen, der h. Gambrinus, unter deſſen Schutze 
ver wachſende Kulturftrom des Bieres fteht. Wenn die trinkluftigen 
Deutfhen einen eingeborenen Schußgott ihres alten Volksgetränkes 
mit haben oder vergaßen, fo fällt es deſto mehr auf, daß die nüd)- 
men Italiener ihren alten Bachus nod anrufen (per Bacco! 
corpo di Bacco!). 


Eine fonderbare Auferfiehung feierten die alten Götter durd) die 
hefſche Kunſt, insbefondere der Renaiſſance in Frankreich, und durch 
Mäferlihe und andere Dichtungen. 


Ungemein zahlteid und mannigfaltig find die Einwirkungen ber 
tigiöfen Borftellungen auf die Sprade, deren wir ſchon o. ©. 79 
bi diefer gedachten. R. v. Raumer hat „die Einmwirfung des Chri- 
ſentſfums auf die althochdeutſche Sprache“ in einem ausgezeichneten 
Berle diefes Titels (Stuttgart 1845) in ihrer überaus großen Aus- 
king dargeſtellt. R. Bechftein („Germania" VII 331) madıt 
wit Recht auf ähnliche Einwirkungen auch der Reformation aufmerkfam, 
Wie denn jedes große Ereignis der Bildungsgefchichte mit den neuen 
Den auch neue Worte und Wortbedeutungen erzeugt. Die alten und 
nenen Sprachen wimmeln von Wörtern, deren Bedeutung durd) die 
Religion geftempelt wurde, in gleichem Maße, wie das ganze Leben, 
be rechtlichen und gefelligen Verhältuiffe durch religiöfe Gebräude und 
Eitten, durch priefterliche Gefeßgeber und Gefegverwalter, durch Gebet 
und gottesdienftliche eier und Weihe geleitet, gefördert, unihegt wur- 
kn. So z. 8. finden fih in den älteften Urkunden der Römer und 

Diefenbah, Borfäule. 18 
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andrer italifhen Voller viele Wörter, deren Grundbeden 
religiöfe (Hebräude cine ganz beſtimmte und beichränkte 3 
erhielt. 

As das Chriſienthum zur Religion der Ztaatögem 
Ariftofratie und der Ztädter wurde, blichb der einfache, ungel 
treugläubige Yandmann, paganus, heidan, noch large 
(Hauben und Yeben, und fo wurde fein Name der des N 
Für diefen galt bei dem driftlihen Griechen, der id Pouei 
Römer, nannte, fein eigener alter Name "FAArr, wen 
feine heidnifchen Rorfahren, und wohl deſſhalb ohne misachten 
bedeutung. Tagegen erbob ſich der erit veradtete christi 
Normalmenfhen — „Uhriftenmenfhen“; in der ractoros 
Sprache fonderte ſich fonar von der mehr antiken und geleb 
eristian, eristiaun, für den Chriſt en cine volksthümlich m 
carstiaun, crastian u. f. w. in den verfchichenen Mund 
zun auefchlieklichen Appellativ fiir den ganz allgemeinen Yegri 
wurde, während hum (homo) mur den Mann bedeutet. 
Teutfhen gilt dag Eigenſchaftswort chriſtlich für allet 
(Ante und Chrenhafte, auch bei den ärgſten Judenfeinden, 1 
Weiſe vergeiien, da der zeusros, der Geſalbte, jüdiichen 
und (audgeiprodenermagen) Bekenntniſſes war. Noch widerf 
es, dar die, urfprünglidh allgemein bedeutende, Benennung 1 
(xadoAıxos) gerade die höchſte chinefiihe Mauer erſtens zwi 
Trägern und den übrigen Menſchen bezeichnet, und zweiten 
jenen felbit, fjofern die römiihen und die griechiſchen 
einander ausſchließen. Nicht minder wunderlich wird es der 
erfcheinen, dal die freres ignorantins die Ignoranz | 
freilich nad; Umjtänden aud verbreiten follen, fofern fie jemet 
dämpfen follen, das die Gewisheit des Glaubens gefährdet 
it dieſe Laune der Sprache nicht fo harmlos, wie jene, na 
in Frankfurt a. M. bei unferem Gedenken ein höchſt tu 
„Hammeldich* diefen anrüdhigen Namen erhielt, weil ihm ei 
geftohlen worden war. 

Wir haben bereits an die ominöſe Wandelung erinm 
bie bibliſchen Wörter exxinoia und peoßrrepos erlitt 
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Erfere gab den meiſten Romanen, ſowie den britiſchen Kelten 

vb Kennwort fir den Begriff der Kirche, eben aud ale des Gottes» 
harſes der Rechtgläubigen, während die ketzeriſchen Broteftanten 3. B. 
m frankreich no froh fein können, wem ihnen der heibnifche 
Tempel, temple, verbleibt. Zwei romanifhe Spraden dagegen 
behielten die altdhriftliche basilica, Baordıar, Conftantins zur Kirche 
muordene Königsburg, als baselgia, baseilgia in Raetien, als 
beserica bei den Oſtromanen (Dakoromanen). Das römifche 
astellam wurde zur Kirche der römiſch⸗katholiſchen Slawen (kostel 
2. dgl), neben dem allgemein flawifchen, verınuthlic aus dem deutfchen 
Berte (Lehnworte) Kirche gebildeten, crüküi, cirkew u. f. w., alt» 
prenffifch kirkis, und neben dem einheimifhen ſlawiſchen, eigentlich 
Hans überhaupt bedeutenden, Worte chram, fpeciellerer Benennungen 
ut zu gedenken. In vordriftliher Seit bildeten die Slawen aus 
den ſchon erwähnten (noch jett geltenden) Namen Gottes, bog, den 
vet Tempels, bozjnica, der jeßt nur noch für das Gotteshaus des 
heden und des Juden gilt, für das des Chriften aber noch heute bei 
kn Litauern baznica, bei den fetten baznica, obgleich diefe 
Bilfer nicht den alten Namen bagas, fondern den ebenfalls uralten 
m allgemeiner indogermaniſchen dewas gebrauchen und wahrfcheinlid) 
jenen Kirchennamen von den ftammperwanbten Slawen entlehnten ; 
dem flawifchen bozni göttlich entfpriht litauifh baznas fromm. 
Und nun noch Himmel und Hölle (Helle halja)! Möglicherweife 
iſt lebtere, ethniſch und etymologiſch, die Enkelin der altindiſchen 
Sattin Kält. Die Griechen behielten ihren alten Bades (“Adns) 
Tamm Charon (f. 0.). Jenen adoptierten die Slawen als adü 
eben dem neueren peklo m., litauiſch peklä f., das eigentlich 
Vech bedeutet, wie beides auch das gemeingriehifhe rioo« und 
bereits das alt= und mittel⸗hochd. pech, bech n. Die Letten ent- 
lehnten ella von den Deutfhen. Darneben gilt u. a. bei ben 
Ruffen auch die geenna, Yderva, gehenna des Möncslateins, welche 
De bizarrſten Wanderungen durch Völker, Spraden und Bedeutungen 
mehte, indem fie aus dem hebräifhen Ge (Thal) Hinndm der 
Nelochsanbeter entftand und allmählich die Bedeutung Dual annahm, 
in welcher ſie das altfranzöſiſche gehene (Folter, Zwang), neu⸗ 

18* 
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franz. gêne zeugte, woher das allbelfaunte Zeitwort gêner, deſſen 
milderer Zinn heutzutage nicht mehr nadı Pech und Schwefel buftek. 

Und fo giengen zahllofe Wörter religiöfen Urſprungs mit ver- 
änderter Bedeutung und Forni bei allen Völkern in die Sprade bes 
profanen Lebens über. Wer denkt bei frz. deviner ital. indovinae« 
(errathen) nodh an den Urfprung aus dem priefterliden Wahrfegew 
der wiederum feinen Namen von dem Gottes ableitete? Oder an bei 
antiken Vogelſchauer, den augur, bei dem alltägliden ital. auguraı 
il buon giorno, und gar bei franz. bonheur und malheur, die nebf 
mehreren romanischen Genoſſen ebendaher ſtammen? Rod wenige 
die Süddeutfhen in Baiern, der Schweiz u. f. w. bei ihren Ber 
tifeln goppelkeid, goppelsprich, und fogar geb neben Gott geh, 
wie die Dänen bei gid aus give Gud (Schmeller Bayr. W. H 
83 ff.) u. f. w. an den Urfprung aus Gott! Nod zahlreicher fi 
in heidniſcher und dhriftlicher Zeit die Anrufe nnd Ausrufe ähnlichen 
Urfprunge, in welden endlich jeder heilige Schauer ſchwand, wie 
z. B. bei den vielfachen Entſtellungen des myſtiſchen vergötterten 
sacramentum ! 

Man pflegt den Semiten allzu vorzugsweife Religiontſum 
und Neigung zu metaphniifhem Sinnen und Grübeln zuzuſchreiben. 
Mofes, Jeſus, Mohanımed waren Zemiten; Indogermanen aber 
der namenlofe Gründer der arifhen Religion, die in Indien ai 
Brahmanismus, nad) mannigfahen Wandelungen felbft innerhalb Indienl 
feit den ältejten Urkunden der „Wedas“, fi bis an das Suüdend 
ausbreitete ; ſodann Zoroaſter (Zaratuitra), der die iraniſche Religien 
von jener abzweigte; und Buddhas oder fein Vertreter, der vielnamig 
Siddhartas, der Einfiedler aus dem königlichen Geſchlechte der Schafe 
(Cakyäs) = Chafjamunis (ftarb 544, wenn nit erft um 370, v. C.) 
der indifhe Reformator im großen, defien Glauben verhältwismäßig 
die meiften Belenner auf Erden zählt, freilich eben durd die Menge 
und Biclartigkeit der Völker vielfach umgeftaltet. Co 3. B. in Tibet, 
wo die Apoftel des Buddhismus (vgl. befondere Emil Schlagintweitt 
„Buddhism in Tibet *) gleihfam einen Vertrag mit den alten Dämones 
des Volkes zu mechjelfeitigem Schutze abſchloſſen. Belaunt ift dat 
wenn aud nur zeitweilige, tiefe Cingreifen des Bubbhismus in bei 
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indifde Boltgleben, beſonders in das Kaftenprincip, das cr anfhob, 
frilih nicht ohme eine mönchiſche Hierarchie zu gründen. Tie Begeg— 
zung von Buddhas Lieblingsjünger mit der waflerfchöpfenden Tſchandala 
(Ansgeftopenen, Kaftenlofen) wiederholt ſich in der von Chriftus mit 
ker Samariterin ; wie ähnlich die Hoffnung der Buddhiſten auf Maitreja, 
den Bollender der Erlöfung, in dem chriſtlichen Chiliasmus, und fo 
Mehreres, deſſen dynamische oder geſchichtliche Verwandtſchaft mit dem 
Chiftenthum auffällt. 

Häufig erfheinen die Religionsftifter aud) ale Völkerſtifter, 
werigftens als Begründer und Begleiter volklicher Unterſchiede, und 
%e Patriarchen der Völker verfchmelzen mit ihnen. Wo aber bie 
diller fie nicht zum eigenen Stamme zählten und ſich ihrer fremden 
Ufſtammung erinnerten, mochten fie ſich auch nicht den Abkömmliugen 
kemder Etämme unterorbnen, fondern gaben ihnen einen göttlichen 
Ufprung und ſchrieben ihnen eine übernatürlihe Entftehung zu. 

Wir haben S. 260 auf die Edjwierigfeit aufmerkſam gemacht, die 
Religionen nach der Zahl der Götter ober doch der göttlich verehrten 
Beien abzugrenzen, nad Mono» und Poly-theismus, Ein-, Drei- 
and Biel-perfönlichkeit der Gottheit, Dualismus (Zweiheit, aber nicht 
Zuweieinigkeit) der guten und der böfen Weltkraft. Völlig monotheiftifche 
Religionen fuchen wir vergebens. Auch Jehovah Adonai mischt ſich 
mit dem altfemitifhen (phoenikifhen) Adonis und erfdeint in 
Wehrfaher Beziehung nur als Nationalgott, aber mächtiger, als die 
Bitter andrer Nationen. Das Selbe kommt bei gar vielen Völkern 
Bor; manche glauben ihre Macht zu erhöhen, wenn fie auch die Götter 
der Fremden verehrten, ſei e8 in befonderen Tempeln, ober gaftlid in 
denen der eignen Götter, oder endlich fammt letzteren kosmopolitiſch 
in Einem Pantheon. Die Fantis in Afrika kaufen oder Tauften 
m 17. Jahrhundert (W. I. Müller, Die afrikaniſche Landſchaft 
fen, Hamburg 1676 ©. 55 bei Waitz a. a. D. I 458) fogar 
detiſche oder Götter, die als mächtig galten und berühmt waren. 
Eowohl wahre Frömmigkeit und Dankbarkeit wie Furcht und Knechtsſinn 
der Völker verfegte hier die Wohlthäter, dort die Gewalthaber unter 
be Götter. Der fhmählihe Cultus der römifhen Gäfaren in 
Rom und dem unterjochten Athen erſcheint verebelt in der Erhöhung 
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fürftlicher Geburtstage zu kirchlichen Feſttagen, wobei freilich wiederum 
zunädhft die ideale Wurde des Herrſchers und die edlere des Landet⸗ 
vater6 mehr den Gegenſtand der Verehrung bildet, als die reinmenſch⸗ 
liche perfönlihe Würdigkeit des Einzelnen. Zo ift auch das msieme 
riftlihe „Wir von (Hottes Gnaden“ eine verbefierte Redaction u 
domitianifhen „Wir ale Herr und GBott verordnen“ und ähnlicher 
Anfchanungen und Formeln der antiken Herrſcher. Die erften dt 
lichen Kaiſer Roms führten zugleich Titel und Würde dcs Hohen⸗ 
prieftere, Pontifex maxiumſ. Als folder fol Vonftantius wider: = 
ſinnig genug jenen chriſtlichen Water Lonftantinus d. Gr. unter die 
Gotter verjept haben! Wei den Tolteken in Mexilo vereinigte eiuſtcẽ 
der weile Quetzalcoatl schon bei feinen Yebzeiten in jeinem Nomen 
und dadurch in feiner Perfon die Wilrden des prieiterlichen Herrichereiiil 
und des alleinigen Gottes felbit, wie denn and andere Führer uns 
Allduer der Toltelen und der Azteken zu ihren Nationalgätterumm 
wurden; auch von diefen Gottmenſchen wird ihre übernatürlihe Em 
pfängnis durch menſchliche Mütter ausgeſagt ıf. Waitz a. a, O. Te 
18 fi. 33. 143... 

Von dem naturwücjigen Zuſammenhauge der Religion miz£ 
dem Volksthum wunterfcheider ſich fchr ihre — durch Priefier, Ariſto⸗ 
kraten und Demagogen gemachte oder künſilich erhaltene — Ber- 
bündung mit politiſchen Zwecken; jet es fremden Völkern und 
Stämmen gegenüber, wie bei Polen und Iren, oder im Innern 
Eines Volles, indem die Kirche einen Staat im Staate zu bilden 
fucht oder auch fügſam Pegierungszweden dient, wie dich 3. B. fchon 
zu Giceros Zeit die römifchen Auguren thaten, die uuter vier Augen 
das gläubige Voll und einander wechſelſeitig anslachten. Üicero , der 
dick berichtet, war jedoch felbit noch nicht ganz frei von der verhöhnten 
(Hänbigfeit, indem er nod an ingebungen im Traume glaubte, 
Bon dem Wurme des Kirchenſtaates war Gallien bereits zermagt, 
als es 3. Caeſar betrat; im chriſtlicher Zeit dagegen wahrte bie 
ES. 271 erwähnte gallitanifche Kichenverfafiung das neue Volkathum 
einigermaßen gegen die übermacht des ausländiſchen Oberprieſters, was 
denn audy weit fpäter durch ſtaatsmänniſch geſchloſſene Concordate 
geſchah, trog diefer verrufenen Benennung. 











Religion. 279 


Dem Kirdhenftaate gegenüber fteht das Staatsfirchenthum, 
das wir chenfalle von einer gefunden Volksékirche unterfcheiden 
mifen, indem es den Volksglauben dem Glauben und noch mehr der 
Bolitit und dem amilienintereffe einer Dymaftie unterzuordnen 
pflegt. Sein Grumdfag: Cujus regio, cjus religio, hat freilich be> 

fonder in dem Proteftantismus Raum gewonnen; aber aud z. B. 
der fanatiſche Papift Ferdinand II. befolgte ihn in feiner blutigen Gegen- 
reformation. Eine andre Geftaltung dieſes Grundſatzes: das Ober- 
bifhofsamt des Yandesherrn (al8 primus episcopus), ift der extreme 
Gegenſatz zu dem Oberbifhof in Rom. Sein Enperlativ, der Cäfareo- 
papiemus, hat fih (vgl. 0. S. 272) vorzüglid in der griechiſch— 
Tlawifhen Staatslirhe Rufflands ausgebildet, theils ebenfalls als 
Gegenſatz zu dem ausländifhen Kirchenhaupte, dem Patriardhen in 
Keorftantinopel, theil® und noch mehr, um die dynaſtiſche Macht über 
die demokratiſche und conftitutionele der ruſſiſchen Synode zu ftellen. 
Bir können — an der Hand der neueften Forſchung in Ges 

ihte (vgl. m. a. M. Dunder, Gefchichte des Alterthums) und 
Lunſtgeſchichte (f. u. bei diefer) — das Staatskirchenthum, befonders im 
Orient, in Zeiten hinauf verfolgen, im welden es mit der Theofratie 
duſammenfällt. Das Königthum der alten Inder und Aegypter ift 
fo mädtig, dar ihm nicht bloß die Pricfterfafte, fondern aud; die 
Götter felbft ſich unterordnen. Der Brahmane ift der Verwalter und 
Ansleger des überirdiſchen Geſetzes, der König aber auf Erden all- 
Muchtig. Noch weit höher fteht der Pharao itber dem Prieſter, deſſen 
Bermittelung mit den Göttern er nicht bedarf, weil er felbit von 
Mnen ſtammt und als Kandesherr felbft im Laufe der Zeit an ihre 
Stelle getreten ift, fo daß fic felbft ihn bedienen milffen, wie bie 
engel die göttlichen Stifter andrer Religionen. Die Pharaonen bauen 
Vogar ſich felbft Tempel (wie Anienophis III. in Nubien) und bringen — 
das Erhabene grenzt an das Lächerliche — fogar höchſtſelbſt ſich aller- 
böhftfelbft, oder doch ihrer idealen Geniusgeſtalt, Opfer dar. Ganz 
ähnliche Erſcheinungen fommen zwar aud) (wie wir S. 277 erwähnten) 
nah der Unterjochung Griechenlands bei den römiſchen Kaifern vor, 
aber nur als matter Abklatſch, da den Vergötterten wie den Ber- 
götternden der Glaube fehlt. Bei den Juden weiſt Dunder auf 
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Kenig honas Zeit burn, uepı with das beluch D.HE DRITTE 
vom Wolle ungenommen und der „Ichovahdienji zur Ztauterclgiom—g 
gemadt wird. 


Rechtsbranch. 


Wir find der Religion jetzt bie in das Gebiet des Staates 
gefolgt, aus welchem wir una auch nicht entfernen, indem wir beim 
volfsthümlichen Wechtsbrauch als ethnologiſche Kategorie ein Weilchen 
ins Auge faſſen. 

Auch fein Gebiet miſcht ſich mchrfah nit dem der Religion, 
und deren Haupturkunden gelten gewöhnlich, foweit fie das bürgerliche 
Leben berühren, auch ale Rechtequelle und Geſetzbuch, fo Koran, wie 
Bibel, befonders das alte Teftament für die Iſracliten. Im neuen 
Teftamente tft es minder jenes Geſetz, das dic Liebe über den 
Glauben fett, als die Äußerungen itber die Ehe, welde tief ein 
greifende zrolgen auf das bürgerlide Peben in den verſchiedenen Be 
kenntniſſen gehabt haben, wie wir ſchon oben andeuteten. Prieſterehe 
und Gölibat, Eheſcheidung und ſakramentale Unlösbarkeit der Ehe u. ſ. w. 
beruhen auf Tentung und Teutelet der Bibel. Indeſſen übt der 
tömifhe Papſt das guadenvolle Recht der Yölung immer nod eher, 
als in neuerer Seit das proteftantiihe Kirchenregiment namentlich in 
Preuffen, das den Ztantögefeken Trog bietet. Tie meiften proteftan« 
tifhen und katholiſche Deutfhen ftehn noch immer hinter ben 
Franzoſen zurüd, deren Code Napoleon in der Givilche das ein- 
fachfte Mittel gibt, um das Wohl der Gefellfchaft zu wahren, ohne 
weder ber Kirche noch dem Staate das gebührende Recht zu fürzen. 
Im übrigen ftügt die Hierarchie der römischen Kirche ihr „non 
possumus“, ihr Recht der Auflehnung gegen Staatsgeſetze und ihre 
Unnachgiebigkeit felbft in den weltlichften Tingen theils auf die von 
ihr audgelegte Bibel, theils auf „Urkunden“ jüngeren Tatume, unter 
welchen bekanntlich aud anerkannt falfche (die ifidorifchen Tecretalien) 
vorfommen. Aber auch das höchſte Recht im Staate, das Kron— 
recht, wird duch das „Gottesgnabenthum” völlig zu einem religiöfen. 





Rechtsbrauch. 281 


Die religiöfe Weiſe, die unter Völkern aller Zeiten und Bekennt⸗ 
fie olle Grenzmarten innerhalb des inzellebens von der Geburt 
en und defihalb auch befonders innerhalb der Familie zeichnet, wurde 
uch (außer den mittelbaren Einflüffen auf das Erbredt) auf eine 
Menge andrer Grenzmarken angewendet, wie des Landbeſitzes, der 
Feldarbeit, der verfchiedenartigften Zeitabſchnitte und Berufskreiße; auch 
im Sriegswefen, von der Fahnenweihe bis zum Tedeum, diefem poln- 
theiftiichen Gebrauche fir das Wechſelglück des dhriftlichen Krieges. Tief 
in den alltäglichen Haushalt, in Küche und Keller hinein reichen bes 
ſonders religiöfe Speifenverbote, ſowohl die ſchon oben berührten allge 
meinen, wie die zeitweiligen für die Faſten. Am reichſten an Gefegen 
für das gemeine Leben ift das biblifhe und talmudifche Recht der 
Juden, deren heutige Rabbiner zwar nicht mehr officielle Briefter, 
wohl aber noch officiöfe Sprecher und Ausleger des „Geſetzes“ find. 
Dieſes ſtudiert, nad) einer rabbinifchen Mythe, fogar Gott felbft alfab- 
hethlich, um deſſen zahlreiche Beitinnmungen im Sinne zu behalten — das 
on plus ultra conjtitutioneller Unterordnung des Herrſchers unter 
das Geſetz, chen auch das von ihm felbft ausgefloffene; ein, troß 
"einer wunderlichen Form, tiefſinniger Gegenfag gegen die vermegenc 
kehre: daß Gott die Mängel feiner Gefeßgebung durd) gefeßtvibrige 
Under (miracula majora) außsfliden müſſe! 
Nirgends, auch nicht in Tibet, rankt fid) die weltliche Macht des 
Priefterthums ſo vielfach und ſo feſt um die bürgerliche Geſellſchaft 
UN ihren Geſetzen und Gewohnheiten, wie in dem Kirchenſtaate Roms, 
 fonders in der ewigen Stadt ſelbſt. Am ſchönſten und menſchlichſten 
Aber erfcheint die priefterlihe Richterwürde in dem „dritten Stande“ 
Ver Geiſtlichkeit aller chriftlichen Bekenntuiſſe, wo nit fowohl eine 
Naatliche Bevollmächtigung, als das Vertrauen der Gemeinden und ber 
Damilien den perſönlich unter ihnen lebenden und wirkenden Seelforger 
and zum Friedens- und Scied-ridhter in weltlichen Dingen beruft. 
Indeſſen ſuchten die Völker keineswegs immer und in allen Theilen 
ihres irdiſchen Lebens die Weihe der in feinem Bereiche geltenden Ge— 
jege durch die Diener und Vertreter einer höheren, jenfeitigen Welt. 
Vielmehr umfloß den Geſetzgeber aud als folden ein höherer Glanz, 
der nit von der außerweltlichen Religion ausgieng, fondern von 
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der Mejeität, der fait göttergleihen Madıt des Geſetzes felbk und 
von jeiner Unentbehrlichfeit fur die ganze Geicllſchaft, die ohne eb, 
zumal in rober Zeit, ſich jelbit zerficiiben umd aufheben mufle. Zoger 
der Krieg Aller gegen Alle ‚blium omnium contra omnes) war nie 
der Krieg Jedes gegen Jeden, ſoudern beturfte ciner Art Vertrages 
und gefeglichen Verbandes muter den Genoſſen der einzelnen Banden. 
Zo ıjt auch die contradietio in adjecto, der innere Gegenjatz, im den. 
Ausdrüden Fauſtrecht“, „Recht der Ztärle* u. dgl. wohl nicht bleie 
eine ironiſche Zuſammenſtellung des Unvereinbaren, jondern deutet andy 
das Vedürfnis der wildeften (Wewalt an, fih auf ein Raturred® 
zu berufen, und fei dieſes aud nur der Raturtrich des Raub— 
thieres. 


Manus in Indien und Iran zend. manukithra, Menne 
Spröfling, f. Spiegel in Kuhne und Schleichers Beitrr. IV 1. 62) 
und der ſchwerlich mit ihm und noch weniger mit dem Aegyptier Menet 
etnmologifh verwandte Minoe auf Kreta und andre Urgeſetgeber ber 
Zagenzeit gleihen den Halbgöttern. In Muthen gehüllt it der thras 
fifh:getifche (Hefengeber Zälmoria oder Zämolxis (vielleiht auf 
Arzt, vgl. die thrafifchen Ärzte, oi Zauo)Sıdos iarpoi, bei Plu⸗ 
tarhos Sharm. 1585: ähnlich der vieleicht noch ältere Geſetzgeber der 
großgrichifchen Yolrer, Zaͤleukos. Numa verkehrte mit der gött- 
lihen Egeria, und Mofes mit Achovah ſelbſt. Zogar aus gefcichtlichen 
Zeiträumen Mingen die Namen Ynkurgoe, Zolon u. f. w. gleich ale 
aus alt:chriwürdigen Tempelhallen. 


Noch viel mehr, als zwifhen Gefeg und Glauben, verſchwim⸗ 
nen die Grenzen zwifchen Sefeg und Sitte, wie ſich ſchon oben 
aus unfern Äußerungen über lettere ergab. Tacitus fand bei dem 
Germanen das Wohl der Geſellſchaft befier durd „gute Sitten“ ges 
wahrt, als anderwärts durch „gute Gefege. Wir wiſſen indeflen, 
daß wenigſtens einige Jahrhunderte fpäter diefe „guten Sitten“ und 
(Gewohnheiten (mores und consuctudines) die fete Form der Rechts⸗ 
gewohnheiten (consuetudines, costumi u. dgl.) befapen; und eine 
Menge uralter Rechtsausdrücke deutet auf germanijches Vollsredt 
lange vor der großen Bölferwandrung hu. 
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Die Rechtsbücher der Kelten, Germanen u. ſ. w. find 
vele Jahrhunderte lange, bevor die Völker fhreiben lernten, geſprochen 
ud tecitiert worden. Beltimmte Worte wurzelten feit im gerichtlichen 
we im veligiöfen Gebraude; und ihre treue Erhaltung, weit über 
ihren Gebraund im alltäglichen LUmgange hinaus, wurde oft durch 
Uman, Silbenmaß und dgl. erleidhtert. In den „Weisthümern“ 
des fpäten Mittelalters find noch zahlreihe Wörter und Sprüche auf: 
bewahrt, die vorlängft überall im lauten Leben erſchallten und verftan: 
den wurden, allmählich aber dort verhallten und nur nod ale 
wtfhe Klänge im Munde des redhtfprechenden Schöffen einen Theil 
res Sinnes wiedergewannen. Der Wortforfcher der Gegenwart lieft 
und borcht aus diefen und aus nod fo manden im Volksmunde nod 
kbenden, aber nur in einzelnen beftimmten Bedeutungen und oft nur 
in bilbliher Anwendung gebraudhten Worten und Formeln ein gutes 
Teil uralter Lebensanfhauung und Lebensweife des Volkes heraus. 

Rah Inhalt und Form ift die Rechtégeſchichte eines Volkes 
naht feiner Sprachgeſchichte der gröfte und hellſte Spiegel bes 
Boltsgeiftes und feiner Entwidelung. 

Das Zerrbild der göttlichen Allperfönlichkeit bei den Landeherru 
der alten Inder (ahankäras), die „Ichmachung“ des Alleinherrſchers, 
von welchem Land und Leben, der geſammte Volksbeſitz als bloßes Lehen 
er vielmehr nur als Leibzucht des bejig- und recht-loſen Sklaven 
abhangt — das Gegenftit dazu: die Selbftvernichtung des legitimiftifchen 
Untertanen, wie fie auf politifhem und religiöfem Gebiete auftritt, 

>. in der Selbftblendung der japanefifchen Großen (zu Kämpfers 
Zeit), um dem Despoten ihre Widerftandsunfähigkeit darzuthun, und 
in anderer Selbftverftümmelung heidniſcher und chriſtlicher Fanatiker — 
das Vae victis, das der (ältere) galliſche Brennus den Römern, 
Wo weit häufiger aber dieſe ſelbſt den Beſiegten zuriefen, während die 
Kermanifhen Völker mit den Befiegten im alten NRömerreiche den 
Landbeſitz theilten nach feftgeftellten, von ihnen mitgebrachten Formen 
des Eroberungsrechtes, das weit über dem rohen Fauſtrechte ſtand — 
das l'état, c’est Moi, mit weldem der eitle Tyrann Frankreichs jenes 
indiſche Dogma auf das politifche und moraliſche Beſitzthum und Recht 
des Volles anmwendete — die „abgeſchmackte Lehre“, wie fie Macaulay 





284 Das Bollsthum in Gewohnheiten und Ginrichtungen. 


nennt, von der Erbmonardie ale göttlider Einrichtung ohne Bolle- 
recht (die in Großbritannien durd den eriten Stuart, Yalob I 
auflam und fpäter durd Eilmer in ein Syſtem gebradt wurde), Nam 
wir aber ale menſchliche Einrichtung einem polnifhen Reichstag ui 
den Beſtechungen und Gewaltthaten der unfreien Bollewahl vorziehen — 
der Beamtenftaat in China und in europäifhen Staaten, der Alle 
für, Nichts durd das Volt thun will — das daraus entfichenäke 
paffive Recht des letzteren — ebenſo in patriardalifch-feudaler Ber: 
faffung das Recht des kdeltiſchen Glanegliedes, von feinem Häuptling 
vor Hunger und Froſt gefhligt zu werden — das gleiche Recht, da— 
auch der freiere moderne Bürger von Gemeinde und Staat fordert, 
warn er und feine Familie ohne Beſitzthum und Erwerbskraft find — 
die Ausdehnung diefe® felben Familienrechtes durch die Phantafien der 
Communiſten bis zu dem Paradoron: „Eigenthum ift Diebſtahl“, eine 
faulige Spätfrudht der Bildung, die fi in gefunderer Geſtalt, in nod 
jugendlicher Naturmwüchfigleit bei ameritanifhen und polynefifcden 
Völkern zeigt, bei weldhen der Ginzelne Nichte, die Gemeinde Alles 
befigt —: diefe wenigen Beiſpiele mögen die Dehnbarkeit der Rechts⸗ 
begriffe im Entwicklungsgange der Völker zeichnen. 

Mit dem Eigenthumsrecht in Wechfelbeziehung ſteht jeder 
andre Rechtsanſpruch der Berfon, de8 Einzelwefens, von dem bes 
mündigen Sohnes an bis zu dem des mündigen Bürger, der das 
verfaffungsmäßige Etimmredt im Rechtsſtaate hat. Rechtlos ift keine 
Berfon, nur die Sache. Wo jene gleichwie diefe behandelt wird, 
findet eine Rechtsberaubung ftatt; und eine folde empiinden ſchon 
bie dem „Erftling der Creatur“ zunäcft fichenden Weſen der Thier⸗ 
welt, die zu feinen Hausſtlaven geworden find, gefchiweige denn der 
feinem Herrn ebenbürtige Sklave. 

Das Nechtögefühl wählt mit der Bildung, und erft auf ihren 
höheren Etufen entfteht neben dem Bewuſtſein des eigenen Rechtes 
aud) das des fremden. Tas ältefte Naturreht mag immerhin mit 
dem Gewaltrecht Eins gewefen fein, aber zugleid) aud mit dem Selbſt⸗ 
erhaltungstriebe der ftärkiten wie der fchwächlten Weſen, der auch bei 
(egteren zu einer Macht erwuchs und diefelben zu Schub und Trug, wie 
jene zum Angriffe, verbiindete. Die triebartig (inftinctiv) empfundene 
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Nothwendigkeit, welche die Bundniſſe und Staaten der Thiere ſchafft, 
inf and) die erſten Menſchenſtaaten, ein naturwüchſiger Geſellſchafts⸗ 
bertrag (contrat social), 

Uebrigens iſt die Kluft zwiſchen dem höchſtorganiſierten Thiere 
(m engerem Sinne) und dem Menſchen fo groß, daß fie auch von 
den nierigftorganifierten Raſſen des legteren nicht ausgefüllt werden 
am, obgleich unter Stlavenhaltern, im Kriege u. f. w. die „Stüde 
Menſch“ der einen Raſſe als Sachen den Berfonen der andern zur 
mbeingten Verfügung geftellt werden. Selbft die Naturwifjenfchaft 
Mbelanntlich hier und da im (bewuſten ober unbewuften) Dienfte diefer 
Rechteberaubung bemüht, die Menſchenraſſen als ewig unvereinbare 
Arten darzuftellen. Cie würde jedoch, wie aus unferen obigen Erör⸗ 
termgen hervorgeht, ebenfalls im Dienfte einer VBorausfegung befangen 
fan, wenn fie jetzt ſchon die Frage verneinend abfchließen wollte: ob 
in früheren Erdperioden weit niedrigere Raſſen, als die jetzt Lebenden, 
jene Kluft wenigſtens verengerten ? 

Soncentrifch mit dem Kreiße des Rechtsſtaates find die der 
Rehts-) Gemeinde und der Familie. Zu letzterer führten ung 
bereit mehrere Pfade der durchwanderten Gebiete und Kategorien. 

Im der rechtlich gegliederten Familie nad unfern Beutigen Be: 
Fffen ftand weber in ſchon erwähnter Vorzeit der römifche pater 
familiäs, noch der jitdifche Patriarch Abraham, der dei einen Sohn 
ſeinem Gotte opfern wollte und den andern ſammt feiner Mutter in 
die Wuſte verſtieß, noch fteht auch heute darinn ber angloamerifa- 
miſche Cottonlard, der feine Halbblutkinder als Sklaven verfteigert, oder 

die europäifdhen Eltern, die ihre Kinder den Dämonen des Reich— 
ums und des Anfehens, oder zur Sühne der eigenen Sünden oder 
AL Preis für die eigene Errettung aus Krankheit und andrer Gefahr, 
Kirche opfern (vgl. ©. 249). Ebenfowenig, wie das erfaufte 
Weib, kann das erjagte oder wider feinen Willen geraubte eine 
Techtlich und fittlihh begründete Familie ftiften helfen; und dod 
Tomen und kommen diefe gewaltfamen Yamiliengründungen keineswegs 
bloß bei wilden polynefifhen Völkern vor, fondern ihre Spuren 
zeigen ſich unter allen Raffen, wenn aud oft nur noch in ſymboliſchen 
Sebräuden. Auf höherer Stufe der Familie hört auch das Majorat 
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des Erſtgeborenen oder (bei einigen Vöollern) des IAngften anf, und 
die Rechtsgleichheit gilt den ramiliengliedern, wie den Staatebirgern 

Kehtsmängel: Ungerchtes und ungleihes Recht, Voll — 
Halb» und Vor⸗rechte, Mectlofigkeit des Volksgenoſſen oder deal 
renden (auch als Yandeegenofien), qefetlihes Raubreht des Erobe— 
rer8 oder Droit d’Aubaine u. dal. M., Hberhaupt höheren oder nie- 
deren Gehalt der Rechtszuſtände und des wirflih im Volke ver⸗ 
breiteten Rechtsfinnes finden wir allerdings in fehr mannigfacher 
Maßen unter den Völkern vertheilt. In weit geringerem Grabe aber 
klebt diefe Verfchiedenheit den Rolkoſtammen an, als den Bildungs: 
jeiträumen, welde mehr und minder jedes Boll durchzumachen 
hat, bis es zu völlig rechtlicher (Neftaltung des Staates und der Geſell⸗ 
haft reift und dadurch crft felbft feinen vollen Anſpruch auf die Dit 
gliedfchaft eines großen völferrehtlihen Verbandes bearündet. 

(Heiches Stimmrecht in dem Rathe des gebildeten Bölkerverbandes 
kann defihalb kein Volk haben, das in feinem Schooße noch Peibeigen- 
ſchaft duldet, oder die religiöfen Diſſenters auf die Galeeren ſchickt, 
oder Wenden, Juden, Cagots und die „Kinder der Picbe* aus Zunft 
und Geſellſchaft ausſtößt. Nur langſam tritt ſelbſt Europa ans 
dieſen Unrechtsgewohnheiten feines Mittelalter beraus, die fich noch 
heute von Ruffland bie nah Spanien verfolgen laſſen auf Wegen, 
die mitten durch unfer deutſches Vaterland laufen. Verweilen wir 
nur noch wenige Augenblide bei diefen. 

Zu Tacitus Zeit kannten die Germanen die Sklaverei, und 
zwar unter eigenthümlichen Formen de Geſetzes und der Sitte, fogar 
der freien Selbſtbeſtimmung, die ihr eigenes Recht aleihfam zur Buße 
dem Herfommen zum Opfer brachte. Tagegen entitand der eigentliche 
Wonarhismus und der Feudalismus unter den Germanen erfl 
im Laufe ihrer bekannten (Sefchichte, in weldem denn auch wiederum 
diefe Einrichtungen theils ſich umbilden, theils ſich auflöfen. 

Man kann die Germanen, foweit wir ihre Geſchichte kennen, faſt 
gleihermaßen „confervativ“ und „republilaniich“ nennen. Zie lieben 
die feitgefchloffene und den eigenen Herkommen und Geſetze unter: 
worfene (Hliederung in Familie, Gemeinde und Ztaat, wo fie 
unter ſich find, wogegen ihre meilten Ztämme al& zerftreute Minderheit 
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m Ausland bekanntlich Leicht ihre Volksthum aufgeben und nur 
Ane Zeit lange innerhalb des häuslichen Kreißes zu erhalten pflegen. 
Dieß gilt vorzüglich, von den oberdeutfhen Stämmen; der fähfifche, 
mindeftens der angelfähfifche dagegen ift geneigt, andre Nationali- 
täten in feinem Berbande aufgehn zu laſſen. Die heutigen Englän- 
der bilden fogar als winzige Minderheit unter Fremden gerne abge: 
fchlefiene Kreiße mit Feithaltung der mitgebradten Lebensweiſe, Eitte, 
Syprache, Andahtsäbung, wobei indefien folgeredht diefer Sonderungss 
trieb ſich auch innerhalb diefer Minderheit felbft, zwifchen den Familien 
und fogar den Individuen geltend macht. Die neuefte leutfelige Zeit 
Andert freilich auch bierinn Biel. 

Bei der Gemeinde prägt ſich die Sitte des Familienverbanbes, 

Tchon wegen des weiteren Kreikes, beftinnmter ala Gefet aus. Am 
Wenigſten losbar find beide Verbände vieleicht bei den Serben und 
arm flawifhen Bölfern, deren Volksthum noch nicht durch ein- 
heinifhen oder fremden Despotismus erdrüdt if. Die Selbſtherrlich- 
keit und Selbfiverwaltung der Gemeinde, felbft innerhalb der unbe⸗ 
ſchtnlten Monarchie, zeichnet feit Menfchengedeuten, wie den Slawen, 
au den De utſchen namentlich vor dem Franzoſen aus, welder mehr 
um die weite AUmfangslinie des Staates kennt, und diefe nur in 
unfefter Geftalt, mit fteter Neigung, fie bis an und über die „natür- 
lichen Grenzen“ auszudehnen. Das „hiſtoriſche Recht“ muß anerkennen, 
daß der galliſche Stamm den Alpen wie dem Rheine dieſe uralten 
Romen gab; darum aber ift die ſchon vor Caeſar beginnende Befegung 
und Befiedelung früher gallifhen Gebietes durch Germanen nidt 
minder „hiftorifch”. Noch veränderlicher, als die Quantität des fran⸗ 
fifhen Etaates ift feine Qualität und Negierungsforn, von der 
oltgalliichen Zeit an bis auf Napoleon III (vgl. ©. 221). 

Aber auch dicfe verfchiedenartigen Geftaltungen der inneren Volks— 
heiße, namentlich der Gemeinde, verlieren bei näherer und nad Ort 
und Zeit ausgedehnterer Beobachtung Viel von ihrer volklichen Be— 
Ionderheit; und die Gegenfäge von germanifc nnd romanifch, eben 
and ſpeciell franzöſiſch, gehn auch hierimm nicht als unwandelbare 
Dogmen durdy die Geſchichte. Wo ſich überhaupt in Völkern Einer 
Familie auc die gröften Berfchiedenheiten in Neigungen und Gewohn 





288 Tas Bollsthum in Gewohnheiten und Ginrichtungen. 


beiten zeigen, haben fie ſich diejelben, foweit fie nicht einft allen gemein 
ſam waren, erft unter Einflüjfen der Zeit, der Urtlihleit und be 
Geſchichte angewöhnt. 

So hängt namentlich die Geſtaltuug der Wohnpläge, des 
Haufes und der Wohnungsgruppen, theils mit der eihniſchen Be⸗ 
fonderheit, theile mit den äußeren rlebnilfen und den Bildungszeit⸗ 
räumen der Völker enge zuſammen. Die oben bejprohenen Pfahl. 
bauten geſchichtlicher und vorgeſchichtlicher Völker, die namenlofen Trümmer 
großer Städte (außer den gefcichtlid erkannten) in Dejopotamien und 
Centralamerika jind Urkunden nuralter ſtaatlicher und gejelliger Ein⸗ 
richtung und Bildung, deren Yefer ſich freilich vor allzu weit autge⸗ 
dehnten Schlußfolgen zu hüten hat. 

Unter den europätfhen Indogermanen haben die Germa— 
nen am fpäteften angefangen, zuſammenhangende jtadtartige Ortſchaften 
zu bauen. Tie von Tacitus und feinen Gewährsmännern beobachteten 
ftedelten „‚discreti et diversi. ut fons, ut campus, ut nemus 
placuit‘“ — ein goldenes Zeitalter, das die „Wohnungsnoth“ der 
Gegenwart noch nicht kannte. Wir dürfen aus diefer Wahlfreiheit 
der Anfiedler wohl auch auf cine erſt fpätere Eutwickelung der feit- 
geſchloſſenen und fich felbft verwaltenden (Ncmeinde bei den Germanen 
ſchließen, die ſich dann aber rafh und fraftvol innerlich ausbildete, 
Jedoch verblieb einerfeits der Bauart ihrer Törfer bis in die neuere 
(nicht die neueſte) Zeit die jtärkere räumliche Zonderung der Gehöfte 
und Hofraiten, welche noch heute in weit jtärlerem Maße die Bauer« 
ſchaften der Weitfalen und andrer germanischen Ztänme und die 
„Höfe“ des mittleren Deutſchlande zeigen; und anderſeits jind aud 
ihre zerjtreuteften Familiengüter immerhin (Hlicder einer Gemeinde und 
eines Kirchſpiels. Bei vielen Törfern verräth noch die Bauart und 
der Umfang der verjciedenen Wohnungen, ſowie der Unterſchied der 
Bewohner nadı Beſitz und Auſehen die Entſtehung der U rtfchaft durch 
allmählige feſtere Siedelung der früheren Abhäugigen (Hörigen, Kot: 
ſaten, Yohnarbeiter, Lehensleute u. ſ. w. um den großen Erbhof, das 
feudale Herrenhaus, das Kloſter oder die Kirche, das Hüttenwerk 
u. dgl. Aber aud die Gallier hatten noch zu Gaejars Zeit, wo fie 
feſte und ſtark bevölferte Städte in Menge bewohnten, außer eigentlichen 
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Detfern, and) viele einzelſtehende Gehöfte. Bei den Slawen herrſcht, 
trop ihres entſchiedenen, auch durch die Natur ihrer ausgedehnteſten 
Bohnfige begünſtigten Hanges zum Ackerbau, die Gewohnheit, auch 
die Meineren Dorfgemeinden in zuſammenhangenden Wohnungen ans 
Afeteln, welche bereit einen dem Tauſche und Handel gewibmeten 


Ratihen Marktring umſchließen. 


Bon der patriarhalifhen Dorfgemeinde unterſcheidet ſich bes 
deutend die dichter gedrängte und reicher gegliederte der Stadt, vorab 
der Freiftadt, des Municipiums. Diefe entfland in Deutfhland 
eiſt ſehr ſpät, prägte fi aber dann ebenfalls ſchnell und fräftig aus, 
und zwar vorzüglid in der Form eines ariftofratifchen Freiftaates, 
wie denn auch in den deutſchen Dörfern bis heute die „Geſchlechter“, 
die Familien der Patricier noch oft feit Menſchengedenken vorherrſchen. 
Bewerkenswerth ift ein ziemlich durchgreifender Unterfchied der deut- 
ſchen Ortsnamen zunädft von den franzöfifdhen, indem (wie 
wir ſchon o. ©. 34 ff. bemerften) legtere häufiger den Namen der 
ganzen Völkerſchaft verewigen, die deutſchen aber den des erften Sie- 
delers und Grundbeſitzers, welhem die Statt (Stadt), das Dorf, 
die Burg, das Haus (sing. und pl. dat.), das Heim, das Feld, 
der Berg, der Bad u. f. w. gehörte, und bei deffen Namen deff- 
halb noch die Genitivform bemerkbar ift, während andere aus einem 
Puraldativ entftanden und theils die urfprüngliche Natur der Ortlic- 
ft. B. Soden, Gießen), theil8 die Siedelung als folde (jenes 
Sanfen fhledthin, neben Ein-, Zwei- Haus u. f. w., ober 
firhen), theil8 patronymifc wiederum die Familie und die Ab- 
Immlinge des Gründers (-ingen u. dgl.) bezeichnen. Seltener haben 
in Deutfchland einheimische und freinde Völferfcaften in einer jener 
Öermen ihre Spur erhalten. 


Die Neigung der Gallier, größere Stäbte zu bauen, zeigt ſich 
nicht bloß in ihrem äfteften bekannten Wohnlande Gallien und den 
Mnähft angrenzenden: der Schweiz und dieſſeits de Rheines im 
jezigen Deutſchland; fordern aud in Oberitalien, der Gallia 
ceisalpina, wo fie ſchon alsbald nach ihrem erften Eindringen in das 
ſchon von ftädtebauenden Völkern bewohnte Land eine Reihe von Städten 

Diefenbach, Vorſchule. 19 


or. R * 7 [CE .. . ve. * erh “0 Tann .. 2 
Jrendelte:: — — nern! HM —X Lite. kei Gebt SCH Vaen?. 15d. RN "a 


ſtammeln, und welche die Stärke ihres erſten Kernes durch Ihre Frage 
und Bedentung durch alle Zeitalter hindurch bezengen, obaleih die 


gallifhen Stifter dort fehr früh romanifiert oder gar verjagt oder 
vertilgt wurden. Tie germanifcen Croberer ber galliſchen Gebiete: 
(Horhen, Yurgunder, Yongobarden, Franken u. f. w. banten lau 
irgendwo neue Ztädte neben den vorgefundenen. Nehmen wir jene” 
fpäte Stäbtegründung in Deutſchland felbit hinzu, welche anfangs 
meiftentheils nur in einer Reſetzung der ſchon vorgefundenen Kelten: 
ftädte und römifchen Kolonien beſtand, jo ergibt jich allerdings ein 
volflicher Unterſchied. Freilich zeigt uns Die ältefte befannte Ge: 
fhidhte der Scrmanen nur ausgewanderte, neue Heimaten ſuchende 
Volkerſchaften: aber audı in den zweifelhaften norböftlihen Wohnfigen 
ihrer ruhigen Vorzeit finden wir feine Zeugniſſe fiir das einjtige Da: 
fein großer von ihnen gegrindeter und benamter Ztädte, kaum einige 
Ortsnamen bei Ptolemacos u. A., die auch nur Wanderitationen zu 
bezeichnen feinen. Tie zu Gacfars Zeit auf der rechten Rheinſeite 
ſchon länger anſäßigen dentfchen Vöolker hatten wohl Ortſchaften, die 


fih einigermaßen mit den italiſchen Kleinſtädten \oppida) vergleichen æ 
liefen, aber nur dem Umfange nah und weit weniger feſte Anjiede- — 
lungen ganzer Gemeinden waren, vieleicht oft nur umzäunte Orte 
(towns) oder gar nur Verhaue, die bei den Britanniern aud ale 
oppida erwähnt werden, zur Zuflucht im Kriege, zur Bergung bei 


Eigenthums und der Beute u. dgl. 

Tagegen find im fpäterer Zeit nachweislich bedeutende ſlawiſche 
Stadtgemeinden aus deutſchen Anficdelungen entftanden. So die zu 
Rrag aus einer deutfchen Handelsgilde, die im 11. Jahrh. durch die 
czechiſchen Fürften im ihrem heimiſchen Brauche und Rechte gejchägt 
wurde. Äühnliches geihah im andern flawiihen Städten durch deutſche 
Handwerker, Bauern, Geiſtliche. Zelbit Krakau war einft eine 
deutfhe Stadt. Zeit dem 15. Jahrh. wurde das Slawenthum mäch⸗ 
tig durch die Huffiten und durch Polens Vereinigung mit Yitanen 
q. Wattenbach in Oft. Wocenfhrift 1863 Nr. 32). 

In den Municipien der gallo-romanifdhen Yänder unb 
ganz Italiens herrſchten die Geſchlechter nicht minder, als in ben 
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dentihen, in jenen aber mehr mit dynaſtiſcher Spige, die im alten 
Gallien jedod nicht ſonderlicher Ehrfurcht und Unverleglichleit genoß 
m mehr nur als Herzogſchaft im Kriege galt, im mittelalterlichen 
dtalien dagegen leicht in ben härteften Despotismus ausartete. 

Im oberen und mittleren Italien zeigt das Mittelalter bis zu 
feinem Ende da6 wunderbarfte Nebeneinander von blutigen Zwiſten 
innerhalb der Heinen Staaten und zwischen ihnen wedhfelfeitig — fo 
dab Recht und Gefeg mehr Ausnahmen als Regel hatten — und 
anderfeit6 der glänzendften Entfaltung von Gewerbfleiß, Handel, 
Kun und Wiſſenſchaft. 

Italien war in allen feinen Theilen und bei feinen verſchiede⸗ 
nen Bewohnerflämmen ein befonders günftiger Boden für felbftherrliches 
Stätewefen, fchon längft vor der Entwidelung Roms, das feine 
Medt zuerſt in Mittelitalien auf die Trümmer einft mächtiger Städte 
der italifhen Etammverwandten und der Etrusfer gründete In 
Unteritalien (Großgriehenland) und in Gicilien wurden die 
griehifhen Pflanzſtädte zu eben fo vielen blühenden Municipal 

Kr Torannen > ftaaten. Mit dem griechischen Handelgeiſte, der fie 
gründete, brachten fie auch griechiſche Sprache, Bildung und, mit der 
Kauft engverfchwifterte, Religion mit, Apollon und die Muſen. 

Die griechiſchen Kolonien zeigen aud) in andern Yanbdftrichen 
ähnliches Gedeihen. Die Kolonie am thrafifchen Bofporos erwuchs 
zur Laiſerſtadt, in welcher jett nod) der Schatten des türkifchen Er- 
cherers reſidiert, deſſen Roß die herrlichen Stammſitze und Kolonien 
der Jonier u. ſ. w. in Kleinaſien ſchon längſt zertreten hatte, als in 
jener Schreckensnacht in der herrlichen Seonftantinupolis „das Geheul 
der Sloden zum legten Male erſchallte“, aber gewis nicht für immer, 
Die der türkische Geſchichtsſchreiber meinte. 

Möglicherweife ijt zur Herftellung der byzautiniſchen Griechen: 
welt gerade der ſlawiſche Volksſtamm berufen, der jie in der Völfer- 
Wanderung am dichteſten überflutete, von ihr aber das byzantinifche 
Chriſtenthum erhielt. Auf feinem Boden blühte an der Stelle ber 
walten hellenifchen Kolonie im Stythenlande die neue halbgriechifche, 


Odeſſa, auf. 
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Die griehifhe Kolonie Maſſalia bradte dem alten Gallie 
griechiſche Schrift, und dem Mutterlande die erfle nähere Kunde ven 
dem fernen Weltlande. Ob zur Vergeltung die Kranzofeu bie eur 
fo reich erblühte, längft aber zur Witte gewordene Griechentolewi 
Kyrenaika in Weſtafrika wieder ins Leben rufen werben, fiel 
dahin. Wie weit ihre SKolonifierungstunft hinter der der Grieche 
zurüditcht, haben wir Z. 93. 212. angedeutet. 

In der Wirte, die Kyrenaikas Trümmer dedt , verfant and is 
großartinfte Kolonie der femitifchen Phoeniken, Karthago, b 
Mebenbulerin Roms, deren „phoenififche Ehrlichkeit“ (punica fide 
durch die noch treulofere Politit Roms überwunden wurde. T 
Phoenilen gründeten ſehr früh zahlreiche Kolonien auf Feſtland 11 
Infeln Kleinafiens, in Hifpanien (mo jih Malaga u. a. wm 
den uralten Namen erhalten haben) u. ſ. w., die nur bedeuten 
Handelsftationen , nit aber, wie bie griechiſchen, Bildungemitte 
punfte, wurden, und auc ihre politifhe Herrſchaft gewöhnlich nid 
weit ausdehnten. 

Das engitgefchloifene Hemeinmwefen mit Hcmeinbefig, em 
Vereinigung von Familie und Gemeinde, jcdod feine Verſchmel 
zung ohne Ehe und Elternrecht, zeigt ſich im verfchiedenen Welttheile 
unter wenig gebildeten Völkern, längit bevor Fourier feine Phalan 
ftercs erfand. Es find die Gemeindehäuſer in Mittelameril 
(befonder® im älterer Zeit) und in Hinterindien, in welden ba 
ganze Dorf unter Einen Dache wohnt, aber in einzelnen Abtheilunge 
und Gemächern. Weit communiſtiſcher jind unfere Klöfter um 
Kafernen, über welche das dritte Jahrtauſend unferer Zeitrechnun 
zur Tagesordnung weiter gehn wird. Tie rechte Mitte trifft ode 
ſucht weniaftens jene Gattung großer Arbeitshäufer, namentlich i 
einigen deutſchen Ztädten, deren Bewohner für jeden Haushalt et 
gefonderte® Beſitz⸗ oder Micth : recht haben, aber darnchen ein void 
tiges Zeit, Held, Raum und Arbeitskraft erfparendes Gemeingut i 
Küchen, Vorrathe: und Geſellſchafts⸗räumen, bejtimmten Yebensbebarfi 
und Bildungsmitteln. Guter und verfchrter Zelbjtändigkeitsfinn de 
deutfchen Arbeiter iſt ſchuld daran, daß diefe Auftalten noch weni 


gebeiben. 
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Aus gleichen voltswirtäfchaftlihen und geſellſchaftlichen Grüuden 
bildeten ſich in neuerer Zeit unter den Deutſchen und andern ſtreb⸗ 
famen Bölfern viele Vereine für Ankauf von Pebensmitteln (Conſum⸗ 
vereine), fowie Kranken, Invaliden-, Witwen-kaffen, und mannigfade 
geihlofiene Unternehmungen für Handel und Gewerbe, bie ſchon ältere 
Berbilver Hatten. Auch mehr commmiſtiſche, d. 5. auf gemeinfamen 
Erwerb und Befis gegründete Gemeinweſen, gewöhnlih mit etwas 
ſchwarmeriſcher religiöfer Zuthat, darum aber nicht geringerer Thätig- 
keit und Geſchaftsklugheit, find im neuerer Zeit aufgetaucht und zum 
Theil and, namentlih in Schwaben, geglüdt, jebody immer nur nod) 
al® Berfuche (Experimente) zu betraditen, deren Dauer und Aus- 
breiting leicht an Rechnungsfehlern in Volls- und Menfchen - natur 
cheitern wird. Der in allen diefen Anftalten herrſchenden Frei- 
willigkeit gegenüber ftehn die Zwangsarbeiten fir gemeinfame, 
aber zunächft den Arbeitern fremde Unternehmungen in Zuchthäufern 

. md Bagnos, wie im Grunde auch auf Sklavenplantagen, und felbft 
M den Sefuitenmiffionen Südamerikas, deren früher Untergang 
Ardſtentheils durch ein widerfinriges Gemiſch von Erziehung und bar- 
kariſcher Gewalt verſchuldet wurde. 

Der Gemeinbeſitz des Ackerfeldes bei vielen Völkern des Alter- 
hums wird durch die klaſſiſchen Geſchichtſchreiber und Dichter bezeugt, 
Arch letztere zugleich aud als Merkmal des verſchwundenen goldenen 

Citalters gerühmt. ine Reihe von Beifpielen verfciedener Zeit- 
Fr ume und Völker hat Fr. Thudichum in feiner Schrift über ben 
ALweutſchen Staat (Gießen 1862 S. 103 ff.) zuſammengeſtellt, zugleich 
Auch für die Germanen bis zur Gegenwart. Es kommen mitunter 
Unterſcheidungen zwiſchen Communal⸗ und Privat-beſitz vor, die ſich 
Qus dem Weſen der Gegenſtände erklären. Bei den finniſchen 
Wogulen if der Wald Gemeinbefig, nit aber das Fiſchwaſſer 

(Verhandlungen der Petersburger Akademie 1858 54, November). 

Bekanntlich bildet auch noch jet bei uns der Beſitz und Gebraud) 

der Gewäſſer für Fiſcherei, Landbau und technische Zwecke einen 

Theil des Vrivatrechtes. 

Die Gemeinfamleit ungeheurer Jagdgründe, 3. DB. bei den 
nordamerifanifhen Bölkerfchaften (meiftentheil8 nur nod) der Ver⸗ 
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gangenheit und des anbaufähinen Feldes ebendort und bei wel 
Volkern der Sudſee, lann nur in dünnbevolkerten Ländern vorten 
in welchen die Nahrung und fonftige Ausbeute der Thätigleit emt 
in folcher ‚Fülle vorhanden ift, dar jeder Einzelne fie in bequemer 
oder auf beliebiger Wanderung gewinnen fann, obne das Bell 
des Volkogenoſſen zu beeinträchtigen; oder wo die Serfireuung 
felben auf weitem Raume und ihre fchnelle Erfchöpfung auf ber 
zelnen (Webietötheilen der Jagd oder dead nur zeitweilig frucht 
Feldes den häufigen Ortswechſel des Jägers, Fiſchers und Panbä 
bedingt. Ron einem communiſtiſchen Geſetze und Rechte, über 
von einer felbftbernnften Einrichtung können wir in diefen | 
eigentlich nicht fprechen, wo träge Wilde erft dann einige ſchnellre 
Saatlörner anf das nächfte rreldftitdchen werfen, wann die ausgel 
Hand keine wilde Beere ober Wurzel mehr zur Ztillung des Ku 
findet, oder wo unverfländige und grauſame Jagdwuth weit Abe 
Bedürfnis hinaus die Herden der Affel in der Prairie, der $ 
gefchlechter im Urwalde Nor damerikas, der Antilopen im 
Ebenen Süudafrikas, der holen in den Nordpolarmeeren 
rottet, um ihnen bald naczufterben, oder weiter zu jagen oder wie 
vor dem Hunger zu flüchten, bis an die Ztelle des Mildes fei 
Meufchenmaht der wilden Jagd cin Ziel fept, oder bis bie m 
(Hewalt der Bildung die Wöllerrefte von der eigenen Trägheit 
Wildheit errettet. Vgl. o. S. 212 ff. über das Verſchwinder 
Thier- und Menſchen-geſchlechtern. 

Unter gebildeten Bölfern erfcheinen uns communiftifde 
fihten und Unternehmungen bis dahin nur al® übertriebene und ı 
widrige Folgerungen der focialiftifhen. Fur diefe find nich 
Bolksſtamme gleich empfänglid. So 3. B. find diek die Fran: 
mehr, al8 bie Teutfhen. Cie zollen felbft jenen äaußerſten 
ftaltungen leichter Beifall, wie überhaupt allen glänzenden I 
während der englifche Chartift mehr durch das Aufere Bed 
geleitet wird, der deutſche Idealiſt aber einestheild mehr imme 
tiefer empfundene und gedachte Ziele verfolgt, und anderntheile 
weniger geneigt ift, mit ihnen thatfächlich zu erperimentieren, a 
Franzoſen, ober aud als der ihm flammverwandte John Bull 
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jan Vruder Jonathan mit ihren dem Boden der Firflichkeit wait naber 
begenden Entwürfen. 
Aber im ganzen genommen bangen die ioxialen Anitalten weit 
weniger von dem ſtammlichen Bolleiinne ab, ala von km 
| neltihen Bedürfniffe der Wevölterungen umd einzelner Klaffen 
derfelben, und biefes wiederum von der Natur des Bodens. In 
mög fruchtbaren Gefilden, wie wir ſchon oben bemerkten, gedeiht der 
Urban, der dem Socialismus wenig hold tft und jelbit den Tampf- 
Ms und ähnliche großartige Sparanflalten mehr nur im geſchlofſenen 
Snnberbefige, im zufammenhangenden Feldgute det Ginzelnen oder 
dem auch der Gemeinde anwendet, feltener aber bis jegt auf dem, 
verfihiedenen Cigenthüümern angehörenden, Gefilde, jo leiht auch die 
Kaften zu vertheilen und felbft die Grenzen in fparfamerer Weiſe, ale 
bißßer, zu bezeichnen wären. Die Übervölkerung aderbauender Bezirke 
Wandert lieber aus, als daß fie ſich nad jenen Sparſyſtemen zufammen: 
drängte. An vielen Orten ift auch der Landbeſitz der Ärmeren viel 
zu ſehr zerftücelt umb zerfirent, um die Bereinigung der Arbeit zu⸗ 
Zulefien, wie fie bei den größeren Anjtalten des Handels und der 
Swerbe möglich ift und nöthig wird, befonders wo der Boden zwar 
wineraliſche und metalliihe Schäge, aber keine unmittelbare Nahrung 
für die gebrängte Arbeitermenge bietet. 
Jene Genügfamleit der Deutſchen auf focialiftifhem Gebiete 
im Vergleiche mit den Franzoſen zeigt fih aud auf politifchem. 
nf die Beweglichkeit der Letzteren in Bezug auf Staatsformen 
benteten wir fchon früher S. 221 und bei unfern Äußerungen über 
Gemeinde u. |. w. Hin. Sie maden salti mortali hin und ber 
iſchen dem Freiſtaat und einem nur formell beſchränkten Kaiſerthum, 
welhes die Gunft des Volles vielleicht weniger feiner inneren 
Birffamfeit fitr dasfelbe verdankt, als der ſchwungvollen Anwart⸗ 
ſchaft anf die Ausdehnung des Reiches zu einem neuen orbis Romanus. 
Die Mehrheit der Deutfhen dagegen würde fih mit einem con- 
fitntionellen Kaifer begnügen und bemüht ſich vergebens, den im Unters- 
berg ſchlummernden wieder aufzumeden. 
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Vollsklaſſen. 


Familie, Gemeinde und Staat, Hausvater, Schultheiß urmd 
Kaiſer hängen gliederhaft :organijch) zuſammen und bedingen ſechh 
wechſelſeitig; und wie dieſe Sauptlreike des Volkes ſammt ihren 
Spitzen, auch dic zahlreichen kleineren, alle die verſchiedenen Belks- 
klaſſen, deren Sonderung wir bei den meiſten Völkern erft in auf 
fteigender Yinie erbliden, nad einigem Verweilen auf dem Höhepuulle 
aber wieder in abfteigender. Zie folgen ftete dem gefammten politiſchen 
und allgemeinen Bildungegange des Nollce, der aber oft durch (Gewalt 
von aufen her unterbroden und verändert wird. Ten jtärfiten Ant 
drud findet diefe Zonderung in den Baften, einen ſchon ſchwächeren 
in den erblichen oder durch Herrſcherrecht geſchaffenen, aber immer durch 
Rechtsungleichheit geſchiedenen Ständen. 

Belanntlich bezeichnen wir heutzutage mit dieſem Ausdrude aud 
die rehtsgleihen, nur durd Beſchäftigung, Bildung, Lebensweiſe 
und nächſte Vebensziele unterfhicdenen Bevölferungstheille. Sofern die 
Verfchiedenheit ihrer geſelligen Stellung nicht durch die letztgenannten 
Eigenfchaften hervorgerufen wird, noch auch anf bis heute fortdauernder 
Rechteungleihheit beruht, hat fie immerhin cine gefpenitige Ahnlichteit 
mit letzterer, kann aber nicht, wie dieſe, durch einen Rechtsſpruch 
des Herrſchers oder der Volksvertretung abgeſchafft, ſondern nur 
durch die Sitte und wachſende Bildungsgleichheit abgeſtellt werben. 
Ariſto⸗, Hiero⸗, Bureau⸗, Pluto: kratie können zu Rehtspflidten, 
aber nicht zum Heraustreten über ihre geſelligen Grenzen und 
Formen gezwungen werben, ſolange fie ſich, mit Recht oder Unrecht, 
nur in dieſen behagen. Behagt der Demokratie dieſe Abſchließung ber 
übrigen Kratien nicht, fo thut ſie am klügſten, den Olymp unangetaſtet 
zu laſſen und nur geiſtig Pelion und Oſſa auf einander zu thürmen, 
bis die Olympier jie nicht mehr überfehen können, fondern zu 
ihnen hinaufbliden müſſen, wo fie damı von felbft fhon Yufl 
zum Hinauffteigen bekommen werden. Dann werden die Könige 
die Tichter befingen, die Feldherrn dem Wolfe gehorden und bie 
Briefter fih von den Schulmeiftern belehren laffen. 
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Wie wenig das ausgeprägteſte Kaſtenweſen an die Abſtammung 
vr Bölfer gebunden iſt, zeigt deſſen Daſein unter den ariſchen 
Judern und bei den alten Aegyptiern, bei welden man es ohne 
halthare Gründe von erfteren herzuleiten verfucht hat. Dagegen ift 
& wahrſcheinlich, daß bei diefen beiden ftammverfciedenen Bölfern eine 
imee Stammverſchiedenheit ihrer Beftandtheile die Kaſtentheilung 
veranlapte oder doc begünftigte.e Nur dürfen wir nicht überall aus, 
ſeliſt durchgehenden, phyſiſchen und pfncifchen Unterſchieden auf ver- 
ſiedene Abſtammung der Kaſten und Stände ſchließen. Dieß gift 
mmentlich für die hellere Farbe des Adels und der Fürſten bei 
emeritanifhen und polynefifhen Bölfen So werden z. 2. 
be Fürften und PBildungöhelden der Tolteken al hellfarbig und 
male bebartet und hochgewachſen geſchildert (Waig a. a. DO. IV 64). 
Heher Wuchs und andre Körpervorzüge haben feit König Sauls Zeit 
und gewis noch weit früher Manchen auf den Thron gebradjt und 
am Ahnherrn einer großen Dynaftie gemadt, die feine Vorzüge 
echte. Hellere Complexion, feinerer oder derberer Bau können burd) 
forerbende Lebensweiſe, zumal in ungemiſchten Familienkreißen („reinem 
Are“) bewirkt fein, wie nicht minder die Gemeinſchaft der Lebens— 
auſhanung und Eitte durch die gleiche Abgefchloffenheit. So erwachfen 
alſo andy gleichſam ethnifche Unterfchiede aus dem Kaftenwefen, ftatt 
de umgekehrten Proceſſes. 

Die Shudras (cÜdräs), die Handwerkerfafte der Inder werden 
wet, gleich den übrigen Kaſten, zu den Aryas (Aryäs) gezählt, fondern 
ia den Wedeuhyninen, wie es fcheint, noch als gefondertes Volt 
betrachtet, find aud vermuthlic; noch den Griechen (und Römern) als 
&n folhes bekannt, wenigſtens ihr Reſt in ihrer früheren Heimat in 
Oberindien. Vermuthlich wurden fie von den oftwärts vordringenden 
brafmanifchen Indern unterdrüdt und ihnen dann als gefonderte Kafte 
Auperleibt. Dabei fragt c8 ſich: ob fie ein ebenfalls ariſcher, aber 
men vorausgewanderter, Stamm waren, wofür die nicht wefentlid 
erihiedene Sprache der Kaſte, oder, wofür ihre dunklere Farbe zu 
eben fcheint, ob fie ein urſprünglich drawidiſches Autochthonenvolk 
waren, wie wir ja auch noch weiter weſtwärts die Brahuis ale 
male Stammverwandte der drawidiſchen Delanvölfer fennen lernten 
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(vgl. Laſſen und Roth in der Zeitfchrift der morgen. Geſell 

ſchaft I 84). Yestere nahmen gröfteutheile den PBrahmaniemus um“ 
die Kaſtentheilung von den ariſchen Groberern an. Aber das Kaftenz- 
qewirre wurde bei ihnen noch bunter, jo dar fi bier wiederum 
rim (Hegenfage zu den Schudrae) jtammperwandte Kaſten zu Nölfer 

frhaften ausprägten, während auderſeits ihre Prieiterfafte ( Yrahmanen) 

von der arifch-indifchen nicht ale cbenbürtige betrachtet wird. Die 

Geſammtmaſſe des dramidiscen Volkes jedodh war im Süden zu zahl 

reih, um von den (Eroberern zur Stellung ciner Kaſte, gleich ben 

Schudras, herabgedrängt, oder völlig aus den Kaftenverbande hinaus» 

gedrängt zu werben, wie dieß drawidifchen Volkern in andern Theilen 

Indiens widerfuhr. Tiefe ſowohl, wic die drawidiſchen Tudas auf 

den blauen Bergen inilaghiris) in Züdindien, baben bi® heute das 

brahmanifche Kaſtenweſen nicht angenonmen, wo jie ihre vollsthümliche 
Selbjtändigleit ungemifcht bewahrten, wobei jedoh auch alte Eigen⸗ 

thümlichkeiten in Verbannung und Verwilderung verſchwanden. 

Noch weniger gewis, als in Indien, it in Aegypten die Mit⸗ 
wirkung der Stammverſchiedenheit zur Kaſtentheilung: val. u. a. Die 
(Hründe für und wider dielelbe bei Knobel „dic Böllertafel der Ge⸗ 
neſis“ (teren 1850) 2. 275 fi. Mit der erbliden Kaftentheilung 
der Aeanptier vergleicht Herodotos VI 60 die Erblicleit des Gewerbes 
bei den Herolden, Flötenbläſern und Köchen der Yaledacmonen. 
Wir müflen uns bier vorläufig mit wenigen Beifpielen und Anden: 
tungen begnügen. Ebenſo für die wichtige frage: ob das Kaften- 
princtp einft fchon ein ariſches war, bevor ſich die Arier in Hindud 
und Jranier theilten, oder gar fhon in der ganzen indogermanifden 
Familie Wurzel gefaßt hatte, ehe fie fh in Alten und Guropa aus 
breitete? Allerdings Sonımen aud bei den Jraniern Kaſten vor, 
aber fchwerlih je fo ftreng gefchteden, wie bei den Hinbus, und ſelbſt 
bei diefen minder jtrenge, je weiter wir ritdwärtd am Indus hinauf⸗ 
gehn. Zaratuftras Verehrer leiten von deilen dreien Zöhnen den 
Urfprung der drei Kaſten ab: Prieſter, Krieger und Bauern, wie 
ähnlich die Standinavier ihre drei Stände: Abel, Bauern und 
Knechte von dem Aſen Hemdall (f. Spiegel, Avefta IT 208 und 
Simrod, Edda 124 fi. 373 bei Bott, Anti-Kaulen 29), Die 
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Frage nah gefchichtlicher Verwandtſchaft der indifchen und iraniſchen 
Fafen hängt mit der weit fiherern Annahme einft gleicher Religion 
ndt mbebingt zufammen. Der Priefterftand Hat ſich inter allen 
dellem am früheften und flärkften faftenartig gefondert. Bei den 
earepäifhen Indogermanen bemerken wir bereits die Spuren älteſter 
Blanbensverwandtfchaft mit den arifchen (afiatifchen), nicht aber 
fonfiger Kaftengemeinfdaft. Die Entdedung der indifhen Waifrh- 
Re (vaigyäs) bei den Litauern beruhte auf einer irrigen Wort- 
cileiumg. Übrigens find bei den Voltsklaffen und Ständetheilungen, 
we überall, die fpradlichen Wegeweiſer fehr beachtungswerth. So 
rd. die fitusflawifchen Benennungen des Herrſchers lit. karalus 
am. krali u. f. w. vielleiht von Carolus (Karl d. Gr.), fit. 
etsorus, c&corus flaw. cjesari, cari aus Caesar; aus dem deutſchen 
kenig, kuning entftanden Namen weltlicher und geiftlicher Würden bei 
km lituflawifchen und finnischen Völkern in verſchiedenen Formen 
md Zeiträumen. Mit Unrecht dagegen hat man den echt ſlawiſchen, in 
un; Oſteuropa verbreiteten Etandesnamen bojar, urſprünglich boljärü, 
ven dem Bollsnamen Bulgare hergeleitet, welder dagegen mit dem, 
wahrſcheinlich aus Glaubenshaß entjtandenen, franzöfifhen Schimpfworte 
bongre identiſch ift. 

Wir wiederholen unfere Anſicht: daß die frhärfere, kaſtenartige, 
mit Ungleichheit der ftaatlihen und bürgerlihen Rechte verbundene 
Sonderung der Stände am meiften von dem Entwidelungs- und 
Vildungssgange der Völker abhängt; diefer freilich auch in Höhe und 
Diner einigermaßen von ihrer Stammnatur, aber au von mehr 
miälligen Berhältniffen der Wohnfite und der Ereigniffe, befon- 
ver von den durch kriegeriſche Gewalt herbeigeführten, die oft 
deuernd auf die ganze Volksnatur einwirkt. 

Deutlich tragen 3. B. Engländer und Magyareı od) jegt den 
Etempel der Eroberervölfer, obgleich letztere nicht bloß als Minderheit 
die Serrfchaft über eine bedeutende Mehrheit noch heute üben (jedoch 
Men nicht mehr unbeftritten), fondern auch als finnifher Volksſtamm 
unipränglich der beherrichten indogermanifhen Mehrheit (Slawen, 
Germanen n. ſ. mw.) nicht ganz ebenbürtiger Rang befigen. Noch 
enffellender und fchärfer ausgeprägt ift das ſelbe ‘Doppelverhältnie 
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bet den Turken gegenüber den fo zahlreihen Slawen des täı 
Reiches und den quantitativ weit geringeren, qualitativ 
iene beiden weit überragenden (Hrichen, der Albancfeı u. 
nicht zu gedenken. Unter den Türken felbit aber ift Adel und! 
ftellung fo wenig an eine erbliche Kaite gebunden, daß qutc und f 
Eigeuſchaften auch dem Niebrigiten den Weg zu den höditen € 
der Geſellſchaft und des Staates bahnen. Dagegen bat jih unt 
bosnifhen Slawen ein alter Erbadel durch frühe Aunahn 
Islamse erhalten, vieleicht auch theilweife cin neuer auf Koſt 
verarmten chriftlihen Volksgenoſſen gebildet; aber dieſer Adel ſprich 
blor noch ſlawiſch ıf. o. bei der Zprade), fondern hegt auch mı 
alte ZStammesfeindfhaft gegen die Türken als Lolt. 

Der moderne Geldadel unter gebildeten Böltern bat mi 
echten alten Geſchlechtsadel die Grundlage des Beſitzes g 
der dem Hofadel und dem Verdienſtadel oft ganz abgeht. 
Hofadel entitand fogar zum Theile aus Verarmung der Geſd 
und aus Erbloſigkeit ihrer einzelnen Glieder. Aber das Weſt 
eigentlichen Adeleftandes beruht auf dem unveräuferlihen ©) 
befiße, deſſen Erblichkeit auch die Erblichkeit und Unvermiſchthi 
Blutes und vieler geiftiger Eigenthümlichkeiten zur Zeite hat, 
ben thatſächlichen Einfluß auf große Volksmaſſen, der alle Priv 
lange überdauert. 

Deſſhalb haben auh nordamerikaniſche Geſetze in be 
Staaten cine Grenze für das Map des Grundbeſitzes in Einer 
feftgeftellt, und begünftigen die Verwandelung alter Erbleihe i 
abhängigen Kleinbefiß, jelbft auf Koſten des gefchichtlihen R 
Im Gegenſatze dazu fucht hier zu Yande fowohl der alte Gebur 
beffen Vorrechte fih in dem mächtigen Zeititrome der Gleichberech 
nicht halter können, wie die haute finance, foweit ſie noch zur 
Zeit die Vergänglichfeit der Papiere und Gredite eingefchen hat, 
dings immer mehr Grundbeſitz zu erwerben, und zwar der no 
Majoratsrechte fefthaltende hobe Adel jelbit für die nachgeb 
Söhne. 

Dieſes Verfahren hat zwar ein neues Erſtehn fendalartige: 


ſchlechterherrſchaft zur Folge, defien fhlimmfte Eigenſchaften aber 
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Gleichheit des Rechtes und, im Durchſchnitte genommen, 
ng und der gefelligen Anſprüche im ganzen Volke auf- 
mfgehoben werden. Sogar findet der moderne Grund: 
elt! in diefem neuen Grundbefige der alten Gefchlechter 
en Boden. Was durch die „noblen Paſſionen“, was 
idung aus Unmifjenheit, Trägheit und Sinnlidkeit, aus 
mter aber aud; aus Großmuth, von altem Stammgute 
erwerben die Söhne und Enkel durch Fleiß und Epar- 
tene. Bei vielen vornehmen Familien Deutfchlande 
I neue Geſchlecht von dem alten bei unferem Gedenken. 
liſchen Hodadel, bei weldem auch jene Verluſte nebft 
feltener fein mögen, bei den Signori der Lombardei, 
ußlands u. f. w. war dieſer Fortjchritt bisher weniger 
iber durch die Ereigniffe des letzten Luſtrums befchleunigt. 
[lihe Buisne war, und ift noch an vielen Orten, 
eine Apanage nicht zur Gründung eines „ftandesgemäßen “ 
d einer ebenbitrtigen Ehe hinreichte, verdammt, zur faulen 
zu werden, die an Höfen, Domftiften, in Heer und 
Thätigen und Würdigen den Pla mwegnahm und oft 
Drben a priori und dem Kammerherrnſchlüſſel a po- 
2 Welt gefommen war. Jetzt aber wird der nachgeborene 
regierenden” Moajoratsherrn nicht minder, als biefer 
the zum Landwirthe erzogen, weil das für ihn angelaufte 
nicht rei genug ift, um außer der Familie des Herrn 
inbigen Oberverwalter8 zu ernähren, oder doch voraus- 
nter dem Auge des Herren“ aud den Enteln Raum zu 
en gewinnen wird. 

iben diefe erfreulihen Erfcheinungen auch ihre Schatten- 
eſonders der freie Baueruftand mit Beforgnis und 
tet und welder er ſich in verfchiedenartiger Weiſe ent» 


nämlich der Adel auf diefem Wege feine Lebensweiſe 
ı Stände annähert, mindert fih dod fein Standes- 
gleihem Grade, indem er jeine gefellige Ausſchließlichkeit 
tentheils abfidhtlih, mandmal aber auch nothgedrungen, 


a aden Werne 


ganzen Verband der Torfgemeinde.. Ter Adelliche kauft d 
beiig, die Cinzelgüthen und Gutjtüde an jich, bis nad und 
Mehrheit der Bewohner -- und bisweilen ihre Geſammtheit 
fie das ganze Torf mit Haut und Haaren verlauft bat — 
auswandert, oder zu Tagelöhnern des neuen großen Grundbeſu 
Tadurdh werden dieſe landlojen Bauern, wen sie anders fi 
ordentlih find, zwar nicht geldarın, verbeilern vielmehr ih 
Yebensweife: aber fic werden in Allen abbangiq von dem 
tangelfähf. hläf-urd. woher mittelengl. laverd engl. lord ni 
lairdi, ſowohl fir das Mak und die Dauer ibrer Yeibzu 
das arbeitsunfähige Alter hinein, wie fur ihre ſittliche umd | 
‚polttiiche) Selbſtändigleit. Mit feinen (rund und Hoden vı 
Bauer aud den Grund und das volle Recht des (Hemeindegiü 
der neue Geſammtbeſitzer wird bierinn ſein Erbe, wenn diefer 
ganz außer und Über der nun immer zabl-, ſtimmen- und be 
werdenden Gemeinde ſteht. Nachgerade wird auch dic legte 
ganze Landſchaft in hohem Grade von dem Grundherrn abhäng 
er die Preiſe des Taglohns wie aud der Yebengmittel und 
zeugniife des Bodens für ihren Verbrauch und Handel, jomit 
(Ende den Preis des Bodens jelbjt inımer mehr beſtimmen fc 
An mehreren Orten hat die Gemeinde als joldhe dem Fo 
dieſes, ihr als gejahrdrohendes Princip einer fremden Macht 
den, Vorganges in Ermangelung jenes amerikaniſchen Gej 
Begrenzung des Einzelbeſitzes den Beſchluß entgegengeſetzt: die 
lichen Ginzelgüter un feinen Preis dem großen Grund: und 
beren zu überlaffen, fondern als Gemeingut anzufaufen. X 
mungen iſt indefien diefer Beſchluß nicht jicher, da die Gemein 
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immerhin durch das Vormundsrecht der Regierung beſchränkt iſt. Im 
dahre 1348, wo Anarchie von unten in Wechſelwirkung mit der von 
oben auftrat, verführte der Groll gegen die neu erwachſende Boden⸗ 
benlileit die Bauern öfters zu Gewaltthaten, namentlih zu Brand» 
legungen an den Erntevorräthen und Hofgebäuden der Standesherrn. 
Ja nenefter Zeit indefien, in welder eine Reihe von Jahren hindurd) 
ker Grundbeſitzer ohne Unterſchied des Standes fehr günftig geftellt 
Ber, ergibt ſich eine Gegenwirfung der bäuerlichen gegen das liber- 
meiht der abellihen in einer Weile, melde und als die natur und 
Fisgemäßefte erfcheint, ſchon weil jie fein Recht der Individualität 
Kihräntt. Die reicheren Bauern felbft nämlich, legen fürs erfte ihren 
ührlihen Überfhuß weder in Staatspapiere, noch auch, wie ihre Vor⸗ 
Khren, in vergrabene Töpfe oder auch verftedte Etrümpfe nieder, fon- 
kn in nenen Bodenbefig und, nad Imftänden, in gewiſſe durch diefen 
kingte Gewerbe. Furs zweite geben fie den alten Stanbesgeift des 
dauern auf, der jeder Neuerung und Beflerung, eben aud) im Ader- 
ken, ſich wiederfeßte, aber ohne daß fie dafür aus Eitelkeit einen 
kemden Etandesgeift aboptieren und aus Bauern zu Landherrn werden 
wollen, fondern indem fie durch eigne Fortbildung und ganz befondere 
varh die Erziehung ihrer Kinder unter Mitwirkung gebildeter Lehrer 
ve Grenzen allmählich verfhmwinden laſſen, welde fie bisher von ben 
„heheren“ Ständen trennten, Befig und Bildung vereinigt find die 
mmsiderftehlichfte Macht und bewirken die Gleichheit der Menfchen 
(weit fie vernünftiger Weife zu hoffen ift) dur das Princip der 
debung, alfo das entgegengeſetzte der Guillotine fowie des Despotismus. 

In Hentiger Zeit iſt die Verleihung eines neuen Erbadels 
fear immer noch häufig, aber mit manden Bedenken verfnüpft, vor- 
gli warn der Geadelte das nöthige Erbe nicht ſchon mitbringt. 
De odelnden Fürften find dann genöthigt, nicht bloß das Diplom 
ſportelfrei, mindeftens ohne den Kaufpreis zu ertheilen, welchen fo 
mander reiche Geſchüftsmann gerne von feinen Erfparniffen bei Staats- 
anleigen u. dgl. zahlt; fondern fie müſſen aud ein verfügbares Lehen 
ja Sand haben, an welchem, wo möglich, der geehrte Name eines 
ßgeftorbenien Geſchlechtes haftet, wenn fie nicht in die eigene Chatoulle 
geeifen wollen. Ihre eignen Domänen find unantaftbaree Hausgut 
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oder auch, als Duelle des nöthiacn Unterhalts, als TFideicomm 
ganzen Staates zu betrachten; und Einziehungen (Confiscatiemn 
Privatgittern zur Strafe des Hochverrathe und zum Lohne de 
bienfte® gehn jetzt nicht mehr fo leicht an, wie früberhin. Am 
von bürgerliher Zeite oft die Erhebung in den Adelſtaud a 
Ehrenkränkung des Birrgerftandes augeſehen und weniger durd 
als durch Miebilligung und Zpott verbittert, zumal, wenn dat 
dienft zweiielhafter Natur ift und vielleicht durch Thätigkeit für 
ſtiſche Intereſſen gerade in folhen Punkten erworben wurde, w 
den volflichen entgegenitanden. in neugefchaffener Graf ohne 
fchaft wilrde in diefem alle feine Standeswürde auferbalb des 
herrlichen Vorzimmers und Kabinettes bei feinen neuen Ztandesg 
ebenfowenig, wie bei den alten, geltend madıen fünnen. 
Auffallend ift in frankreich das ſchnelle Erwachſen eine 
reichen kaiſerlichen Hofadels, nachdem der alte der Bourbor 
neuen Dynaſtie entfremdet und iülberdier der hohe Erbadel du 
große Staatsummälzung theils decimiert, theil® wenigſtens jeiner 
beranbt worden war, deren Zurückerſtattung nach mannigfachem 
we.hfel wohl nur in den wenigſten Fällen noch möglich war. 
diefem Hofadel unterſcheidet ſich wenigſtens durch feinen Urſpru 
in den Kriegen der Napoleone erworbene Kriegsadel, ein Werd 
adel, welden auch die friegeriiche und chrbegterige Nation fal 
Unterfchied der politifhen ‚Karben anerkennt und wertb hält. X 
meiften Fällen indeilen erhielten bereits beqilterte und dem I 
Adel angehörende Tapfre kein neues Yard zum Lehen, jonbern 
Geldſummen nebjt erhöhten und volltlingenden Titeln in pa 
infidelium. In China fand ſich Kaiſer Wuwang (1122 ı 
der Stifter der dritten Dynaſtie (val. Bertn a. a. O. 248), 
Gründe der Selbiterhaltung veranlagt, zuerjt ſich auf die Voll 
zu ftügen, darnach aber die Rechtsgleichheit des aanzen Volkes 
heben und einen Erbadel mit Vorrechten und Erbgütern zu gr 
Tas alte römiſche Raubreih verfuhr bei feinen Yandjchenkung 
Feldherrn, Veteranen und Prätorianer in und außer alien feh 
fach auf Koften des Beſitzes, der Freiheit und dea Yebens der 


lichen Befiger. 
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Nicht bloß im alten Rom wurde die Kriegerkaſte oft mächti⸗ 
ger, ald der über allen Kaften ftehende Fürſt, der von Rechts wegen 
und der Kriegsherr fein follte. Nur die Priefterfajte war gewöhn- 
ih gleich mächtig. Ihre Unterordnung unter das Königthum in 
Aegypten und China haben wir oben erwähnt. Das Chriftenthum 
bob fie anf, die hriftliche Kirche ließ fie wieder erwachſen; jedoch mad)- 
tea fh die griedifhen Katholiten und die Proteftanten, wenigftene 
grmndfäglich, wieder davon los. Die römische Kirche begründete ihre 
Kaftenionderung durch das Gölibat und erfegte ihre durch letzteres 
wneinte Erblichleit durch die Knabenſeminarien (vgl. u. a. „üb: 
katihe Zeitung“ 1863 Nr. 349). 

Die Stände des Kriegers und des Priefter8 (in engerem inne, 
ds Gottesvertreterd und Geremonienmeifters, nicht als menſchlichen 
behrers und Sprecders der Gemeinde); haben, fo nothwendig fie aud) 
(bo nicht mehr in ftrenger Kaftenfonderung) noch unferer lbergangs- 
pi fein mögen, einen zwiefachen Landſchaden gemein: daß fie dem 
Bolle, ans welchem fie entfprangen, nit blog ungeheure pojitive 
Koften verurſachen, ſondern auch unermeßlich koftbarere Arbeit skräfte 
entziehen. 

Verſtändige Regierungen ſind bemüht, beſonders dieſe Negation 
möglihft zu mindern. So z. B. werben bei Seculariſationen ber 
Lloſter und der geiftlihen Orden diejenigen ausgenommen, welche 
fd dem Unterricht und der Krankenpflege widmen, und für leßtere 
fogar auch unter den Proteftanten Frauenorden gejtiftet. Freilich aber 
bleibt in diefen beiden Fächern der felbe Geift wirkſam, der die Staats- 
macht eben zu jenen Cecularifationen veranlaßte, und der durd die 
Rärkere Hingebung des Individuums an feine Ordenspflicht nur Außer: 
id aufgewogen, in Wahrheit aber dem Staatszwecke und dem Volks⸗ 
wohl defto fremder und gefährlicher wird. 

Im Eoldatenftande wird eine ähnliche Verbeſſerung bewertitelligt, 
indem er eine weit höhere allgemeine, namentlid auch wiſſenſchaftliche, 
Bildung erhält und nicht mehr bloß drefitert, fondern vielmehr fittlich 
difcipliniert, dazu auch in Friedenszeiten theils zu gemeinnügigen Arbeiten 
verwendet wird, theild Erlaubnis und Aufmunterung zu nüßlichen und 
einträglichen Privatarbeiten erhält. Leider aber ift diefer Fortſchritt 
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Muh Zen Do Mo chungen Ib, de. 7 
MEINEN END BD GMT DNS HE, die SeiWmahaiı bi. on 
Triebe und einiger edlen Menſchenkrafte im Kriege bilden eir 
und meift fehr trauriges Kapitel, das theils zur chronologiſchen 
geſchichte, theils aber auch zur ethnologiſchen Charalteriſtik gehö 
abſcheulichſten aller Gewaltthaten: die feige Grauſamkeit gegen 
lofe, Frauen, Kinder und (reife: die von den gebildeten At 
nicht minder al® von den rohen Römern geübte Serftörung 
raubung und Ausınordung der ſchönſten Bildungsſtätten: die ba 
Verwilftung Nanaane durd die Juden nad dem vorgeblidhen 
ihres Nationalgottcd; dic Mräncl der Engländer in Span 
Portugal in den napoleonifhen und Farliftifchen Kriegen; die r 
lifhen Teufel und Teufelinnen im Ungarn im jpäteren DR 
— der Menfchenfrennd irrt zagend in allen „Zeiträumen bin 
und hofft endlich nur nod anf die Vervolllommmung der B 
Monitors und andrer Dlordwerkzeuge, die den begonnenen Kri 
beendigen, bevor feine Tauer mit jeden Tage mehr die Kr 
an eigne und fremde Leiden gewöhnt und der Menſchlichkeit eı 
In der That fcheint ein dreiftiajähriger Völkermord mit feinen | 
jährigen Unheilsfolgen nicht mehr möglich. Die Feuerwaffen 
zwar dem Muthe, aber auch der Rachſucht und Grauſaml 
geringeren Zpielraum, al® da® Handgemenge der früheren 
Dazu kommt noch dic anerkannte und durch das Weſen diefer 
gattung felbft herbeigeführte höhere Bildung der Artilleriecorps 
meiften Heeren, die fic dem gebildeteften Bürgerthum nabe ſte 
eine große Bedeutung, fir die innere Politif zumal, gewinne: 
Leider zeigt fih in Deutfchland weit mehr, als 3.8. i 
land und in frankreich immer nod) das anadıroniftifhe B 
den Kriegerftand faftenartig von dem Bürgerfiande abzutrennen 
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geworbenen Heeren, ſowie bei langjähriger Dauer der Dienſtzeit (wie 
, 3 in Ruffland) würde diefes Beſtreben nicht fo widernatürlic 
eiheinen, ala in Dentſchland, wo mit wenigen Ausnahmen die Sol- 
daten die Söhne des Volkes find, in deflen Schooß fie nad) wenigen 
Hehren zurücktehren, zeitweilig ſchon während der Dienftzeit, nämlid im 
„großen Urlaub”, während weldes namentlich die Bauernföhne an den 
ſeimiſchen Feldarbeiten thätigften Antheil nehmen. Leichter wird in größeren 
Staaten diefe Entfremdung durd die Entfernung der einzelnen Heeres- 
teile aus ihren Heimatsbezirfen möglih. Die entfittlihenden Wirkun- 
gen des gezwungenen Müßigganges im Frieden dehnen fi) befonders 
ki Befagungen größerer Städte aud auf andre Stände aus, vorzüg- 
ſih auf die von ihren Familien entfernten und oft von ihren Herr- 
Kaften als fittlich gleichgültige Kafte behandelten Dienftboten weiblichen 
Geſchlechts. Dazu werden namentlich die Kindermädchen am gewiſſen⸗ 
biefen der Iodenden Gelegenheit überlafien, das ſchwere Amt ber 
deaufſichtigung und erften Erziehung der hoffnungsvollen jungen Bür⸗ 
gerihaft ſich durch militärifchen Beiftand zu erleichtern. Freilich wägt 
ſih der qualitative Schaden der jüngften Staatsbürgerſchaft dann einiger- 
maßen durch den quantitativen Zuwachs auf, defien friegerifhe Natur 
mr defihalb minder fichtbar wird, weil der Stand der Väter denn 
dech Reine erbliche Kaſte ift. 

In Zeiten großer Böllerwanderungen, wo ganze Völker in lang- 
Mrigem Kriegszuftande find und die ganze waffenfähige Mannſchaft, 
mt blog ein Stand, unter den Waffen fteht, wie 3. B. bei den 
zehriheinlih germanifhen Baftarnen, wird es begreiflih, daß 
mr der Krieg als ehrenhafte Arbeit gilt und namentlid) der Aderbau 
wrahtet wird. Tas heimatlofe, nur auf Wanbderraften vermeilende 
Bolt entfchädigt fich für das verlaffene oder verlorene Heimatsredt 
durch ein wildes Naturrecht, fid) von dem Ader oder wenigftens burd) 
Ne Arbeitskraft der Befiegten zu nähren. Auf ähnlichem Wege ent- 
Band bei Friegerifchen Eroberervölfern in der neuen feften Siedelung 
des ausſchließliche Hecht der Waffenführung und Kriegspflicht gegen- 
über einer befiegten Mehrheit, wie 3. ®. bei Amghanen, Kurden und 
Turfomanen gegenüber der (beiden erfteren urverwandten) perfi- 
[hen Bevölkerung, die zwar nicht völlig zu eigenthumslofen Hörigen 


20* 





308 Tos Boltarhum in Gewohnheiten und Cinridnungen 


berabgebrüädt wurde, aber ihr altes Eigenland und ihren Fl 
zunächft zum Frommen des Siegers verwenden muß. Belannt 
auch die chriſtlichen Völker der Türkei ale „Rajah” bisher ı 
Kriegedienfte ausgeſchloſſen, foweit die (Eroberer das Berbei 
führen konnten, deſſen gefetliche Aufhebung feit kurzem ansgel 
aber nod nicht ausgeführt wurde, weil beide Theile aus fi 
ſchiedenen Grunden das neugefhmicdete Schwert fürchten. 

Der volflihe Grund jener Arbeitsfchheue und der ausfcl 
Kriegerehre fällt faft ganz weg bei den Zöldnerhaufen um 
dottieri friedlofer Zeiten, die in unerwünſchtem Waffenſtillſtan 
und Bettelei („Gartern“) ehrenbafter hielten, als bürgerliche 
und Feldarbeit. 

Einen Gegenſatz zu den Völkern, die ſich nur vom Kriege ı 
bilden die Militärlolonien mit Familien und Yandbefig 
drobten Reichesgrenzen 3. B. in Oſterreich und in Ruffla 
in beiden Reichen zwar meiſtentheils (namentlih in Kaukaſt 
ausſchließlich) ſlawiſchen Stammes find, aber nicht fowohl as 
lichen, als aus ftaatlihen und örtlihen (Hritnden gebildet ' 
Weit mehr volklichen Grund hatte die S. 211-2 erwähnte Belt 
und Berfegung ganzer Zölferfchaften zur Grenzwehr gegen 
Stämme, namentlih im römiſchen Reiche. 

In folden arofen, aus verſchiedenen Völkern zufammen 
Reihen hat die Politit der Herrſcher bis heute die Verfchiedent 
Zwietradt der Stämme benupßt, um einen durd) den anl 
Chad zu halten, wobei denn auch jene Perfegungen vorf 
zwar nicht ganzer Völferfchaften, aber der aus einem Ztamm ge 
Heerestheile in die Wohnſitze eines andern; cin ähnliches B 
erwähnten wir vorhin in Bezug auf die Entfremdung des Hee 
dem Volke. 

Aber in vicl häflicherer Weiſe wird der Gruudſatz: Din 
impera! auögeführt, wo es nicht um die Erhaltung, fondern 
Shmwähung und Zerftörung eines vielgeglieberten Ztaates gili 
ebenfowohl trennende wie einigende Neubelebung der „Nationa 
erleichtert dieſes Beftreben. Freilich wird die Feuerſchürung der 
tracht zwifhen den Stämmen, aud den Ständen und Gonf 
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eines Reiches zu einem verhältnismäßig kleineren Unrecht für größeres 
Recht, wo der nicht Fünftlich neugewecte, fondern gefdichtlihe Zwift 
mr duch die Auflöfung eines Verbandes gelöft werden kann, der 
mr duch ungerechte Gewalt zufammengehalten wird. 

Verſchiedenartige Beifpiele liegen nahe. Innere und äußere 
gende, fremde Herrſchſucht und heimifhe Eiferfucht reizen in Deutſch— 
land Norden und Süden, Proteflanten und Katholiken gegen ein- 
ander. Noch mehr leidet die Großmacht Oeſterreich an alter volklich⸗ 
relgidſer Gliederkrankheit, und Rufflands Boden erzittert von den 
vefleniichen Zuſammenſtoßen feindlicher Elemente in Völkern, Belennt- 
niſen und Ständen. Weit ficherer und raſcher aber naht das Ende 
ver Türkei, diefes erotifhen Monftrums, das nur die Zwietracht der 
Emopäer und der Khriften in die Kulturländer Afiens (Kleinaſien 
m Syrien) und in Europa eindringen ließ und dort noch künft- 
id erhält. 

Dort follte die Eintracht europäiſcher Bildung und Menſchlichkeit 
de Berfhuldung jener Zwietracht fühnen, indem fie nicht etiwa die 
irlen in den Bofporos würfe, fondern indem fie den Hat humayfın 
in verbefferter umd vermehrter Auflage heransgäbe und feine Aus: 
rung mit dem Schwerte in der Hand überwachte. Wir gehören 
Überhaupt zu jener Fraction der Friedensfreunde, welche vorläufig in 
Beffen bleiben will, um die Friedensfeinde zu bekämpfen, damit einft 
Ein Heiliger Glockenſchlag mit Sicherheit das Ende des Krieges und 
ve Einführung des allgemeinen Schiedsgerichtes unter den lebensfähigen 
Retionen verkünde. Defto fchmählicher halten wir es, daß zwei „an 
er Spige der Civilifation marfdhierende" Völker, Engländer und 
Franzoſen, den glaubensverfchiedenen Stänmen in Syrien bie 
Baffen Tieferten und fie zu wechfelfeitiger Zerfleifhung hetzten, um mit 
ftemdem Blute eine Art diplomatifhen Krieges gegen einander felbft 
# führen. 

Die Stammfehde unter den Semiten in Syrien beruht, 
jeweit wir bis jetzt blicken, nicht auf urfprünglicer Stammverſchieden⸗ 
hei. Man nimmt im allgemeinen an, daß Bruderhaß der un— 
verföhmlichfte fer; micht minder ift dieß der Glaubenshaß, der hier 
nech zu jenem: tritt. 
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Bei andern Bürgerfriegen (innerhalb Eines Staatet) u 
oft aud volflidhe Gründe, wie 3. B. bei dem fürdyterlichen zw 
Chriſtinos und Karliften in Spanien der Gegenfag der Ba 
(freilich auch fir ihre Fueros oder Sonderredhte) gegen die (rem 
fierten) Epanier. Unter dem gebildeteften Volle, den Grie 
war befanntlich die Fehde zwiſchen den Aften Eines Stammes a 
Tagesordnung, immerhin alfo Stammfehde, aber auf ger 
Raume und bei einem im ganzen nicht zahlreihen Volke. Die 
diſchen Etämme der Germanen waren oft einander blutig 
feindet, und noch jept haftet namentlich bei dem ſchwediſchen 
eine gewiſſe Verachtung gegen das däniſche. Tiefe vergikt we 
in feinem Haſſe gegen die Teutfhen mit Einſchluſſe der N 
friefen die urfprünglide Stanmmverwandtidaft. 

Mit dem thierifhen Haſſe und allen nur den niebrigfter 
dungeftufen des Menſchen anklebenden Leidenſchaften muß allr 
auch der Krieg aufhören. Der langſame Gang der Bildungtge 
darf uns folde Hoffnungen nicht aufgeben laſſen. Wir haben S 
nach dem Einfluſſe der fittlihen Bildung auf die kriegführenden 
ihen gefragt und gleihfam den Teufel felbft in der Noth zu 
gerufen, indem wir in der PVervolllommnung der Zerftörungemen 
ein Borzeihen des Weltfriedens ſuchten. Tiefe Vervollkommnung 
gehört ſchon einem höheren Grade der Bildung an, aber nit 
ftttlihen, fondern nur der intellectuellen, die oft lange neben be 
(ihen herfchreitet, bi fie in den Dienſt derfelben tritt. Sie bat 
in frühen Bildungszeiträumen, die noch nicht im Ernfte an den ı 
Frieden dachten, die Kriegführung felbft in die Gebiete der Kun 
der Wiffenfchaft erhoben, deren Argfter Feind fonft der Krieg if 
werben bei der Geſchichte der letzteren diefen Gegenſtand wied 
rühren. Unfere vorhin für die Artillerie gemachte Bemerkung 
fpringt aus der Überzeugung: dak Wilfenfhaft und Bildung fi 
den Zwang, der fie in den Dienft ihr entgegengefegter Mächte 
des Krieges und des Aberglaubene, gebracht hat, durch die allm 
Unterwühlung diefer Mächte rächen. 

Je mehr die Menfchheit ſich erhebt, um fo mehr aud ı 
fie die Neigung zu unorganifhen Sonderungen, wie wir 
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bei mehreren Gelegenheiten bemerkten. Organiſch gefonderte Kaften 
let der Thierftaat der gefelligen Inſekten, wie: Königin oder 
Beifel, Krieger, Arbeiter und endlich Drohnen, die nur eine feruelle 
Atbeit Haben und nad) ihrer Verrichtung das Edidfal der Buhler der 
kunöfihen Königin im Thurme von Nesle theilen. Halborganifd, 
vom Standpunkte der niederen Menſchennatur aus gefehen, ift 
ker aus dem Unterfchiede der Stämme entitandene der Kaften. Aber 
ker völlig rechts⸗, geſetzes- und fogar (gefeglich) kaſten-loſe Menſch, 
fü es der Einzelne durch (relative) eigene Schuld, oder das Sammel: 
wien eines ganzen Volksſtammes, in welchem das Schickſal der Bor- 
dtern forterbt, und ebenfo der Sklave, find Wahrzeichen einer nicht 
wohl niedren als kranken Gefellihaft, mag fie nun aus brah- 
maniſchen In dern, ans feinjinnigen Athenern oder aus amerifa- 
nifhen Pflanzern und Cottonlords beftehn. Sie muß gewöhnlich erft 
lange an ſolchen Krankheiten leiden, bevor fie deren Urſachen entdedt, 
ud dann noch einmal lange, bis fie diefe abſchafft, oft erſt noth- 
rungen umd gezwungen, feltener duch fittlid freien und edeln Ent- 
hl. Die katholiſche Kirche des weftenropäifchen Mittelalters eiferte 
vergeblich gegen den im Mittelalter zur Sitte gewordenen Sflaven- 
handel, bis die Sitte und die Gefammtbildung felbft, langfam genug, 
ihn aufhob. Aber mitunter wurde die Religion felbit zur Beſchönigerin 
det Shändlichen Handels, deffen Ertrag nod im 18. Jahıh. in Weft- 
indien geiftliche Mitglieder der proteftantifhen Society for propa- 
gating Christianity zu Miffionszweden verwendeten (Norris bei 
Bety a. a. O. 165). Freilich wurden aud die befehrten Indianer 
u Südamerika fo ziemlich zu Leibeigenen ihrer Bekehrer, wie wir 
Won früher anbenteten. Wir finden neueftens noch bei Waitz (nad) 
Solorzano u. 4.) a. a. DO. IV 493 cempörende Belege diefer 
Üatfahe. Ja die Briefter in Bern, welden das Concilium zu Lima 
das Halten und Bermiethen von Sklaven unterfagte, waren frech ge- 
ing, gegen biefen Ausfprud an den Papft zu appellieren! 

Die indifhen Kaftenlofen fowie die ſchon erwähnten Cagots 
in Frankreich und ähnliche Volksklaſſen in Spanien wurden aus halb 
ethniſchen, halb veligiöfen Beweggründen ausgeftoßen. Üüber dieſe 
„Races maudites“ bat Fr. Michel ein reichhaltiges Werk 
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gefehrieben, das jedoch nur unvolllommen da® Dunkel ihres U 
ſprungs zu erhellen vermag. Im alten Griechenland, befonders 
Athen, aud in Rom fliehen Pürgerzwift, Herrſchfucht und Rechſ 
der Parteien eine Menge Unterliegender, oft der edelſten Wärger, is 
Elend und verfolgte die Unglädlihen von Ztaate zu Ztaate. Dagegen 
gefellt fi oft zu dem politifchen Vanne auch der ethniſche des Vollekrieg 
wie 3. B. bei der polnifden und der fhleswig » holfteinfäe: 
„Emigration“ unferes Jahrhunderts. 

Der zahlreihfte und verbreitetfte der verjagten nnd vaterlanble 
gewordenen Bolfsftämme ift der der Juden. Theils feine inner 
ethnifhen Eigenſchaften, theils und nod weit mehr feine äufen 
Schickſale haben ihn meiftentheil®, mit einigen Auenahmen der J 
und des Ortes, bis auf die neucfte Zeit, den races maudites « 
gereiht, und felbft manche Vorrechte verdankt er diefem Unredt. D 
Ethnologe hat fich bei feinem Urtheile über die Yuben vor der hä 
figen Verwecfelung feines Standpunktes mit dem rein focialen 
hüten und die Stammesmerkmale von den Folgen der bürgerlice 
gefelligen und religiöfen Sonderung zu unterfcheiden, zugleich aber if 
Wechſelwirkung zu unterfucen. 

In Dunkel gehüllt bleibt der Grund und die Zeit der Ve 
ſtoßung der Zigeuner aus ihrer indifhen Heimat. In allen ife 
fpäteren Mohnfigen und Manderhalten dauert ihre ethniſche Sonderm 
fort, nicht bloß von den umgebenden Völkern, fondern auch von Schu 
ſals⸗ und Schuld-genoffen, deren foctalen Bann fie theilen, unb 
deren kaſtenhaft abgefchlofjene Körperſchaften fie nur einzeln eintrete 
wie von den Dieben und Bettlern in Pondon und Paris, % 
den Saunern Tentfhlands und Spaniens. Wir haben berei 
bei der Sprache diefer ſehr gemifchten Geſellſchaften gedacht, forwie meh 
fah aud eben der Zigeuner, die in neuerer Zeit aud nad ob 
häufiger aus ihrem Volkskreiße heraustreten. Nur wenige ihrer t 
difhen Wörter giengen örtlich in den Jargon der Gaunerſchaften üb 
wie 3. ®. der „‚chonrineur‘‘ (von zigeun. cüri Mefier) der Mister 
de Paris diefen frangöfierten Beinamen mittelbar aus Indien erhie 
In Ruffland erhob Schönheit und Kunftbildung Zigeunerinnen 
legitimen Gattinnen hoher Adellichen. Im Großherzogtum Heſſe 
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find die gemifchten und in angefehene familien zertheilten Nachkommen 
An Zigennerfamilie, die ſich um einen Pandgrafen verdient gemacht 
fette und defihalb bei einer allgemeinen Verbannung des Böollchene 
Shaftigleit und Bürgerreht im Etaate erhielt, noch an der Bom- 
perion kenntlich, und haben fogar mitunter noch einige harmloſe Kunſi⸗ 
Rüde ale Familienüberlieferung behalten. Minder leaitimer Art mochte 
der ganz heilfarbige Säugling ciner braunen Hefiin von indiſchem Voll⸗ 
inte fein, als deſſen Bater fie felbft anf Befragen des Referenten einen 
„Parno“ (Weißen, ein reines Sanskritwort) nannte. Man fant den 
Zigamern, die an eigenen Kindern gemwöhnlid nit arm find, den 
Hang nad), Kinder der Weißen zu entführen und al® die ihren auf: 
zuzichen, auch ohne einen befonderen eigennüßigen Zweck damit zu 
verbinden, vielmehr unter eigner Gefahr. Sonſt ift oder war Slinder- 
diebſahl zu frevelhaften Zwecken bei fahrenden Leuten eben nicht 
elten. 


Wohl die tieffte Sproffe diefer unerfreulichen Leiter nimmt bie 
formlofe Grundſuppe der Bevölkerung großer Städte ein, der 
Pöbel, welcher aber wiederum außer feinem häflihen Gemeingut be 
deutende Unterfchiede nad) Orten und Volksſtämmen zeigt. So bie 
ägen, genütgfamen und doch genupfüchtigen Lazzaroni Neapels, dic 
Urn Lönigen gegen das Recht der Reihenplünderung ihren Legitimis— 
us zur Verfügung ftellten; der rohe nnd plumpe „Mob“ Londons; 
ver gleich rohe und dabei gewaltthätige und boshafte Pöbel Kopen- 
hagens; der freche, trumffüchtige, aber in feiner Weiſe gewerbfleißige 
md wigige Berlins; die muthwilligen, flinfen, Trawallluftigen und 
dabei oft ritterlich furchtlofen Gamins von Paris; die ſcheußlichen, 
berlog - gemaltthätigen, oft verlebten und den begüterten Klaſſen an- 
"rigen Rowdies der nordamerikaniſchen Großſtädte, welche häufig 
ud in ethniſchem Gegenſatze angelfähfifhes Fauftreht gegen bie 
„damned Dutchmen“ üben, ſich indeſſen von dem nicht viel befferen 
itiſchen Pobel diefer Städte ſtreng unterfcheiden. ühnlich gefetlofe 
Neffen bilden fih in Kriegen und Umwälzungen, wie die Ma- 
rodeurs überhaupt, die entfetzlichen „Einheizer“ in der großen fran— 
zoſiſchen Staatsummwälzung, und auf Seiten der Befiegten Ränber- 
Ionden, unter welden bie Banditi das italienifhe Merkmal ihres 
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Urfprungs behielten ale Berbannte. Sie hatten nich jelte 
Broteltoren Hinter den Couliſſen, wie ihre heutigen Etanbes 
Stamm-verwandten, die Briganti. Tie Geſtalt der Bande erh 
(Sefeglofigkeit zum Geſetze und entwidelt fogar heroifdye Tugembe 
Entzucken der romantifhen Schule. Tas Wegenſtück der ital 
Banditi find die füdflawiijhen Uskoken, jedoh mehr m 
Art und Geſtaltung. So noh mehr die griedifhen Kl 
Klephten), die urfprünglih die Vollerache an den türkiſchen 
drüdern übten und von den wüſten und graufamen Räuber 
politifhe Redeutung zu unterſcheiden jind, befondere von ben 
räubern, auf welde wir nod beim Handel zu jpreden komm 

In Weftindien werden die Neger, die ſich der „gefeh 
Sklaverei durch die Flucht entzogen haben, zu außerhalb jedes € 
fichenden Maroons, einſt gefürdteten Räubern und Feind 
weißen Pflanzer ohne Unterfchicd der Abitammung. Zeitdem f 
mehr mit Yluthunden gejagt werden, haben ſie fih namentl 
niederländifhen Infeln in friedlihen Walddörfern angefied 
feuer Entfernung von den Weißen, unter eigenen Häuptlinge 
(Hejegen oder Gewohnheiten. 

Tas vielgerühmte Mittelalter erzeugte namentlih in De 
land eine Menge ganz oder halb ausgeitoßener, wenigſtens al 
derter Klaffen des Volles oder vielmehr der Geſellſchaft; z.! 
fahrenden Peute im Allgemeinen (diu varnde diet, daz varnde 
die Vorfahren der fpäteren und noch heutigen wandernden Spiel 
nod jet im Volle die „Schaufpielerbanden“ heißen), Spiellent 
jet, im engeren Zinne als dic spilliute des Mittelalters, die 
dermufifanten), Trrehorgler und Deorithatenjinger, Aftobaten und | 
briften (vulgo Zeiltänger u. f. w.), Gratulanten, Magier, € 
Bettelftudenten und andrer Profejfionsbettler, abgedankten So 
Abgebrannten, Kranken und Krüppel; auch die „guten“, d. b. leibe 
armen und franfen, Leute (guote liute, woher noch die zah 
„Gutleuthöfe“). Daß aber ein deutfcher Kaifer die, feinem G 
zu Ehren aus der Stadt verwiefene, galante Frauenſchaft im 
Gefolge wieder einführt, kommt heuer nicht mehr vor. 





| 
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Der Müßiggänger iſt immer ein Echmaroger der Geſellſchaft 
md lebt auf ihre Koften, fei es als arbeitsfähiger, aber arbeitsfchener 
dettler, oder als paradierender und fpazierender Tagedieb mit vollem 
oder leerem Beutel, als courfähiger und courmachender Tandy, der 


jeden lieben Tag Zeit zu dreimaliger Toilette hat, aber ſich häufiger 
mit Patſchuli, ale mit reinem Wafler, falbt, der lispelnde Hoffchranze 
des Fürſten und der ftimmgewaltige des fouveränen Volkes. Wiegen 
all folhen Mußiggang können beſſere Verfaſſungen und Geſetze nur 
Palliative verordnen, gründliche Heilmittel nur der allmähliche Fort: 
{dritt der Sitte, der die Arbeit adelt und den Miüßiggang ehrlos 
erklärt und felbft den vielgefchäftigen (moAvnpayıoovsyn) dem Spotte 


preisgibt. 
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Gerne gehn wir von diefem negativen Hauptftüde zu dem pofi- 
fen der Bolksthätigkeit über, mit welder der Volkswohlſtand und 
de Bolksbildung in Wechfelverbande ftehn. Auch hier, wie bei unfern 
mäfen vorverhandelten Kategorien, tritt die Stammpverfchiedenheit der 
Anlagen im Laufe der Zeit ziemlich weit zurüd hinter den Einflüffen 
der zeitweiligen Randesnatur und der allumfafjenden Dehnbarkeit und 
Albfomkeit der gefammten Menfhennatur. 

Bon Himmelsftrid, und Klima, Bodenbefhaffenheit, vorhandenen 
hensmitteln und Arbeitsgegenftänden, Flora und Fauna hängt zumächft 
be Thätigkeit der Völker ab. Mit ihrer Entfaltung zur verftändigen 
ud freiwilligen Arbeit beginnt erft das gefunde Volksthum. Zu 
dieſet und den mit ihr verbundenen Erfindungen führt anfangs die 
Reth und der Kampf gegen die gefährlichen Naturgewalten, im älteren 
Korden, auf wenig fruchtbarem Boden, in Nilvdeltas und Hollanben, 
bie dem Waſſer einft abgerungen wurden und biefes Elementes chen: 
ſiſchr bedürfen, wie fie feiner Übermadht ſteuern müffen. Die mäßige 
Atbeit fteigert den ganzen Organismus; die gleihe indianifche Kaffe 
Deaſiliens verfumpft im Überfluffe der Ebene, und wird im Berglande 
haftvoller und verftänbiger, und Ähnliches fehen wir an taufend Orten. 
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Aber dae Übermaß der Arbeit, welde die eigene Noth bes Arkite 
nicht bewältigen kann oder filr frenıde Roth und Üppigkeit Frohndien 
leiften muß, erdrückt allmählid) den Arbeiter und felbft ganze Bel 

Man nimmt gleiche oder doch ähnliche) Aildungeperiod 
der Nölfer an, die jedoch je nad ihrer Stammes natur fich ſchnel 
und vollftändiger entfalten, und mit welchen zugleih auch die Aebkı 
niffe der Völker zunächſt der felbftändiaeren und mündineren Bol 
theile) ſich fteigern.. Wir haben bereite o. S. 222 unfere Aefpreda 
der Aufteren Yebenaweife, zunädit der Nahrung, durd einen faq 
Abrik diefer Aildungspertoden eingeleitet und dabei den nothmenbtg 
Finfluk der Beſchäftigung und der ihr zu Grunde liegenden äufe 
Umftände und Zuſtände auf den Charakter oder Volksſiun angeben 
Unfer Weg führt uns aufs neue in die damals betretenen (chi 
zurück, und unſere Yefer werden uns hoftentlih ohne die Ankl 
müßiger Wiederholung folgen. 

Ohne ZIweifel war der erſte Haushalt des Menſchen well 
mithelo8 und einfach, jedoch audı nicht einmal am erſten Tage fet 
generatio aequivoca (ex ovo oder nicht) ganz bedürfnislos. 
alten Nuden fepten dem ursprünglichen müheloſen Pflanzengen 
(Genesis 1 29) den mithevollen Aderbau, den aud der verflu 
Kain ergriff, als eine Zündenfolge entgegen (Ebdſ. III 17. IV 
Alle Raffen mögen in ihren erſten Neitern das Frühſtück ihres Lebe 
morgens in der Pflanzenwelt, vielleicht audı in cinem dem Totter ı 
der Milch verwandten Manna der miütterlichen Erde, gefunden hal 
bevor die Entwidelung ihres Baues und ihres Appetits ihre Yiy 
mit dem Blute ihrer Opfer befleckte. Noch längere Zeit vergieng, 
der aus dem warnen Mefte Ansgeflogene nicht mehr an der eige 
Haut zur Bededung genug hatte und die des eriagten Thieres barl 
zog. Nach der judiſchen Yegende jedoch (Gen. III 21) madıte € 
felbft Schon dem erften Paare Kleider aus Fellen. 

Zwiſchen beiden Zeiträumen mochte der der Zweighütte und 
oben S. 231 ethiſch und äſthetiſch gedeuteten, geflochter 
Genes. III 7) Blätterſchürze liegen, mit welchen bereits der Ku 
fleik begann, von dem felben Naturtriebe geleitet, der bie u 
dem Menſchen fiehenden Thiere Nefter und Lager bauen lehrte, 
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zewis ihn die gleiche Natur umgab. Sein nadterer, unbeſchützterer 
Körper ließ ihn vermuthlic ſchon ſchneller die Glut der erften Mittags: 
fe, den kalten Thau der erſten Nacht empfinden, fein geiftigerer 
San den erſten Schub gegen thierifche Feinde erfinden. Nur freilich 
mochte ſchon damals der einzelne Menſch langfamer reifen, als das 
Tr für fein nad Dauer und Entwidelungsfähigteit foviel enger 
begrenztes Leben. 

Früh genug mufte nun der Menſch die Herrichaft über alte 
Raturreiche ſuchen, um nicht von ihrer finnlichen Lebensfülle über- 
wuhert und erdrüdt zu werden. Jene Paradiefe lagen zwar, wie wir 
9. 16 bemerkten, ſchwerlich in tropifhen Zonen, deren Weſen⸗ 
überflug jelbft in der Pflanzenwelt zur Selbfibewältigung Schmaroger- 
md Scling=pflanzen bis zur unheimlihen „Mörderfchlinge* hinauf 
et. Aber die Hocebenen, auf welden wir jest ihre Stätten 
ſuchen, mochten doch damals noch nicht fo hoch, mit fo gemäßigter 
Temperatur und Trieblraft, über den feuchten heißen Gründen einer 
Erde emporragen, die aud nad der erſten Menſchenſchöpfung noch 
hänfigere und heftigere Kämpfe mit Seen und Wolfen zu beſtehn 
hatte, als in fpäteren Zeiträumen. 

Dem Aderbau, der die erfte höhere Bildungsmarte ausmacht, 
giengen auf der bichtbewaldeten Erde die Zeiträume voraus, in welchen 
die freiwilligen Gaben des Bodens unmittelbare Nahrung gewährten. 
Wir äußerten S. 222 die Vermuthung, daß der Menfh das Thier 
Anfangs nur zur Abwehr erfchlug, bevor die Entwidelung feiner leib- 
lien und geiftigen Natur, verbunden mit dem Gefühl und der Übung 
feiner Kräfte, ihm erſt zur Jagd und fpäter zur Zähmung und 
Zihtung des Thieres führte. Die jüdifche Anſchauung fehrt das 
Berhältnis um. Schon Adams Sohn bel ift nicht bloß Hirt, 
ſendern ſchlachtet auch ſchon, ſchwerlich blog zum Opfer Gottes, 
wird aber felbft das erfte blutige Opfer menfchlicher Leidenſchaft durd) 
den (Ihon jetzt den Aderbau treibenden S. 316) Bruder, der doch Gott 
mein unblutiges Opfer brachte, welches aber Gott felbft nicht genitgte. 
Anh Noah opferte Thiere. Nimrod dagegen, der erfte Jäger und 
Landherr, gehört fchon dem uachflutlichen Stamme der Chamiten an 
(Gen. IV 3 ff. VIO. 20. X 8 ff.). 
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Die erften Jäger mochten ihre Kunft zum Theil den Ram 
thieren ablernen, deren einige (canis, felis, fpäter aud Vögel) 7 
Menſch dann fpäter zu feinen eigenen Jagdjnulern bildete. E 
unfere menſchlichere Zeit verliert den Geſchmack an der älteften 1 
noblen Paſſionen, deren haßlichſter Auswuchs die berüchtigten Zeei 
jagden find. Zolange indeflen der Meufch felbft noch jagdbares TU 
it und für gelungene Menſchenhetzen Tanfgebete und Lobgefänge | 
den Kirchenhimmeln emiporfteigen, bat felbit der ſchuldloſeſte Haſe m 
fein volles Anrecht auf ruhigen Tod. Freilich wird auch in Ei 
Burrits goldenem Zeitalter, trog Brahmanen und Vegetarians, d 
Jäger nur verfhwinden, um dem nicht eben jentimentaleren Fleiſht 
Platz zu madıen. 

Übrigens gewinnen bei dieſem Fortſchritte der Meunſchliqchte 
weldye die Erregung der Mordluft bei dem Jäger und die Veran 
des Todes bei dem geängftigten Wild in die übermundenen Zeital 
der Barbarei verweilt, die verzehrenden wic die verzehrbaren Bei 
auch an dem phyſiſchen Behagen und der regelmäßigen Ausführen 
der beiderjeitigen Yebensaufgaben, welde die Acra des ewigen Friede 
von der der aufregenden und biätwidrigen Leidenſchaften unterſcheibd 
Tas Schlachtvieh auf itppiger Weide oder in ruhiger Ztallfüttern 
ahnt nit, wie einft die zum Opfermahl gemäfteten Menſchen 
alten europäifhen und amerifanifhen u. a. Volkern, den YZwed bie 
forgjamen Pflege. Die Bewohner der Kurpfentcihe fehen in d 
fütternden Menſchen nur den freund; und höchſtens erhalten u 
einzelne Hechte in ihrer Mitte, die Jener als Wächter gegen Üb 
völferung anftellt, eine ſchwache Tradition alter Augſt und N 
(lebendig. Die Vögel freilich, foweit ſie noch nicht ale Hausthiere | 
‚flug verlernt und die Menſchen deufelben beijer erlernt haben, mäl 
das Recht auf ihr unbearenztes Element durdh die Pflicht crfamf 
jih jagen und todtjdichen zu laſſen, fogar die halbgezähmten Faſan 
die ihre feigen und trägen Jäger dod) erſt an Begrenzung und Frie 
einer eigenen Hänslichkeit gewöhnt haben. Doch haben auch jie fd 
Biel gewonnen, feitden an die Stelle der Falkeniere die „Hühnerolog 
getreten jind und die meiſten Geſchlechter ihrer eigenen Raubriti 
haft ausfterben, weil der Menſch ihre Concurrenz nicht mehr dul 
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Bir haben bereits auf die harafteriftiihe Bereinigung von üppiger 
Edmelgerei und roher Grauſamkeit bei den alten Römern auf- 
welfem gemacht, und erinnern bei diefer Gelegenheit an ihre, nod 
eatiepliher, als von den bentigen Abyffiniern, geübte Ausſchneidung 
ldenden Thierfleifhes u. dgl. (ſ. Böttigers Kl. Schriften von 
Silig II 225 bei Klenke, Allg. Culturwiſſenſchaft I 156 ff.); fowie 
a ihre, das Menſchenfleiſch als feinfte Maft (vgl. 0. S. 224) 
verwerthende, Druränenfütterung mit lebenden Sklaven — immer nod) 
wenſchlicher, als die Ausfegung ausgedienter Sklaven zum hülfloſen 
Gmgertode auf einer Tiberinſel. Wie überhaupt dieſes Kapitel mit 
km von der Nahrung und dem (phufifhen) Geſchmacke zufammenhängt, 
Immmen wir bier auf den zu allen Zeiten vorfommenden, aber von 
jenen Muränenfütterern nicht geteilten, Widerwillen des Menfchen und 
ÜR vieler (fleifchfrefienden) Raubthiere gegen die meiften fleiſch⸗ 
heienden TIhiere al8 Nahrung. Diefe werden dadurch zum Gegen: 
Mexd eines, mit der erften Nothwehrjagd begonnenen, Bernichtungs- 
hieges, gegen welchen Menſchlichkeit und Mitleid Weniger einzuwenden 
fat, mit deſſen Schluffe aber auch die Ritterlichkeit, die Kraft und 
Duty nährende Natur der Jagd zu Ende geht. Mit dem lebten 
men in Algerien u. f. w. verfehwindet auch der legte der kühnen 
Senjäger, mit dem wahren Wild die wahre Jagd überhaupt, und 
fe leidenſchaftloſe Zucht und Mäftung tritt an ihre Stelle. Aus 
der berechnenden Schonung des Thierziichters, wie des Sklavenzüchters, 
meähft allmählich wenigſtens die Gewohnheit der Menfchlichkeit, die 
ich nicht bloß das berlichtigte Nudeln der Gänſe abfchafft, ſondern 
ww fönigliche und kaiſerliche Stallungen mit jo menſchlichem Comfort 
einrichtet, daß jedem Bewohner derſelben „nur noch das Sopha fehlt“. 
der widerlichſte Gegenſatz zu dieſem conſervativen Verfahren iſt die 
fae Strychnin⸗Vergiftung der Thiere durch die Pelzjäger in Labrador, 
Bee zugleich die Hauptquellen für die Selbſterhaltung der Urein— 
Kborenen zerflört. 

Jägervölfer und Nomaden bedürfen weiten Raumes fitr 
Menſch und Thier, wie er jet auf der dichter bevölferten (Erde nicht 
mehr häufig if. Vor Zeiten ritten und fiihren ſolche wandernden 
ler aud in Europa, befonders auf den weiten Ebenen und 
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„Buiten* der Donauländer und des jegigen Rufflande, 
jet noch zung Theile ungeheure Herden unter halbwilden Hirten 
ſchweifen. Erſt in Folge gewaltfaner Imgeitaltung nahmen in 
male menfchenreicheren Ländern Europas Herden überband (Y 
S. 186), von Biegen in Griehenland, von Schafen im 
fhottland und wohl auh in Epanien, fowie von Väfke 
römifchen Gebiete. In beiden Amerikas zeigen ſich mehrfach ek 
entgegengefegte Erſcheinungen. Tie wilden Wüffelfdaaren 9 
amerifas verfchmwinden immer raſcher theils vor jener ungez 
Yagdluft der Ureinwohner, theils, mit diefen, vor dem Andrau 
weißen Raſſe. In Südamerika dagegen haben ji die ans ( 
eingeführten Thiere auf günftigem Boden zu mehr und winbe 
wilderten Maſſen vermehrt, mit deren Tafein und Lebenswei 
verwandte der fpanifhen und halbindianiſchen Gauchos foli 
verbunden ifl. 

Überall wiederholt fi die Wahrnehmung, daß die Nature 
und Weigungen der Bölfer unvermerkt mit den Einwirkungen 
wachſen, welde die wecjelnde Wefchaftenbeit ihrer Wohnpläße 
in gewaltfamerer Weife, Ummwälzungen in ber äußeren Natur 1 
der Menfchenwelt auf jie üben (vgl. o. S. 212 ff.). zjreilid 
die Macht der Trägheit und der Gewohnheit den Bauernſtan 
andre und ältere Nährftände und ganze Völler gewöhnlich nur la 
vorfchreiten. Ein Auffap „über Wevölferung und Bodencultu 
„Unfere Tage” 1863 Nr. 51 macht darauf aufmerffam: dag ; 
und Fiſcher⸗bevölkerungen unfäglihes Elend ertragen, bevor fie 
Anpflanzen kommen“. Die rechtliche Ungewiſſheit der Weideg 
läßt Nomaden leicht in Krieg gerathen und hält (jedoch aud get 
Corglofigfeit und unterthieriſcher Geuuß der Gegenwart, wi 
glauben) 3. B. türfifhe und mongoliſche Zteppeubewohner 
Heumachen ab, fo daß fie im Sommer lÜiberfättigung, im 9 
Hunger haben. Noch rohere und dünnere Bevölkerungen, wie 
in Feuerland, Vandiemensland, Hudjonsbay, hungern 
trotz des weiten Raumes, der jic mähren fönute. Die elende Pı 
weife läßt wiederum die Menſchen in Qualität und Quantitä 
fümmern und verfchrumpfen. Der Körper wird immer magere 
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ſcwächer, die Chen weniger fruchtbar, die Sterblichleit un Kuidesalier 

inmt zu, und endlich macht die Roth ſelbſt den Kinder: und Greifen- 
ar) zur Sitte, wie wir ſchon S. 210. 247 fi. bemerften. 

Daß ganze Böller dem Aderbau oblagen, erlaubte in alter 
Zeit der allgemeinere Kriegszuftand nicht, welder das Schwert neben 
dem Spaten und der Pflugſchaar zu führen gebot und nur in idylliſchen 
Dichtungen jenes in dieſe umſchmieden lief. Ter glüdlihe Krieg 
brachte aderbauende Sklaven ins Yand; der unglüdliche aber, auch wo 
nicht das ganze Volk und Land in Feindeshand gerieth, überliek vollends 
bie Feldarbeit den zurücdgebliebenen Invaliden, den Greifen, den 
Jungen und den frauen. Die Entvölferung durch Kriege, aud) durd) 
fiegreiche, bei welchen aber die befte Volkskraft in Waffen bleiben muß, 
Mt auch eine noch unmittelbarere Einwirkung auf das Bolt, die in 
neneſter Zeit namentlich in Frankreich hervortreten fol. Die 
daheim bleibenden Männer find vorzugsweije kriegsuntüchtige, ſchwache, 
a Körpermängeln leidende; und ihre Kinder und Kindeskinder erben 
fe Schwächen in wachſendem Maße von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
dDie alten Spartaner gaben deſſhalb kräftigen Kriegern zeitweiligen 
Urlaub, um daheim ein geſundes Geſchlecht der Parthenier (Jung⸗ 
frauenföhne) ins Leben zu rufen. 

Ein Anderes war es, wo ganze aderbauende Kaſten, wie bie 
indiſchen Waiſchjas, von der ſchwertführenden ebenſowohl auf 
dieſe Beſchaftigung beſchränkt, wie in derſelben geſchutzt wurden. In 
Ahnlichem Verhältniſſe fanden wir oben die perſiſchen Tadſchiks. 
Zur rechten Ehre aber gelangte der Ackerbau nur, wo er von ganz 
ferien Händen getrieben wurde, wo ein Cincinnatus vom Pfluge 
W den höchſten Etaatsäntern berufen wurde und immer wieber in 
lem thätiges Stilleben zurückkehrte. Überhaupt widmeten bie alten 
italiſchhen Völker dem Aderbau Pflege, Achtung und religiöfe Schuß: 
Sch, lernten aber nod Manches in fpäterer Zeit von den Galliern, 
Re wir namentlich aus Blinius d. A. als viclfeitig gebildete Land: 
Wie fennen lernen. Wir fanden ſchon oben Anlaß zu diefen Be- 
werlungen und wiefen aud auf die alte Neigung der Slawen zum 
Aderbau Hin. Ebenſo auf die Gegenfäe unter den Germanen, bie 


in derſchiedenen Phaſen ihrer Geſchichte erſt als Verächter des Ackerbaus, 
Diefenbach, Vorſchule. 21 
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als erobernde fruges consumere nati, al® Verzehrer fremdes Erbe 
und Erwerbes auftreten, dann als geſetzgebende Eroberer, die wu 
einen Yöwenantheil am Yande in Anſpruch nehmen, aber anch die 
Arbeit nicht ausſchließlich den Beſiegten überlajien. Tie Betheiligumg 
germanifcher Hände dabei tft noch nicht hinlänglich deutlich. Jene zb 
reichen germanifchen Namen der Polyptychen (o. S. 37) neben wenige 
fremdartigen deuten auf eine örtlich gedrängte aderbautreibenbe Bevölterum 
germanifcher Abjtammung, die weder aus bloßen Hörigen beflsch, 
noch auch cin volles Eigenrecht auf das von ihr bebaute Pand kai. 
Scärfere Unterfuhung muß noch ergeben, ob die Mehrzahl tiefer 
Namen andern germanifhen Ztämmen angehörte, als dem berrichenben, 
3. 3. dem ſächſiſchen gegenüber dem fräntifhen. Ct pi 
erwuchs unter den ungemifchteren Malen der einzelnen Ztänme is 
eigentlihen Teutfhland ein freier Yauernitand, der bald und ef 
genug zur misera contribuens plebs herabgedrüdt wurde und enhlh 
im wilden Kampfe für feine Grundrechtsartikel in einer Zeit unterlag, 
in welcher feine innere Erhebung duch die Kirchenverbeſſerung begemk 
Tamals, wie heute, wurde der bereditigte, aber die Tämme der Ge 
ſellſchaft bedrohende Trang nach FFreiheit und Rechtsgleichheit zus 
speetre rouge, das jelbit einen Yuther, der die börige Yaierfdel 
zum ſtimmfähigen Volke erhoben hatte, in die Reihen der Gegen 
revolution hinüber ſcheuchte. 

Tie Nachwirkungen verfhwanden langfam. Wir haben in be 
Hauptitüde von den Ztänden auf den eigenthümlihen Gang am 
merfjam gemacht, welden die Gmtwidelung de8 Yancernitandes 
neucfter Zeit macht und der feine Grenzen mannigfach verſchick 
Zugleich feheint die Entwidelung des Aderbaus jelbit, an der Has 
der Erfahrung, der Naturwiiienfchaften und der techniſchen Criindungs 
in umgekehrtem Verhältniſſe zu der Anzahl der ackerbauend 
Hände vorzufchreiten. Tadurh wird cin unermeßliches Kapital w 
Arbeitekraften für andere, materielle und geiitige, Gebiete frei; wm 
die Zukunft wird nicht ſowohl aderbauende Völker, als aderbaues 
Bezirke aufweifen. Die Fruchtbarkeit der legteren begründet ihre E 
ſtimmung und verrungert ihren Umfang, je ftärker ſie iſt und 
fleigiger fie von geübten Händen ausgebentet wird, deren Zahl wieders 
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durh die erwähnten Hülfsmittel verringert wird. Wichtig genug für 
den Heinen Planeten, der immer fparfamer mit feinem Raum und 
mi den Kräften feiner Bewohner haushalten muß! 

Anf den Charakter der Arbeit unb der Arbeiter muß bie innere 
Safhiebenheit bes Landbaues ſchon nad feinen Erzengniffen und 
ker Berwendung verjcjiebenartigen Einfluß üben, aber auch nad 
Raß ımb Gattung des Beſitzes und der Arbeit. Es ift wahrlich 
ut Einerlei, ob das Land Korn⸗ und Wurzelsfrühte, Garten: 
weähfe und Dbftbäume, Wald, Weinteben, Farbkräuter, Olpflanzen 
in roſenduftenden Oſten, wie im proſaiſcher riechenden Abendlande, 
bin, Hanf und Baumwolle, Maulbeerbäume für Seidenzucht, Runkel⸗ 
Me (’avenir de la France est dans la betterave! rief einſt ein 
fenöfifcher Rationalölonome aus) oder Zuckerrohr, Thee oder Kaffee, 
Ben zu Opium, Tabak, Blumen für den Höheren Sinnengenuß, 
we für die Laune und GSpeculation des holländifhen Tulpen- 
Adters u. f. w. trage. Es ift nicht Einerlei, ob der beſitzloſe Sklave, 
ve arme Tagelöhner, der karg befoldete Sculmeifter neben feiner 
dendpflauzſchule das Rand bebaue, ober ob dich der behübige Bauer thue, 
au) gar der große Gutsbeſitzer, oder der nicht an eigenen Boden gefeflelte 
Yahter und der Gutöverwalter lebender oder tobter Hand; ob der 
reine Praktiker, welcher mit gleicher Berechnung und Empfindung die 
blühende Saat des Frühlings und die gereifte der Erntezeit, den felbft- 
erzengten Dinger und den erotifhen Guano, bie Föftlichfte Weinleſe und 
die Branntweinbrennerei für Menſchen und Vieh betrachtet, oder ob ber 
Betonifche Forſcher oder der funftfinnige Landſchaftsgärtner thätig ſei — 
wir geben nur einige Beifpiele unfägliher Mannigfaltigkeit, um ihren 
Enfinß auf Leib und Seele, Wohlftand, Behagen, Eitte, Verkehr 
wm Bildung anzubenten! Nur auf wenige Einzelheiten wollen wir 
ud eingehn. 
Benn der Winzer (wie fhon S. 230 bemerkt) im Allgemeinen 
Me leichtblütiger und beweglicher gilt, als der Ackermann, fo liegt 
ieß weit weniger in der Einwirkung des Weingenuffes, als in dem, 
bei dem Weinbau vorauezufegenden, wärmeren, aber doc nicht drückend 
Beige Klima; fodann aber aud in der Natur des Weinwachſes, der 
dĩel haufigeren und jäheren Wechſel der fetten und der mageren Jahre 
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hat, als die Feldfrüchte, und der auch raſcheren unb mantigfadere: 
Handelsverkehr erfordert, ale das Getreide. Demeter muß ige Mind 
in der Unterwelt ſuchen, Bakchos zieht mit jauchzendem Gefolge nad 
dem ewig fonnigen Often. Freilich Wein» und Kartoffel: rankhei, 
Wein: und Korn händler, Moſtſteuer und Ackerzins und enke 
Sorgenverwandtſchaft find beiden Erwerbséklaſſen gemein. 

In Sitte und in Politif it der Landmann „confervatis“ 
noch mehr pflegt dieß der Forſtmann zu fein, jedoch nicht aus ga 
gleihen Gründen. Wir meinen aber aud hier nicht den mit Jene 
einigermaßen gleihartigen Waldmann, weder den Jäger in den vers 
fhwundenen Urwäldern des alten Europas und in den verfcwin 
denden der neuen Melt, noch auch den Holzfäller und Köhler, ben 
Holzſchnitzer und den Fabrikanten in unfern wenigen heute noch hehp 
reihen Bezirken; fondern den Forſtwirthſchafter in den abgehefgken 
Kulturländern der Gegenwart, einen Stand, der feine frühefte ud 
befte Schule in Deutſchland gefunden hat. 

Nicht blop der verantwortlide Wart des fiscaleı oder fendale 
Forſtes, fondern auch der des Gemeindewaldes jteht in einem gewiſſe 
Gegenſatze zum Wolfe, der ihn jede demofratifche Volksbewegun 
fürdten läßt, fowohl fitr die ihm anvertrauten Bäume, wie für de 
Wild in Mald und Feld, das gewöhnlich gleichfalls zu feinem Autl 
bereihe gehört. Tie Grfahrung zeigt, daß gerade der fonft fo cas 
fervative Bauer in Forſtſachen, und felbit gegen feinen eigenen Ge 
meinbebefig, wahrhaft deftructiv geſinnt ift. 

Der Feldfrevel ift bei weitem nicht fo häufig und wirft nicht " 
großen und dauernden Schaden, wie der Waldfrevel, weldhem bem 
auch die gefürchteten und verhakten Wroge» oder Ruge⸗-gerichte gelte 
Wir erfuhren im Jahre 1848, dar im aufgeregten Torfichaften mis 
bloß das Prolctariat, jondern auch der Hr. Bürgermetiter ſelbſt, T 
zwar zu Magen und am hellen Tage, mit feinen Ortebürgern 3 
Gemeindewalde eine fo reihe Ernte hielt, dar die Enkel jein Anden 
wicht im Segen erhalten werden. 

Böllig komische Auftritte, wenn auch inmer noch zum rg 
der machtlos gewordenen Jagdpächter und Aufjcher, bewirkte damc 
die Befreiung der Jagd von dem Jagdredte, deſſen redtlihe = 
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tisige Begründung freilich weit ſchwerer zu erweiſen ift, als die 
rſtrechtes. Wir fahen damals z. B. die Einwohnerſchaft eines 
Dorfes am Main auf der Hebjagd nad) einem einzigen un- 
n Hafen, dem legten der Mohikaner in der Feldmark, ber 
urch freiwilligen Tod im Wafler dem Feuer der allzu feurigen 
entgieng. 
I „wilden wüften Walde”, wie bie altdeutſche Alliteration 
ann allerdings der Länge nad) Fein wachjendes und bildfames 
fen, und die Bildung rodet den Wald an; aber die Barbarei 
Unverftand roden und rotten ihn aus. Zahlloſe Ortsnamen 
tfhland bezeugen nod) die Entftehung der Ortjchaften durch 
J; wenige liegen noch mitten im Walde, und die Ortsnamen 
valde, Mittenwald * Tlingen fat märdenhaft. Ein holzarmes 
behrt (andrer Nachtheile dieſes Mangels zu gefhmweigen) nicht 
geheimnisvollen Heiz der duftenden, wiederhallenden, gefang- 
Waldeinſamkeit“, fonbern aud) den Schuß des erfrifchenden 
tens gegen die Sonnenglut, die, ohne ihn, allmählich) auch 
nden Quellen vertrodnen läßt. 
: die traurigften Wirkungen diefer Art vermeifen wir wieber- 
das taufendfad beraubte Land der Hellenen. Ihr, kürzlich 
leicht bald wieder) unfindbarer, König follte einen „wandernden 
n Dunfinan * mitbringen und jede neue Baumpflanzung, nad 
r⁊ Unglänbigen, al® ein frommes Wert chren und lohnen, 
e aber eine Wache gegen das Ungeziefer der vorhin erwähnten 
en (Ziegenhirten) ftelen. Ganz ober theilweife leiden an 
jel aud die pyrenätfhe Halbinfel, Irland und bie 
ften Theile Englands, felbft unter Mitfchuld des Feldbaus, 
Irland fir die Kartoffel (in Wechfelwirkung mit dem Elend 
ucigen und gedankenmagern BProletariates), in England fir 
en allzugroßen Raum fordert. In Frankreich Hat fowohl 
e Etaatsumwälzung, wie die Verſchwendung und ſchlechte 
ng des königlichen Fiscus die Wälder arg verheert. ‘Die 
lernt neuerdings von Deutſchland beffere Yorftverwaltung. 
jenwärtig wird befanntlih das Holz, jedoch nicht bloß aus 
daran, im Schiffbau und felbft im Hausbau, aud, in Haus⸗ 


yaatlo, dit hnde Sl cine, gm Hi Nor Mond Mit din az! 
nen Fofjtlen Vorfahren aus den verjdiedenjion Raumen der Urzell- 
Tiefes Berabfteigen in die Unterwelt, das von bedentendem Eiſlaffe 
auf die Boltsthätigkeit ift, befpredhen wir nadıber. 

Bo der Menih, wie der Affe, fein Brot von den Bäumen 
(Banane, Tattelpalme, Brotbaum pflüdt, wird er träge, und mr 
unter dem zwiefachen Einfluſſe des Klimas, das unmittelbar ihn feihR 
und jene Fruchtbaume in üppiger Pflege erwachſen läkt, und mittelber 
ihm die Sorge fiir Nahrung und Kleidung abnimmt. Dagegen indeſſen 
bringt es ihm, beionders in den Zaharen, die Zorge für PBewäle 
rung. Auch auf diejc, ſowie auf die ethuiſche Bedeutung des Hoelzel 
und der übrigen Bauſtoffe, kommen wir unten zurück. 

Tie Thierwelt hat den Menſchen bei feiner Antanft anf 
der Erde cher mit ahnungsvollem Zcreden, ald mit jenen verwandt: 
ſchaftlichen Empſindungen begrüft, mit welden die, allmäblih zu 
ramilicngliedern des Menſchen doch nicht überall) gewordenen, Haus: 
thiere Herrn und Frau des Hauſes bewilllommmen, die Spiele ver 
Kinder mit eigner findlicher Phantaſie theilen, ja fogar ale Schooß⸗ 
bündchen und Kammerkätzchen ſich einer mädtigen Stellung im Haufe = 
bewuft werben. (Weichwohl übte, lange vor dieſer letzteren Umkehrung zu 
der focialen Ztellung im überfeinerten Haufe, die Thierwelt in ihrer 
Abhängigkeit großen und mehrfach wechſelnden Einfluß auf den Menſchen— 

Wir kommen zunächſt noch einmal auf die Jagd zuräd. 

Wir haben oben die VBermuthung ausgeſprochen, daß die Kriege 
und Räuber unter den Thieren, umfreiwillin und zu ihrem eigenerzui 
Schaden, den Menden die Jagd lehrten, die zugleih eine Vorſchul⸗ 
de8 Krieges wurde. An diefen Bildungsfortfchritt knüpfte ſich mittel 
bar die gräßliche Geſchmacksverfeinerung des Kannibalen, welchem 
das Fleiſch des roheren Thiere® nicht mehr genitgt. 

Eine andere Überfeinerung ſchuſ das Jagdvorrecht des Freudal- 
bern, deſſen Wild felbjt, bevor es von ihm erlegt wurde, fein Feundal⸗ 
recht über feine menſchlichen Unterthanen theilte. Diefe durften nämlic 
das Wild ebenfowenig wie den hetiagenden Herrn von der Verwüſtung 
ihrer Vrotfruchtäder und (Härten abhalten, die fie fogar al® Treiber 
mitzertreten muften. In widrigem SKontrafte mit diefem Unfug fick 
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die Eiignette der hohen Jagd und gar die Theilnahme zarter Frauen 
an diefer, foweit die Romantik au der Gewaltthat theilnimmt. 

Die bevorrechtete Jagd konnte nur unter Völkern einheimiſch 
werden, welche felbft nicht oder nicht mehr Jägervölker waren und 
Ina allgemeines Jagdrecht beſaßen. Auf diefem Stanbpuntte erbliden 
wir in den legten Zeiträumen der alten Geſchichte, wie es fcheint, 
bereits namentlih Kelten, Römer und Griehen. Bei ihnen erhob 
Rd die Jagd, wie der Krieg, bis zur theoretifh und fogar in poetis 
er Form (ſ. u. bei der Dichtkunft) gelchrten Kunft und Wiffenfchaft. 

Hier treten wir aus den Gebiete der Jagd in das, für die 
merfhliche Bildungegefchichte noch weit wichtigere, der Thierzucht über. 

Die Züchtung und Zucht, Erziehung und Abridytung (Dreffur) 
den thieriſchen Jagdgehulfen, vorzüglich des Hundes, Jagdtiegers 
(Separds, cynailurus jubatus), Elephanten, des Falken und ſelbſt des 
Ypprofies, gehört, wenigſtens in ihrer Ausbildung, jener fpäteren Zeit 
x und trägt bis heute einen ritterlich = romantifhen Nimbus. Laſſen 
nit einige Bilder aus alter und neuefler Zeit vorüberziehen. 

Mitten durch den Luftkreiß des hriftlih-germanifhen Staa— 
te 8 reitet der unfterbliche Gott des heidniſch-germaniſchen Volkes 
mit feiner Meute auf wilder Jagd — Aus den Burgen der Fürften und 
Witter ziehen die minniglichen Frauen auf hohen Koffen, den Falten 
auf der Hand, den gefährlichen jugendblühenden Jagdpagen zur Seite 
— Ein Meiner deutfcher Despot (8. W. Friedrid von Brandenburg- 
Antbach, geft. 1757) erſchießt einen Unglüdlihen vor den Augen 
ſeiner jammernden Kinder, weil er biefe vielleicht beffer genährt hat, 
als die ihm zur Fütterung übergebenen fürftlichen Hunde — Napoleon III. 
und die Schöne fromme Gräfin Montijo flüftern neben einander reitend, 

den glänzendem Jagdgefolge geleitet, und bald hat die ftolze Schöne 
das edelſte Wild erjagt — König Wilhelm I, empfängt auf der Jagd 
A Letzlingen die Huldigungen einer feudalen Treuc, die nicht überall 
meht in feinem Meiche einheimifch ift — Sein Nebenbuhler um die 
degemonie Deutſchlands, Kaiſer Franz Joſeph, genießt die harmloſere 
md doch grauſamere Freude, nad) beendigter Jagd ein langes Todten- 
äifter der von ihm perfünlich erlegten Thiere aufgerollt zu fehen — 
Über der Oberjägermeifter und Großvenor, und mod; mehr der 
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Dberftallmeifter, der Comes stahuli, der zum Connetable des Ras 
wird (o. ©. 73 ff.), beherrſchen Hunde, Roſſe, Tiener und Herr⸗ 
Die Zähmung der Menfhheit Hält gleihen Schritt mit ' 
Zähmung der Thiere durch den Menſchen, felbft wo dieſe nod 
wilden Zwede der Jagd umd des Kriege bat, bie ſich im beef 
Stadium ſchon in das Gebiet der „Kunft“ zu erheben wagen. 

Wir wiffen nicht recht, wo wir den Crfag der Jagd burd 
Zühtung des Schlahtviches jittengefchichtlich einreihen follen. 1 
Vegetarier wird ihn ohne weiteres in den Übergangszeitraum von b 
fleiſchfreſſenden Zweihänder zum eigentlihen Menſchen ftellen. Er w 
felbft in der möglichſten Milderung der Todesangft und der ‘Tobesg 
der armen befeelten Menſchenſpeiſe, welche bie neuefte Zeit gebie 
noch immer nur eine Milderung der Beftialität, noch feine Menſchl 
keit, erbliden. Wir aber, die wir weder für uns no für wm 
Erben auf das traurige Fauſtrecht verzichten mögen: als Götter 
Erde unfere Opferthiere zu verzehren, und höchſtens nur folde « 
zufchließen, die uns bei ihren Pebzeiten mit treuen Augen anbisd 
und ihr Futter aus unferer Hand ledten oder pidten — wir begnil 
und, mit faft gleihem Zander (vgl. unfere obige Bemerkung) 
alten Römer dem Schweine, den femitifhen Chriſten Abyf 
niens dem Rinde, und den malayifchen, immerhin bis zum ( 
brauche eigener Schrift gebildeten, Battak Sumatras dem verurthet 
Menfhen das Fleiſch vom lebendigen Yeibe ſchneiden und verzef 
zu ſehen. 

Weit erfreulicheren Anblid würde die Züchtung, die Abricht 
und ber Gebrauch der Thiere zu Tienern des Aderbaus, der Gew 
und des Verkehrs, namentlich der Fortbewegung (Locomotion), bie 
wenn wir nicht auch bier überall auf Unmenfchlichkeiten jtieken, wel: 
jelbft die hriftlihe Kirche nicht entgegentritt, wie fie follte und kön 
Die Bereine gegen Thierquälerei in Deutſchland find wenigfl 
richt kirchlichen, wenn nicht gar ketzeriſchen, Urſprungs. Die är 
Überbürbung des Zugpferdes kommt bei den fanatifch kirchlichen Unt 
italienern und, irren wir nicht, bei den Parifer Karrenfühn 
vor. Bei den Feltifhen Kymren in Britannien war die men 


lichſte Schonung der Thiere eine aus vordjriftlicher Zeit herſtamme 
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Eile, Die älteften Reitervoller Afiens, wie namentlih Mongolen 
ud Türken, behandeln ihre Pferde fehr menſchlich, wahrfcheinlid aus 
alter Sitte, während die amerikaniſchen Xeitervölter, die das 
Ferd erft aus Europa erhielten, es nur als Sache zu gebranchen pflegen. 

Unfere Luxuspferde werden fo menfchlid behandelt, wie es 
Heil die Bildung ihrer Beſitzer, theils nur eben — der Luxus erfor: 
dert, und defihalb im legten Falle oft menfchlidher, als der Roſſelenker, 
bei welchem nur die prunkende Fivrse die Schonung verlangt, die das 
Perd für die eigene Haut und Haare in Anfpruch nimmt. Bei den 
Elreifen eines ruſſiſchen Kaiſers dieſes Jahrhunderts wurden Beide, 
Verde und Kutſcher, nicht als Luxusthiere verwendet, wogegen übri- 
gens der Kofak feinen alter ego, fein Pferd, menſchlich behanbelt. 
Die Wettrennen ber Engländer flimmen zu andern Heften Ichensfräf- 
iger Robheit in diefem Volke, nicht minder bei feinem fähfifhen 
Kerne, wie reichlich auch bei den Nachkommen feiner normännifc- 
franzöfifhen Befieger. Jedoch find diefe Wettläufe von halbverhun— 
gerten Jockeys gerittener kraftvoller Prachtpferde weit menfchlicher, als 
die Wettritte ungariſcher u. a. Cavaliere auf Tod und Leben des 
ormen gerittenen Thieres, mitunter auch des reitenden. Noch wüſter 
Mind die Fuchsjagden und Kirchthurmsrennen (steeple-chases) wiederum 
der englifhen Ariſtokratie. Daß alle dieſe Unfitten in unferem 
Zeitalter ſich auch u. a. auf die höchſten Schichten der deutſchen 
Geſellſchaft überpflanzen, zeugt eben nicht für ihre Hebung mit 
der Zeit. 

Die abfheulihen Circuskämpfe der Thiere mit einander und 
wit bewehrten und wehrloſen Menfchen, auf welche wir fpäter noch— 
mals zurückkommen, giengen befanntlich von den rohen und durch ihre 
Raifer abiichtlich nod; verthierten Römern aus und verbreiteten ſich 
md über andre, namentlich romanifterte Yänder. Unabhängig da- 
von find die feigen Thierhatzen und Fuchsprellereien, ein aud an 
bentfhen Höfen früher einheimifches Schaufpiel für vornehmen Pöbel. 
Virlliche Bolksfitte dagegen find die, von jenem romiſchen Ungeiſte 
befeeften, Etiergefehte in Spanien, welche neueften® auch ver- 
ſucheweiſe in dem gebildeten Frankreich nachgeahmt wurden. In 
Spanien Hatte der Napoleonide Joſeph daB gegen fie gerichtete Verbot 


Mac IV. mide: auf .i.non Marias Ramlan Moda in ge 


toria ein Elephant und cin Stier zum Nampie in den Cru a5 * 
führt, waren aber verftändiger und menſchlicher, als die Menjche a1 
und hielten Frieden. Übrigens kamen bei den alten Römern jest 
wie bei den Griechen (namentlih den Theffaliern) Etiergefeig te 
weit chrliherer und minder gramfanter Art vor. Ein Andres finzd 


die Kämpfe eiferfücdhtiger Bullen, die im Frühjahr beim erſten Auſs- 
treiben der Herden mitunter in Deutſchland als wirkliches Volks⸗ 
fhaufpiel aufgeführt werden, nicht ohne (Wefahrdung der Zuſchauer, 
befonders durch den VReſiegten, wie die aud bet den Tiegerfämpfen 
in Oftindien vorfommt. Übrigens iſt der Ausgang diefer Hirten: 
fpiele jelten tragisch, und die Mehrzahl diefer Zuſchauer keineswegt 
blutdürſtig. Auch die befonders bei den malanifchen Völkern be 
liebten Wettlänpfe der Hühnerhähne bezeugen mehr findifchen und 
rohen, ala ſelbſithätig grauſamen Geſchmack. Tas Zelbe gilt von 
ben geiftreihen Wetten englifher Junker um dic Heldenthaten ciner 
Hundegattung gegen Ratteuſchaaren. 

Dei folden Wetten tritt auch noch die Spielluſt an ſich hinzu, 
wir meinen nicht die harmılote vuſt am „kind'ſchen Spiel”, jondern 
der Reiz der Spannung auf den ungewiljen Ausgang, auf Gewinuſi 
oder Verluſt. Die bloße Gewinngier iſt erft eine Nebenwirfung oder 
Ausartung dieſer Zpielluft. Tiefe wird am leidenfchaftlichiten durch 
das dämoniſche Zpiel des Zufalls angezogen, dur das Bazarbfpiel, 
das ber den antiken Indern und Germanen noch mehr zu den noblen 
Paſſionen gehörte, als bei dem kogmopolitiihen Yublitum unferer 
grünen Tifche, und das auch den halbwildern Nölfern, 3. B. Ame: 
ritas, ebenſowenig fehlt, wie der verwandte Reiz des Rauſchtrankes. 

Bei Menfchengedenken läßt die Bildung, zunähft in Deutjd- 
land, nicht bloß die Thierkämpfe, jondern fogar das naturwüchſige 
Leben der Herden und ihrer Hirten verſchwinden, und führt die 
(don o. bei der Nahrung berührte: ſehr unidylliſche, aber wirklich auch 
unnatürlidie Ztallfütterung ein. Wir haben in mander Stadt in unferer 
Jugend noch den langen Zug der „breitgeftirnten Rinder“ durch bie 
Hauptſtraßen, voran den Hirten in feinem Amtstittel und mit feinem 


Tuthorne, ſchreiten gejehen. Tiefer Hirt unterſchied ſich wefentlich 
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on denen der antiken Bukoliker, der byzantiniſchen Romane, der 
Öeffnerfchen Idyllen und der Berjailler Scäferfpiele. Gleichwohl 
Mabie er une damals einen idyllifhen Eindruck und fpäter einen 
elesiiden, da er als penflonierter Hirt ohme Herde auf die Strafe 
blifte, die er einft als gefürchteter Führer an der Spitze einer wohl⸗ 
diſciplinierten Schaar durchſchritten hatte. Allerdings verträgt ſich die 
alte Weife nicht mehr fonderfih mit der modernen Reinlichkeit und 
Örittung. Der prüden Städterin graut es vor der Unbefangenheit, 
mit welcher auf dem Lande die Tochter des Landmannes die Vorgänge 
8 unverhüllten Thierlebens betrachtet. 

Die Viehzucht und das Sennenleben in dentſchen, in der 
Schweiz au in romaniſchen Alpengebieten geftaltet ſich fehr 
Agenthämlich, weniger aus volklichen Gründen, als durch die Landes- 
natur. Aus welden jener beiten Etämme rührt der „Kubreigen, 
Tanz des vaches‘‘ her? 

Sehr wichtige Winte fiir Abftammung, Wanderungen und Ber: 
kehr der Volker gibt die Abftammung der in ihren Haushalt auf- 
genommenen Thiere und Pflanzen, welde, wie wir bereits früher 
bemrkten, durch Natur - und Eprad; = fenner aufgefuht werden muß, 
Oft aber mindeftens ſchwer zu ermitteln ift. 

Im allgemeinen bürfen wir die Regel aufitellen: Wo die Gat- 
Kung des Thieres oder der Pflanze noch maffenhaft wild lebt, und 
Zar in möglich einheitlicher, noch nicht durch menschliche Pflege und 
Lunſt vermannigfachter (differenziierter) Geſtalt: da ſuchen wir ihre 
Heimat und auch die der Menſchen, die ſie zuerſt in Zucht und 
Anban nahmen. 

Aber die auffallendſte Ausnahme von dieſer Regel bietet ein ge⸗ 
Fade entgegengeſetzter Vorgang. Wo weite menſchenarme Landſtriche, 
Sieppen ober Waldungen, wie z. B. in Amerika und auf mehreren 
Spfeeinf eln, Raum zur felbjtändigen Entwidelung ließen, haben 
—X fernher eingeführte Herden und einzelne Paare von Hausthieren 
WDerlaufen, ungehemmt fortgepflanzt und gleichſam zu neuen Thier- 
Daoten umgebildet, wobei die ihnen durch Menſchen angebildete andre 
Natur allmählich verſchwand. Die neuen Lebensbedingungen wandelten 

mit ihrer Lebensweiſe auch Geſtalt, Farbe, Bau des Körpers, Stimme, 
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Sinnesart um, und zwar wiederum in einen gleihmäfigeren Tup m, 
der jedoch im der neuen Zone ein andrer wurde, al® der urfpriwef 
liche, welchen fie, meiitentheil® in Aſien, vor ihrer Züchtung urer wei 
beſeſſen hatte. Wir haben fhon o. S. 144 fi. diefe ummandeleri 
Macht der Urtlichleit erwähnt, deren Wirfungen ſich ſchon ta re 
eingeführten Thieren erweiſen, wo fie fih noch nicht zu vermwilderten 
und umabhängigen Maſſen vermehrt haben, beſonders wo die Ratur- 
kraft des Klimas mach Grad und Richtung ſich deipotiih äufert, wie 
z. 2. in Afrika. In gemäfigteren Zonen dürften jolce Un— 
wandlungen minder raſch und vollitändig vor lich gehn. 

Vielleicht ift aud eine andere Auenahme von der oben aufgeftellten 
Regel durd das aemäfigte Klima des mütleren Europas mitbedingt. 
Wir meinen die Pernihtung oder Verdrängung ganzer einheimiſchen 
Thierarten durch eingewanderte und eingeführte gleicher Gattung, 
wie dieß befonder® bei einer wenig belichten Sausthiergattung , der 
Ratte nämlich, beobachtet worden ii. Tie MWanderratte, mus de- 
eumanus, erfert jetzt in den meiſten europäiiſchen Ländern dic alte 
Hausratte, mus rattus. Freilich bat hier minder eine myſtiſche Natur: 
gewalt gewirkt, als das naive Fauſtrecht: die ſtärkeren und größeren 
Einwanderer haben nämlich die Urbemohner geradezu aufgefreiten und 
ihre Zike eingenommen; c'est tout comme chez nous autres! 

Tie unfreiere, mehr an deu Boden gebundene Pflanzenwelt wird « 
felten fo mafjenhaft ſich umwandeln und den neuen Woden über = 
wuchern, auf welden ſie der Menſch, abjichtlih oder unabfichtlich, eins == 
führte, oder auf weldhen der Wind ihren Zamen aus fernen Landene 
übertrug. Jedoch kommen einzelne Beiſpiele unausrottbaren Unkranteuil 
vor, das zum Unheil der einheimifchen Kulturgewächle aus der Ferne— 
ber eindrang. So vermarnt man neneſtens in dem Gartenbauvereirmm 
zu Königsberg vor einer amerifantihen Waflerpflanze, Flodea cana— 
densis, welde Heine Flüſſe und andere Binnengewäſſer in foldhenz 
Maße wuchernd erfüllt, dar fie unbenmebar werben. 

In den meiften Fällen, in welchen crotifche Pflanzen fich über 
größere Bodenſtrecken verbreiten, gefchieht dieß durch menfchliche Förde: 
rung, Beichräntung und Pflege, welche dann auch, wie bei den ge: 
zähmten Thiergattungen, jene vermannigfachende und inbivibualifterende 
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mdelung ausführt, die fi) überall im Gefolge der Bildung zeigt, 
die der oben genannten Vereinfachung der wilden und verwilderten 
eit gerade entgegengejeßt ift (vgl. ©. 201). 
Anh Hier erfcheint die gemäßigte Naturkraft Mitteleuropas 
eclimatifation am günftigften, weil fie weder die heimifche, mits 
te Natur der Pflanzen allzu ftarf und raſch umbildet, noch aud 
gleich erhaltenden und zweckmäßig umbildenden Hand des Mens 
eine hemmende ober fieberifch drängende Gewalt entgegenfeßt. 
ift diefe befonnene und beharrliche Thätigkeit des Menfchen felbft 
iften in gemäßigten Erdſtrichen heimiſch, wie uns bereits oben 
: Einwirtung des Klimas auf die Raſſe deutlich wurde. Das 
Menſchenleben entfaltet fih nicht auf Heinfe - Ardinghellos 
figen Inſeln oder im üppig-trägen Schlaraffenlande, fondern in 
Zonen, welde dem Menſchen mit der Fülle der bildenden 
and) die bildfamfte Natur zum Gegenftande der Thätigkeit und 
enuſſes fpenden. 
Die Aufgabe der vergleihenden Sprachforſchung bei der Prüfung 
jier- und Pflanzen-namen als Heimatſcheine ift ebenfo an⸗ 
„wie verwickelt und Trugſchlüſſen ausgeſetzt. 
Richt bloß iſt die Uebertragung der Namen auf andre, neue 
gen von Pflanzen und Thieren möglich, welde das einwandernde 
vielleicht nur durch eine Scheinähnlichkeit oder doch nur durch 
e Eigenschaften an die altbefannten heimifchen erinnerten; fondern 
gt fich auch bei ficher iventifhen, deren Namen nur durch Sprade 
Rundart einigermaßen umgewandelt (nicht umgetaufcht) find: ob 
nur im Munde urverwandter Bölfer, als mitgebradtes 
aus der gemeinfamen Heimat, erhalten find; oder ob fie ale 
wörter fid unter Volkern verfchiedener Abftammung an— 
n. Der Spradiergleicher bedarf, wie andre Naturforfcher, des 
ſtops. 
Die Forſchung darf ſich bei den Weſen und ihren Namen nicht 
mf den zahmen Haushalt des Menſchen beſchränken, ſondern 
wohl die zahmen und wilden Begleiter des Menſchen in ſeiner 
aligen Umgebung, wie auch die in letzterer nicht oder nicht mehr 
denen zu berückſichtigen, ſofern ihre Namen aus früheren Heimaten 








534 Außere Belterhätigfeit. 


und Ztarionen der Völker mitgebracht, nicht bloß fpäter und von anf 
ber in den Geſichtskreiß und in bie Zprade derfelben eingeführt wer 
find. Weit wichtiger, al® die wanderımgefähigen Thiergattungen, 1 
3. B. die oben erwähnten Ratten, find hierbei die auf beitimmte | 
mate und Erdſtriche angewiefenen Thiere. war kommen wer 
Falle vor, wo biefelben, wenigfiens in befonderen Arten, bie Lan 
in deren Sprachen fie jet nur noch fortieben, vorlängft nod glei 
zeitig mit dem Menſchen bewohnten und in diefem Falle von ih 
Namen wirflih überlebt wurden, ſei es im Munde der urſprunglih 
Genoſſen, oder als deren Erbtheil im Munde ihrer Nachfolger. Aal 
reicher aber ſind bie Fälle, wo ſolche vormalige Bewohner des Yaubı 
des Waſſers und der Yuft ſchon in Zeiträumen aueitarben, in weid 
fih noch feine Spuren von Menſchen in dem felben Gebiete zeig 
oder höchſtens jene immer noch zahlarmen und myyſtiſchen Spua 
der mit den Thieren in Einer Sintflut verfuntenen Menſchen, 
ohne Zweifel einit fchon die Thiere, die ſie kannten, auch nannten. 
(Hermanen und Yitu-Zlamen haben einen eigenen geme 
famen (auch von den finnifhen Mordmwinen angenonımenen: Nat 
für dag Kameel, der vielleiht von den Elephanten auf Bu 
übergetragen wurde. Schwerlich aber hat darum jemals ein eingebore 
dentfhes oder ſlawiſches Kameel in eigentlihem Zinne ertitiert; « 
die Griechen erhielten feinen Namen erſt von den Zemiten. ( 
tönnten noch Elephanten oder Mammuthe mit jenen Völkern in frühe 
Zeit zufammengewohnt haben, da diefe Thiergattung ureinit eine ungehe 
Verbreitung batte; höchſt wahricheinlich aber war fie wenigitene in Ro 
oftafien und "in Europa längft erloſchen, ala die Judogermauen i 
Wanderungen begannen. Ter Yöwe trägt in den meiſten Sprad 
der legteren den felben Namen, der auch in Zpradien anderer ikanl 
vorfommt. Wielleiht aber hat Herafles einſt den letzten Vowen 
tödet, der neben indogermanifhen Europäern hauſte. Die Griech 
aber, von welchen 3.9. wir Deutſche den Namen des Yöwen mitt 
bar durch die Römer erhielten, entlehnten ihn wahrjcheinlich jchon x 
einem fremdftammigen Volle. Ter deutfhe Name des Affen U 
ſich ebenfalls durch mehrere Sprachen verſchiedener Familien verfolge 
aber feine Wanderung ift noch undentlicher, als die des Yöwennameı 
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Togegen die Namen des Pferdes, Kindes, Hundes n. f. w. und 
ſelſt Gattungsnamen, wie Fiſch, Wurm, Benennungen von Rep- 
tilien, Infelten, fodann von Bäumen reichen über weite indoger- 
manifche Gebiete in Jo regelmäßigem Lautwechſel, daß fie nicht wohl 
duch fpätere wechſelſeitige Entlehnung, fondern als mehr umd minder 
allgemeines Erbgut diefe Verbreitung gewonnen haben mäjjen und 
deſſſalb die wichtigſten Schlüffe auf ältefte Heimat und Lebensweiſe 
plefien. 

Auf die Darftellung aud nur weniger Namen nad) ihrer ficheren 
ud möglichen Einheit und Umwandlung dürfen wir uns hier nicht 
anlaflen, weil fie viel zu ausführliche ſprachliche Erörterungen nöthig 
mehen würde. Das felbe gilt für die folgenden Kategorien von 
Venennungen ethnologifcher Bedeutung, die, gleich den vorgenannten, 
mgleih zu den früher verhandelten Abfchnitten von ber Sprade und 
fen Namen gehören; wir werden uns nur wenige Ausnahmen geftatten. 

Zu den Wegweifern auf den verjchlungenen Pfaden des Böller- 
berlehrs und der Bildungsgeſchichte gehören auch die Namen der in 
mehr und minder allgemeinem Gebrauche befindlihen Stoffe und 
Erzeugniffe der Natur und des Gewerbfleißes, fowohl der, 
jomeit man weiß, von jeher einheimischen, wie der aus der Fremde 
Eingeführten. Handel, Gewerbe, Intereffen der Kunft und der Wiffen- 
ſhaft führen nicht minder bei biefen Gegenftänden, wie bei Pflanzen 
und Thieren botanifche und zoologifhe Gärten und Acclimatifations- 
vereine, immer mehr Fremdlinge in die ehrfame und früher ziemlich 
acufive Gefelfchaft, die ihnen ebenfowenig, wie dort der Kartoffel, 
em Tabak u. f. w., das Bürgerrecht lange vorenthalten kann. Dieſes 
wird dann auch ihren Namen zu Theile, welde dafür die Yandestracht 
amehmen müſſen, d. h. der Sprache bes neugewonnenen Gebietes 
mundgerecht, ſeltener wirklich in fie übertragen werben, dagegen ſich oft 
ganz oder theilweiſe an einheimiſche Namen und Wörter anlehnen. 
Tann bringt jener Belchbungstrieb der Sprache, ob er gleich auf dem 
nreinheimiſchen Boden Myriaden entfeelter Wortlörper mit vergeffenen 
Etymon im Gebrauche fortvegetieren läßt, irgend einen neuen Sinn 
oder pofitiven Unfinn hinein, wie der Kapuziner in MWallenfteins 
Lager. 


Io. MI GE eo al II iin NEIL BE DLIND im 
dem vorigen Bereiche nur zu nippen. Tie Kartoffel duidlauft cu 
Menge von Phaſen, unter welchen nicht blog die Trüffel, ſonden 
auch Molieres Tartuffe auftreten, bis fte zur Erdtoffel uud endlich 
zum völlig verſtändlichen Erdapfel wird, deſſen Zynonym bie Grau 
birne, vulgoe grumbir if. Wie der Faſan (phasianus ven 
Phaſis⸗Fluſſe) zum altdeutfhen Fas-Hahn wurde, fo der Pe 
pagei zum italicniſchen papa-galle Die Yaummolle berühr 
ſich durch eine zuſammenhangende Nantenreihe in verfdiedenen Sprachen 
und Seiten mit dem Seitenwurme VBombyr im der Bedeutung der 
Baummwollenfafer ſchon bei Plinins d. A. Naturg. XIX 1, 2). Te 
eigentliche Wolle aber findet ihre naturwüchſigen Urverwandten in den 
meisten indogermantjcden Zpraden bie nach Indien bin, wie fit 
felbft denn fanmt ihren Trägern auch von Alters ber ein viel auf 
gedehnteres Gebiet beiigt, als die Raumwollſiande. Ter Sammet 
entitand aus dem jechsfädigen 2Swmro; ‚hexamitos, xamitos, der 
jpäteren riechen. Ter Name Lein Fam aus Griechenland in dab 
übrige Europa, während die Namen Flachs und Bar auf deutſchem 
Voden erwuchfen. Karmin, Karmeſin, Kermes m. f. w. jtammen 
aus der ariſchen waftatifchen, Form des Gattungsnamens Wurm, 
welche ſich auch in indogermanifchen Zpraden Europas deutlicher 
erhalten hat, aber auf gewerblichem Lege auch ſemitiſches (arabifchee) 
Land durchwanderte. 

Von groſter Wichtigkeit für die Bildungogeſchichte ganzer Volker⸗ 
familien iſt die Nachweiſung ur verwandter Beuennungen für Wert: 
zeuge, Geräthe u. ſ. w., aus welden wir auf Erfindung und 
Gebrauch diefer Gegenſtände ſchon vor der Trennung der Familie 
fliegen dürfen. Wenn 3. B. die Namen des Helles oder der Art 
grich. eiexv; f. und jandfr. paracus m. ſich nur durch Laut⸗ 
verfchiebung und Geſchlecht untericheiden, jo handhabten beide Nolfer, 
ala fie noch eines waren, das jelbe Werlzeug. Wenn das ſanskr. 
rathas Wagen den übrigen indogermaniſchen Venennungen des 
Rades ji anfdliegt, und wenn ferner ratas jowohl in der litauiſchen 
Sprade, wie in der finnifhen und eſtniſchen Rad bedentet, in der 
finnifhen aber logifh die Mehrzahl ratat, rattat den Wagen, eſtuiſch 
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rala; oder wenn der allgemein germanifdie Wagen (wagan u f. w.) 
m, jansfr. vähana, väha u. f. w. im der ganzen Sprachfamilie 
verfhwifterte Formen findet, in welden neben diefer Bedeutung aud) 
' de des Zug- und Laſt⸗thieres auftritt; wenn letztere auch die, nach 
mehreren Forſchern (doch ſ. dagegen Aſcoli in Kuhns Zeitfhr. XIU 
25.167 ff.) aus der ſelben Wurzel und Grundbedeutung entſproſſe⸗ 
nen, Namen des germanifchen Ochſen auhbsa u. ſ. w. uud des 
indifden uxan (fem. vacä, neben masc. ſanékr. vaxas zendiſch 
vikhso u. f. w.) mit ber lateinifdjen vacca aud) etymologiſch gattet, 
mom denn noch u, a. der Zugitier ustar (= lat. vector) kommt, 
kien Namen die ariſchen Völker auch auf das ihnen urſprünglich 
kemde Kameel übertragen, wie anderſeits Stiernamen auf den Ele- 
Manten —: fo laffen uns dieſe Wortverwandtfchaften fhon einen 
heferen Blid in das häuslihe und volflice Peben und Xreiben der 
wc unzertHeilten indogermanifchen Familie thun und werfen zugleich 
Etreiflichter anf ihren fpäteren Verkehr mit Völkern andrer Familien. 

Genug mit diefen Spänen aus einem Walde! 

Auch die Gebilde der fogenannten unorganifden Natur haben 
vielfach ethisch bedeutende Namen. Metall und Geftein ift troß 
fine Etarrheit wanderluftid. Zu mächtigen Naturkräften gefellt fich 
mähtigerer Menfchenfleiß, um das Grftarrte wieder in Fluß zu 
bringen und darnach im fünftlerifhen Formen zum Heil und Unheil 
der Menfchhert aufs neue erjtarren zu laffen, gleichwohl aber als 
Theilnehmer und Diener nrenzenlofer Bewegung. Weitverbreitete Na- 
ma dei Erzes, Eifens, Silbers, Goldes ſtammen aus je Einer Duelle, 
haben jich aber den Drgauen der einzelnen Sprachen in mannigfaltiger 
Beife angejchmiegt, jo daß oft faum das genauefte Studium der Laut— 
 Wefhiebung noch Urverwandtfcaft, alfo auch Gemeinſamkeit des fad- 
hen Erbes, von Entlehnung der Namen und der Dinge unterfcheiden 
um, Leichter unterſcheidet ſich dien bei den verbreiteten Namen ebler 
Geſteine. Neben jenen allgemeinen Namen tauchen denn aud bei 
eingelnen Völkern einheimiſche, mitunter fichtbar fpäteren Urfprungs, 
uf. So nennen die heutigen Griehen das Silber astmi (don), 
wos eigentlich nur das ungemünzte Silber bebentet, und nur zu= 
Mlig dem neuperfifhen Worte für Silber, stin, ähnlich Flingt, 

Diefenbach, Vorſchule. 22 
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wahrend das alte Wort ärgliren (@eyreor) zwar ebenfalls 

griechifchem Hoden sich geitaltete, aber aus gleicher Wurzel mit I 
lateinifdhen argentum, am welches fich dic theils entichnten, the 
urverwandten Uenenunngen andrer Indogermaniicher Zpraden a 
fließen. Zpanier und Bortugieien nennen das Zilber plal 
was cigentlih Zilberplatte bedeutet, wie das nenaricchifche mälag 
(reda; ca, neben alteren Namen) urjprünglic nur daa weiche Gel 
plättdien. Jenes plata aber telbit entſtand crit In der ipäteren romm 
ſchen Sprache der pyrenäiſchen Dalbinjel aus einer weder rönifd 
och einheimiich ibertichen Wurzel. Mermanen nnd Yıitn- Zlam 
haben die Namen fir Zilber und Gold gemein, aber in verichiede 
Geſtaltung: von beiten entlehnten fe Finnische Zpraden in unge 
deutigen Eeſtalten. Mur Yıtaner und Prenſſen haben ausis, auk 
(Hold, vermuthlich mit dem ſabiniſchen ausum. lateiniſchen aur 
verwandt, ſowie mit dem armeniſchen os .woski: ſ. Pott 
Kuhn und Zchleider Veitrage 11 5 S. 310: nur zufällig ı 
finniſch warki eſtniſch wakk Metall, Kupfer, Weifing anklingen). 

Wir erinnern na and bir an die Z. 16% erwähnte Eiutheil 
begrabener Volter und ihrer Bıldiingealter nach dem Gebrauch und 
Verarbeitnug Des Steins, Kupiers oder Erzes und des Eiſens. 
mylhiſche Vorgeſchichte, und nach ihr auch oiters Die Bildungegeſchichte 
Volker nnd der Sprachen, theilt ſich, rückwärts oder vorwärts blid 
und fchätend, tm goldnes, ſilbernes und eiſernes Zeitalter. Im? 
miltenleben fetern wir Nilberne, goldene und bei Philemon und Ban 
gar diamantene Hochzeit. Tie Sprachen ſchinnnern im zahlreichen fü 
boliſcheu Auedrücten von Metallglanz. Unſer fernerer Weg wird I 
bald wiederholt zu dem Einfluſſe der Metalle und andrer Koll 
auf das Volterleben führen. 

Werfen wir noch einige Blicke auch amt die ſtets flüſſigenen 
beweglichen Natiritoffe, zunachſt aut ſolche, die von jeher ale Elemen 
ala EGrnndſtoffe des Erdlebena gelten, obſchon die Scheidefunjt . Chen 
Vie zum Theile in noch einſachere Grundſitofie zerlegt. 

Tae Feuer, für weldes Prometheus zum Märtirer wurde, 
nach ihm jo Viele fur das Pit, tragt, gleich dieſem, uralte Nan 
Einer für das Feuer iſt den indiſchen, italifchen und litutlamwifd 
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)germanen gemeinfam, ein anderer den armenifden, 
iniſchen und griehifdhen ALS gefürchtetes, zerftörendes 
nt flammt e8 aus der Wolfe, wie aus dem tiefen Erdgrunde; 
eſtaltenden wird es erſt recht im Dienfte des ſchon gebilveteren 
ven, und gewinnt dann ben gröjten Einfluß auf Leben und 
g der Völker, fo oft es auch wieder in feine alte Unbändigkeit 
alt und, noch ſchlimmer, durch meuſchliche Hand und Kuuſt zu 
iher Zerſtörung verwendet wird. Seine Benennungen umfaffen 
er das Element und den von ihm bejeelten häuslichen Herd, wie 
ı alten und heutigen Griechen Hestia (Vesta), deren Name 
ner oder für Herd (Eorvia, 'arıa) ihre göttliche Verehrung über- 
; der römiſche Herd, focus, gilt bei den romanifhen Völkern 
8 Feuer felbft. Dagegen bat man unfern deutfhen Ofen, 
‚ aubns, früher wahrfcheinlichft mit Unreht zu dem oben gemein- 
mernamen ſanskrit. agnis u. f. w. gezogen. Die religiöfe Be- 
g des Feuers bei den Parſen ift befannt; ihre nähere Erläu- 
würde bier zu weit führen. Der Wahljprud einer andern 
„eteignons les lumieres et allumons le feu!“ trennt die 
o eng verbundenen Stoffe. 
luch die Namen des Waffers ziehen fi) als Gemeingut durch 
Bölkerkreiße, in oft wunderlichen Veränderuugen, wie 3. B. bie 
ifhe aqua (gothifh ahva u. f. w.) bei den Franzoſen zu 
) verdunftet ijt. Biel fchöpferifcher und freundlicher ſtand dieſes 
t immer den Menſchen nahe, als das Teuer, ob es gleid, 
es als Zerftörer auftrat, viel erbarmmmgslofer und unentrinn- 
voltete. Menſch, Thier und Pflanze muften ſchon in den erften 
tagen ihrer Gattung den Drang nach feiner erhaltenden, erfri- 
ı Berührung empfinden. Gewis erwachte die erſte Lyrik bes 
en in der Nähe raufchender Quellen, und bie fhönfte aller 
neır entiticg den Meereswellen; freilich drang jpäter diefes Ele— 
n ftärferem Maße, als zu wünſchen war, in die Lyrik ein. 
Bie langeher mag es fein. daß der junge Kunjttrieb die „fie- 
rn Quellen“ (Soden, altdeutfh Brunnen überhaupt bedeutend) 
re oder weitere Betten, in Nöhren und Rahmen faßte und 


» Erft fpäter, jedoch lange vor den Quellenſuchern Richard und 
22* 
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Paramelle, erfpürten Moſes und andre Wüfienwanderer mit burftge 
fchärften Sinnen den feuchten Hauch des unter Feledecken und Zen» 
fchichten verborgenen Waſſers, erlauſchten ſein wonniges Rauſchen um 
gruben ihm mad. Ziemlich friih wurde ſchou aus großeren Tieſen 
das Waſſer durch varteſiſchen Bohrbrunnen beraufgelodt, um mitten in 
der Wüſte Daſen zu erzeugen. 

Hei den mohammedaniſchen Völkern des heißen Oſtens bat zwar 
die Religion die Gotter und Gottinnen der Gewäſſer abgeſctzt, that 
ſachlich aber ihre Verehrung beibehalten und mit der geheiligten Sorge 
für dürſtende Weſen verſchmolzen. Klima md Boden machten Are 
beru, Berfern und Türken die Anlegung und Pflege von Arunnen 
zur Pflicht. Weniger lebendig empfinden dieſe Die chriftlichen Nachbar 
diefer Völker: begegnete bei letzteren darum der neue Glaube älterer 
Volksſitte? Indeſſen Ichrten neulich die heiſen „uhre von 1557 aM, 
De den Wein reicher und ſülſter fprudeln, die Waſſerquellen aber 
verſiegen liefen, Die ſaumſeligen Chriſten unſers Deutichen Nordlande 
die fromme Kunſt des telamıs fleiſiger üben. Irren wir nicht, fo 
wird die geheimnisvolle Naturgabe des Waſſerſpürens namentlich in 
der Provence geübt und geehrt. 

Gehn wir jedoch von der heidniſchen Vorzeit der europäiſchen 
Völker aus, fo finden wir wieder auch bei ihnen, und nicht bloß in 
den wärmeren Yändern, Quellen und andere Gewäſſer in höheren 
(Ehren gehalten. Mit der Religion mochte dieſer Zug ebenfalls zu 
ſammenhangen, und ſogar noch euger, als bet den Mohammniedanern, 
bei welchen die erwähnte Sorge für bedürftige Menſchen und Thiere 
auch auf anderen Gebieten als religiöſe Pflicht auftritt, während die 
Völker überhaupt in ihren älteren „heidniſchen“ Bildungszeiträumen 
den Elementen felbjt näher ſtanden und unmittelbarere Ehre erwieſen. 
Bier wie dort freilich wirkte das thatſächliche profaiihe Aedürfnie 
mächtig mit und muſte ala ſolches fortwirlen, wo der Spiritualisnius 
des Chriſtenthums die Natur dent Geiſte vollig unterordnete und ihr 
die Ehre des felbjtändigen Yebens abſprach. Zu den ummittelbaren 
Bedürfniſſen des Durſtes und der Kühlung traten bei fehon ſteigender 
Bildung die Anforderungen der Keinlichleit, fodanı des, mandmal 
launigen, Geſchmacks und verfeinerten Wohlgefühls in Tranke une 
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Vadt, und endlich des ſchärferen Stachels des Wehgefühls, das für 
Zichthum und Krankheit heilkräftige Quellen und Bäder ſuchte. Hier 
walteten ſchon die Anfänge chemifcher Unterfuhung und präüfender 
Heillunſt, jedoch noch mehr an der Hand der, oft zufälligen, Erfahrung. 
La} diefe deuten namentlich die bei Heilquellen und felbft bei Heil- 
hörten häufig vorkommenden Sagen von jtechen und verwundeten 
Teren, die fie vor den Menſchen entdeckt hatten und benugten, und 
km unmittelbarer Naturtrieb ben Berjtande des Menfchen zum Weg- 
keiler wurde. 

Ber den alten Griehen und Römern ftanden die Quellen in 
hohen Ehren und wurden zu Trägern mancher ſchönen Eagendichtung. 
De alten Germanen und Gallier legten ebenfalls großen Werth 
af die Quellen, falte und warme. Sie babeten, troßg des Klimas, 
gwöhnlih mit Weib und Kind im falten Waſſer des offenen Fluſſes, 
wihrend die Römer warme Bäder vorzogen, die o. genannten Oſtlän— 
der fogar Heiße, und die heutigen ſlawiſchen Ruſſen ſchnellen 
Behfel heißer und eisfalter. Die moderne Kaltwafferkur ftiftete ein 
lälefifher Bauer mit flawifdem Namen, Bincenz Prießuitz 
as Sräfenberg, der feine zahlreihen Vorgänger nicht kannte, am 
Rerigflen den Römer Ant. Muſa, der Kaiſer Auguftus Gicht mit 
laltem Waſſer behandelte und deſſen Methode auch Horatius für ſich 
gbrauhte (vgl. Karften, Horatius a. d. Hol. Lpz. 1863 5.94 ff.. 

An die von Aufonius (Clar. Urb. XIV v. 29 sqq.) gepriefene 
gellifhe Duelle Divona klingen die Namen mehrerer gallifchen 
Öttinnen an, die zum Theile Najaden fein mochten; aud; gallifche 
Onfnamen fird ähnlich gebildet. Zahlreiche deutſche Ortsnamen (vgl. 
.%. 35 ff.) der Gegenwart bezeichnen nod den erften Punkt und 
rund der Anfiedelung durch die Zufammenfegung mit Brunn, Born, 
dad, niederdeutſch Bed u. dgl., bald einfacher wie z.B. Brunnen, 
Bornheim (im Gh. Heffen und im Freiftaat Frankfurt), Gießen 
Mden G. d. i. fliegenden Waſſern); bald mit Bezeichnung einzelner 
Egmfhaften des Waflers, wie Warmbrunn, Quick-, Queck-born 
(bendiger Brunnen), Kaltenbrunnen; bald aud mit den Namen 
der Gründer und Befiger verbunden, wie Reinharbsbrunn, Offen 
bad u. v. dgl. Die Namen Schwalbach, Schwalheim gelten 
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hauptſachlich Mineralbrunnen, Zoden, Ball ı:hallı, elliptifch ſu 
Zalz⸗ſoden (= PBrumnen:, «halle, den Salzquellen. Zo in rom 
niſchen Pändern fons, fontanı u. f. w., in Griechenland Pent 
pigadhia (nevre aryadıa), Wriſis (deraızs) m. j. w. 


Aei den Tentfchen wurden die wohlichnedenden und heilfam 
Waſſer der Zauerbrungen und Schwalbäche, welche damals noch wu 
in Krügen verfandt, noch weniger mit Hülfe der Chemie und liebe 
fher Apparate nadgeahmt wurden amd defihalb nur an Urt m 
Stelle ihren Werth hatten, oft zum Aulaſſe erbitterten Neides m 
Streits. Wir erlebten einen friedlicheren Kampf der Epigonen 
der Wetterau. Tie Urtsobrigfeit eines Städtchens, in deſſen E 
markung ein unerfchöpflicher „ Zauerborn* nad unvordenklichem Gewoh 
heitsrechte von allen Nachbarn benutzt wurde, wollte dieſen abfchlief 
und nur gegen cinen Tribut von andern (Memeinden mitgenießen laflı 
Sie ſpekulierte richtig auf die Unentbehrlickeit des gasreihen Tran 
für die, übrigens an qutem Süßwaſſer nicht arme, Gegend. Plötz 
aber wicd eine Torfgemeinde in ihrer, an die des Ztädtchene angreng 
den, Gemarkung die auf minder zugänglicher Höhe mündende Urqu 
des Brunnens nad und drohte diefen abzugraben, wenn feine fell 
ſüchtigen Beſitzer nicht atebald wieder allen Koftgänaern den Zuge 
frei lichen, was denn fofort geſchah. 


Wir erinnern uns keines Beiſpiels einer möglicher MWeife c 
vordeutfcher Zeit herſtammenden Zalzbereiterzuift, als der ' 
Halloren in Halle an der Saale, in welden man ohne we 
trrig uralte Kelten ſuchte; cher find fie minder antike Slaw 
Tas großartigite Salzwerk der Erde, Wieliczka, liegt in flawifdı 
Yande, gehört aber in das Gebiet de8 Bergbaue. 


Tie wichtigſten Onellen anderer Naturftoffe find die des Erbä 
(oft nah den wechſelnd vorherrſchenden Etofien „Napbtha, Asphal 
genannt) im Altertbum wie jeat, neueſtens befonders die „Petrolen 
quellen“ in Nordamerika. Unvorſichtigkeit machte ſie mehrmals 
Feuerquellen, wie diek abjichtlich mit den Wafferjtoff- und Naphtf 
quellen in Baku am fafpifhen Deere geſchieht, die bekannt! 
au von den Parfen zu ihrem Feuercultus benupt werben. 





- — - 
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dortfchreitende Bedürfniffe der Bildung lieken den Menichen auch 

nach andern mineraliihen Cchäßen graben, und der Bergbau cntitand, 

dermuthlich erſt, nachdem freiwillig zu Tage gcheudes Metall in jeiner 

Schönheit und Nützlichkeit erkannt worden war. Thubalkain, der 
erfte „Meifter in allerlei Erz und Eiſenwerk“, lebte ſchon vor der 
großen Flut, gehörte aber bereit zu den Auswanderern von Kains 
Geſchlechet. Immerhin aber war er Semite, wie darnach die 
Phoeniken, die unter den fremden Stämmen des europäiſchen 
Veſtlandes den Bergbau und das damit verbundene Schmelzen und 
erarbeiten der Metalle zuerft ausbildeten, vielleicht aber nicht zu 
alererit erfanden und einführten. Die Kaffiteriden d. h. Zinn: 

wen führen diefen Namen zwar zunächft, foweit bis jegt unſere 
Lenntnis geht, bei den Griehen. Aber ihr fehr altes Wort 
2aooitepog mse. finden wir in Indien wieder, wo aud des 
Vyzantinere Stephanos Inſel Kuooitepa liegt, obgleich mit den 
Weitnropäifchen wohl confundiert. Tas indiſche (ſanskritiſche) Wort 


kastira ntr. Zinn ift ſchon aus zweien gleihbedeutenden Wörtern 
kası und tira zufammengefegt (nad) Benfey, Griech. Wurzellerifon). 
Waren diefe phoenitifhen Urfprungs? Erſt fpäter entlehnten es 
Araber und Slawen von den Griechen. Andrer Metallnamen 


Haben wir vorhin gedadt. 

Haben aud die Phoeniken, welden die indogermanifcde 
Belt die Schrift entlehnte, das erfte Geld geprägt? Sie führten 
ft das Eilber aus Hifpanien als Werthmeſſer in den Orient, 
wohrfcheinlich im 11. Jahrh. v. C. in das aufblühende Tyros. Das 
ülefte der übrigen Münzmetalle ijt das Kupfer, am meiſten in feiner 
Riſchung mit Zinn als Bronze, feltener Eifen und Gold. Letzteres 
km zuerft von Pydien aus ftärker in den Verkehr, als biejer im 
8, Jahrh. v. C. fih von dem Seehandel der Phoeniken den Pandhandel 
ker Kleinaſien zuwendete. Der erfte Gebraud) der Metalle als 
Verthmeſſer hängt mit ihrer Verwendung zu Werkzeugen des Friedens 
amd des Krieges zufammen, die vorher neben dem Vieh (pecus, 
pecunia, faihu u. f. w.) bereits als Werthmeſſer im Taufchhandel 
galten, Anfangs hatte das Werthnietall fein Gepräge, weil es noch 
kein gefeglich beftimmtes Gewicht hatte, fondern durch Wägung mit 
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der freien Hand (lat. libra: mehr und minder willfürlih abgeſchä 
wurde. Fr. Kenner (Abbb. der Wiener Alademic 1263 !%4, 
welchem wir diefe Notizen entuchmen, balt die Frage uber das er 
gemünzte (Held bis jegt nicht acnau beſtimmbar. „Ta die Phoenife 
ihre größeren Zilberbarven zur Abkürzung des Wägegeſchäfiet 
in dem Groſthandel mit den Zeichen der einzelnen Firnien markierten, 
und da dieje Zitte von Hebräern, Yodern und Griechen nd 
auf den Bleineren Barren nachgeahmt wurde, nieng äußer lich We 
Kleinbarre von felbit in Münze über“. Staatliches Münze 
aber Läft ſich zuerft bet Zelons attiſchem Gelde nachweiſen, m 
verbreitete fich von Athen über Yodien nah Perſien. Die % 
wichtſyſteme feheinen vorzüglih von Semiten geitiftet, das ältche ĩ 
Babylon, in Verbindung mit den Maßen trodener und fläffige 
Stoffe. In Sparta jtcht das Eiſen ale Werthmeſſer dem Kuyfı 
der übrigen Griechen gegenüber; die ausſchließliche, Lykurgos zug 
ſchriebene, Wicdergeltendmadung durch Chilon um 580 v. C. fell 
mit den Edelmetallen das 1ydiſche und argiviſche Wohlleben abhalte 
Yertere blieben bei den Chineſen nur Waare, das Nupfer alle 
Merthmeiier. Das Yedergeld der Karthager hält Kenner a. a. 
fiir eine Art auf Pergament gejchriebener Wedel. 

Wie zabllofe ethnische Unterſcheidungen dieſecs, fonft fo fe 
mopolitifche, Verkehrsmittel des Geldes angenommen bat, weiß 
Miünzkunde und, zu jener Onal, der Reifende in vielgetheili 
Fändern, wie in Teutfhland und der Schweiz, befonders = 
den letzten Jahrzehnten, 

Teer größere Wachstbun des Verfehrs, aber auch die Jerrüttu 
der Staaten, begräbt das nriprünglich aus der Erde gegrabene Erzeugn 
aufs neue in die Banken der Staats- und Handels - Hauptitädte, wm 
füllt dafür die geleerten Tafchen der vertrauensvollen Geſchäftsler 
und getreuen Ilnterthanen mit Kaſſen. und Pant: feinen, u 
monarchiſchen Staate und Privat>papieren, mit republilaniichen w 
andern völferbefreienden Affignaten, bie denn oft wieder zu Tem werde 
was fie waren: zu Lumpen! Tie Gegenwart discreditiert jeden Staat 
credit, der keine couftitutionelle Biürgfchaft durch eine Noltsvertreter 





Außere Bolterhätigkeit. 345 


hinter ſich hat; freilich aber bedarf die Danerhaftigkeit der Konftitutionen 
oft ſelbſt noch der Bürgidjaft. 

Einfachheit und (refative) Reinheit der Sitten, obgleid) auch Ein— 
fältigleit und Mohheit der Völker können nur durch Abgeſchloſſenheit 
erhalten bleiben; und diefe ift unmöglih, wo jenfeit der Grenzen, 
Gebirge und Gewäſſer Genuß und Gewinnſt locken — aber nicht 
gratis, fondern gegen gleiche Werthe oder mindeftens zunächſt Werth: 
yihen. Se leichter letztere zu tragen find, deſto vielfeitiger wird und 
deſid weiter reicht der Verkehr. Die vorhin erwähnte ſpartaniſche 
Mimzordnung würde heutzutage felbft von feinem deſpotiſch regierten 
Stonte mehr ertragen werden, ohne feine eigene Dauer zu unterwühlen. 

Die Gattung der Foffilien und die Art ihrer Gewinnung 
it großen Einfluß auf Wohl und Geift der Landesbewohner aus. 
Der Bergbau kann durch feinen ſprichwörtlichen „Segen“ den des 
huhtbaren Landes erfegen, aber auch zum Fluche fir ſchwächere Völker 
und Raſſen werden, welchen er weit aufreibendere Sklavenarbeit 
bringt, al8 dier der Ackerban unter ähnlichen Verhältniſſen thut. 

Dagegen entfpringt aus dem leichteren Erwerb des Goldes 
in Kalifornien, Auftralien m. ſ. w. im der Haft des erften 
Zeitraums der Unfegen des verwildernden Genußlebens, oder vielmehr 
der Befig- und Genuß⸗jagd in jähem Wechſel des Gelingens und 
des Berluftes, des Übermuths und der Verzweiflung, der arbeitsvollen 
Entsehrung und der wüſten Verſchwendung — eine Schule der Ge: 
ſeblofigkeit, blutigen Fauſtrechts und betrügerifher Glücksjägerei in 
Spielen und Gefchäften, nicht ohne ethniſchen Unterſchied der Schüler. 

Bejonders in Kalifornien fammelte diefe raufchartige Thätigkeit 
Goldgräber, Goldwäſcher, Goldhändler und Spieler aus vielerlei 
Stammen und Vöolkern. Die Chineſen verlaſſen das himmliſche 
eig fhaarenweife, die Männer, um in volfliher und religiöfer Ab- 

ſonderung und mit dem heimiſchen Zopſe, der Abneigung und Ver— 
achtung der anderen Stämme trogend, die Frauen, um mit gefelligeren, 
Aber defto ſchlechteren Sitten Gold zu ernten. In ähnlicher Weife 
Erscheinen fie and) zahlreich auf mehreren malayifhen Inſeln. Mit 
Aleichem Fleiße arbeiten in Kalifornien die germanifdhen Stänme; 
der angelfähfifche bradte wiederum aus dem Norden feinen 
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Unternehmungegeift und feine smart fellows, ſeine Semwaltthätiglet way 
jeine rowdies mit. Sein Hang zu Wetten begegnete der Zpiellum 
des fpanifhen Nreolen aus Mexifo, der vor dem Nordamertlane 
hier herrichte. Ter eigentliche (rumdherr aber, der Indianer, win 
das Opfer der Fremden, cin gejanter, vertbierter Flüchtling. en 
gab befanntlih in Sudamerika der Yerabau den Unſegen der un: 
belohnten, ja todtbringenden Arbeit, den ſpaniſchen Croberem und 
ihren Erben aber den Ertrag. In Kalifornien gebt es raſcher mit 
ihm zu Ende. Tie Nordamerikaner befonders laſſen ihm nicht 
einmal Seit, zum Sklaven zu werden: cin Todtichlag, den ein Indianer 
aus Nothwehr oder aus Rache beacht, wird ihnen zum willfonmmenen 
Vorwande des feigften Mordes an ganzen ſchuldloſen Stämmen mit 
Weib und Rind. Es fommt freilich auch fchredlihe Wiedervergeltunggg 
vor, aber weit weniger, als bei den nach Zahl und Zinnesart ftärkererum 
Indianern in Texas und in Neumerilo. In allen dieſen Lande 
ftrihen aber ränmen allmählich auch die Zpanter der Nraft und der 
(Hewalt der Yankees das Feld, und die Ehinefen in Kalifornierz 
werden von „geicklidem” Vanne bedroht. Hier aber veritärkt ich inn 
neneren Zeiten die reinere germaniiche Mraft aue Teutihland 
auch durch Zahl und Einigkeit, ein Vorbild dem alten Yande! über— 
dien wird hier, wie auch nanientlich in vielen Ztreden Südamerikas, 
der Teutſche ala freier Arbeiter und ala jachfundiger und zuverläffiger 
Verwalter gerne herbeigegogen. 

Yeider Hebt auch an der Erbentung des Eiſene und der Kohle, 
diefer beiden fegensreiciten ‚sofiilgattungen, Die mit einander im 
Wechſelwirkung ftchn, bisweilen mod heute der Unſegen der Herab— 
mürdigung menfchliher Nraft und Natur. Doch gilt dick weniger 
von dem Gifen, das bejonder® unter Hermanen Teutfhen, Eng 
ländern, Schweden; und Zlawen (Böhmen einen geadteten, 
faft kaſtenartig geſchloſſenen Stand der Berg: und Hütten leute ine 
Yeben geruten hat. Wir gedachten beider Foſſilien bereits als Erſatz⸗ 
mittel des Holzes. Ter ſchon jo ausgedehnte Berufskreiß des Eiſens 
erweitert ſich immer mehr, umfaßt den Bau von Häuſern, Schiffen, 
Straßen, Einfriedigungen und Thoren, die Verfertigung von Betten 
und andrem Hausrath zum Liegen und Sitzen, mancherlei plaſtiſche 
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Kunſtſchopfungen und in der verklärten Geſtalt des Stahles auch 
Werkzeuge der Tonkunſt, vor Allem aber des Schriftenthums — die 
ſcharfe und doch gefügige Stahlfeder greift jetzt oft wirkſamer ſelbſt in 
die Politik ein, als der Stahl des Schwertes. Wie aber bei ſo 
manchem andern vielverbrauchten und unerſetzlichen Stoffe, fragen wir 
mitunter bange: Welche umnerträglihe Entbehrungen muß bereinft fein 
völliger Berbraud zur Folge haben? Es muß doch eine Zeit 
kommen, wo alles Eifen der Yahrtaufende feit Thubalkain zum „alten 
Eiſen“ geworfen und von Roſt verzehrt ift, ohne daß wir es neu 
Pflanzen könnten, wie die ausgerotteten Wälder, und ohne daß ung 
fein Dafein in den meiften organifhen Etoffen und Wefen, das 
gleichſam feine Unentbehrlichkeit für die Bedürfniſſe der erwachfenen 
Menſchheit vorbedeutete, etwa durch einen Niefenfortfchritt der Scheide: 
tft fruchtbar würde. Wir dürfen nicht einmal den phantaftifchen 
Bunfh wagen, Mutter Erde möchte es dann in neuem Borrathe 
8 ihrer -glühender Werfftätte zu Tage fördern, weil bei biefem 
Brocefie leicht die Kyklopen aller menfhlihen Konkurrenz ein Ende 
Machen könnten. Schon etwas weniger gefährlid wäre es, wenn 
„dom Magnetenberge die fchauerlihe Mähr“ wahr würde und in den 
bekannten periobifhen Meteornächten einen Regen eifenhaltiger Meteor: 
fteine auf die eifenbebürftige Erde herabzöge. Tröften wir und aud) 
Bier einftweilen mit dem felbftfüchtigen Spruche: Apres nous le deluge! 
Bergeffen wir jedod) auch nicht, daß ſchon feit längerer Zeit der 
Bergbau ſich bis auf, ja bis unter den Meeresgrund wagt. Dieß 
gilt namentlich, wenn nicht ausſchließlich, von Steinkohlenwerken 
in England. So erfreulich aber der Anblick des menſchlichen Fort: 
ſcitts auch nach der Tiefe him ift, fo hat er hier aud) gerade in 
England feine tieſdunkle Schattenfeite. Im den Abgritnden ber 
'ortigen Kohlenbergwerke verbringt nod oft ein erbrüdtes Proletariat 
feine Lebensnacht von Kindebeinen an, von allem Bildungsleben aus: 
geſchloſſen, eine Erſcheinung von ethniſcher Bedeutung, die in England 
ch auf der Oberfläche der Erde ihre Gegenftüde findet. Da man 
er dort in neuerer Zeit die Volkskrankheiten deutlicher erfennt und 
lebhafter empfindet, wird man auch die Heilmittel finden und die ſchon 
Sefundenen zu allgemeinerer Anwendung bringen. Es iſt Zeit, daß 
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die black diamonds, die ſchwarzen Tiamanten, wie die großen Gm 
befiter und Rohlenhändler ihren Zchag nennen, nicht mehr durd 
und Zeelensheil der Handlanger erkauft werden. 


Richten wir bei diefem Ausdrucke cinen flüchtigen Blidck au 
einentlihen Tiamanten, die in „gindlicheren“ Himmelsſftrichen 
nicht ohne „Seufzen der Kreatur“ oft durch Sklavenarbeit zu 
nefördert werden. Tod bejicht au manden Orten cin (Hefeh 
Menfchlichleit und der Billigkeit, das den glüdlihen und geſch 
Finder die unſchätzbare ‚Freiheit zum (Shrenpreife des unfchägl 
Fundes fpendet. Jener aber tjt nicht immer moralifd genug erz 
um diefen Taufch einzugehn, und ninmt ſich dann die Freiheit, 
bochobrigkeitlihe Yewilligung die Freiheit jammt den Tiamante 
Anfprucd zu nehmen und ſich mit beiden im Zicherheit zu brt 
wenn anders Glück und Geſchick ihn ferner begünftigen. Einig 
gröſten und loyalſten Krondiamanten ſind auf dieſem illoyalen | 
irrfahrend nach Europa gekommen. Üübrigens macht ſeit einiger 
europäiſche Betriebſamkeit, Wiſſenſchaft und Kunſt dem Orient 
Diamanten fo täuſchend nad, daß felbit die echten oft ein unger 
Mistrauen trifft. Tas Vielbegehrte verliert cben inmer an X 
warn c8 Viele beiigen können. Ten neneften ung bekannten 8 
diamanten bat der Chemiker Gannal zu Toulon aus Kohle, Pos 
Schwefel und Mailer gefchaften. 


Reihen wir noch, bevor wir zu der dunklen Kohle nochmalt 
rüfchren, an die Tiamanten die Rerlen, andrer glänzenden Gen 
zu nefchmweigen, mit Ausnahme eines Zwitters, den wir ſogleich na 
nennen werden. Die Perlenfiſcherei hat ähnliche und noch graufe 
Yeibeigenfchaft hervorgerufen, al® der Bergbau, freilich nicht in fı 
Ausdehnung. Ter Gebrauch der Perlen iſt weit weniger durch 
ahmende Kunft beeinträdtigt worden, al8 der der Edelſteine; abe 
haben doch nicht mehr den phantaftiichen Werth, den ihnen das A 
thum beilegte. Es gibt fogar viele Realiften, die wenigitene den 
mittelbaren Werth des eßbaren Inhalts der Mufcheln höher anfchlı 
als den der Perle, die cinft nur die widerfinnige Verſchwendung 
einer Kleopatra materiell genießbar zu machen ſuchte. 
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Ter Zwitter, den wir meinten, it der Bernjtein. Im Meeres— 
ſchooße (jeltuer in heimatlicherer Braunkohle, in tertiären Sandſchichten 
a. ſ. w.) gefunden, wie vie Perle, laßt Dichtung und Sage ihn, wic 
dieſe, aus Thränen entfichn, deren Glanz, wenn auch getrübt, nod in 
ihm nachſchimmert. Im Grunde aber ift er als Reliquie einer älteren 
Gäöpfung der foffilen Kohle verwandter und fchließt, wie dieje, nicht 
felten noch die Reſte thierifcher Zeitgenoffen ein, ein Spielwerk für 
kindiſche Neugier, eine Urkunde für ernſte Wißbegier. Er wird felbit 
für die Völkergeſchichte zum Wegweijer, jeitvem die alten Griechen und 
Romer feinen Urfprung bis zur Oſtſee hinauf verfolgten, wo er nod 
Tegt einen eigenthümlichen Zweig der Volksthätigkeit erzeugt. 

As die Eigillarien und andre Gewächſe der Zteinfohlen- 
Periode noch ihre Lebenden Geftalten in ruhiger Flut jpiegelten, ahnten 
Fe nicht, dag ihre Mumien und Meumienbinden nad) Jahrhundert: 
tenienden den Feuerroſſen zur Nahrung dienen follten. Bei Heiden 
and Iuden fuhren nur Götter und Propheten mit fo raſchem Sefpann, 
Rgt aber zu Lande und zu Wafler die Geiſter der gewöhnlichen Men— 
ſchen mit ihrem ganzen Troffe von Körpern und Körperbedürfniſſen und 
Reifegepäd — immerhin aber aud) mit ihren Geifterfräften, die ietzt 

in dem engen Raume je Eines Menfchenlebens ein reicheres Feld der 
Nahrung und Thätigfeit gewinnen, als fonft in ganzen Reihen von 
Menſchenaltern. Peter Schlemihls Eiebenmeilenftiefeln find fein Märchen 
mehr, aber fie fünnen zu einem veralteten Gleihhniffe werben, wann 
einf ein Wettrenmen ohne Hinderniffe hoch über den Erdbahnen durch 
die Puft gehn und der Sturmgott Wodan dem hinkenden Vulkan weit 
boranseilen wird, foweit nämlid; die Mechanik der Fuhrwerke und die 
Drganit der menschlichen Lungen dieſes Fortſchrittsmaß auch fir fd 
M Anwendung bringen können. 

Doch eilen bereits Zwitterwefen zwifchen Körper und Geift, 
bie von fo engherzigen Bedingungen nicht abhängen, felbjt dem dahin⸗ 
"afenden Sturme fo fehnell voraus, daß fie feine Ankunft (3. B. an 
langgeftredten Küften Nordamerikas) in weite Ferien hinaus 
tnend vorausverfündigen. Treilih bat fchon Vater Homeros von 
»eflügelten Worten“ gefprochen. Aber damals dachten, redeten und 
hörten die Meufhen überhaupt nod weit langfamer, als heutzutage; 
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und felbft ihre Worte waren nod zu reich an Klang und Form, a 
dar fie jih in den Rahmen eines Telegraphems gefligt hätten. Ju 
defien werden aud Homer unſterbliche Gedichte, einſt nur gejpredei 
und gefungen, dann langfam geicrieben, viel fpäter crit durd bei 
Trud weithin verbreitet, jet nar durd dic Dampfpreſſe nn be 
fltgelt, zugleich mit fo vielen andern Worten und Geiitewerten, d 
aber grofentbeild bald ale Ephemeren ihren ebenjo kurzen wie rafdyt 
Flug beenden. 

Tie Nachwelt wird die neue Aera viclleiht die des Dampf 
nennen, obmohl diefer Name wahrfceinlich lange vor Te Caus, = 
noch jert 3. 3. in „Hans Tampf“, wicht chen eine Tweltbewegen 
Kraft bezeichnete. 

Tie gefteigerte Bewequngstraft, unter deren Tienfte bis j 
noch der Dampf das ausgedehntejtc Gebiet zu verwalten bat, bat ; 
gleich den meſſianiſchen Beruf, den Truck der fchweriten und niedrigf 
Arbeit von den Zchultern und den Zeelen geplagter Weſen zu nehm 
Zu diefen Weien gehört nicht bloß das Trag- und Sug-tbier, ſonde 
auch der belujtete Menſch, und ſammt dem Poftwagengaul ſogar as 
der Poſtwagenpaſſagier. Taf jedoch auf mächtlicher ‚sahıt der Bahı 
zugführer nicht bisweilen den urmeltlihen Poſtillon bencide, iſt umme 
hin möglich. 

Noch gropartiger tt die Wirkung des Maſchinenweſens, U 
durch jo viele Mittel und Hitlrekräfte geſteigerten Mechanik auf a 
dern (Hebieten, befonders des Gewerbfleißes. Turd fie erhielten an 
die fchwächeren Arbeitskräfte der ‚grauen und der Kinder Anth 
an der Entwickelung der Volksthätigkeit und des Volkswohlſtande 
Zwar ſind dadurch, namentlich für die Kinder, auch neue Schad 
entftanden, die aber ſchon jetzt gering ſind im Vergleiche mit den g 
heilten Schäden des Müßiggangs und der karggelohnten Arbeit, uw 
die auch ſelbſt ſchon der Gegenſtand heilender Zorge geworden fin 
Wir hoffen, dak mit Hülfe der zu Dienern des Menfchen geworden 
Klementargeifter auch der arbeitvollite Werktag dem Arbeiter nod bi 
reihende Muße und Zpannkraft lajlen werde, um micht bloß fet 
Diuffeltraft auszubilden. Wir hofien ebenſo, daß der Miebrauch dief 
Geiſter zu Mordmafcienen und leider im Augenblide noch „nöthiger 
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kriegeriſchen Zwecken nicht lange mehr dauern werde. Freilich erkannte 
no vor kurzem Zar Nikolaus der Eiſenbahn nur diefe Zwecke zu, 
ud wies ein Gefuh der Kaufmaunſchaft zur Erridtung einer Bahn 
zwiſchen feinen beiden Hauptftädten zu friedlichen Zwecken misachtend 
prä; aber „vor kurzem” gilt heutzutage als „vorlängft”! Wir hoffen 
mdlih und vor allem, daß an den Orten, au weldien das Volk gegen: 
wirtig noch die Eifenbahn Haft und angreift, weil fie die Kartoffel- 
kanfheit verurfadhe oder weil jie der heiligen Jungfrau feindlich fei, 
an andres Volk erwachſe. Dieß wird aber nicht gefchehen, bevor 
m der Volksſchule Naturgefhichte und Naturlehre an die Stelle 
blasphemifcher Wunbdermären treten. Chriftus jtrafendes Wort gegen 
den Wunderglauben (Ev. Joh. 4, 48) gilt und mehr, als die Wun— 
der, die ihm nacgefagt wurden. Kirchenväter kämpften zwar gegen 
8 von den Chriften der erften Jahrhunderte ihm beigelegte Prädikat 
em „Zauberer“, aber ohne diefen Wahn mit der Wurzel auszu⸗ 
teten, weil fie ihm im Grunde felbit theilten, wenn auc in etwas 
höherer Form. 
Bir werden dem germaniſchen Stamme nicht zu viel Ehre 
anthun, wenn wir ihm den verhältnismäßig gröften Autheil an den 
flgenreichften Erfindungen der neueren Zeit zuſchreiben, ohne jedoch 
andern Etämmen die verdiente Ehre zu verkürzen. Der Deutſche 
in engerem Sinne arbeitet oft mit fremdem Gelde und in frendem 
Dinfte und wird um den Namen des Erfinders geprelt; der Angel- 
fadhfe in der alten und der neuen Welt läßt ji dieß nicht jo leicht 
sefallen; Erikſon it germanifher Schwede Den Franzofen 
Mfien wir fogar die gröften Verbienfte um die Entdedung der Dampf: 
kraft (offen, aber ihre großen SKriegsfürften des 17. und 19. Jahr: 
hunderts wuſten ſie nicht zu ſchätzen; deſto beſſer weiß dieß Napoleon III. 
Auch Jaquard, der Erfinder des trefflichen Webſtuhls, war Fran— 
adſe. Unter den Slawen zeichnen ſich die Ruſſen durch Erfindungs— 
Aue, neben der volksthümlichen Nachahmungsgabe, in der Mechanik 
Aus. Gehn wir aber in die Vorzeit zuritk, fo find wiederum bie 
Wunderbaren Griechen die gröften Erfinder, von den mythiſchen Dae— 
Dalos ar bis auf den edlen Archimedes und felbft bis auf Kallinikos 
(7. Jahrh. n. E.), den Erfinder des griechiſchen Feuers. 
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Um wichtige Erfindungen fruchtbar zu maden, muß zn bem 
Scharffinne der Linzelnen die Xereitwilligleit des Volkes oder dd 
ber tharfähigften Nolkstkeile zur Ausführung und Anwendung der 
Erfindungen fir das allgemeine Weite kommen. Wahre Rolköthaten 
können aber nur in verhältnismäßig freien Ztaaten vorfommen, int 
welchen weder defpotifhe Willkür, noch auch allzu patriarcalifde Kür« 
forge und polizeiliche Amständlichkeit die Menſchen abhalten wollen _ 
ins Waſſer zu gehn, ehe fie ſchwimmen fönnen. Auch nur in jolder@ 
Staaten erwachſen Menſchen, die ſich durd das Misglücken der erſen — 
Verſuche nicht abhalten laſſen, von nenem zu beginnen, to go ahea . 
Und ſolche Staaten hat vor allen wiederum der angelſächſiſch v 
Volksſtamm aufgebaut. Wo ein Volk noch nicht zur Selbſtregiemn— — 
zu eigentlich conſtitutioneller Vertretung gereift ft, kann chen nur der — 
glückliche Fall eintreten, daß fein Regent perfönlich die beite Einfiome 
und Kraft des Volksgeiſtes vertritt und Vortheil und Ehre des Noir I 
wader verwaltet. In diefem Falle wird fjonar der Kinzelwil A 
raſcher und durchgreifender handeln, als die viclföpfige und vI_—e 
ſtimmige Regierung des Freiſtaates, dagegen aber inmer dag dauern md 
Gedeihen der neuen Einrichtung nur durch die entgegenkommende &—M 
ſicht, Willigkeit und allgemeine Betheiligung des Volkes verbü_ zg 
werden. Solange z. B. die Eiſenbahn nicht auch von den Bau m 
und den ſämmtlichen Handlangern des taylihen Marktes und Verke Wre 
gern und freiwillig den alten Schlendrianswegen vorgezogen wird, bleibt 
fie cben nur eine befohlene Anjtalt, deren Gemeinnützigkeit das Wolf 
nicht begreift noch fördert, vielmehr durch thörichte Anlagen unuöthigen 
Aufwande u. dal. hemmt. Tazu kommen noch die begriindeteren 
Klagen der bei jeder neuen Einrichtung benachtbeiltigten einzelnen Er— 
werbsklaſſen und Örtlichkeiten, wie der Fuhrleute, vVohnkutſcher, Markt: 
fhiffer, Fischer u. ſ. w., die aber bei geſunder Nolfsthätigkeit fehr 
bald Abhilfe finden und ſelbſt jchaften, indem fie den größeren ort: 
fchritten und Verwandlungen ihre eigenen Eleineren zum beiderfeitigen 
Frommen anjchlichen. 

Als der Meenſch noch nicht die hente ihm dienitbaren Yrivequngs- 
fräfte zu benutzen wuſte, hieng Verkehr, Handel und Gewerbfleißt noch 
weit mehr, als jeßt, von örtlichen Bedingungen ab. Wo der Boden 
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zift unmittelbare Nahrung fpendete und wo die mineralifhen Schate 

K fonft unfrucdhtbaren Landes zwar ſchon zu Tage gefördert , aber 
nt anf nahen Strömen verfdiift und, zumal im Berglande, nur 
zit großem Aufwand von Zeit und Gelde zu Laube fortgeführt wer: 
den fonnten, blieben ſolche Landſtriche arm und mehr und minder Öde, 
und zugleich ein unfruchtbares Bradfeld in dem Geſammtgute des 
Bolles, oft jogar eine unwegſame trennende Wüfte in dem allgemeinen 
Zerlehr. Wir wieſen bereits o. S. 224 anf den hohen Werth der 
Serlehrswege hin. 

Die alten Römer bauten deſſhalb überall, jobald fie ein Land 
uw Befig nahmen, ihre Steinfiraßen, deren uraltes Bflafter uoch 
ek mandmal z. B. in Rheinland und Wetterau benugt wird. 
aren fie auch zunächſt Heerſtraßen für die Kriegsmacht, fo verbanden 
Fe doc Schon ſogleich die neuentftandenen Anfiedelungen und Kultur: 
Flütten mit einander. Auch die Deutſchen, nachdem fie ein ſeßhaftes 
wu ftädtebauendes Bolt geworben waren, bahnten jene großen Han⸗ 
dela⸗ und Kaiſer-ſtraßen, über deren viele in dichtem Walde und 
@f langgeſtreckten Gebirgerüden oft nur nod der Fußwanderer oder 
uch der „Heerwurm“ ſchreitet. Wir haben es miterlebt, daß in dem 
Teinen Staate des Großherzogthums Heſſen ortskundige Beamte, 
uxrd eine wohlwollende Regierung und einen arbeitſamen Volksſtamm 
Naterftügt, in kurzer Zeit auch die ſouſt ſchwer zugänglichen und deſſ—⸗ 
valb armen Gebirgsorte durch ein Straßennetz, deſſen Material gerade 
Bier reichlich zur Hand war, mit den großen Verkehrsſtraßen in Vers 
>iudung ſetzten. 

‚ Wiederum aber vermittelte zu allen Zeiten das wohlthätige Ele⸗ 
Went des Waffers am leichteften, willigiten und großartigiten ben 
Villerverkehr und insbefondere den Handel. Der Strom am Saume 
des Urwalds mufte fchon durch die ftetS bewegte und wandernde Flut 
De Gedanken des herantretenden Wilden aus feinem Walddunkel in 
bie fihtere unbelannte Ferne ziehen. Der Wald felbft fandte vor 
nen Augen Hinabgefuntene oder vom Winde gefchleuderte Stämme 
mt dem Strome als willenlofe Schiffer, die dem Menfchen nun bald 
a Schiffen wurden. Und nun gar das Meer warb zur Hochſchule 


der Erfindungsgabe und des Unternehmungsgeiftes , ef Voller und 
Diefenbach, Vorſchule. 
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Fänder in unsichtbare, fcheinbar unerreichbare ferne von einam 
rüdend, dann deſto rafcher fic verbindend. Es war und bleibt 
Bontos, das bedeutet urjprünglih den Weg und die Brüde des gr 
artigiten Verkehrs. In der Injelwelt des füdlihen Weltmee 
wurde der noch balb wilde Küftenfahrer auf jeinem Kande du 
Etürme in die weite Waſſerwüſte hinausgefchleudert ober flüchtete ı 
feinen Feinden, bis er oft an einer taujend Meilen weiten SU 
landete und cin neues Volt gründete, Ddeilen Zprade noch nad m 
gezählten Jahren ſeine Abjtanınımmg unwiderleglich bezeugt. So 21 
bat der Maori Neuſeelands die malano:polynejiihe Spra 
in vollerem Klange erhalten, als feine Stammorı wandten in Hawaii, ıı 
ber (aus Sawaikin vielleicht feine Yorväter famen. Tie Tauer beſtimm 
Windftrömungen im jenen Meeren erklärt einigermaken die Möglichte 
folder wunderbaren Fahrten. In großen Feſtländern dagegen, m 
z. B. in Indien, Loft das Meer wenigſtens die von ihm md 
unmittelbar berührte Wevölterung nicht hinaus, jondern wird ſeg 
zum Gegenjtand einer Scheu, dic ſich bie zum religiöfen Verb 
fteigert. Dieß gilt anch von den alten Acanptiern, während 
ihnen der fegensreiche Nil, wic bei den Hindus die heilige Gangl 
lieb und hoch gehalten wurde. 

Tie fcefabrenden Kulturvölker wurden dieß immer a 
durch die Natur und Vertheilung von Yand und Meer, wie namentfi 
die Bewohner der küſten? und hafen-reichen Yänderfäume, Halbinſe 
und Juſeln Phoenikiens, Nleinafiene, Griechenlands, ZU 
riens, Italiens, der deutichen Niederlande und Zfandinapien 
Die griehiihen Seeleute und Groſthandler übertreffen noch hg 
felbit die englifchen an Regſamkeit und Gewandtheit. Tie Angelfadf 
bradıten dic Grundlage ihrer Seetüchtigkeit fon aus der deutichen Hein 
niit, deren Küſtengebiete gröftentbeile dem ſächſiſchen Ztamme mit & 
ichluffe des nicderländifchen angehören, wie denn aud feiner Zpra 
die meiften im Hochdeutſchen ceimgebürgerten Ausdrücke für Schif 
ausrüftung und Schiffahrt entnommen find. Die älteren Fahrten | 
fähfifhen, frieſiſchen und flandinaviihen Germanen galı 
faft mehr dem Raube, als dem Kandel. In Orloogsſchiff — Krig 
ſchiff hat fich ein alter, einſt auch der hochdeutfchen Mundart angehörig 
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medruck für Krieg erhalten. Die meiften Sciffsnamen dagegen find 
smanifhen Urfprungs. Uralte Rufe der Matrofen haben fid) bei 
wm Griehen erhalten. 

Wie die in der ganzen gebilveten Welt verbreiteten altgriedi- 
(den Wörter auf den meiften Gebieten der Wiſſenſchaften und Künſte 
da Verdienft des Volles preifen, fo die italienifhen für Handel, 
Behfelrecht und Geldſachen überhaupt. 

Die großen Märkte oder Meffen in Deutfhland (Frankfurt 
EM. und a. d. O. m. f. w.), Frankreich (Beaucaire), Italien 
Einigaglia), Ruffland (Nieder-Nowgorod) u. f. w. nehmen in dem 
Wehe ab, wie der Völkerverkehr unter Mitwirkung jener Bemwegungs- 
kfte zunimmt und der Zwifchenhandel abnimmt, wozu denn aud) die 
Men erwähnten Affociationen beitragen. 

Bei den älteften Seevölkern waren die fonjt feindlichen Gegenfäge 
ve Handels und des Raubes oft vereinigt. Bisweilen wurde der 
Seeraub zum Volksberufe, wie bei kleinaſiatiſchen Völkerſchaften, 
ie neuerer Zeit bei malayiſchen und arabiſchen (Barbaresken), und 
uben dem Seehandel bei den antiten und modernen Griechen. Die 
Blibuftiers und Buccaniers waren kein Bolt, nur Banden. Kein 
Renbgewerbe entjittlicht fo furchtbar, wie das des Seeraubs, das 
ben dem Muthe die fchenflichften Leidenschaften wachruft. Die Nö- 
tr waren in den letzten Seiten der Republik mehrmals genöthigt, 
Re ganze Macht gegen die der Seeräuber, befonders der Heinafiatif—hen, 
ufzubieten. Doch aud der Seeraub hat feine Romantik, namentlid), 
er ſich zu dem politifchen Seekriege gefellt und wo felbft Heroifche 
Frauen als Anführerinmen auftreten. 4. Berghaus hat mehrere 
Beifpiele in einem lefenswerthen Auffage in dem „Buch der Welt“ 
(Eiuttgart 1863 Nr. 10) zufammengeftellt. 

Eine andere Bedeutung hat die Nebenordnung des Handels und 
der Dieberei unter Merkurs göttlihem Schuge, eine Potenzierung der 
mm Handelsglüde unentbehrlihen Klugheit und Gemwandtheit. Cine 
inderbare und komiſche Erfheinung gewährte bis in die neuefte Zeit 
ie gefegliche Erlaubnis der Dieberei (des „Freikaufs“) auf deut- 
hen Jahrmärkten, wobei an die Stelle des fiebenten Gebotes das 
fanmte eilfte trat: „Laß dich nicht erwiſchen!“ In dieſem falle 

23* 
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nämlich hatte der Tieb das Recht, von dem Beſtohlenen — 
von dem Gerichte — privatissime geprügelt zu werben, sofa 
verflagen zu dürfen. Gin tragiiher Misbrauch der Gefehgelun 
gegen iſt das Kriegsrecht ber Kaperbriefe. 

In unferer Zeit gelten als die handelögewanbdteften und fehle 
Volksſtämme Armenier, Griechen, Ruffen, Iuden, als e 
liches Handelsvolk aber die Engländer. früher nahmen bie 
liener bier eine hervorragende Stelle ein, namentlich auch bar 
Feſtſtellung der Berfehreformen, des Gredit- und Wechſel⸗weſent 
Transports u. f. w., wofür noch heute zahlreihe italienisde $ 
wörter auf diefem Gebiete in allen curopäifhen Sprachen y 
Ihnen folgten auh die Teutfhen und Niederländer U 
find die alten Hauptpläge mitten im deutſchen Binnenlande mit 
Batriciate, zu deſſen berühmteften Vertretern der Name Fugger 
und das ebenfo durch Handelsklugheit, Eparfamleit und prahle 
Aufwand glänzte, wie durch Bildung, Gemeinjinn und Wohlthat 
In Afien verbreitet find aud dic indifchen Kaufleute: die Ba 
nen (ſanskr. vAnigas, bäAnigası, ein fehr thätiger und gem 
Menſchenſchlag. Die oft vereinigten Ztände der Handelslente 
Geldverleiher (Wucherer) erhielten von ihren Heimaten oder Hany 
die Namen Longobardi, Lombardi (nod jegt Yombard = 
haus), und dic im Mlittelalter gewöhnlich neben dicfen genannte 
tarcini, Caorsins u. f. w. von der Stadt Cadurcum, jet C 
in Sübdfranfreih. Tie meilten Bewohner des weftphäli 
Städthens Winterberg, die hübfchen, kräftigen und gewandten „! 
terberger“, find wandernde Krämer, deren unerſchöpflicher Tray 
alle möglichen Bebürfuiffe de® Meinen Haushalte und des Sid 
tifches birgt. Wie fic, find im mittleren Deutſchland befan 
„Tiroler“ aus Deutfch- Tirol, die mit Federwaaren, Citronen ! 
handeln; auch in ben Ztädten verfchiedener Länder für man 
Handel und Gewerbe die romanifhen Nachkommen der alten | 
ten aus Melfch= Tirol, Engadin und Graubünden. 

Ortliche und volffiche Namen tragen auch Klaffen ober € 
anderen Berufes, wie 3. B. die „Fulder“ aus Stadt und Ep 
Fulda, die derbfte Gattung tagelöhnender Feldarbeiter, d 
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Franffurt a. M. und Umgegend alljährlih Monate lang verweilen oder 
of die Dauer auf den größeren Höfen „dienen“, ftetS aber in Sprade, 
Tracht, Haltung und Sitte exotiſch erſcheinen; die „Schweizer“ ın 
ven „Schweizereien”" der großen Milhhöfe, deren Wiege jedoch oft 
kree von den Alpen ftand; die oftfriefifhen „Hollandgänger“ 
m Niederdentſchland; die indifhen Kulis (urfprünglid ein 
Yllgname), die in vielen Gebieten Afiens und in einigen Afrikas 
moflenhaft als Mietharbeiter einwandern, oft aber in Halbfflaverei ver: 
ſilen; die Maltefen von arabifdem Etamme, die im Orient und 
mmentlich in Algerien eine zu Allem gebräuchliche, aber aud Alle 
entbentende Menſchenklaſſe bilden. Im alten Rom wurden viele Volks⸗ 
muen zu Berufsnanten, noch mehrere in Indien (vgl. S. 297 ff.). 

Solche Erfcheinungen finden wir zu allen Zeiten unb unter allen 
Elfen ; doc find ihre Urſachen verſchieden. So z. B. die Natur 
der unfrudtbaren oder übervölferten Heimat, welde die 
Infefien hinaustreibt, die dann fpäter großentheils mit erworbenem 
Gebe wieder zurückkehren und fid im ihr, und nun erft recht feft 
un heimlich, wieder anfledeln; Heimatlofigkeit, wie bei Juden, 
ud Armeniern, aud für beftimmte Gewerke und Gewerbe bei den 
Higennern in Oſteuropa; Nothwehr gegen Drud und Raub 
Kermädhtiger Fremden, draußen und auch im eigenen Lande, wo der 
Unterdrückte zur Selbfterhaltung auf beftimmte Thätigkeitstreiße 
verwiefen und zu beitimmter Haltung und Richtung des Charafters 
aöthigt wird, wie 3. B. die Griechen im alten Rom wie unter 
turliſcher Gewaltherrſchaft. Volksanlage kommt dabei freilich oft 
wit ins Spiel; aber die Unterfcheibung der urfprünglihen Natur von 
ker angenommenen, ber altera natura, ift gewöhnlich ſchwierig. 

Die mädtigen Einwirkungen der mehr äußeren Volksthätig— 
feit, der Gewerbe und des Handels, auf Sinnesweife und 
Bildung der Völker liegen, in vielen Abftufungen, fo weit aus 
Anander, wie banauſiſcher Fleiß und ausgebilbeter Kunſtſinn, Kramer⸗ 
if und Weltanſchauung des Großhandels. 
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Geiſtige Bolksthätinkeit oder Bildungsgefhigte 
in engerem Sinne. 


Wir baben nun fdhon bei der Volkéthätigkeit vollends die 
Brüde zwifhen dem mehr außeren oder ftofflichen (materiellem) 
und dem geiftigeren Gebiete überfchritten. Aber felbit bier lafien ſich 
Leib und Seele nicht fharf trennen; der Anbau und die Erzenguifte 
der beiden (Webicte fördern oder hemmen einander wechſelſeitig, werd 
ihr Grund und Hoden ift eben inmmer nur der Cine, welden wir wie . 
Voltsnatur nannten. Sie offenbart und fennzeichnet ſich von 
Anfang an durh Thätigkeit, entwidelt und wandelt ji aber 
mannigfah in Yaufe der Zeiten, der Ereiquiſſe und Scidfale. 

Bier, in der legten Reihe unferer ethnologiſchen Merknale um 
Kategorien, fallen wir die geiflige Volksthätigkeit mehr nur in ihren 
höheren und ausgeprägteren Richtungen und Entwickelungen auf. Ver 
fertigen, abgeſchloſſenen Zuſtänden lönnen wir nirgends ſprechen. De 
mathematifhe Punkt des Seins bilder zu jeder Zeit den Anfeng 
eines Werben, das aber auch rüdmwärts oder abwärts gem 
fanı und dann mit verfciedenen Namen bezeichnet wird, wie 3. 8. 
durch die Ansdrüde „ſinken, ver-, zugrunde:, zurüd:, untersgehn, 
aus-, ent-arten“ u. f.f. Selbſt „itoden, ſtillſſehn“ u. dgl. gilt 
bier ebenfowernig wörtlih, wie bei irgend einem andern organiſchen 
Procefie. Tier fühlen fogar die Führer des geiſtigen Rüdfchritts, 
die man nur figürlih oder misverftändlih die des  „conjervativen 
Stillftande oder Feſthaltens“ nennt. Einer ihrer Meifter (Stahl) 
begniügte ſich deshalb auch nicht mit Joſuas Ruhme: den Himmels 
lichtern Stillſtand zu gebieten, fondern hieß die Wiſſenſchaft „um- 
kehren.“ 

Auch unfere Benennung „Volksthätigkeit“ iſt bis jetzt nur 
ſelten in ihrem vollen umfaſſenden Sinne zu nehmen. Denn nur 
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alu häufig wird das „Volk“ nur durd einzelne Volksklaſſen ver- 
treten: duch Adel, Gelehrte, Beamte u. ſ. w., oder aud) nur durd) 
de Regierung, fei fie eine fchledite, die da Volk nur ausnutzt, oder 
ane gute patriarhalifche, die „Alles für, Nichts durch das Volk“ 
that. Nicht felten geht auch Neigung und Thätigkeit diefer verfcie- 
denen Bolfstheile, von unten bis zur Epige, nad) verſchiedenen oder 
gar entgegengefetten Richtungen. Exempla sunt odiosa! 

In mehr und minder gebildeten und durch BVerfaffungen ge- 
stöneten Staaten, in welchen Gewiſſens- und Bereing - freiheit 
beſeht, Taffen fi) immerhin drei oder vier Hauptträger (-faktoren, 
führer, ⸗kreiße, »gattungen) der auf weitere Kreiße ausgedehnten 
Miigkeit unterſcheiden, namentlih, foweit fie durch Bildungs— 
anſtalten geleitet wird und durch ihre Wirkungen in die 
Einne fallt. ' 

Diefe Hauptträger find: der Staat, die Stantsgewalt oder 
Regierung; die Gefellfhaften oder (freien) Vereine; die Gefell- 
ldaft, oder das Volk als Sammelwejen (Collectivindividunn) nad) 
mer Durchſchnitts⸗-bildung und -thätigkeit, d. h. die möglichſt fiber 
enfimmenben, einander ähnlihen Kräfte und Ihätigkeitstriebe der 
Umelwefen (Individuen). Ein vierter Träger ift die Kirche, die 
dierarchie oder Geiftlichkeit, welche zwar in vielen Staaten noch neben . 
er gar Über dem Staatögefege waltet und nicht bloß den mädhtigften 
Enfing auf die Einzelnen, fondern aud) das Recht hat, großartige 
Inftalten für äußeres und inneres Wohl und Mehe des Volkes zu 
Finden und die längft gegründeten zu leiten; die aber in ben vor- 
lörittenften Staaten zu der zweiten der obigen Gattungen gehört, 
“mlih als freier Verein, der fo lange durch das Vereinsrecht 
eihäpt wird, als er nicht ftörend in die Gefammtgliederung eingreift. 
Bir haben die ftärkften Lichter und Schatten diefer Macht bereitg in 
dm Hauptitüde von der Religion gezeichnet; findet fie nicht Kraft 
m Wiedergeburt und Selbftverjüngung, fo hat fie, wie jede Macht 
ohne Kraft, das Leben verwirkt, und das taufendjährige Reich beginnt 
nicht in ihr, fondern nad) ihr. 

Wir geftehn, daß wir in allen Phaſen oder Eutwidelungszeit 
räumen, von dem patriardhalifch-defpotifchen Feudal- und Hörigen- 
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oder, milder, Unterthanen Maui bis zu Demi cigent!icten: rmsttn 
ohne alle Redhtsunterfdiede, das Rolf in corpore fir die auf jem 
Grund und Moden hervortretende Thätigkeit (oder deren Stillſen 
und Gegentheil) verantwortlich maden. 

Selsft wenn nenn Zehntheile der Bewohner biefes Vodent wur 
arme Pachter, Tenants, Frinsler (Zeldner, Koflaten), ober ger 
Frröhner oder Yeibeigene, rechts⸗,, erwerbo⸗ und beſitz -lofe Landſtreicher 
und Beifaffen find: fo find fie bis zu einem gewiflen Grade mit» 
fhuldin an der Tauer ihrer eigenen Nichtigleit (Paſſivität web 
Nullität), d. h. ihrer Unthätigleit für das eigene und allgemeine 
Beſte, gleichviel, ob fie dabei ale mußige Yazzaroni vegetieren, oder 
für die Herren des Bodens fich zu Tode arbeiten. 


Bei der Sühne ihrer Mitſchuld kann es freilich gefchehen, dat 
ein italienifher Re Bomba zum Rè bombardato werde; oder Danf 
ein deutfcher Fürſt, der feinen europamiden Untertanen verbiete 
außzuwandern, von diefen die dringende Erlaubnis dazu erhält; uud 
enblih gar, dak die Neger auf den Antillen u. f. w., welchen De 


Selbftmord bei Pebensitrafe verboten wird (fabula vera!), dafür Den 
Mord erlaubt halten. Aber ſolche chaotiihe Zuſtände können doch 
ebenfowenig dauern, wie dic communiftiiche Bewirthſchaftung bes ger 
ächteten Eigenthums, fei es durch Pöbelfchaaren oder durch Soldaten 
borden. Denn felbft das tollgewordene und biefende Vich fühlt nad: 
gerade das Bedurfnis, fich in Herden und Truppe zu reorganifieren, 
auch warn weber Hirte noch Hirtenhund feiner wieder Herr geworben 
ft. Wohl aber werden wir dann immer bejammern müſſen, daR bie 
unbeilvolfen Folgen der Schuld aud viele Schuldlofe treffen, und 
daß, Wer lange Unrecht erduldet bat, auc nicht gelernt hat, Recht zu 
thun. „E6 muR ja Ärgernis fommen; aber wehe Tem, durch welden 
fie fommt ! “ 


Sprache und Shrift. 


Die Sprache nimmt, wie oben bei dem Urbefige der Völker (der 
Bollenatur), auch hier bei ihrer Bildungsgefhicte den bedeutendften 
Rang und Raum in Anfpruch, indem fie das unmittelbarfte und 
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unglihfte Organ der gefammten geiftigen Entwicklung ift. Um diefee 
m reichſen Maße zu werben, bedurfte fie der Schrift. Aber ihre 
lunftleriſche Ausbildung in Rede und Dichtung beginnt ſchon vor 
km Gebrauche der Schrift, deren Amt: das Feithalten und die weitere 
Berhreitung des Wortes, anfangs das Gedächtnieé zu üben hatte. 
dae Eelbe gilt von der Tonkunft, deren Geſchichte wir zwar fpäter 
felondert entwerfen werben, aber theilweife ſchon mit der der gebildeten 
Eprahe verflehten mäflen. Tonkunſt und Redekunſt find ſich ja aud 
verwandt, wie Singen und Sagen. Vorzugsweiſe wird in jenem 
be Empfindung, in biefem der Gedanke laut; und diefe Klang: 
Küder des ftillen GSeifteslebens werden nun wiederum durd die, an 
fich lautloſen, Zeichen der Schrift, durch Buchſtaben und Muſiknoten, 
abgebildet und feſtgehalten. 

Zwar iſt die Schrift dem Worte nicht ſo unentbehrlich, wie dieſes 
dem Gedanken; und das geſchriebene Wort und Tonzeichen bleibt immer 
um ein farblofer Schattenrig der lebendigen Rede und Betonung. 
Über diefes Zeichen trägt die ausgefprodenen Gedanken und Gefühle 
wel weiter in die Fernen bes Raumes und der Zeit hinaus, als das 
beſe Gebächtnis der Hörer und ihrer Nachkommen dieß von Ort zu 
Ort, von Zeit zu Zeit zu thun vermag. Die befte Schwungfraft 
ver oben citierten „geflügelten Worte“, der Een nrepdevra der 
hemeriſchen Gefänge würde verhältnismäßig früh ermattet, ihr wunder: 
deller Klang verhallt fein, wenn die Schrift fie nicht feitgehalten hätte. 
Überdief bedarf ihrer auch der ruhige und felbftthätige Denker, der die 
enden, weit von ihm und lange vor ihm ausgefprodenen Gedanken 
ad mitgetheilten Thatſachen nicht bloß vernehmen, fondern aud in 
Ah verarbeiten und fein eigenes Geifteswerk daran knüpfen will. 
E muß, ohme allzugroße Anftrengung des Gebächtniffes, lefen und 
Weber Lefen, was er durchdenken will; und cebenfo muß er in 
faniger Muße niederfchreiben können, was ihm im eigenen be- 
wegten Geiſte aufgeht, und wäre es nur für ihn felbft, ohne daß er 
draußen auf dem Markte des Lebens laut verfünbigen wollte. 

Darım gilt uns die Schrift (welcher wir fpäterhin nod einige 
orte widmen werden) als eine große Grenzmarke in der Bildungs» 


geſchichte, und die Geſchichte des Schriftenthums ober der Titeratur 
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als die Geſchichte der höheren Aildung ſelbſt, insbefondere ber wiſſe 
ſchaftlichen. Tiefe Wichtigkeit der Schrifterfindung wiederholt jid y 
tenziert in der ihrer großartigen Verbreitungsmittel durch Dem 
Stih u. f. w. bis zur Telegraphenſchrift. Gine Menge techniſh 
Mittel, Erfindungen, Gewerbe und Kuünſte bangen mit diefen Ba 
ftändigungemitteln zuſammen, wie die Bereitung der Tinge, auf weld 
und mit welden gefchrieben, gedrudt u. |. w. wird; ſodann bie Bud 
binderei, der Buchhandel u. ſ. w. 


Hedelunit. 


Mir richten den Blick hier zuerft auf die Rede, und derm 
erft auf die Dichtung, die ja eigentlih nur eine Gattung ber erſte 
ift, und zwar eine jüngere, fo gewis Jedermann feine erfte und g 
Mander al feine Rede in Proſa thut. Aber dic fünftlerifi 
Ausbildung der profaifhen Rede, und der Profa überhaupt, 
jinger als die der Tichtung. Nur gibt es freilich Völker, bei weld 
legtere auf niederer Stufe ftchn bleibt und nit zum Volkscigenth 
in höherer Weife wird, während bie Beredtfamteit ſich jelbfiäm 
und fortfchreitend ausbildet, ohne daR darum immer förmliche Sc 
der Redekunſt oder Rhetorik errichtet würden. Cicero fagt: | 
Redekunſt entftehe erft aus der Beredtſamkeit, nicht umgelehrt („a 
eloquentiam non ex artificio, sed artificium ex eloquentia natum' 

Das Bedürfnis der durchdachten und nad) beitimmten DMapen | 
italteten Rede entftcht erſt, wo dic engeren Kreiße der Familie ı 
der Nachbarſchaft von den weiteren der politiihen und der religiä 
Gemeinde, alfo des Staates und der Kirche umfdjloffen werden. J 
Mebner vor dem größeren Hörerfreike fol, wo möglich, in gehobe 
und doch zugleich gejammelter Stimmung fein; und der, mehr 8 
minder, wichtige Anhalt feiner Rede bedarf einer entjprehenden For 

Für die Kunſt diefer Nebebildung genügt oft lange Zeit b 
mündliche Überlieferung, wie 3. B. bei den Galliern und | 
Cingebornen Nordamerikas, foweit diefe noch politifc felbftän 
find. Die Erſteren verloren ihr altes Volkathum und nahmen ı 
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ver Sprache der Römer auch ihre Schrift und Pildung an. Ihre 
rellithümliche Nedegabe wurbe jest zur völlig ſchulmäßigen Kunſt, 
um Gallien blieb reich an Rhetoren. Aber ſchwerlich vereinigte jetzt 
ke Rebe mit der höheren Ausbildung die alte naturwüchſigere Kraft: 
am fo weniger, da die Herrfcaft der Römer die Rede mehr von 
der politifchen Tribüne auf die nur gerichtlihe, das Barreau der 
modernen Gallier, zurüdvrängte. Tie armen Nordamerifaner aber 
werten für ewig verftummen, bevor ihre Yildung zur fhriftmärigen 
Rede reift. 

Politifche und religiöfe Freiheit ift die Lebensluft der Rede. In 
der Stickluft der Knechtfchaft athmet nur noch der feile Lobredner und 
der Fanatiker anf der Kanzel, der das „Kreuzige ihm!“ über jeden 
Wiverfprechenden ausruft. Ohne das Recht des Widerſpruches aber 
beftcht feine Eprucfreiheit; und die Rede, welcher Niemand gegen- 
teben darf, bedarf nicht einmal der fophiftiichen Kunſt der liberredung, 

ondern nur der materiellen Gewalt und nod mehr der Furcht vor 

: Weir, um das Wort zur That zu madjen. Anderfeit8 bedarf die 
Neefreiheit fiir die mündliche Rede der parlamentarifhen Ordnung, 
md für die fchriftliche eines Geſetzes zur Sicherung des Wehrlofen, 
Senn nicht die Rede ſammt ihrem Verſtändniſſe in wüſtem Lärm 
üntergehun ſoll. Im gefepmäßiger zfreiheit und Ordnung muß der 
Wronrede die Rede des Volksvertreters, der Kanzelrede die Widerrede 
irgend eines, nach der Gemeindeordnung auftretenden, Sprechers, oder 
wenigſtens des „Controverspredigers“ antworten dürfen. Die Refor⸗ 
mationszeit ſtellte mit Recht zwei Kanzeln gegen einander über; und 
die römische Kirche geſtattet ſogar dem Teufel einen Anwalt, der die 
Heiligkeitslfandidaten, wenn auch nur fpiegelfechtend, anzugreifen hat. 
Dagegen zwingt oder zwang fie die Juden in Rom, jährlich eine Be— 
Iehrungspredigt anzuhören, die felbft für Wahrheiten, die fie vielleicht 
enthielt, nur die Unwiberftehlichkeit der gewaltthätigen Lüge hatte. 

In dem lebhaften und ſtets politifc) bewegten Wolfe der Griechen 
wor die praftifche Ausbildung der Rede lange vor der theoretifchen 
derhanden. Letztere gieng vorzüglid von den Philofophen aus, nament- 
ih in etwas fpäterer Zeit von den ſogenannten Sophiſtenſchulen. 
Sodann find die Nedekunftlehrer oder Rhetoriker häufig zugleich 
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Spracdlehrer oder Grammatiker, wie denn ihre Wiſſenſchaft, ai 
Styliſtik, einen Theil der Sprachlehre bildet, deren Geſchichte wir fpäk 
verhandeln werden. 

Der philofophifhe Dichter Empedoklées aus Alrägas (Agi⸗ 
gentum, Girgenti) in Zicilien (5. Jahrh. v. C. fol zuerft min 
ih die Regeln der Veredtſamkeit gelehrt haben; zugleich ſchriſtü 
feine Yandeleute und Schüler Korar, Tiſias und der berühmter 
Gorgias aus Yeontini (oı Acwrrivur), der in Atben ſowohl fell 
ale politiicher Redner auftrat, wie auch eine Redeſchule gründete, mu 
Iſokrates Yehrer wurde; ſodann der Attiker Antiphön aus Khamıme 
(480-441 v. C.), der das erfte eigentlihe Lehrbuch der Rhetorik g 
fchrieben und zuerft um Geld für Andere gerichtliche Reden geſchrich 
und gehalten haben fol; fein Schüler war der große Geſchichtsſchreiß 
Thutydfdes. In Athen zeichnen ſich noch aus: namentlich der Ztacll 
mann und Redner Andolides, Allibiades Zeitgenoſſe und Chegue 
Lyſias (450-379), Zohn des Rednere NRephalos aus Syrakus; 
lebte lange zu Thurion in Unteritalien, und ſchrieb erit im Alter e 
Menge treffliher Reden. In Atben und in Chios lehrte 
Redekunſt der Paterlandefreund Iſokraͤtes (436 — 338). Zen u 
Yoflasg Schüler war Iſaeos aus Athen oder aus Chalkis. D 
berühmte und hochgeſiunte Athener TDemofthenes (385 oder 382 I 
322), Platons Schüler, bildete fein jpröbe® Organ durch methobiid 
Mittel künftlerifh aus. Erin Gegner und Nebenbuhler war Aefchime 
in Athen, ein vielgewandter, durch ein abenteuerliches Leben erzogem 
Mann. Temofthenes freund dagegen war der ſittlich tüchtige Lykurge 
in Athen, Platons und Iſokrates Schüler. 

Mit der zrreiheit und politifhen Zelbftändigfeit der Griechen e 
lofh zwar die freie Rede, aber nicht die Redekunſt, die vielmehr dur 
fie vorzugsweife fpäter in Rom geübt und gelchrtt wurde. Bon b 
Beredtfamleit im römifhen Kaiferreibe gilt Wachlers Wort: „Di 
Kind der Freiheit, fhon vor Trajan erftorben, bloß armfeliger & 
Ipenfterichatten eines einft hodpkräftigen Yebens“. Sie lebte dort m 
noch in Lob⸗ und Gerichts⸗rede fort. 

Die griechiſch fchreibenden Redner des alerandrinifch = römiſch 
Zeitraumes find, wie die griechiſchen Schriftfteller deſſelben überhant 








Redelunfl. 365 


ver ethnologiſchen Bildungsgefhichte auch durch die Mannigfaltigkeit 
vr Heimat und Abftammung merkwürdig. Die folgenden Tahrzahlen 
fd nah Chriſtus gemeint. 
Hermogenes aus Tarfos in Kilikien (161) war ein Wunder: 
Id, das fon im 25. Jahre kindifh wurde. Dionyfios Kaffios 
Inuginos, aus Alerandria oder aus Athen, war Lehrer -und Kath: 
ger der Königin Zenobia von Pälmyra, und fiel 273 ale Opfer 
det Kaiſers Aurelianus. Einer der ebeliten Redner des Zeitraums 
war der antik gebildete ‘Dion (Chryfoftomos, Goldmund genannt) aus 
Pruſa in Bithynien (1.-2. Jahrh.). Tiberius Claudius Atticus 
Hersodes aus Marathon in Attifa, der 141 Eonful in Rom 
wurde, war ein thätiger und angefehener Tonangeber feiner Zeit. 
Biele Redner und Rhetoriker diefes Zeitraums waren Afiaten, wie 
im 2, Jahrh. der Bithynier Aelios Ariftidves aus Adrianopolig 
und der Blatoniter Marimos von Tyros, im 4. Jahrh. der Baphla- 
gone Themiftios zu KRonftantinopel, der Bithynier Himerios zu 
Athen, Libanios aus Antiochia, deſſen Zeitgenoffe Valerius Harpo⸗ 
kation aus Alexandria ein Worterbuch über die attiſchen Redner 
ſrieb. Ebenfalls Aegyptier (dem Lande nad) war Athenaeos aus 
Rautratis (3. Jahrh.), Sprach- und Nebe= lehrer und fleißiger 
Sammler aus älteren Schriftftellern, der in feinen „Asımvooodiorai“ 
Ang viele bildungsgejchichtliche Cinzelheiten hinterlaffen hat. Durch 
dag römische Reich wanderte im 2. Jahrh. der wigige Syrer Luliands 
aus Samösjata (Ta Zausoara) in Kommagene, deilen Familie 
ars Griechenland ſtammte. Er war Rhetor u. a. in Gallien, 
Sagmwalter in Antiohia, wanderte und wirkte in Hifpanien, 
Vtalien, Griehenland mit Einfhluffe Makedoniens und zuletzt 
als Brocurator in Aegypten, und fand die Menfchen wie die helle 
wilden und chriſtlichen Götter feiner Zeit feiner trefflich geſchriebenen 
Satire wert.” Sein freund und minder tiefer Seiftesverwandter 
Alliphron fehrieb Sittenfilderungen aus Athen in Briefform. Im 
Kriftlih = byzantinifhen Zeitraum beſchränkte fid) die gricchiſche 
Redekunſt und Styliftit fait nur auf das geiftliche Gebiet der Ho- 
miletik. Unter den Ausnahmen bemerken wir die kaiſerliche Leons VI. 
(farb 911). 


An Rom war die Redekunſt dem alteren und ſtreugeren, Ider 
auch ungebildeteren, Bollsgeifte fremd, und wurde erit durch Die 
Griechen eingeführt, auch zweimal, 161 und 92 v. C., von Baur 
ſpruchen der Regierungsbehörben getroffen. Wie dic Kunſt fiberhaut, 
blieb fie längere Zeit hindurch in nationaler Misahtung, doch mei 
nur ihre von Ausländern und gelchrien Sklaven oder jireigelafienen 
ertheilter linterriht. Ale eriter freigeboruer Römer, der fie lehrte, 
wird erſt ungefähr zu Auguſtue Zeit ein Witter Blandus genonut. 
Seitdem wurden die Rhetoriker qeadteter und zu „.professores. doctores“ 
erhoben. Riel früber fam die prattiſche Heredtiamkeit zu Ehren, he 
vor ihren Meiſter M. T. Cicero aus der ulten Volskerſtadt Ar⸗ 
pinum (geb. 106, ermordet 44 v. C., der die Kunſt unter ariehiiher@ 
Yehrern nicht blok in Rom, fondern auch in Athen und Rhoden | 
ftudiert hatte. Wachler fagt von ihm: „Er alaubte mit gletder Aust 
müthiqfeit, mie Pütter an Die deutſche, an die römiſche Verfatiung, FA 
welche nur Rürgerfinn Eewähr leijten konnte.“ Die ungemeine Vize 
feitigkeit jeiner Bildung und fein Vebenslauf find allbekannt. N ecmd 
ihm find nur bedeutend als Theoretiker und Kritiker M. Ann. Ze 
ans Corduba tn Hifpanien, der Water des Philoſophen, auf welcher 
wir fpäter fommen: und M. Fabius Quintilianus, ebenfalls in Hi⸗ 
fpanien zu Calagurris geboren, aber ſchon in der Kindheit nach 
Kom gekommen und jpäter von Domitianus zum Conſul ernannt, 
Sein geihmadvolled Lehrbuch wurde erſt 1417 in Zt. (allen wieder 
aufgefunden. Zen Schüler C. Plinins Caecilins Zccundue aus Ko: 
mum (de8 Maturgefchichtichreibers Plinius Schweſterſohn mar geridit: 
licher Redner und als Yobredier (Raneqgyriker des Kaiſers Trajanus 
der Vorgänger einer Reihe von Schriftſtellern dieſer Gattung, Die tm 
4. Jahrh. v. C. die Kaiſer verherrlicdten. Höher, dem als Redner, 
ftcht er als Briefſchreiber :Kpiftolographe und fand ala folder cinen, 
ebenfalls erft im 4. Jahrh. lebenden, Nadabmır in G. Aurelius Zum: 
machus aus Rom, der al& Geguer des Ghriftentbums auftrat. ben: 
falls Briefſchreiber und Rhetor zugleich, auch Grammatiker, war im 
2. Jahrh. n. C. M. Cornelius Fronto and Cirta in Numidien. 

Wir haben vorhin bereits der Gallier als eines redebegabten 
Volkes gedacht. Auch ſonſt zeigt ihre Rolfejtimmung und namentlich 
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Geſchmack mande Ähnlichkeit mir ven Griechen, iogar 
chtvolle Aufammeniegunnsfähigteit ihrer Zprade, ſoviel 
t nur aus den aufbewahrten Menſchen⸗ unt Ortk⸗namen 
zleich diefelbe noch nicht in völligem Gebranche ver Zchrüt 
von der lateinifhen verträngt wurde, fo baben wir doc 
ine nicht unbedentende künftleriiche Ausbildung zuzuſchreiben. 
e von Eprücden und Denkverſen giengen in den Truiden- 
mündliche Überlieferung von Geichleht zu Geſchlechte 
Reden anderer „barbariiher” Volksgenoſſen des Alter: 
ie in Haffiihen Gefchichtihreibern finden, mögen von diefen 
nachgedichtet fein, wurden aber wahrſcheinlich einft wirklich 
alten. 
fpäteren Zeit erhält bei den hriftliden wie bei den 
ınifhen Bölfern die Beredtfamleit ein neues Gebiet, 
t hindurch vor dem ftaatlihen und gerichtlihen den Vor⸗ 
t: da8 kirchliche. Unter den Kirchenvätern der erſten 
waren mehrere bedeutende Redner, wie u. a. Auguftinus, 
lehrte, Joannes Chryfojtomos, Euſebios aus Emeſa, 
Sregoriod Nazianzenos (ftarb 391). Wir kommen auf 
efchichte der Theologie zurüd, bei weldyer und bei der Ge— 
echtsfunde tiberhaupt mehrere Ergänzungen zu dem Fol—⸗ 
hen find. Freilich ſchon der heilige 

„Antonius zur Predig 

Tie Kirch findt Tedig; 

Da geht er zu den Flüſſen 

Und prediget den Fiſchen“ 
Erfolge; er wird zwar angehört, aber die Hechte bleiben 
hre Wahlverwandten unter den Menſchen. Je mehr die 
> die Himmel- und Höllen-moral den Etoff zu den Pre: 
n, deſto unfruchtbarer blieben fie für Meenfchenliche und 
Dadurd) wurde aucd der Geſchmack der Zuhörer verhärtet 
und der chrlide und herzenswarme Prediger nur allzuoft 
in der Wille. Die Beredtfamkeit der Glaubenseiferer 
Redekunſt wenig zu fchaffen und erfete diefe durch rohe 
und Gefticulation, fo daß fie entfprechende Knall-⸗ und 
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Schlag⸗effekte erzielte. Ihre, darum nicht befleren, Gegenſatze bil 
die glatte Zophiftif der Rede, der mit fünftlihen Blumen gejcumäde 
Hof- und Salon:fermon, die auf Frauennerven beredinete Rührnt⸗ 
und Krfchütterungs-predigt, Arten und Abarten, tie fcdhon lange uw 
den Jeſuiten vorlamen. (Eine weit machtvollere, oft aber and urhei⸗ 
vollere Abart entfteht, wo die Kanzel zur politifhen Tribune wid, 
und der kirchliche Prediger feine Mittel im Tienfte des Abfolutisum 
wie, nad Umftänden, der Revolution gebraudht. Dieß geſchah in 
Mittelalter beionders im Anzantincerreihe und iſt neueſtent feR 
in ganzen Abendlande an der Tagesordnung. Tiefe Einmiſhaj 
ber Politik in die Predigt kommt zuweilen auch bei einer harmloferes 
Gattung vor: der fogenannten Capucinade nämlich, und nicht bich 
in Wallenfteins Yager. Wo diefe Gattung, deren wir auch unten bi 
der Zatire gedenken werden, fittlihe Gebrechen der Geſellſchaft geißck, 
wirft jie oft viel Gutes, vorausgefegt, dar die Zuhörer nicht an Vil⸗ 
dung und gewohnter Redeweiſe über der des Redners ftchn. 

Während die Kanzelredner der engliihen Hofkirche and ia 
den beften Predigten durch deren vorgejchriebene zweiſtündige Norlefung 
ſich und die Zuhörer ermüden, improvifieren die Methodiſten dieſel 
Volksſtammes, und in Nordamerifa auch die vom Negerſtance, 
in Kirchen, an ZStraßeneden, in Feld und Wald die auedrudsvoüßer 
Reden, die felbjt die vermünftigiten Zuhörer aufer ſich bringen. J 
heitrerer Weiſe thut dich der italieniſche Ztrafienprediger, der Chr 
ſtus jelbit als „il vero Pulcinellu' proflamiert. 

Viel würdiger fchmiegten ſich die früheren chriſtlichen Geiſtliche 
und Bekehrer der Tenf: und Ausdruda-weiie des Volkes ar, ſche 
inden jie in deſſen Sprache und Mundart predigten und diefe dadur 
ausbildeten und ſchriftmäßig machten. Abnlic verfahren aud vie 
Miſſionäre der (Yegenwart, die katholifchen oft volfsthiimliher und milde 
als die proteftantifchen, welche dagegen (unſers Wiſſens befonders nor! 
amerikaniſche) tiefer und fegensreiher durch Rolfsjdulen wirken. 

Kirchenverſammlungen des 9. Jahrh. in Frankreich und Teutfe 
land machten den Predigern wenigitens Verdolmetſchung ihrer Prebi 
durch Gehülfen zur Pflicht, während jonit bei den meiſten chriſtlich 
Confeffionen, zunähft in Formeln, Altarterten und Gicheten, durch! 
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dem Volke unverſtändliche „heilige“ Sprache die falſche Majeſtät des 
Gcheimniſſes wahrte, mitunter durch päpftliche Verponung der Laudes⸗ 
medien unterſtützt. Hiergegen wirkte im Abendlande belanntlich die 
Keermation; neuerdings aber machen ſich Diener ihres Buchſtabens 
ieh gleichen Miebrauchs ſchuldig, durch ſtarre Erhaltung unverſtändlich 
guerbener, wenn auch edler und antiker, Worte in Luthers Bibelüber⸗ 
kung, wie in andern religiöfen Schriften und in Liedern. Die Ju⸗ 
den trifft jener Vorwurf nicht, folange die unter ihnen allgemein 
verbreitete Kenntnis der alt=chrwürdigen Mutterſprache ihr Per: 
Madnis beim Gottesdienfte nicht hinderte, vielmehr den Cindrud ber 
wihihtlihen Reliquien verſtärkte. Seitdem ihnen, befonders in den 
Städten, diefe Kenntnis immer mehr abhanden kommt, wurde erſt in 
wferer Zeit die deutfche Predigt bei ihnen eingeführt, in welcher 
der Prediger den Urtert der citierten Bibeljtellen wohl ausſpricht, aber 
mit einer deutſchen Überſetzung begleitet. 

In jener älteren Zeit wurden anfangs die Predigten in ber 
belleſprache nur vorgetragen, nicht niedergefchrieben. Die griechiſch⸗ 
latheliſchen Geiſtlichen predigen, wo fie anders zu predigen im Etande 
ſind, bis in unſere Zeit vor Griechen in einer reiner erhaltenen, 
der dem Volke nicht völlig entfremdeten Redeweiſe. Bei deu Sla⸗ 
nen diefes Belenutnifjes wurde früh die Volksſprache in Bibel und 
lirchendienſt eingeführt und erhielt jih, nur halbverftanden, auch in 
der Folgezeit und bei Stämmen, deren Diundart ſchon bei ihrer Ein- 
führung von ihr abwich, begünftigte aber überhaupt den Gebraud 
der jeweiligen Mutterſprache im Munde des Geiſtlichen als folden. 
Wieweit unter den romanifchen Völkern des früheren Mittelalters 
der Gebrauch der Volksſprache bei der Predigt gieng, weiß id) nicht 
Ser wiſſen wir nicht. Längere Zeit hindurch wird, wie in Griechen: 
land, auch hier die, übrigens früher abnehmende, Ähnlichkeit der Volts- 
Mrage mit der alten lateinifchen eine Vermittelung veranlagt haben, 
wie die auch — freilich mehr unabjihtlid — in den gerichtlichen 
Urfenden geſchah. Vielleicht, ja wahrfceinlich, wurden des h. Gallus 
Predigten dem Volle in der Mundart vorgetragen, bie der jegigen 
Aurwälfchen zu Grunde liegt, leider aber nicht in berfelben auf- 


geeichnet, wenigitens uns nicht erhalten. 
Diefenbach, Vorſchule. 24 
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Den erften Predigern unter den britifhen Kelten uns 
Germanen war die Neuntnia und der Gebrauch der Vollkeſp 
weit nöthiger, al® den romanifhen. In Irland verbrannte | 
S. Patricins die vorchriſtlichen Bücher: aber die chriftlichen Geiſti 
bewahrten und bildeten die Mutterſprache auch für den Tienft 
neuen Slaubens, wie viele altirifche (Hoffen zu biblifchen nnd pro 
Schriftſtellen bezeugen, auch von jlotifhen Mönchen in Italie 
Teutfchland nicdergefchricbene. 

Die in rein deutſchem Geiſie wirkenden älteften Bekehrer 
Vıchöfe der Deutſchen, welde der romantiierende Angelſachſe © 
facius verfolgte, haben wohl beutfch gepredigt, und Bonifacius | 
fand für die Taufe, wo der Yaie zu antworten hatte, die Anwen 
der Volksſprache uncrläklih. Auch ehrten und bildeten die anı 
fähfifhen Priefter in Eugland ihre Mutterſprache: Predigten 
diefer aus dem 11. Jahrh. find uns erhalten. Von dem h. Yin 
wiffen wir nur, daß er den riefen das Evangelium in ihrer Sp 
predigte. Tagegen erblühte unter den (Noten mit dem Ghriftent 
aud der gottesdienjtlihe und fchriftmärige Gebrauch ihrer herrl 
Mutterſprache, welche Ulfilas hoch genug hielt, um die Bibel üı 
zu Überfegen und Schrifterflärungen („Zfeireins“, Homilien) im 
zu fchreiben oder zu veranlaffen. Bei TC berdeutfhen und Sad 
ift die Verdolmetſchung der heiligen Schriften und Formeln burd 
Mutterſprache ſchon im Beginne ihrer Belehrung gewis, und Reſte 
ſelben erhalten. Jene Gebote der Kirchenverſammlungen zu 7— 
817 und zu Mainz 847 bezogen ſich eben auch auf die 8 
deutfhung der Predigten. Wir bejigen fogar Kruchſtücke hochden 
Predigten fchon ans dem 8. Jahrh. Mittelhochdeutſche find 
vollftändig erhalten. Tem gebildeteren Theile des altjädhfil 
Banernftandes, in welchem der unſchätzbare „Heliand“ entſtand, vw 
ohne Zweifel auch ſachſiſch gepredigt. Der bekannteſte deutſche Pre 
des fpäten Mittelalters iſt der myſtiſche, aber ſittlich kraäftige Don 
kaner Ih. Tauler aus Köln oder Straßburg (1294-1361). 
der Pforte der Reformation ſtand „Joh. Geiler aus Schaffha 
(1445-1510, bei feinem Großvater zu Keifersberg im E 
erzogen und daher „von K.“ genannt, cin Prediger ebenfalls 


PIE 
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Kifiher Kraft, in derbem und witzigem Zone Abrahams a. Zt. Clara 
dergänger, der feine Predigten in lateiniſcher Sprache niederzujchreiben 
ab in deutſcher zu Halten pflegte. Neben den bibliſchen Terten legte 
ex auch Brants Narrenſchiff zu Grunde. 
Die Reformation gab der Predigt das übergewicht über den 
Mordienft und wirkte aud) hierinn auf die römijch-fatholiidhe Kirche 
prüd, die der emancipierten jungen Kirche nadeitern wollte. Im 
16. Jahrh. wurde das Evangelium mit geringer Kunſt, aber mit 
wirmerer und freimüthigerer „Naturberedtiamfeit“ gepredigt. Schon 
un Ende des 16. Jahrh. verlor ſich lettere, zunächſt in Teutihland 
‚nit der fie bedingenden Achtung für die geiſtigen Rechte des Volkes, 
md der ſcholaſtiſche Zunftgeift erwachte auf das neue” (Wachler). Neben 
ter Streitſucht, ftarrer Rechthaberei und kaltem Vuchſtabenweſen zeigte 
Rh zwedwidriger Prunk. Aber auch die gute Reaction blieb nicht aus, 
mwentlich von Seiten des fogenannten „Rietismus“, der jpäter feinen 
gain Namen verlor, weil cr an die Stelle des jeelenlojen Formel⸗ 
wind der Rechtgläubigkeit nicht minder hochmüthige nnd dabei unflare 
md ſchwärmeriſche Alleinberedtigung auf Gottes Gnade ſetzte. Zu 
den beften Männern und Predigern dieſer Richtung, die zugleich die 
tätige Liebe Ichrten und übten, gehörten Joh. Arııd aus Ballenjtädt 
(1555-1621), Ph. Jakob Spener aus Rappoltsweiler im Elſaß 
1635-1705) und der um Erziehung der Armen und Waifen hod)- 
Berdiente Aug. Hermann Francke (1663-1727) zu Halle. Schüler 
feines Gumnafiums war aud Nil. 2. Graf v. Zinzendorf aus Dres- 
den (1700-1760), ber fhwärmerifh fromme, aber auch thätig 
menſchenfreundliche Stifter der Herruhutergemeinde. Im 18. Jahrh. 
Wirkten franzöfifche Vorbilder auf die künftlerifche Ausbildung der 
Ranglberedtfamfeit, in welcher ſich zuerſt der dichteriſch ſchwungvolle 
Jeh. Lorenz v. Mosheim aus Lübeck (1694-1755) auszeichnete. 
Bon der nun folgenden großen Zahl bedeutender proteſtantiſcher 
Kanzelredner in Deutſchland nennen wir nur wenige, wiederum auf 
Wehielfeitige Ergänzung des Folgenden mit der Geſchichte der Theo- 
legie verweifend. Der Geiſt der Reformation, die freie Forſchung, 
Mitt behutſam vor, weil die Bibel ihm vorerſt unüberfteigliche Grenzen 
948 
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ſtellte. Tie Freiheit bezog und bezieht fich noch heutzutage auf 
nur auf die Kritik amd die Auslcanıg der Aibelmorte, nicht auf ige 
Inhalt. Tiefe Grenze fcheidet die Theologie von der Philoſophie zu 
Verderben der erfteren, wie wir fpäter ſehen werden. Aber den Bar: 
diger des chriftlidhen Yebens, der thätigen Zittlichleit und Yiebe beengen 
fie weniger, weil die Vibel ihm hinreichende, auch von der Bern 
unbeftrittene, Haltpunfte und Welcaitellen für feine Ychre bietet. Da 
Namen Zad fiihren zwei fraftvolle Prediger, Vater und Zohn: As 
Friedrich Wilhelm aus Harzgerode (1703-86) und fir. Zam. Get 
fricd ans Magdeburg :173R-1817). Balth. Münter aus Pübed 
(1734-39, ein gebildeter Reiner und actitliher Lyriker, der gulet 
in Kopenhagen deutſcher Prediger war und den unglücklichen Ztrucnte 
zum Tode vorbereitete, war der Vater dee herühniteren Theologen md 
Atertbumeforfcers Fr. Chriſtian Karl Heinrich, 1761 zu Gotha 
geboren, 1817 als Biſchoi von Zeeland in Kopenhagen geftorben. 
Ph. Gottfried Herder ans Mohrunaen in Oſtpreußen 11744-1809), 
in fo Vielem groſt und weltgeſchichtlich wirkend, iſt auch hier zu nennen. 
Ein Vorbild und Fuhrer für Wiele wurde Fz. Volkmar Reinhard amt 
Vohrnjtrauf in der Oberpfalz ı1753--1812°, zu deſſen beften Ok 
noffen Ch. F. Anımon (geb. 1766) gehörte. Unter den entſchiedenca 
Rationaliften ift I. F. Röhr ans Roſtbach bei Naumburg, (Heneral‘ 
fuperintendent in Weimar ıgeb. 17771, einer der befannteiten: Det 
geiftreichite unter allen Fr. Ernit Daniel Schleiermacher aus Areslan 
(1768-1834), welden Hocdelcia.a. O. III 8: den Schöpfer einer- 
ans dem Rationalismus entitandenen „jupernaturaliftiichen (Gefühle 
theologie“ nennt. Halb und ganz Minititer waren 2. 5. 3. Trajefe 
aus Braunfhweig :1774-1249), genial, und höchſt eigenthümlich⸗ 
doch auch manieriert, im Ausdrude, auch patriotiiher Redner gegen dE- 
Fremdherrſchaft: und der allzu glaubenseifrige Holfteiner Claus Harma 
der audı niederſächſiſche Predigten hielt und herausgab, was auc= 
früher der burlesk:originelle wadere Hannoveraner Sadmann tha 
Eine befondere „ſchweizeriſche“ Stylſchule gründete der bered— 
Joachim „olifofer ang Zt. Hallen (1730-88:, in welder fies 
namentlih in Deutſchland X. Gottlob Marezol aus Plane 
(1761-1828) und in der Schweiz J. Caſpar Häfeli auszeichnetem 


"Am allıman _— kn 
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Mehr im ſchlichten Bolkstone predigte, außer dem eben genannten 
Sadmann, der gemüthlihe und fromme Chriſtoph Sturm aus Augs⸗ 
birg (1740-86) und mehrere feiner proteſtantiſchen Zeitgenoſſen. 
Ge häufiger ift zumal die niedere Volksberedtſamkeit bei katholiſchen 
Prieftern, unter welden der tüchtigſte, durch feinen ſtets treffenden, der 
form nad) ebenjo originellen wie zügcllofen Wit befanntejte der Au- 
finer Abraham a. Et. Clara (Ulrich Diegerle), Hofprediger zu Wien, 
i (1642-1709). Dagegen wurde im neuerer Zeit durch feine gif- 
gen Laſterungen der Aatholiken cin andrer Hofprediger berüdıtigt, 
Gerhard in Münden, der neueſtens noch Nebenbuhler befonders in 
rirol findet. 

Unter den Kanzelrednern außerdeutſcher Proteftanten zeichneten 
ſch aus u. a. der Engländer John Tillotfon aus Sowerby 
(1630-94); der Niederjhotte Hugh Blair (1718-1800), ein 
fälihter und korrekter Redner. Unter den katholiſchen Franzofen 
dacque Benigne Boſſuet aus Dijon (1627-1704), ein feuriger und 
glinender Redner, u. a. auch geiftreiher Hiltorifer, der aber unter 
den entfittlichenden Einflüffen des Pfaffenthums und des Höflingsthums 
Is tief fan, daß er Ludwig XIV. wegen feiner fchändlihen „Ketzer: 
krrihtung“ vergötterte; der Jeſuit Louis Bourdaloue aus Bourges 
(1632-1704), mehr verftändiger Zergliederer; die edleren Männer 
dt. de Salignac de fa Motte Fenelon aus dem Perigord (1651-1715), 
Enbiihof von Cambray, den wir aud als Dichter des Telmaque 
M preifen haben; und Bapt. Mafjillon aus Hiercs (1665-1742 
der 1663-1741), Bifhof von Clermont, vielleicht der befte fran- 
zoſiſche Prediger. 

Die dur politifche Bewegung und Freiheit, insbefondere durch 
Vorlamentarifhe Berfaffung begründete Staatsberedtfamfeit war 
Bis gegen das Ende des 18. Jahrh. Englands Alleindefig. Wir 
bereichen einige Namen. B. Wenthworth (1576); Milton, den 
Wir bei den Dichtern näher kennen lernen ; ber klaſſiſche gebildete Antony 
Ahlen Cooper Graf v. Shaftesbury aus Pondon (1671--1713), des 
Bilofophen Tode Freund; Robert Walpole, Minifter (ftarb 1745); 
®. Pitt Graf v. Chatham (1708-78), Minifter, klar und ſchön 
end; ebenfo fein zweiter Sohn W. Pitt (1759-1806); ber 
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kraftvolle lesmopolitiihe Dppofitionsreiner Ch. For (174 
der politifhe Weltweife Edmund Burke aus Dublin ( 
Unter den Neueren nennen wir ben unermüdlichen und derbe 
Bollsmann und Verfechter der nationalen und Lirdlichen ( 
teit feines Yandes, Daniel O' Connell, und den nod chem 
nen Palmerfton, Lord Firebrand genannt. 

Unter den franzöfifhen Staatérednern zeichneten 
u. u. 9. Frz. d'Agueſſeau aus Yimoges (1667 -1751) 
gebildeter Mann und Redner; unter denen der Revolut' 
Honoré Kiquetti Graf v. Mirabean aus Egreville (I 
Neuerdings hat auch die Oppofition unter Napolcon II. 
lente gemwedt. 

Die parlomentarifhen Redner in andern Etaaten, naı 
germanifhen und in Italien und in Sriehenland 
mentlih Trifupis), gehören der noch nicht fpruchreifen (Bey 
in welder allmählich überall Parlamente, Vereine und Bel 
lungen zu Redeſchulen werden, mitunter fogar mehr, ale fü 
kraft erſprießlich ift. 

Tie Rebe, welde die Redekunſt Ichrt, ift zunächſt bi 
ungebundene, nähert ſich aber der gebundenen durch da® E 
der Schönheit, da8 fie — welcher auch ihr eigentlicher 
Zweck ſei — in Ausdrudsweife und Einkleidung, wie felbft 
Wohlllange vor andren Gattungen der Profa vorans habe 
halb denn aud ihre Kenntnis und Lehre eine Kunſt heiß 


Dichtkunſt. 
Volksdichtung (Volléelicd, Sage und Fabel, Eposo) 
Wir gehn nun zur Geſchichte der Bichtung Dichtkun 
über, bie gröſteutheils, aber nicht in allen ihren Gattungen 
der gebundenen Rede, des Verſee, wählt. 
Tas Volkslich, die Volksdichtung wurde zuglei 


Volksgeſange geboren. Zunächſt mit dem Recitativ, 
in Übergängen biß zur Tonmeife oder Melodie, das f 
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ode Epos und die lyriſchen Dichtungsgattungen ber (Griechen, die 
Zaffprüähe der gallifhen Druiden, die Pfalmen, Gebete und andre 
zeteßdienftliche Formeln, und felbft die rhythmusloſe Profa der Heiligen 
Biber in ben Tempeln aller Böller und Belenntnifie vorgetragen 
meiden und großentheils noch werden. 

Urkundli wurden in Griechenland bei den pythiſchen Spielen 
wm dem Arladier Echömbrotos gegen 600 v. C. „Melos“ und 
„CTlegos“ vorgetragen. Jenes war Chorgefang, dieſes ein „aulodifcher 
Remos“ d. h. ein Eologefang mit Flötenbrgicitung, urjprünglic im 
der Form des Diftihons. Noch Theognis aus Mögara (um 550 v. GC.) 
sit feinen gnomiſchen Elegien den umfafjenderen Nanıen „Epos“. 
Bir das hexametriſche Epos, das Heldengedicht, vorgetragen wurde, ift 
ut fiher befannt; „wenigitens recitativifh“, fügt G. Thudichum 
(„die griechifchen Lyriker“ Etuttgart 1859 Einl. S. 13). Auf Ge- 
Kung und Inftrumentalbegleitung des alten und neuen Dramas kommen 
Bir bei diefem und bei der Geſchichte der Tonkunſt. Bei diefer wird 
be dichterifche Mede Überhaupt als Gegenſtand der „Compoſition“, 
bh die Wortdihtung in ihrer bald mothwendigen und unzer⸗ 
kennliheren, bald freieren und loferen Verbindung mit der Ton- 
dihtung, nochmals zur Sprache kommen. 

Hier, bei der Kunft der Rede und der Dichtung, geht uns die 
fr Töne nur im jenem unmittelbaren und nothwendigen Verbande 
m erfterer an, welcher wir immerhin aud hier den Porraug 
gertennen, aljo feine mathematiſch gleichzeitige Entjtchung annehnend. 
Eobald fih zur Empfindung, zum Begriffe „das rechte Wort ein- 
ſand', fand ſich für diefes unmittelbar darauf die rechte Betonung 
ud deren höherer und wärmerer Grab: die Tonweife. Jene gehört 
nd der Rede, diefe dem Gefange an; beiden in feiner noch halb 
ſprechenden Betonung das Kecitativ der naturwüchſigen Im— 
ſtediſation („Stegreifdichtung“ deckt das Fremdwort nicht ganz). 

Der vorſprachliche Ausdruck der bloßen Empfindung, welchen 
nit in dem Hauptſtücke von der Sprache o. S. 54 annahmen: die 
wiſchen ausgeftoßenen Thierlaut und ausrufender Menſchenſtimme 
tliggende Interjection, hatte allerdings ſchon eine muſikaliſche 
Natur, die mit der zunehmenden Gliederung der Sprache immer mehr 
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abnahm. Aber fie ſelbſt war noch zu wild und zu ungeglicdert, um 
„Geſang“ genannt zu werben und dieſem dadurch die Priorität wer 
der Sprache zuzuweiſen. Wir können etwa nur fagen: daß in dieſen 
erſten Lautwerden der Menſchenſeele dic Line Kraft jich äußerte, we 

nachher fowohl in der Zprahe wie im Geſange waltete, daß fie oe 

gleihfam die Rudimente beider (Haben enthich. Beider Sonderum 

führte auch beider (Miederung — künftlerifhe Geſtaltung herbei. Br 

haben der Sprache der früheren Zeit und demnächſt aud der jekigen 

des Volkes und des Kindee einen gefangreiheren Ton zugeſchrichen. 

Indem ſich nun mit wachſender Bildung der Geſang von ber 

genliederten Sprache trennte, verſchwand er nicht — eben wel a 

gleichfalls Bedurfnis des Menſchen war —, fondern erwuchs felbft zu 

geglieberten Kunft. 

Nun kamen die freiwilligeren Annäherungen und Verſchmelzunger 
beider, immer weniger gleichzeitig. Tie Manglofere profeifde 
Spradie näherte ji der Muſik, indem fie ſich zum (relativ) wohl⸗ 
Mlingenden und, nach mehr und minder beftimmten Maßen, innerliä 
und Auferlich ſchwungvolleren Verſe oder Liede in weiterem Sime) 
fügte. Tie rechte Weihe des anedrudspollen Wohlklangs gab dieſen 
aber erft die ähnlih empfundene Tonmweije. 

In fpäteren Bildungsgange fehrte ſich diefes Verhältnis öfterb 
un, indem zu gegebener Tonweiſe neue Picder gedichtet wurden, wie 
namentlid) bei religiöfen Gefängen, bei Bühnenchören, bei dem Meiſter⸗ 
gefange des fpäteren deutfchen Mittelaltere und bei vielen Nolte: md 
Kunſt-liedern noch heutzutage unter allen Nölfern. Genau genommen 
find diefe immer nur die Nachkommen der zuerft gefungenen Lieder; 
Zinn und Stimmung, Versbau und Tonweiſe bleiben einander nächſt⸗ 
verwandt. Daß altchriſtliche Hymnen nad bellenifhen Tempelweiſen, 
Meſſen nah Opern-, Marſch- und Volks-melodien geſungen wurder 
und werden, geſchah theils aus Paſtoralklugheit der Glanbensbekehrer 
und umkehrer, theils in menchter Zeit ans bloßer Verkehrtheit und 
Zerrbildung. Letzteres auch z. B., men der ſterbeude Herzog von 
Reichſtadt feine fehnfitchtige Todesklage nach einer beliebten Walzer⸗ 
melodie abſingt, und dabei anf der illuſtrierenden Vignette friſiert, 
geftiefelt und geſport anf dem Sopha liegt. Ein Anderes iſt es mit 
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„La Folle‘‘, der Irrſinnigen, die in ergreifender Weiſe immer wieder 
isren Klaggeſang mit der Melodie des Tanzes beginnt, der fie zuerſt 
wit dem treulofen Geliebten zufammengeführt hatte. Vollends denn 
wit den volksthümlichen Tanzliedern, auf welde wir unten zu ſprechen 
Immen; und mit den Kunſtliedern, die in entfprehendem Sinne zu 
ben Tanzweifen gebichtet werben. 

Auch die in nemefter Zeit componierten „Lieder ohne Worte" 

md noch mehr die nachher zu ihnen gedichteten Texte, die gefcheiber 
vor ihnen gebichtet worden wären, find häufiger ein Erzeugnis des 
Salons, als der wahren verfchwijterten Künfte. Ihr befter Eänger 
amd eigentlicher Stifter, Tyelir Mendelsſohn- Bartholdy, bereute fpäter 
faft fein Wert wegen der Überzahl der Nachahmer (f. feine Nachgel. 
Briefe). Die vorzüglichften derfelben könnten wir im ähmlicher Weiſe, 
we vorhin das Lied in Worten als eine Annäherung der Rede zur 
Tenlunſt, fo umgekehrt als den muſikaliſchen Ausdrud von Ems 
pfindungen betradten, die durch größere Beitimmtheit, als fie fonft 
de wortlofe Muſik bejitt, dem Gedanken des Wortes ſich nähern. 
derinn aber fehen wir dod immer nur das ufurpierende Vorgreifen 
er Eingreifen der Muſik in ein Gebiet, in welhem dem Worte 
64 erſte Wort gebührt. 

Die uralte Gabe und Sitte der gleichzeitigen, wenigſtens ein= 
beitlich auftretenden Improvifation von Text uud Tonweiſe ift bie 
hente nicht verloren gegangen, lebt aber doch nur noch unter Be— 
dölferungen und Ständen fort, welche noch mehr Wrfprünglichkeit und 
Weniger Bildung befigen — wie in einigen Gebieten des flawifchen 
Dſtens, Suüddeutſchlands, Italiens und Spaniens —, unter 
Mitwirkung allgemeinerer Sittenzuftände, volklicher Eigenfhaften und 
Gewohnungen. Zu ihnen gehört aber nicht der moderne Improvifator 
af Kunftreifen, der auch nur felten fingt und gewöhnlich nur deflamtert, 
ir Vermehrung der Rührung mit Inſtrumentalmuſik als melo= 
iramatischer Zuthat. Auch nicht der venezianifche Gondoliere, der 

Taſſos Etanzen vorzutragen gut findet; cher no, wenn aud bloß 
wit dramatifchen Tonfarben vortragend, der Erzähler auf dem Molo 
Reapele, im Zelte des Arabers, im Staffeehaufe des Türken. 
Jene echte Improvifation tritt am kraftvollſten und fehlagfertigften 
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noch in der Form des zärtlihen, neckenden, ſpottenden Wechch 
geſanges auf. 

Kehren wir zur Dichtung an ſich zurüd. 

Die Heldendichtung iſt die Frucht der Zeiträume — 
wiederum mehr, als der Volkoſtämme —, welche Helden (zunit 
des Krieges) erzeugten. Der Held des Epos muſte ein Bolkshelb 
fein, ſei es des eigenen oder aud eines fremden Volkeo. Als folde, 
aber nur als folder, konnte fogar der einheimifce Bolkdunterbräde 
gelten, der Tefpot, welcher Bolt gegen Voll in einen Kampf führte, 
an deſſen Epite er felbft Rei und Leben wagte. Auch mufte bie 
legte That des Helden nicht immer der Sieg fen. Zein trage 
Unterliegen unter dem ftärkeren Helden oder unter dem Eddie, 
aber immer mit ungebrodenem Muthe, machte ihn zum Gegenſtande 
ewiger Klage feines Volles und des chrenden Andenkens aud be 
feindlihen.. Ter griechiſche Zänger empfand faum minder Dei 
troifchen Hektors Heldengröfe, als die feines Achilleus. Zage mb 
Lied der keltiſchen Kymren feiern nicht bloß den Heldenkönig, der 
mit feinem ganzen Heeresreſte im unzugänglichen Berglager licher 
verhungerte, als fich der ſächſiſchen übermacht ergab, die ben Berg 
umringt hielt; fondern fie feiern auch den Kymrenfürſten Gworthigern, 
der feinen Bund mit den treulofen Sachſen durd feine Zelbitopferung 
büßte, ob ihn gleih die fog. gefchichtlihen Triaden zu den „Ber 
räthern“ zählen. 

Wie jenes kymriſche Heer, ließ auch die jüdifhe Vefagung 
einer Feſte den römischen Belagerern nur eine Schaar von Lade 
nanıen, nicht von Wejlegten. Aber kein Epos feiert die Namen biefer 
Helden, weil zu diefer Zeit das ganze überlebende Volk fein Vater 
land verlor und nah allen Zeiten bin ins Elend gejagt oder weg⸗ 
geführt wurde. Wohl aber erhielten Geſchichtsbücher, vielleicht aud 


verhallte Volksgeſänge, das Andenken der Makkabäer und andrer 


jüdifher Helden und Mlärtirer. 


Ber den Mauren (Hranadas rief nodı nah der Beſitzuahme ber“ 


Stadt und des Staates durd die chriſtlichen Spanier das Klageliche 
um den Fall Alhamas, der Vorburg Granadas, cine folhe Ber- 
zweiflung hervor, daß bie Croberer feinen Geſang bei Zodesftrafe 
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verboten. Das Selbe thaten die Engländer in „Indien gegen den 
Geſang hochſchottiſcher Volkslieder, weil er die galifhen Soldaten 
in verzweifelndes Heimweh verfentte. 

Ein bie in die Römerzeit zurüdgehendes SHeldenlied der Basken 
kit u. A. einen Lelo, den bei feiner Heimlehr Agamemnous Schidfal 
ttaf, und deſſen Tod überhaupt in Liedern fo vielfach bejammert 
wuerde, daß endlih „das ewige Lelo!“ (betico Leloa) zum Sprid- 
werte Fir allzu häufige Wiederholungen wurde. Diefer Gefang ift 
das Gegenbild zu der Linosklage der alten Griehen (6 Aivoc, 
au oizdAıvos oder aidıvus, fpäter Klagelied und, aidıvos adj., 
Maslih überhaupt bedeutend) und der Manerosklage (Mavepas) der 
Aegyptier. 

Das Epos der Oriechen erwuchs in ihren alten Heimſtätten 
mb fpäteren Rüdfievelungen in Kleinafien, wo Vater Hömäros 
(Ounpos) feine unfterblihen Gefänge vortrug. Die Höhe feiner 
dihung und Kunftform läßt uns eine auffteigende Linie verfchollener 
Sergänger vermuthen, wie er ja felbft ſchon feinen Achilleus zur 
darfe die Thaten der Männer fingen laßt, zugleich ein Wink für 
ken epiſchen Bortrag. Ihr Berluft — fagt G. Thudichum a. a. O. 
S. 7 ff. — „ift dem Übergewichte Homers zuzuſchreiben, das aud) 
nach ihm durch alle Jahrhunderte fortwirkte, ſo daß die folgenden 
epiſchen Gedichte, welche vornehmlich den troiſchen Kreiß berührten, 
aber auch andre Mythen beſangen, und die wir durchaus nicht ale 
Keringfügig, als gelehrte ohne Dichterberuf gefertigte Werke zu be: 
traten haben, unter denen eine „Thebais" der Nachwelt und vielleicht 
Thon dem Kallinos werth ſchien, Homer zugefchrieben zu werden — 
deß alle diefe, noch in der literarifchen Zeit vorhandenen, Gedichte bis 
anf die wenigſten Refte verloren find." Sie find von Homers fpäteren 
Kehfolgern, den „Kyklikern“ (f. u.), zu unterfcheiden. — Diefem 
inifchen Epos folgte da8 aeolifche des religiöfen und häuslichen 
Hillebens in ſchon mehr gefhichtlicher Zeit, deſſen gröfter Sänger 
Öefiodos aus Kumae in Weolien nah Affra in Boeotien ge- 
lommen fein ſoll; die Zeitangaben lauten verſchieden. Die fleißigſten 

Sammler und Nachahmer jener alten verlorenen Epiker treten ſpät in 
Alerandria auf; wir werden ſie nachher nennen. 
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Ten Römern fehlt das eigentlich vollsthumliche Epos. Ki 
Heldenlieder wird das Voll doch wohl in frühefter Zeit gehabt Ya 
aber feine homerifchen Rhapfoden, die fie zufammenfügten. Belam 
nahmen die Römer fpäterhin viel Bildung, Glauben und Die 
von den Griechen herüber, deren Trojanerfagen ſchon weit fı 
buch SHrofgrichenland (Unteritalien mit Eicilien) 
Etrurien und bis nad der urfprünglih illyriſchen Ber 
heraufgelommen zu fein feheinen. Bedeutend fpäter wurden die | 
riſchen Geſange felbft den Römern bekannt. Yivins Anbronilos 
230 v. C.), den wir beim Trama näher kennen lernen werben, 
fehte die Odyſſee ins Lateiniſche. Erſt 70-19 v. C. lebte B. 
gilins Maro aus Andes bei Mantua, vicleiht aus gallif 
Stamme, der Homeros fortfegtee Wir werben fpäter näher | 
wie das Griechenthum in Rom berrfchend ward, während in Grie 
land felbft Roms rohe Gewalt das Zerfegungswerl der mal 
nifhen Halbbarbaren weiter führte. 

Als römische Epiker nennen wir zuerft die Zänger des pun 
Krieges: dem nur aus wenigen liberbleibfeln bekannten antiken C 
Naevine aus Campanien, der, aus Rom verbannt, in 
farb (um 250 v. E.); und den viel fpäteren C. Zilins Fe 
(25-100 u. &) Qu. Ennius aus Rudiac in Calab 
(239-169 v. E.), der als der erſte kunſtleriſche Rildner der röm 
Tihtung in verſchiedenen Gattungen und PVersformen gilt, ve 
eine epifche Chronit Roms. Kurz nach ihm bradte 2. Attiut 
Rom ebenfalls römifhe Annalen in Verſe. G. Pal. Catullut 
Verona geboren, ſchrieb außer lyriſchen Gedichten (f. u.) auch kl 
epifhe. M. Ann. Pucanıs aus Corduba (3R-65 n. C.) ſchi 
in feinem, für Alterthumsforſchung fehr ergiebigen, Gedichte Pha 
den Pürgerkrieg zwifhen Gacfar und Pompejus. Andre befi 
griechifhe Sagen, wie C. Val. Flaccus, P. Papinius Ztattus 
im 1. Jahrh. n. C.); neben jenen auch römische Geſchichten Cla 
Claudianus aus Alerandria (395 n. E.). Zelbit der bochgel 
Pergilins kann nur fofern als nationaler Epiker gelten, als 
Trojanerfage auf italifhen Boden überführt. Von ben zahlı 
lateiniſchen Dichtern der chriftlichen Zeit nennen wir bier 
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Afrifaner Fl. Cresconins Gorippus (6. Iahrh. u. E.) wegen feiner 
Johannide“, eines Epos über den oitrömüdhen Krieg gegen die 
Wondalen. 

Das Volksheldengedicht wurzelt immer im bewuñien, wenigitens 
lebhaft empfundenen Volksthum; aber, wie ichon vorhin tentlit wurde, 
die dichteriſche Empfindung des Polferhums, die fih im Epoe aus- 
Vengt, iſt ſehr ungleih unter ven Völkern vertheilt. Tie älteiten 
Nöner hatten weder die Gabe des Geſanges, noch aud, wie wir 
ſpater zeigen werden, Licbe und Achtung für ihn. Aber darım wird 
Niemand Bolfsbewuftfein und Vaterlandsliebe dem projaiic-praftiicen, 
Darts kräftigen Volke abſprechen. 

Seine Baterlandsliche hat eine Nadıtjeite: die furchtbare Selbſt⸗ 
fadt, die kein Völker» und Menfhensredit kennt, und welder Heil 
uud Weltherrſchaft des Vaterſtaates gleichbedeutend tft; und eine Licht⸗ 
ſeite: die hohe Eelbftopferungstraft des Bürgers, im Gegenſatze 
m jmem Egoismus des Volles und des Staates, und doch oft in 
ſeinem Dienfte. Kein Boll it fo reich am Helven und Blutzeugen 
der Bürgerfinns, wie das römiſche. Mucius Pinkhand (Zcaevola), 
der, lange vor der Erfindung der oriinifhen Bomben, den gefähr: 
lhften Feind feines Vaterlandes zurüdihredt; Ritter Gurtius, der 
durh feinen mythiſchen Ritt in geöffnete Unterwelt jeine Vaterſtadt 
von der Veit loskauft; auch Coriolanus, der jenen Yandesverrath 
durch fein Blut fühnt, freilich zunächſt durd) die ſelbſtopfernde Vater: 
Imdsliebe feiner Mutter getrieben; Negulus, der dem Feinde zu 
Gunſten feines Vaterlandes das Wort bricht, aber den Wortbrud) 
durhh Worthalten in der Rückkehr zum gewiffen graufamen Tode auf: 
wagt; die beiden Brutus — und fo noch viele Helden, aber nur oder faft 
Ar dor der entjittlichenden, Roms Geiſt feiner Weltherrſchaft opferuden 
Kaiferzeit. Sie alle werben freilich im Gedächtniſſe des Volkes hoc) 
gehriefen und zum Theil durch dichterifche Eage verflärt, aber kein 
Epos beſingt fie. 

Freilich and) feines des (Halb) fagenhaften Athenerfönigs Kodros 
file Selbjtopferung für fein Volk, nod) weniger die rein gefchichtlichen 
Helden der Griechen, die bei ihren Lebzeiten von den Mogen des 
unruhigen Volksgeiſtes ebenfo oft emporgehoben, wie an die Klippen 
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des Scherbengerichtes (Oftralismos), des Kerlers und ber ' 
gefchleudert wurden. 

Die älteren und miythiſchen Heldenfagen von Theben 
Gegenftand des antiken Dramas und, wie die Argonauten 
fpäter cpifher Dichtung der Griechen und der Römer 
freili, wie vorhin bemerkt, ältere griedyiidhe vorausgieng. ( 
befangen in griedhifher Zprade die Argonauten Wpolle 
Näufratis in Aegypten (um 192 v. C.), der von feine 
halte auf Rhodose der Rhodier biek; und ein Orphens 
Dichter des 4-5. Jahıh. m. C. Mehrere griedifhe Bi 
5-12. Jahrh. n. C. ſuchten Homeros nachzuahmen oder fı 
wie Quintus (Kotvrocçh aus Smyrna, die Aegyptier 
aus Lykopolis und Tryphiödöros, endlich der byzan 
Compilator IJoannes Tzetzes. Auch cin älterer „Homer 
Byzantion wird unter den ſieben Epikern des aleraı 
„Kanons“ genannt, deſſen Werke uns verloren ſind. ( 
epische Schule ſuchte zu Anfange dee 5. Jahrh. n. C. der A 
Nonnos aus Panopolis zu itiften, welder Chriſt gewmweon 
Mittels und neu: griedifhen epiſchen Reimchroniken find 
ſchichtliche Epophen gefolgt, wie im 18. Jahrh. von Mantho 
aus Jannina, im 19. Jahrh. von Rhanugavis und Al. € 

Ohuce Zweifel wurden einſt in Volksliedern und Hr 
Hellenen, wie Harmodios und Ariftogiton bei den Par 
alle Boltshelden befungen; und fo leben bei ihren heutig 
kommen die Helden uud Klepten der Türfenzeit in zabllof 
liedern fort. Aber die alten Grichen mit ihrem reichen 
gebildeten Schriftenthum legten an foldye, mehr ephemere, Li 
den Maßſtab eines Homeros, Pindaroe, Tyrtacos, und 
verhallen. Tie römischen Krieger in Julius Caeſars und 
Zeit fangen Lieder, weldhe 3. B. denen der deutfhen Sol 
vandsknechte glihen, wie die wenigen erhaltenen Arudjtüde ; 

Bei den fpäten Italienern verband ſich die Überlief 
höfiſchen halbklaſſiſchen vergilifchen Epopoe mit der chriſtlichen 
der Kreuzzüge und des arabiſchen Oſtens zu einer neue 
gattung, in welder der weiche, mühelos und faft kunſtlos 





Volkodichtung. 353 


ih einfindende, Wohlklang und Tonfall der neurömiſchen Sprachen 
und der Sleichklang oder Reim der, nur in der nordfranzöfifhen 
Eee früh verflingenden, Enbungen dem lebhaften und breiten, 
er nicht tiefen Strome des Inhaltes entſprach. Doch trifit letteres 
Intheil gerade den erften großen Dichter der Italiener, Dante Alighieri 
as Florenz (1265-1321), nidt; dafür blieb er aber auch allein. 
Die ungemein vielfeitige Bildung und Weltkenntnis bes klaſſiſch ger 
lehrten und nur für jehr Gebildete fchreibenden Dichters, Staats: 
mans und Kriegers, der, aus feiner Vaterſtadt verbannt, zulegt in 
Ravenna lebte, fpicgelt jich in feiner Comedia divina. Ihre ge= 
ſchichtliche und Kirchliche, oft gegen hierarchiſche Misbräuche gerichtete, 
Beriehungen veranlaßten untfangreihe Commentare zum Verſtändniſſe 
Hr die fpätere Zeit. 
Luigi Pulci aus Florenz (1432-87) ſchrieb das erjte fomifche 
@s: il Morgante maggiore (Rinaldo8 und des Rieſen Morgantes 
Abentener). Den Sagenhelden Roland befangen Matteo Maria Bo- 
jardo Graf von Scandiano (1430-94) und Lodovico Ariofto ans 
Keggio (1474 - 1533). Weit kunſtleriſcheres Maß befah der fein- 
Sebildete und gefühlvolle Torguato Taffo aus Eorrento (1544-96), 
der romantische Schöpfer ber Gerusalemme liberuta, ber felbft wieder 
Zum Gegenitande eines Meifterwerkes deutſcher Schauſpieldichtung wurde. 
Sein Vater Bernardo aus Bergamo (1493-1569) hatte den ſpa— 
wifdgen Amadis bearbeitet. Ins 17. Jahrh. hinein reichen die fati- 
riſchen Heldengedichte la Secchia rapita (der angeblihe Kampf der 
Modenejen und Bolognefen um einen geraubten Eimer im 15. Jahrh.) 
vo Aleſſandro Tafloni aus Moͤdena (1565-1635), und der Mal- 
muntile (fpärlicies Mahl) racquistato von dent Maler Lorenzo Fippi 
as Florenz (geft. 1664). Bojardos Orlando inamorato hatte 
Franc. Berni aus Lamporecchio (1490-1536) traveſtiert. Nach 
Gm hier eine Gattung ſatiriſcher und üppiger Volkspoſſe Poesia 
‚ermiesca. Sein, nad Geift und Form weit tiefer ſtehender, feind- 
licher Pebenbuhler war der befannte Pietro aus Arezzo (Aretino; 
1492-1556). Auch an Taſſos und Arioftos Schopfuugen fchloffen 
Vüch volfsthümlichere, oft traveitierende und Außerft frivofe, nicht felten 
Auch in Volksmundarten gefcriebene. 
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Den italicniſchen Heldengedichten gleichen auch die der Spanier: la 
Araucana von Alonfo de Ercilla u Suniga «get. nach 1590), ber 
(nad Wachler, nicht als wahrer Epiler, aber dody mit epiſchem Srfühle | 
fchrieb; und Mexico cunquistada von Juan de Escoiquiz (Ende dei 
18. Jahrh.). Sodann die Eine, aber deſto berühmtere, der Portu 
giefen: os Lusiudas, von dem bartgeprüften Luis de Camoens (Camo&) 
aus Piffabon (1524-79), welche nach der Zitte jener Seit griediuice 
und chriſtliche Mythologie mifcht, oft in lüſterner Begeifterung. 

In fräftigerem WBersmane, ald die gedehnten ottave rime, im | 
die, vermuthlid fon im 12. Jahrh. verfaßten, Yieder von dd 
Cumpeudor gefhrieben. Fr. Tiez (liber die erfle portugiefiſche 
Kunft- und Hofpoeiie, Bonn 1863 S. 6) fagt von dieſer Zeit: 
„Caſtilien harte ſchon umfangreiche Gedichte in Alcrandrinern ober 
andern aus der Fremde gekommenen Versarten aufzumweifen, wunkr 
welhen das Pocma del Cid obenan fteht“. Merkwürdiger Weiſe 
finden wir nugefähr das felbe Veromaß bei Bölfern ganz verfciebener 
Stämme. Fürs erſte bei den Basten, vicleidht nod aus glader 
Zeit mit Cid herſiammend und mit der Anwendung in Zpanien m⸗ 
mittelbar zufanmmenhangend; indeflen erinnere ih mir nur Eines Liedeß 
dieſes Versmaßes, in weldem überdieß männliher Schluß mit ven 
weiblichen wechſelt. Sodann bei den feruen Oſtromanen, namentlidg 
u. a. in einem zu Bucurefchti (Vuchareſt) in namenlofer Witte dei 
Volkes entitandenen halb dramatifchen, halb balladenartigen Yiede, da 
ih aus mundlicher Überlieferung aufgeſchrieben habe und an geeigneten 
Stelle mittheilen werde, wie es die Eigenthümlichteit feiner Entitchunge 
und feiner Form verdient; chenjo auch in einer Gattung kleineren 
Yieder. Auch wiederum am entgegengefepten Ende Europas, der 
Spaniern näher, bei den leltiſchen Kymren, kommt dieſes Vers 
maß vor; ein Beifpiel finden wir in Stephens Geſchichte der wäl 
hen Yiteratur (deutfhb von San Marte, Halle 1864 2. 3933 
Wichtiger ift uns der wahrſcheinliche Zuſammenhang diefes oſtroma 
nifchen Bersbaus mit dem gleichen bei den Albanejen, der nee 
andern Maßen ziemlih häufig vorlommt, jeltener aud) in Fleinerest 
Bolfsliedern der heutigen Grieden. Ob aud bei flawifden 
Bölfern, ift uns noch unbekannt. 
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Am allgemeinſten iſt dieſes Versmaß bei den finniſchen 
Vollern in Finnland und Eſtland in Vollksliedern, Romanzen, 
Helden⸗ ud Götter » gedichten. Ihr großes Volkſsepos Kalewala“ 
M erfl in nenerer Zeit, befonders durch Rönnrot, aus Bolles Munde 
im feinen einzelnen Theilen gefammelt und der erhaltenden Schrift 
ergeben worden. Es fragt fich übrigens, wieweit die Form dieſer 
eigen Mythen in dem Volke felbit entftand, da ihr Stoff großen⸗ 
teils von den germanifden Standinaviern entlehnt ift, wozu 
ud jüngere Beimifhungen germaniſchen und jlawiiden Ur— 
Iprungs fommen, wie denn auch in den finniſchen Spraden jelbit; 
vgl. befondere A. Schiefner in den Ecdriften der Petersburger 
Wabemie: Bulletin historique et philologique und Melanges Russes. 
Zrar fanden auch umgelchrte Anleihen der Nordgermanen und 
wohl au der Soten bei den Finnen jtatt, aber nicht in gleichem 
Maße. Der alte Einfluß germanifcher Gewalt und Bildung auf bie 
ltieſer ſtehenden Firmen reicht bis nach Aſien hinein. 

Jedoch befigen auch die mongoliſchen, türkiſchen und andre 
deller des ural⸗altaiſchen Völkerkreißes alte Eposgattungen. Da⸗ 
gegen tritt der zu dieſem Kreiße gehörige ſpäte Attila in die deutſche 
Helden⸗ und Sagen⸗dichtung ein, wie bekanntlich das Nibelungenlied 
und ſchon im 10. Jahrh. das lateiniſch geſchriebene Walthari⸗Lied 
der beiden Ekkeharde zeigt. Attilas Name ſelbſt iſt germaniſch, wahr⸗ 
jcheinlich gotiſch. 

Bei den beiden Hauptſtämmen der britiſchen Kelten tritt in 
den volksthümlichen Dihtungsformen: dem Heldenliede, der Todten⸗ 
Mage u. f. w., die Romantik des ritterlihen Feudalismus hervor. 
Die Familie des Clans oder auch eines größeren Volkskreißes preift 
bie Thaten oder klagt den Tod des Häuptlinge. Endlich harrt das 
ganze Volk der bis jenfeit des Kanals zerftrenten Kymro-Britonen 
m König Artus oder Arthurs meſſianiſche Wiederkehr, jo daß im 
Mittelalter das Sprichwort „britonifches Hoffen“ eine Hoffnung ohne 
Erfullung und doch ohne Aufhören bezeichnete. Die alten Gallier 
Wögen auch noch eine Weile ihren Vercingetorix (0. S. 221) beſungen 
Basen; aber ihr ganzes Volksthum romanifierte ſich allzu ſchnell. So 
3. B. fchrieb um 416 n. C. der heidnifhe Gallier EI. Rutilius 
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450, Dom gutem Lalterni Stu, 

An den Mban ter etiicben Srli und Multimam 
auch jene Richtung der Nomait, deren Weſen griperſin 
Haide ſchweben und aus den niedren Wolken ſprechen, tern 
und Klarheit des Olympos und des ſonnenhellen Oſtland 
Richtung gehört mehr dem gaideliſchen (galiſchen) Keltena 
tritt in Verbindung mit der Liebe und dem Haſſe des engg 
Familien» und Stamm- (Clans⸗) »geiftes in den Heldenged 
aus welden ber modernilierte Oſſian Oiſin) gebilbet wur 
Sefänge nit ſowohl erdichtet als nachgedichtet und zw | 
Einheit verbunden ſind. Erſt durch dieſe Geſänge wirkte 
der Romantik auf weitere Kreiße, beſonders in Deutſchland 
Zumſteeg und Franz Schubert den ſchwermüthigen Reiz der ı 
Lieder durch den Zauber der Tonkunſt ſteigerten. 

Von dem britoniſchen Keltenaſte dagegen gieng die 
aus, die heitrer und lebensreicher im Liesfeits wurzelt und 
über diefes hinausgeht, ſich mehr der chriftlichen Legende 
während die Geiſterwelt der Gaidelen vordriftlihen und ı 
liheren Charakter trägt. Tie Gemeinfamleit des Ritterthw 
des mit dem Feudalweſen verknüpften Stamm⸗ und Famil 
bei beiden Keltenäften und ihrer Volksdichtung haben wi 
bezeichnet. 

Diefe Romantit der Britonen, insbefondere bie ' 
deren Hauptauelle Gottfrid von Monmouth it. befrucdtete 
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Form der Darſtellung, ſowie manche ſprachliche Erſcheinungen, Aus⸗ 
tcide und Formeln, beſonders die Namen der Perſonen, der Orte 
u einzelner Gegenftände in ben deutfhen und (mittel=) nieder: 
lindifhen Dichtungen des Mittelalters zeigen den Durchgang ber 
Ipmrifhen Sage dur Frankreich; neben entftellten und romanifierten 
Iuriihen Namen treten viele neue franzöfifche auf. 

Mit diefer Romantik des keltiſchen, romanischen und beutfchen 
Mittelalters hängt zwar aud die, im 18. Jahrh. entftandene, neu- 
deutſche zuſammen, ift jebod mehr eine moderne Schöpfung ohne 
eigentlich ſchöpferiſche Kraft. Deſſhalb ift auch ihr meteorifcher Glanz 
bald erlofchen oder ſchimmert doch nur noch ſchwach bis in unfere Zeit 
Karin, Freilich empfinden aud wir Kinder der neuen Zeit nod in 
Km Stunden innig ihre „mondbeglänzte Zaubermadt“ und „Wald: 
änfemleit“, aber nicht mehr im feindlichen Gegenſatze zu dem klaſſi⸗ 
ſhen Lichte des fonnigen Tages und dem nach fittlichen Zielen ringen- 
den bewegten Leben. Wir fürchten nicht mehr, daß uns durch die 
Bahrheit die Schönheit, durch die Schärfe des Gedankens die Tiefe 
kr Empfindung abhanden komme, Wir fegen an die Stelle der 
lumigen und verzerrenden Phantaftit die, die Natur idenlifierende, 
linſtleriſche Phantafie, an die Stelle des Grübelns die Forſchung, an 
be des trägen und ironifchen Weltſchmerzes bie Heilung der Schäden. 

Wiederum etwas Anderes ift die franzöfifhe Neu » Romantik 
des 19. Jahrh., die ſich ebenfalls raſch auslebt. Wir bemerken für 
jegt nur, daß fie das große Verbienft um die Sprade hat, ihrer 
belannten Armut aus den Schägen ber älteren Zeit und der gegen- 
wartigen Vollsmundarten einige Hülfe zu fpenden. 

Kehren wir wieber zum Ausgangspunfte der Romantik, zur Volts- 
um) Helden =bichtung zurück. 

Wir Germanen haben es tief zu beflagen, daß die gemwis einjt 
dethandenen Helden » und Gejchichts » lieder unferer vorchriſtlichen seit 
any, und bie der älteren chriftlichen zum großen Theile, verſchwuuden 
fa. Das chriſtliche Kirchenthum der älteften Zeit in Deutſchland 
ſand in feinem Bertilgungslampfe gegen das mit dem alten Glauben 

derwachſene Volksthum leichteres Spiel, weil dieſes noch feine durch 
Schrift befeſtigte Literatur beſaß. Die Runenſchrift war ſelbſt in 
25* 
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Skandinavien zu beſchränkten Gebrauches, um die dort weit ür 
die chriſtliche Aera hincinreichende antike Dichtung unmittelbar auf 
zubewahren. 

Schon Tacitus (Germania II) hörte von alten Liedern, welche 
die mit der Götterſage verflochtene Stammſage der Germanen feierkn, 
als den cinzigen Vollsgeſchichtobuchern, und von jüngeren Liedern, ie 
zu feiner Zeit noch Arminius befangen (Histor. II 88), fowie vor 
Schlachtgeſange der Männer umd der Frauen cchdf. II 22. VIE 
V 15.) Ter Gote Iornandes (c. IV. V.) beruft ſich auf die din. 
Geſchichtslieder ſeines Volkes, insbefondere der Adelsgefchlechter, mb | 
erwähnt , daft fie zu „eitharis“ geſungen wurden. Geſchichtlich bee 
fannte Könige der Goten und ihre Yerübhrungen mit Attila mb 
feinen Hunnen find ohne Zweifel in ungefähr gleichzeitigen Lichen 
befungen worden, die bis fpät in das Mittelalter hinein nadlünge 
In niederem Grade gilt dier aud von Longobardifhen Könige : 
Ein großer Sagenkreiß erwächſt fpäter aus der Mifhung fkandi- 
naviſcher, fähfifcher, fräufifher, burgundiſcher Geſchichten. 

Im 5. Jahrh. klagt ein romaniſierter Gallier, der vorka 
erwähnte C. Sollius Sidonius Apollinaris (Carm. XII) über de 
Yarm germaniſcher Lieder, welche die Burgundionen fange 
Bei dieſen und andern germaniſchen Stämmen der Nölferwanderumg 
verdrängte römiſche Sprache und Bildung nur allzuſchnell die heimiſche. 
Goten und Vandalen ſchrieben bald römiſche Gedichte; md 
fo gaben ſich fpäter viele Deutſche die Mühe, das in gutem Denuthqh 
Gedachte in meiſtens ſchlechtes Yatein zu überfegen. 

Karl d. Gr. fand noch eine Menge fehr alter geſchichtlichet 
Helvdenlieder vor und Hier fie niederfhreiben („barbara et ant- 
quissima carmina, quibus veterum regum actus et bella cas® 
bantur“ Einhard V. Karoli XXIX) Zoliten fie für immer ver 
ſchwunden fein? Ludwig der Fromme dagegen veradtete und vermarf 
im frönmelnden Alter die einſt gelernten beidnifchen Lieder („poetica 
earınina, quae in juventute didicerat‘‘ Thegan. V. Hludovici XIX). 

Indeſſen hat auch Karl d. Gr. von feinem mörderifchen Bes 
tehrungewerle gegen daB ganze Volksthum der edeln Sachſen 
ſchwerlich ihre Lieder ausgenommen, um fie feiner Sammlung 
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leiben. Sie mögen aber nod) lange aus treuem Volksmunde 
ı fein. Zu ihnen gehörte das, aud in Skandinavien 
Nerde, leider nur in einer mangelhaften Handſchrift und in 
r Spradform uns erhaltene, dennoch unſchätzbare Hildebrandslied. 
fallender ift der Mangel an ſächſiſchen (alt- und mittel- 
eutſchen) Gedichten nad Karl d. Gr., da Spuren ihres 
Dafeins vorhanden find, und zwar vorwiegend weltlider, 
'Sthümlicherer und deſto werthvollerer, Gattung. Das mit 
-(hoch⸗, ober=) und mittel=sdeutjhen und fräukiſch— 
Indifhen Mundarten und ihrem Edjriftwefen, mit der 
und beſonders auc der politifchen Macht diefer Stämme 
nd ftärker verfhmolzene Kriftliche Kirchenthum mag um fo 
dem baldigen Verſchwinden der fähfifhen Urfcriften 
m haben, weil in den höfifchen Kreißen des Nordens, im 
inde felbft, die Kenutnis der hochdeutſchen Sprade früh 
war, nicht umgelkehrt. Goedeke (Grundrig zur Gefchichte 
hen Dichtung I 58) glaubt, daß der niederdeutfdhen 
tung „die Unterftügung fleißiger Schreiber“ gefehlt habe. 
lateinifhe Schrift, die Haupterhalterin der Yiteratur, 
den Sachſen in Deutfchland auch fpäter, al8 zu jenen 
ı Stämmen, während fie die anglifhen Sadfen ſchon 
Britannien annahmen. Das Gelbe gilt für die übrigen 
‚en des Nordens: die riefen und die Skandinavier. 
: überall, wurbe die mangelnde Geläufigfeit und Verbreitung 
eift durch die, um fo ftärkere und oft ftaunenswerthe, Übung 
ächt niſſes erfegt, welches das uralte anvertraute Gut von 
e zu Geſchlechte fo treu erhielt, al8 es das Verſtändnis der 
fih wandelnden Sprade erlaubte — aber aud nur, 
icht eine ftärfere Strömung der Vollsentwidelung oder aud 
rbrechung durh das Eindringen fremder Macht und Bildung 
sie wir jene vorhin durch das Chriſtenthum erklärten. Wie 
ft die gallifhen Druidenſchüler unzählliche Denkverſe aus- 
nten, und heutzutage noch überall die Kinder und Kinder: 
jeit vielen Jahrhunderten umnvergeffene, aber oft nicht mehr 
e Sprüche und Berfe erhalten (f. u. über die Nursery-rimes 
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u. del): fo wuſte der blinde norwegiſche Dichter St 
Harald Harträbhi, ſ. Dietrich Altnordiſches Leſebuch ©. 
Hunderte von Liedern auswendig, bie anch wohl noch fein 
geſchrieben erblidt hatte. 

Selbſt der hriftlihe altſächſiſch-weſt fäliſche Heften! 
in der damals (Anfang des 9. Jahrh.) immer noch herrlich 
ertönenden, fonft in nur geringen Reſten durch die Schrift 
Spradıe feine Stammes noch einen Schats vollsthümlicder T 
Rede » weile; wogegen ber fränkiſch-hochdeutſche Otfr 
„Heiland“ gegen den Vollsgefang der Yaien richtete, und nur 
Lobgeſange anf feinen Volkeoſtamm felbft volfsthämlid wi 
Aeifpiel fpäten Beldentbums und Heldengedächtniſſes in 
deutſchem Liede, das durch Ereigniſſe der Gegenwart neubel 
iſt das Pied der Ditmarfchen (Gefänge von 1404 uni 
wie folche aud; bei andern Etämmen in Deutſchland 
Schweiz vorlommen. 

Der niederländifche Zweig der Niederbeutfde 
früheſte Eonderung und ganze Geſchichte no im Tunteln 
an Zeit und Ort Heliands grenzen mag (vgl. 3. Grimm 
Grammatit I S. 4. 264.), tritt plöglich in der mittle 
(13. Jahrh.) mit einer Fülle dichterifhen Schriftenthums 
aber nur geringere Erinnerumgen an das vordhriftliche Bolteth 

Die Angelfahfen haben mehrere Bruchſtücke alter und 
Heldenlieder und das große Gedicht „Beowulf* hinterlaffen 
hriftficher Zeit niedergefchrieben find, aber vorcriftlidhes | 
und Heiligtum noch nicht vergeffen haben. Die fpäteren 
chroniken, welde in reiner und, im 14 — 15. Jahrh., in 
(englifher) Sprade abgefaht find, mögen hier beiläufig 
werden. So aud John Gower (1323 — 1402), welder de 
batte, fein allegoriſch-romantiſches „Geftändnis des Lieben 
dreien Büchern: je eines franzöfifch, Iateinifh und « 
abzufaffen. John Barbour, Ardidialon zu Aberdeen in 
land (get. 1396), feierte in feinem Epos „the Bruce 
Volfshelden der Zchottländer, der fie von der englifche 
herrſchaft befreite. 
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dei den fpäteren Engländern treten ın ierid: on Nukcib: 
qiſhen Dichtungegattungen einige begabte Männer auf. Edmund 
Exucer aus London (gef. 1596. ſchrieb, unter Ariottes Einfiufle, 
fin anmuthiges vomantifdes (Epos „Fairy queen“ an& ber Arthur- 
ge, mit Zeitbeziehungen auf die Königin Eliſabeib m. 1. w.: 
$. Milton aus London (1608 — 74, beiten wir nıchriach gebenten 
wıben, die berühmten hohen Pieder vom Raradieie: Zam. Butler 
ns Strenshbam (1612 — 90, die Sotire „Hudibras* gegen 
Sromwells Partei; 3. Thomjon aus Ednam 1700 — 48: die 
„Jahreszeiten“. 

In der Mitte des 18. Iahrh., das, mit Aulnahme des Romans 
(Fielding, Sterne, Emollett), durch den franzöfiihen Geſchmack aus 
dawigs XIV. Atmofphäre (namentlih durch die Reflauration der 
Strarto) beeinfluft war, machten die von Biſchof Percn heraus⸗ 
ebenen alten volfsthümlichen Lieder und Balladen einen mächtig 
errifhenden Eindrud, der auch auf die Niederfhotten R. Burns 
ud W. Scott fortwirkte, und welchen Herder und Bürger auch nad) 
Dentfhland verpflanzten. Auch ber vielfeitige Dichter Al. Pope 
as London (1688 — 1744) ift hier als heroiſcher, fatirifher und 
Immer Epiker zu nennen. Gr emancipierte ſich von feiner katholiſch⸗ 
riefterlichen Erziehung durch das Studium der Klaſſiker, der älteren 
englifchen Dichter, fowie der Italiener und der Franzoſen. Cin 
Krititer (je A. U. Zeitung 1863 Nr. 332 Beilage) nennt ihn 
indeſſen den gröften Vertreter der eben erwähnten franzöflerenben 
Riktung, von welder er felbft die Geſchichtſchreiber Hume und Gibbon 
ni ganz freifpriht. — Don den Epifern unferes Jahrhunderts 
rägt es G. Noel Gordon Lord Byron aus Dover (1788 — 1820) 
a uemen; umter den angloamerilanifhen Joel Barrow aus 
Connecticut (gef. 1812), der eine „Columbiade“ fchrieb, und in 
Renefter Zeit H. W. Longfellom aus Portland (geb. 1807), ben 
Dichter des ſchönen, unter den Indianern fpielenden lyriſch⸗ epifchen 
»Song of Hiawatha.“ 

Bei den Friefen fand zu Ende des 8. Jahrh. der Weft- 
krieſe Liudger aus Wierum (746 — 809) einen allbelichten blinben 
Sänger der alten Heldenlieder, Bernlöf (f. Altfridi V. s. Liudgeri IT 1). 
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Ihre Sprache behielt verhältnismäßig lange ihren volleren tler 
Klang, aber von dem Schwunge ihrer verhallten Dichtung mr der 
Nachhall in mehreren Ztellen ihrer Rechtsbücher. 

Mar Rieger zAlt- und angel:fähfifhee Leſebuch nd 
altfriefifhen Ztüden (Wieken 1861 S. XVII fi.) fagt von ber 
„altniederdeutfhen”, diefe drei Zpraden umfaflenden, Literatur: 
„Sie ſchüttet ein Füllhorn cedeliter Poeſie vor une aus und lcd 
uns betrauern, was auf oberdeutfhem Boden unter einer impor- 
tierten Bildung zu früh und zu völlig ift begraben worden. Sie 
gewährt nus Lebendiafte Auffchlüjie tiber unſer Alterthum, durch welde 
auch die geringen althochdeutſchen Reſte ciner nationalen Dichtez 
erſt recht verftändlich werden.“ 

Diefen Zap dehnen wir aud auf das angrenzende altuordifde 
Gebiet aus. In dem äuferft gefangreihen ſtandiſchen Aſte unferes 
Stammes erſchlug zwar der chriftlihe Bekehrer Thangbrand deu 
Jé lander Vetrlidhi — der feinen Predigten die Heldenlieder vom alten 
Donnergotte entgegengefungen hatte —, aber nicht den Donnergott felbR. 
Denn das ganze Volkathum war bier fo mädtig, dar ihm der nem 
Glaube den alten nicht ganz nehmen durfte und den alten Helden» und 
(Hötter preis mächtig forttönen laſſen mufte. Tiefer altheilige Gefang 
ertönte fogar wieder einmal mit frifhem Leben im 10. Jahrh. unter 
Jarl Hakon (Tietrid a a. O. XXI fi), einem nordiſchen 
Julianus Apoſtata. Im 12. Jahrh. entitand die erfte größere 
Sammlung der „Edda“. Ihre älteften Beſtandtheile werben aus ber 
Zeit vor dem 9. Jahrh. ftammen, in welder die umformende Kunft- 
bichtung begann, der auch der erwähnte angelfähfifhe Beowulf 
angehört. 

Nicht minder gehört der letzteren aud unfer, aus immer noch 
nicht hinreichend gefichteten alten und jüngeren Stoffen gemifchte®, 
mittelhochdeutſches Wibelungenlied an, deſſen einheitlihe Schöpfung 
neuerdings Pfeiffer dem öfterreihifhen Dichter und Ritter 
von Kiurenberg zufcreibt. Die bei den übrigen germanifhen Stämmen 
längft verklungenen Zigfridelieder ertönen noch jekt in der alt: 
nordifhen Mundart der Färöer, wie denn die im KRheinlande 
wurzelnde Heldenſage nicht bloß fi) in den germanifchen Norden hinanf 
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Cersweigte, fondern auch im Munde altnordifher Zage und Tichtung 
ganz heimiſch, fogar in älterer und veinerer Geftalt erhalten murde, 
als in Deutſchland (vgl.u. a. Goedete a.a. D. I 52). Näher 
mit der altnordifdhen verbunden ſcheint auch niederdeutſche 
Dichtung geweſen zu fein (wie z. B. in der verlorenen Urſchrift bes 
nittelhochdeutſchen Alphart, ſ. Goedeke ebdſ. 64 — 65), welde 
iemer fogar für die Thidreksſage zur Quelle diente (ebbf. 44. 103 ff. 
Tietrid a. a. DO. XLII). 

Noch mehr, ale das Nibelungenlied, verbindet das, ihm im Range 
zmähft ſtehende, mittelhochdentfche Epos Gudrun alle germanifchen 
Hanptſtämme. Sein Inhalt geht auch bis im den Feltifchen Nord⸗ 
wem Europas, nad) Irland, hinauf, bietet aber fir Entftehung und 
Ichrüpfung noch ungelöite Käthfel. 

Boltönender und antiker in der Spradhform, ale Nibelungen 
md Gudrun, ift das bis in das 9. Jahrh. zurüdreichende Ludwigs⸗ 
14, in fränkiſcher (nicht rein Hochbeutfcher) Mundart und mit geift- 
Üher Beimiſchung des fonft volksthumlichen Tones gefchrieben. 

Auf die Einzelheiten der altdeutfchen Literatur mögen wir hier 
am jo weniger eingeht, weil wir dann aud) ihren Inhalt, befonders 
die Heldenfagen in ihrer verwidelten Geſchichte, verfolgen mitften; und 
weil die Hilfsmittel zu ihrem Studium in vielen Schriften Jedermann 
rreihbar find, namentlich in den umfaflenden Werken von Kurz und 
Goedeke. Wir begnügen uns deſſhalb mit Umriffen und kurzer An- 
führmg einzelner Schriften und Schriftfteller, ohne aud nur eine 
irgend vollftänbige Auswahl von Namen verzeichnen zu wollen. 

Die bekannteften Höfifchen Epifer hatten gröftentheils, wie fid 
ME unferem Dbigen ergab, an ſich ſchon fecundäre franzöſiſche Dichter 
A Quellen, und vielfah aud ber Form nad zu Vorbildern. So 
+8. der aus den Niederlanden gebürtige Heinrich von Veldeke, 
der Dichter einer Aeneide (Eneit) im 12. Jahrh., und fein Nach— 
Abryer, ber Heffe Herbort von Friglar (13. Jahrh.), der den Tro- 
lanerkrieg befchrieb; Hartmann von Aue (12-13. Jahrh.), der u. a. 

RIJonders nach dem Franzoſen Creſtien von Troyes britoniſche 
m bearbeitete, ohne vielleicht feinen deutfhen Vorgänger auf 
Sryem Gebiete zu kennen, nämlich den Baiern Ulrih v. Zazikhoven, 
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der bie Duelle feines „Panzelot“ von Hugo von Merville erhie 
einem der Bürgen für Richard Löwenherz ar Kaifer Heinrihs VER 
Hofe. Ferner der Baier Ritter Wolfram von Eſchenbach (Schlommm 
bei Anſpach; er ftarb nad 1215), „der ausgezeichnetefte Dichter baum 
deutſchen Mittelalters, voll Tiefe und männliher Würde“ (Goebel 
der den fremben Stoff mit deutſchem Geifte beherrichte und hanbbebiue; 
Sottfried von Straßburg (um 1215), der Zänger Triftane, ber 
„vollendetfte und feclenvollfte* Goedeke) Schilderer romantiſch⸗ritter⸗ 
licher Piebe. 

Die zahlreihen epifhen Dichtungen des chriſtlichen Mittelalters 
in deutſchen Yanden gehören theile dem hochdeutſchen, theils bem 
niederländifhen Zweige des niederdeutſchen oder ſächſiſchen ße 
an, wenige, wie wir bereits wahrnahmen, dem fähfjifhen in engeren 
Sinne; oder auch dem cheinfränfifhen oder nicderrheinifgen, 
in welchem die niederländifche Mundart fich mit der hochdeutſchen wiſch. 

Ihre Gegenftände find: die ältere, wenigſtens in Bruchſtücken 
alle germanifhen Stämme umfaflende, Heldenfage; und die jüngere, 
dte fih namentlih an Karl d. G. und feine Paladine Inüpft und aus 
Fraukreich durch die Niederlande rhbeinaufwärte wanderte Se— 
dann die, wie wir früher fahen, durch einen großen Theil des alten 
Europas verbreitete Trojanerſage. Tie chrüitlihe Yegende. Fremde 
Volksſage und Heldendichtung, mit einheimifcher und kirchlicher gemiſcht, — 
ſowohl die erwähnte britoniſch-romaniſche des Artuskreißes ſammt I 
dem heiligen Gral (gradale), wie auch aus dem ariſchen Oſten, — 
die mitunter durch Griechenland gewandert war, wie „Darlaam unbeik 
Joſaphat.“ Tie, unter vielen Vollern Europas und Afiens befanntese 
und befungene Sagengeſchichte Aleranders d. Gr., in welde der deutſche—⸗ 
Nachdichter Lamprecht merkwürdige Erinnerungen an altdeutfchem 
Sagengeſchichte einfloht; H. Weismanu in Frankfurt a M. da 
ihre Entwidelung umfaſſend dargeftellt. 

Endlich auch die Thierfage, welche die weiteften Zeiten und Räume 
in Achte hat, wahrjcheinlich nebft den Romanen, befonders den Fran» 
zofen, aud den britonifhen, wenn nicht gar ſchon den gallifchen, 
Kelten vertraut ift, und deren Zuſammenhang und Miſchung nament- 
lich mit den arifhen (indiſch-perſiſchen), femitifhen um 
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iſch⸗romiſchen Thierfabeln (Apologen) durch neuere Forſchungen 
deutlicher wird. 
50 knupfen fi theilmeife eben an jene Alexandersſage die aus 
an nah Perfien und von bort nad) Arabien und weiter zu 
fen Volkern Afiens und Europas gewanderten Fabeln ber 
fritgebichte Hitopabäfha (— ca) und Pantſchatantra, über 
verzüglih Benfeys Kommentar zu letzterem Auskunft gibt. 
mfer 3. Grimm fprady über diefen Gegenftand einige feiner 
Worte in den Göttinger Anzeigen 1863 St. 35, bei Gelegen- 
mer trefflichen Schrift des niederländifhen Forſchers W. I. A. 
bloet „Etude sur le roman de Renart‘‘ (Sroningen 1863); 
sar zu Gunſten der Selbftändigfeit vieler germanifchen Fabeln, 
{de auch die Deutſchheit ihrer Eigennamen ſpricht. Jene Wan⸗ 
en und die dabei vorkommenden Wandelungen und Miſchungen 
der Völkerkunde den reichſten Stoff, find aber fo ausgedehnt 
rwidelt, daß wir uns mit einigen Beifpielen und Wegweifern 
en müffen. 
Ramentlich treten jene indifchen Fabeln unter dem Namen des 
ers Bidpai, verftümmelt aus fanstrit. Widjaprija (Vidyapriya), 
wie als „Kalila und Dimna.“ Diefe Namen der arabifden 
tung, in der türfifchen variiert in „SKelile und Dimne,“ find 
t aus den indifhen Namen der beiden Schafale im Pant- 
tra „Karatala” (nad Böhtlingk⸗Roth „Krähe” bedeutend, 
. Grimm aber finnreih mit dem griechiſchen Fuchsnamen 
verglichen), und „Damanala* (Bänbiger). Ein zweites Beiſpiel 
amementftellung aus dem felben Werke find die Namen zweier 
des indifhen Märdiens: „Nandaka“ (Erfreuer) und „San⸗ 
* (safgivaka, der Zufammenlebende? Miitgejodte?), im ara- 
n Terte „Bendeba“ und „Schenzeba,* und daraus in dem 
den „Bude der Beifpiele” (15. Jahrh.) „Teneba” und „Se: 
“ Der indiſche Bhödfehh Radſcha“ (Bhoca rägk) ber an 
nadidjas Thron gefnüpften Märchen ift der „Ardfhi Vordſchi 
der von ben bubdhiftifchen Mongolen umgearbeiteten Märchen: 
mg (nah U. Schiefner in den Me&langes Asiatiques III 1857 
tersburger Alademie). 
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Aeſopos, deſſen Fabeln uns nur durch fpätere Bearbeiter (Bam . 
brios, Phacdros u. A.) erhalten find, mochte jic aus feinem Baterlandemugg 
Thrakien oder Phrygien nad feiner anfgedrungenen zweiten Heima_ u 
Samos mitgebradht haben, wiewohl ſich ihre puren fchon vor 
in Griechenland finden. Im Kleinaſiene Xollergewirre miſchte 
fih vielleicht auch auf dieſem Gebiete jemitifhbe u. a. Stoffe my 
arifhen. Phaedros, Kaifer Auguſtus Freigelaſſener, war Motedone 
oder Thrake; Alterthum und Echtheit der unter feinem Namen be, 
fannten ‚Kabeln wurden angefochten. Der berühmte Apoitel der fle 
wifchen Mähren, Kyrillos aus Theffalonikte (850), fchrieb griechiſche 
Fabeln, die früh ins Pateinifche überfert wurden. 

Das germanifche Hauptwerk der Thierfabel ift das ſatiriſqh⸗ 
allegorifche Epos „Reinhart der Fuchs“ (Reinele, Keinaert de Bob), 
das von den nicderdeutfhen Vlamingen (mit Einſchluſſe en 
grims zuerft vermuthlih nur lateinifch redigiert) zu ihren nächſten 
Stammverwanbdten, den Niederfahien, und von diefen zu den Hoch⸗ 
deutfhen, den Zfandinaviern und den Franzoſen kam. Be 
Veteren wurde es fo volkethümlich, dar der Name des Helden (renard) 
ganz die einheimifhen ans lat. vulpes gebildeten) des Fuchſes ver- 
drängte, wie denn überhaupt michrere poetifche Thiernamen im fran- 
zöſiſchen Mittelalter die Volksthümlichkeit der Thierfage beurfunden. — 
Aus Frankreich mochte jene Benennung (ranart! nah Spanien ge - 
kommen fein. Ebendieſelbe deutet nicht bloß auf die deutfhe Erin 
dung am fich zurüc, fondern auch auf ihr hohes Alter, da der hier” 
wefentliche, auf die Klugheit des Fuchſes deutende Zinn des (urfprüng-- 
ih raginhard lautenden Wortes frhon früh (tim Antange des 9. Jahrh. 
vgl. Goedeke a. a. ©. I 7) nicht mehr im Wolfe verftanden wurde. 

Unter den deutfchen Fabeldichtern fett dem 14. Jahrb. nenners 
wir mit (Ehren den beruer Predigermönd Ulrich Yoner (14. Jahrh.), 
deſſen „Edelftein" das ältefte bekannte aedrudte Buch it: Martin 
Luther, den Vertreter des deutſchen Nolfsfinns in Ernſt und Zpiel; 
den waderen Nürnberger Hans Zah8 i1494-1576); Burkhard 
Maldis, den befehrten Mönch aus Allendorf a. d. Werra ıgeft. nad 
1554): den proteftantifchen (Heiftlihen Erasmus Alberus aus Seffen, 
der 1553 als Generalfuperintendent zu Neubrandenburg farb, aud 








Bollebichtung. 897 


um die Kunde der hochdentſchen Sprache verdient. Andre Fabeldichter 
gehören zunächſt zu den Satirikern. 

Bir gebadhten bei dem ſächſiſchen Heliand des Fortlebens vor⸗ 
Hriftliher Denkweiſe und Weltanfhauung und fanden diefe aud 
ſhon ©. 65 ff. mit der femitifh-hriftlihen bei den Kymren (in 
moderner Nachbildung) verfchmolzen. Kosmologifhe Dichtungen, oft 
wit epifhem Schwunge finden wir unter allen Völkern; ohne Zweifel 
fdie mofaifche nicht die älteſte. Germaniſche Bruchſtücke mit 
me Mifchung haben wir im 8. und 9. Jahrh. im Weſſobrunner 
Gebete, deſſen Anfchauungen auch in altnordifher (ſkandiſcher) 
Dichtung wieberfehren, und in „Mufpilli“, dem von König Ludwig 
dem Deutſchen niedergefchriebenen Brucftüde vom Weltende, beide in 
bohdeutfher Sprache. Die ganz antife Weltanfhauung und die 
dazu gehörige Götterwelt hat ſich vollftändiger nur bei den Standi- 
Nadiern erhalten, während bei den übrigen germanifdhen Stämmen 
nur fpärliche Nachrichten der Römer und der deutſchen Chroniften und 
GSeiſtlichen, noch fpärlichere Bruchſtücke einheimischer Gedichte und 
Sprüde, aber, dem Forfcher noch verftändlid, eine Menge im Bolfe 
bis heute verbliebener Märchen, Sagen, Sprüche und Berfe die uralte 
Eiheit germanischen Glaubens bezeugen. Jakob Grimme Meifter- 
Hand Hat die Eiegel vieler Geheimniſſe gelöft, und Viele forſchen jegt 
in ihnen weiter. Die feit dem 11. Yahrh. in Deutfchland fo häu— 
Ngen Hriftlichen Dichtungen und Legenden haben ſofern volkliche Be- 
deutung, als fie der fremden Überlieferung einheimifchen Stoff oder 
dedh Geift beimifchen, wie dieß bei allen chriftlichen Nationen vorfommt. 
Die Fuſion und Gonfufion verfchiedener ethniſcher Stoffe in diefen 
Dichtungen entfpricht den damaligen Standpunkte der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft und der Länderkunde; die altklafjifche Fiteratur gibt auch ihren 
Veitrag dazu, oft in faum kenntlicher Geftalt. 

Das Selbe gilt von den weltlich⸗-geiſtlichen aus Geſchichte und 
Legende gemifchten Dichtungen, unter welchen das Annolied, bie mit 
loemogoniſchen Phantajien, kirchlichen Legenden, der fränfifden 
Trojanerfage u. f. w. verbundene Lebensbefhreibung des Erzbiſchofs 
Anno von Köln (Anfang des 12. Jahrh.), ſchon durch Alter und Sprad)- 
form ſich auszeichnet. Es fteht in, noch nicht endgültig unterfuchtem, 
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Zuſammenhange mit der römifch-beutichen Kaiſerchronik, dieſer phen 
reihen Geſchichtsdichtung, deren buntſchecige Faden von R 
lus, durch die Verfolgungen und Triumphe des Chriſtenthum 
Römerreihe hindurch, auch die Goten ſtreifend, bis zu ben dem 
Kaifern des 12. Jahrh. laufen; jie wurte fpäter nocd fortg 
Ein noch viel verfhlungeneres Yabyrinth bildet der mittelbodden: 
„Trojanerkrieg*, der in beinahe 50,000 Berfen alle Religionen, 3 
und Böller in die homeriſche Sage verflidt. 

Ganz ohne volkliche Bedeutung iſt begreiflüher Weife keine 
tung der Lichtung und des Schriftenthbums überhaupt. Eittemfd 
rungen und Zittenlehren, die nicht leicht in einer Erzählung fe 
und endlich die, eben im dentſchen Mittelalter ziemlich zahlreiche, 
tung des eigentlihen Lehrgedichtes laffen uns die geiftigen unb 
lichen Beſitzthumer und Mängel des Volkes und feiner einzelnen & 
in ihrer Zeit erbliden. 

Wie bei den Grichen, Römern u. f. w. kleidet fi amd 
den Deutfhen Lehre und Mahnung oft in Fabel und Glei 
(Allegorie) und in bald harniloſere, bald fhärfere Satire, die 
weilen das Lafter homöopathifh durd derbe und felbit frivole Sy 
lung betämpft, vielleicht nicht ohne einigen Anthel an dem fye 
Behagen des Zeitgeiſtes. Im mittelhochdeutſchen Zeitraume 
ſolche Satiriter nicht felten. Größere Bedeutung gewinnen fie in 
Zeitraum der Reformation, auch unter den Gegnern ber legt 
Unter diefen ragt der franciscaner Thomas Murner aus Straß 
(1475 bis um 1536) hervor, der aber auch als züctigender R 
mator der eigenen Kirche auftritt. Zum Vorbilde nahm ihn gr: 
theil® fein Randemann, der Juriſt Seb. Brant (1458--1520) 
alle Narrengattungen feiner Seit in feinem „Schiff aus Narragt 
geißelte; wir nannten es bereits al® Predigttert Geiler. Krb. 3 
finds lateiniſches Gedicht Grobianus“ (frankfurt a. M. 1548 
verdeutſchte in Reimen Caſpar Scheidt Worms 1551 ff.); es ſch 
die Rohheit der damaligen Geſellſchaſt. In der 2. Hälfte des 16. J 
trat der wunderliche und wunderbare proteftantifche Satiriker Ib. Fl 
aus Mainz oder Strapburg auf, des erwähnten Scheidts Gem 
Unter feinen zahlreichen Schriften zeichnen ſich zwei Vearbeitu 
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meslänbifcher aus: „ber Bienenkorb des 5. römischen Immenſchwarms“ 
aah dem Niederländer Ph. Marnir van Wldegonde, und bas 
1. Buch des franzöfifgen „Gargantua“ von Rabelais. Mit gefun- 
vom Wige dichtete G. Rollenhagen aus Bernau (1542-1609) zu 
Bepehurg feinen „Froſchmänsler“ nad) der homeriſchen Batrachomyo⸗ 
madie, welche auch der Grieche Zenos in die griechiſche Volksſprache 
übertragen hatte. 

Bon dem derben Ausdrude fittliher Gefinnung in den meiften 
hieſer Satiren unterfheiden wir weſentlich die in älteren und neueren 
fitraturzeiträumen herrſchende Unfauberfeit befonder® in Frankreich, 
Itelien und Deutfhland; und in diefer wiederum eine mehr natur⸗ 
wüdfige und unbefangene Sinnlichkeit in gejchlehtlihen Beziehungen 
ven überfeinerter oder abfichtlicher Küfternheit und gefetlofer Unfittlich- 
kit, fowie aud von efelhafter Schweinerei ohne Unkeuſchheit, wie fie 
panal in Deutfhland vorlam. Neben diefen Krankheitserfcheinungen 
hebt der Gegenſatz myſtiſcher Verhimmelung, die wiederum oft voll 
heimer Luſternheit iſt. Sie artet namentlich in möndjifchen Herzens: 
asien der Marienliebe, die ſich jedoch lieber in Iateinifche Worte 
len, und in fpäten Herrnhutergefangbüdern zu dem unlauterſten 
Öißerfpiel aus. Es ift eine Reaction der Sinnlichkeit gegen die 
Ülefe, die wir aud) ſchon bei den Bifionen und Verſuchungen frommer 
Einfiedler in der Thebaide finden, aber mit dem großen Uuterfciebe, 
dej diefe ihre dämoniſche Gewalt als ſolche erfanıten. 

Im allgemeinen finden wir die Verunreinigung der Lyrik und 
der Bolfsbichtung weit verbreiteter unter den germaniſchen und ro— 
menishen Kulturvöltern des mittleren und weftlihen Europas, 
U unter den DOfteuropäern: Litauern, Slawen, Griechen, 
Oſtromanen. 

Der oben bezeichneten volklichen Bedeutung aller Dichtung in 
Bemg auf ihren Inhalt ſchließt ſich auch eine ähnliche fubjective an. 
Die Ouantität und Qualität der dichteriſchen Kinbildungsfraft und 
Scönheitsempfindung in ber Wahl und Erfindung des Stoffes ſowohl, 
Die in der Daritellungsform und Sprachgewandtheit, gehören nie fo 
möihlieglich dem einzelnen Schriftfteller an, daß nicht auch der Vollks⸗ 
Bei des Zeitraums daran Theil hätte. Diefen erhebt und ibealiftert 
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ber fchöpferifche Lichter, aber nur der begabtefte und genialfte erhe 
fi felbft weltbürgerlid; über ihn. 

Aber auch aus tadelnawerthen und fraufhaften Gründen erfcheiz 
bedeutende Ausnahmen diefer volklichen Bedeutung des Schriftenthum 
der fubjectiven vote der objectiven. So bei jener die leidige Ausländen, 
die Affection einer fremden Volfethümlihleit und Bildung, die max 
befonders den Teutfhen vorwirft, in der Dichtung wie im gamem 
veben. Was die andre Seite, der Gegenftand der Tichtung betrifk, 
fo verfäumen die erzählenden, minder die dramatiſchen, Dichter bei 
früheren Zeiträume oft, ja gewöhnlich, den Griff in die Fälle bei 
gefanımten Volkslebens ihrer Zeit, vicheiht häufiger aus Gering 
ſchatzung als aus Unkenntnis deifelben. Wir haben hier zunädk Ws 
Teutfhen im Auge. Aber unſere Anklage trifft 3. B. and Mi 
byzantinifhen Griechen, die in ihren Schäferromanen (mie [päte 
ihre Nachfolger in Italien, Epanien, Teutfhland m. f. w. 
Weiteres unten) eine Melt ohne Wahrheit und großentheils and che 
wahre Dichtung vor Augen hatten, ftatt uns durh Schilderungen as 
dem Volksleben jener Zeit zu verpflichten, von weldem wir fo war 
wiffen. Ähnliches gilt auch von den Ritterromanen der fpäteren Jei 

Freilich ſchmückt den Bürger und den Bauern älterer Zeit nicht d 
Schimmer der Waffen, des Geſchmeides und des reich ausgeſtattet 
vebens überhaupt, wie den Fürſten und den Ritter. Auch Frı 
Aventiure, das anziehende, aber oft auch erfünitelte Abenteuer, tri 
felten in das Alltagsleben des friedlichen fleijigen Mannes ein, vi 
eher noch in das Eintagsleben des Strolches ohne ſicheren anderen Tg 
Aber ohne Poeſie war es darum nic, und noch weniger ohne Lam 
Wir werden feine Tarftelung in der poetiſchen Erzählung und namen 
lich in der Torfgefhicdhte weiter unten kennen lernen. Einſtweile 
erwähnen wir hier der jeltenen PVorgängerinnen der letzteren, vorzäg 
lich der Lebensdichtung des Maiers Helmbreht aus dem 13. Jahrh 
in welder der öfterreihiihe Tichter Wernher außer der Zittenleh 
aud die werthvolliten Schilderungen aus den Lebenskreißen des Yanl 
volkes, des Adels und des Geſindels gibt. Tie Beſchreibungen demi 
iher Bauernhoczeiten im 15. Jahrh. find cher nur Zerrbilder, w 
denn in diefer Zeit der Patricier wie der Epicier der Städte, ch 
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noch als der Adel, den Bauernfland verachtet und verhöhnt. Hadloub 
as Zürich (13. Jahrh.) malte neben derben Scenen aus dem Land⸗ 
leben doch auch lieblihe (in feinen Ernuteliedern). 

Eine Zeit lange war eine eigenthümlice, halb voltsthinliche 
germ der komiſchen Dichtung beliebt: die „macaroniſche“ (ital. 
maccheronea, poesia maccheronica, Nudeldihtung? Der franzd- 
ſiſhe maquereau ſteht fern ab), welche die Landesſprache mit der 
Iateinif hen miſchte und gemöhnlih in die grammatifchen Formen 
der letzteren Eleibete, wie dieß im Ernſte bei der indiſch-ſpaniſchen 
Miſchſprache der kaftilifhen Zigeuner geſchieht. Sie gieng von 
dtalien aus, wo die Tochterſprache am geeignetften zu biefer fomi- 
Men Reſtauration war. Zu ihren Gründern gehören der Benebiktiner 
Teofilb Folengo aus Manta (geft. 1544), welder „Merlini Coccaji 
Maccaronica““ ſchrieb, auch die Nolandefage in feinem „Limerno 
Pitoeco Orlandino‘‘ traveftierte; und fein Zeitgenoffe Tifi degli Odaſi 
(Typhis Odaxius), der ſich über den Aberglauben der Paduaner luſtig machte. 
Dieſe Miſchſprache fand auch Eingang in Frankreich und nod mehr 
m Deutfehland, wo im 16-17. Jahrh. hochdeutſch- und nieder- 
dentſch-lateiniſche plattlomifche Epopden erfchienen. Ich fand einzelne 
derbe macaronifche Denkverſe ſchon in Gloſſarien des 15-16. Jahrh., 
De beſonders der mönchiſchen Muße und Laune ihr Daſein verdanken. 

Geiſtesverwandt iſt die Parodie oder Traveſtie (von dem ebenfalls 
ilalieniſchen travestire vermummen), beſonders antiker und neuerer 
Öeldengedichte, auch (wie die obige Orlandos) in mehr felbftändiger Form. 
Mbelaunt ift die von dem Jeſuiten Aloys Blumauer aus Steyer 
(1755-98) traveftierte Aeneide. So wurde aud) der fentimentale 

erroman „Siegwart“ von Fr. Bernritter (1777) traveftiert. In 
weiterem Sinne gehört hierher auch das felbftändige komiſche und fatirifche 
Epos, defien Held Nichts weniger als ein Held iſt, wie 3. B. der Kandidat 
Hieronymus Jobs, deſſen Schöpfer, der Arzt K. Arnold Kortüm aus 
Mälpeim (1745-1824), mehrere komiſche Dichtungen fchrieb. 

Wir Haben vorhin bei einigen Anläfien die Volksdichtung des 

MRergermanifhen Oftenropas erwähnt. Das Hauptvolt dort 
M da8 ſlawiſche in vielen Stämmen, deſſen dunkle Urgeſchichte in 


ihrem alteſten Zeitraume mit der des litauiſch-lettiſch-preuſſiſchen 
Diefenbach, Vorſchule. 26 
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Eine geweſen fein muß, wie weit mehr noch, als beider politiſche wm 
geographiſche Yerührungen in geſchichtlicher Zeit, die (gelegentlich frth 
oben erwähnte) nahe Rerwandtſchaft ihrer Muthologie und beſonde 
ihrer Sprache zeigen. Letztere flempelt fie zu Äſten Einer Grug 
Ihre gefchichtliche Zeit in Europa beginnt erft nad der der German 
dafur aber geht der epifche Zeitraum ihrer Bildungegeſchichte wu 
weiter in die neuere Zeit berein, und der politisch geichichtliche Bells 
gefang lebt heute noch beſonders unter den mod freien ober um ige 
Freiheit uud nationale Zelbftändigleit fämpfenden Ztämmen, namentil 
den Serben und andern füböftlichen Grenznachdarn und Ztammfeinbe 
der Türken, minder der Italiener und der Teutfhen. Dazu komme 
denn noch die gefchichtlihen und epifhen Kriegelieder, lyriſchen un 
religiöjen Wolkslieder der Polen im 19. Nahrhundert, die zwar a 
fih in das (Mebiet der Kunſtdichtung gehören, aber fo voltstkämil 
geworden ſind, wie die auf ähnlider Etufe jtehende Marfeillaife um 
andre Revolutionsgefänge der Franzoſen. Tie hönfchen „Rolfchiumen‘ 
andrer Völker, oder cher Nationen und Ztaaten, fommen nid i 
Vergleih, und werden cher verhallen, wann fie nicht mehr auf Gem 
mando gefungen werben, auch cher ala das englifhe „God sar 
the king“, das mehreren von ihnen zu Grunde liegt. Rod much 
als diefes, drüdt „Rule Britannia‘ das Machtbewuſtſein ciner Natis 
aus, an welchem felbft allmählih die eigentlihen Britannier, % 
teltifhen Volker Großbritanniens, ihren Antheil empfinden, obglei 
ihre Miderwille gegen die herrſchenden „Sachſen“ noch keineswe 
erlofhen ift (vgl. S. 219). 

Der Mangel an großen umfafienden Heldengedichten unter d 
Slawen liegt nit wohl daran, daß es an fchriftlundigen Köyh 
und Händen zu Iliaden und Nibelungenliedern fehlte: die Einführm 
der Schrift durch chriſtliche Bekehrer (dauer mehreren erft von ix 
Vpnzantinern, fpäter von den Türken unterjochten Völkerſchaften) geſch 
ziemlich frih. Möglich, daß die Athosklöfter noch Etwas diefer U 
bergen. Eher fliegt jenem Mangel der entſprechende an größer 
Einheit des großen und weit mehr, als das deutſche und gar d 
griechiſche, räumlich und politifch » gefchichtlich zerfplitterten und zerſtreut 
Volles zu Grunde; zugleich aud der Mangel des Pildungsgrebe 
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vr ſhon zu dem fünftlerifchen Aufbau und Bolksverſtändniſſe eincs 
groben Epos unerläßlih if. Sonit fehlt denn doch die nöthige 
Soltaftimmung dazu nicht bei jenen Etämmen, die nicht müde 
wehen, die Romanzen der Rhapſoden unter der Begleitung des 
wisthämlihen Saitenfpiele, der Gusla (altflaw. gasli), anzuhören. 
u“ großen Ganzen dürfen wir wohl den Slawen mehr friedliche, 
ale triegerifche Neigungen, und befihalb auch mehr Lyrik, ale Epik, 
pidreiben. Erſtere theilen fie denn and mit ihren näditen Stamm- 
verwandten, den Litauern. Wieweit ſich jedoch Weider Lyrik auch 
chic berührt, ift noch micht genügend unterſucht; leider fehlen 
ki den erft fpät mit der Schrift befannt gewordenen und erft durd 
De mer kurz dauernden Kämpfe gegen frende Unterbrüder in die 
Gdhihte eingetretenen litauiſchen (lettiſch⸗preuſſiſchen) Stämmen die 
kider der Vergangenheit. 
Dagegen fragt es fi, wieweit bie geiftige Verwandtſchaft der 
| Mwifhen Lyrik mit der litauiſchen auf volklihem Grunde, auf 
dtgemeinfamer, vorzugsweife elegifher, Volksſtimmung beruhe.' Diefer 
Unterſuchung müfte fi die der Tonweiſen anſchließen, deren größere 
| bereinſtimmung denn auch eine erhaltene geſchichtliche, nicht bloß 
damiſche, Verbindung und urfprüngliche Einheit bezeugen würde. 
Dieſe zwiefache Unterfuhung müfte fid) denn auch auf die Lyrik der 
Übrigen ofteuropäifchen Völker erftreden, in weldier wir manche der 
ſlaviſchen ähnliche Züge wahrzunehmen glauben. 

Die Panflawiften werden dieſe Frage durd) die, allerdings nach⸗ 
weidlichen, mafjenhaften flawifhen Strömungen löfen, die fih Yahr- 
handerte lang über das Byzantinerreich in Europa und die Donau: 
linder ergoffen und häufig Völker und Sprachen bleibend durch⸗ 
brangen, nicht felten aber auch von der alten Kraft des Bodens 
sorbiert wurden, namentlich, des hellenifchen, die allmählich aud) 
die eingedrungenen Thraforomanen (Zinzaren) und Albanefen 
(theilweiſe in deren alten Sitzen) helleniftert. Indem wir aud hier 
bi Sprache als Hauptmafftab des Volksthums annehmen, dürfen wir 
legen, daß Fallmerayer mit größerem Rechte, als die Griechen, die 
Nagyaren, Dakoromanen und ſelbſt die Albaneſen von den 
Slawen hätte ableiten können. 


26* 
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Es iſt eine anzichende, aber auf dieſen Tummelplätzen be 
worrenfien Wölferwanderumgen und zerftörenditen Volkerkämpfe 
zu löfende Aufgabe, bei den Berührungen der Dichtung und 
Zweige dee PVollsthums zu fondern: Was nur bie Ahnlicht 
örtlichen und geſchichtlichen Verhältnifſe und der Bildungéſtufen 
und was von volflihen Mittelpunkten und Miſchungen amt 
Namentlich denn einerfeits die Sedimente jener flawifchen Stri 
aber auch was die auf griehifhem, thrafifhem, illyrif 
epirotifhem Boden eingewanderten und, mit im ganzen ers 
Voltsthümlichfeit und Sprache, verbliebenen Zlawen von bem 
vorausgegangenen und mitnnter in ihnen aufgegaugenen Völke 
hielten und behielten. Wir kennen indefien Hier nur Ein fi 
Beiſpiel dieſes Anfgehens, und zwar nur bei cinem fell e 
ſpätem Zeitraume eingedrungenen Zolfe, den Bulgaren mi 

In dem Wöllergewirre Kleinafiens dagegen, in welden 
ſchon fehr früh wenigitens nebenbei griechiſche Zprade und © 
verbreitet war, Aufterte theilmeife das Tuürkenthum die ihm 
auf den eroberten alten Kulturboden nicht eigene Kraft, bie 
geborenen Sprachen, felbft der riechen, zu verdrängen, wi 
fehr aber alte Tradıt und Sitte, und in noch. geringerem Grab 
dort fhon alte Chriſtenthum, das von den Griechen unl 
Armentiern noch öffentlih und von den kaukaſiſchen Bem 
des früheren Kaiſerthums Trapezus im geheimer bekannt 
Tas griechif—he Chriſtenthum wurde in Europa belanntlich ve 
Slawen des DOftens früh angenommen, und begünftigt bis heu 
qualitative Übergewicht der griehifh-byzantinifhen Vildung 
ihnen, wie unter den glaubensverwandten Romanen und Alban 
erft in neuerer Zeit ſucht römifchstatholifche firchlichspolitifche Prope 
unter Albanefen und Elawen der Türke neuen Boden zu gen 
oder älteren Befig zu befeftigen. 

Mir dürfen nicht vergeffen, dar einſt ſchon die geiſtesmä 
Griechen bei ihrer Einwanderung aus Stleinajien cinen ge 
Grad der Bildung, namentlih der dihterifhen, bei den 
„barbariſchen“ Thrakern vorfanden (weiche wir nicht in or 
und wilde frembdftanmige zertrennen mögen), bie fie bebeutend 
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fie einigermaßen ſich einzuverleiben. Orpheus und bie 
e noch von Kannibalismus ihrer Vorzeit willen, Thamyris, 
nd die Eumolpiden mit Mufaeos u. f. w. erfheinen ung 
jelleniſcher Geftalt, aber ihr fremder Urfprung leuchtet in 
geſchichtlicher Überlieferung durch. Wenn wir nun dazu 
3 faft zweifellos aus jener uralten Zeit Refte vor» und 
m Boltethbums in den Albanefen und den Oftromanen 
„ bei jenen fogar in dem Hauptbeftande der Spradie; daß 
hiſchen Völkerſchaften ſogar noch Ausdehnungskraft genug be- 
in ſpäter Zeit ihr Stammgebiet zu überſchreiten und ſich 
öllerten Griechenland auszubreiten: fo hat auch die Frage 
te im byzantiniſchen Europa verbliebenen Bruchtheilen älte- 
:hifher Sitte und Dichtung immerhin einige Berechtigung. 
rärkfte fremde Volksthum, das im geſchichtlicher Zeit hier 
d nad dem griehifchen, vor dem flawifhen (und dem 
3oden gewann, ift da8 römifhe, und zwar nidt blos 
ifhe, das erft von Konftantinopel aus die Hellenen zu 
achte, fondern ein älteres, deſſen lauteſtes Zeugnis der 
fromanifhen Sprache ift, und das fid in der alba- 
weniger in der (neu-) griedifhen, Sprache deutlich 
enfalls ftarken fpäteren romanıfhen, thels oftroma- 
eils italtenifchen, mitunter felbft (älteren) franzöfi- 
hung unterfcheidet. 
ie Volksdichtung indefjen hatte, unfers Willens felbft 
er nur aus neuerer Zeit belannte oftromanifdhe, das 
h Anfiedler, als durch Soldaten und Beamte eingebrungene 
m feinen nennenswerthen Einfluß. Defto deutlicher und 
{ft der, der mehr und minder epifhen Didtungsgattung 
fen Völkern gemeinfame, Gegenfag gegen die türfifhen 
Ungläubigen. 
roße öftlihfte Stamm der ariſch-europäiſchen Vöolker— 
indifche, befist zwar viele epifhe Dichtungen und 
in koloſſales Epos: das Mahabhäratam, in weldem 
iſagen, Göttermythen und individuelle Dichtung unlösbarer 
find, als wohl in allen andern großen Volksdichtungen, 
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obwohl dieſe Grundbeſtandtheile in den meiſten vertsmmen. 
kommt, daß die Inder, trog ihrer ſehr alten literariſchen Yilbe 
gut wie gar feine alte Geſchichtsſchreibung haben. Erſt i 
hältnismäßig fpäter seit fehrieben die buddhiftiſchen Inder 
gefhichtlihe Werte; die brahmanifhen im Grunde nur eim 
12. Jahrh. n. G., das fpäter fortgefegt wurde: die „‚räga tar 
(der Könige Strom)“, eine Chronik von Kacmira (Kafmir) 
Laffen, Ind. Alt. II 18. Neuerdings haben europäilde | 
feftere gefchichtlihe Veftandtbeile aus dem flimmernden Nebel de 
ſchen Dichtung ausgefchieden. Ähnlich verhält es ſich mit den (o. 
drawidifhen Bölfern Hindoſtans, welde die ariſchen © 
theil8 in völlige Barbarei drängten, theils (im Dekan) wei 
Religion und Bildung befrudteten, ohne ihre Sprade umb 
ganz verdrängen zu können. Vielmehr bildete ſich eine drawi 
Sagendihtung und Yiteratur erft durch den Ginfiuk der 4 
indifchen heran, fhöpfte aber ihre Stoffe zum Theil aus einhei 
Überlieferung. Bei den Ariern in Iran if die alte Geſchicht 
auch mit der Sötterfage verſchmolzen, fonderte fih aber darnebe 
reiner ab, wie die erhaltenen Steinfchriften bezeugen, und iſt M 
in viel ftärkerer Verbindung mit der Geſchichte und Geſchichtſch 
anbrer Völker, vorzügfih der Griechen, aud ber Juden. 
große Heldenbud der Perfer ift zwar erft in fpäter Zeit ge 
nahm aber Schätze alter Stammfage in ſich auf; wir fommme 
einmal auf daſſelbe zurüd. 

Tagegen befigen die beiden ariſchen Hauptflännne reihe Ur 
ihrer älteften Bildungsgefchichte, ungerechnet die Außerft lehı 
Sprahen au fih, in ihren Religionsjhriften, deren wei 
früher gedadhten, in ben indifhen Beden und dem perl 
(baktrifhen) Zendavefta nebit bdefien fpäteren Übertragung 
Commentaren. Die älteften Veden ftammen fogar ans einen 
in welcher der Glanbe und die (Wötterfage beider Etämme nei 
im jene Zwietracht gerathen war, die gleihwohl die alte | 
überol durdleuchten läßt. 

Die viel ältere Einheit der ganzen indogermanifhen j 
liegt zu tief in der Nacht der Seiten, als daß ſich ihr Ander 
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ixem weiten Kreiße erhalten hätte, obwohl die Wahrzeichen einer ge⸗ 
wihen Summe der bereits vor der Trennung gereiften gemeinfamen 
Viung, Sitte, Götterfage, religiöfen Weltanſchauung vorhanden find, 
jedech erſt feit kurzer Zeit deutlicher erkannt werden. Was bie alt- 
dentſche Sage des Mittelalters, namentlih im Aunoliede, in der 

RKkärjjſerchronik und in dem älteren Berichte De origine Noricorum 

Won oc Maßmaunn in Haupts Zeitfchrift I 2) von den Spuren 
dentſcher Abſtammung und Spradie bis nad; Armenien und felbft 
sch Indien hin ſchon aus älteren Sagen vernommen bat, darf nicht 
fr einen Nahhall indogermanifder Stammſage gehalten werden. 
Übrigens ift der Urfprung biefer Sagen noch nicht genügend aufgeheilt; 
Roahe Landung auf dem Ararat kam erft fpäter dazu, mag jebod 
felbft die hebräiſche Flutfage mit iranifher miſchen. Man Hat oft 
in beilfarbigen Volksſtämmen des alten und neuen Aſiens die Vor- 
väter und nächſten Berwanbten ber blonden Germanen gefucht und zu 
finden geglaubt. 

Bei den Semiten reiht allerdings die Erkenntnis alter Stamm- 
einbeit weiter hinauf (die mofaifchen Bölkerfagen), aber doch nicht bie 
nitlliche Familienſage. Wie bis heutzutage, erfchloß die Forſchung 
die Berwandtfchaft aus vielen Beobachtungen der Gegenwart und aus 
den einzelnen Stammfagen der BVöller, die fie in Bruchftüden kennen 
mie; dazu kam denn fchöpferifche Einbildungskraft und Dichtung 
der Anfzeichner, denen ihr eigener Volksſtamm immer im Vordergrunde 


Stammfagen über den Urfprung und die Urverwandtſchaften der 
Altenropäifhen Völker find zwar in ziemliher Menge bei den 
 ömifhen und griechiſchen Schriftftellern zu finden. Aber im Berhält- 
miſſe zu der Bildung der Letzteren und zu ben ethnologifchen Mitteln, 
Vie fie vor Augen und Ohren hatten und ſchlecht benutzten, find 
Vie meiften diefer Sagen ein albernes Gemifh aus aufgefangenen 
Brahftüden barbarifher Vollsſagen und Haffiiher Mythologie. Be- 
fonder8 beliebt dabei war bie, mit einigen Ausnahmen, müßige und 
fndifhe Bildung von Eponymen (Stammvätern und Stammhelden) 
ons belannten Böllernamen jener Gegenwart. Dennod ift es ber 
Mühe werth, diefe Ausnahmen auszufondern. 
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Bei den meiſten Vöolkern ergab es fih von ſelbſt, daß bie Pflece 
der verſchwiſterten Kunſte, der Dichtung und des Geſanges, ah 
wo das ganze Volk daran Theil nahm, doch von beſonders befähnten 
Menfcen geleitet wurde. Ta aber nicht bloß die Grhaltung, Pflege 
und Fortbildung des liberlieferten, fondern auch die fehöpferische Ge⸗ 
nialität der Mufte bedarf, diefe aber möglichft wenig durch enberartige, 
Sorge, Kraft und Mittel erfordernde Thätigleit beeinträditigt werben 
fol: fo wurde ſchon bei dem Einzelnen die Kunſt zum Berufe, md 
allmählich bildeten die Yerufsgenofien einen Ztand, der mans 
mal den Abſchluß ciner Kaſte erhielt. 

Ein Kennzeichen folder Abfonderung ift fchon der Son dername 
für Tichter und Zänger, den die meiſten Zpracen befigen, wie 
z. ©. der Scôp der Annelfahjen und Scöf oder Scapheo n.f.w. 
der Hochdeutfhen, das Skald inentram!) der flandifhen Ger- 
manen, der Barde der nallifhen und britifhen Kelten, welden 
mitunter aud die fähfifchen Nicderfchotten adoptierten, der Fi⸗ 
leadh der gatdelifhen Selten in Irland und Schottland. 
Wichtig, aber oft dunkel, ift die Herleitung Etymologie) folher Be— 
nennungen. So ift der Zcaphceo u. f. w. wohl urfprünglih der 
Schöpfer, der Toınrns der riechen, fheint aber audb mit Wörterr — 
zufanmmenzuhangen, die Scherz, Schimpf und Spott bedeuten, eberia— 
auch Skald und Barde. Tie Forſchung bat hier unter urfprüng — 
lichen und abgeleiteten Bedentungen zu ımterfcheiden. Der neudentfh — 
Tichter iſt, näher betradtet, urfpringlih ein undeutſcher Philiſterr — 
der lateinijche Tictator, der Tictierer des (edited. Ter alt — 
franzöfifche Menestrel, der zum altenglifhen „Minftrel" m 
fpäter zum neufranzöſiſchen Wierfiebler Menetrier wurde, ift nardfP 
Wort und Zahe cin Ablönmling des mittellateiniſchen Ministerialis, 
des Tieners oder auch Handwerkers und Künftlere, da ministerium 35% 
„metier“ (ital. mestiere u. f. mw.) wurde. Zelbit das dramatifdye 
„DMinfterium” wird richtiaer von „Minifterium* abgeleitet. Der alte 
und von Haus aus wenig poctiihe Römer fah in feinem Vates dert 
Tiehter und den nottbegeifterten cher zugleich, nahm aber, wie aus⸗ 
jchlieklicher die romanischen Sprachen, nebenbei deu griechiſchen Poeta 
auf, was cbenjo die metiten andern modernen Sprachen thaten, auch bie 
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Jedoch wurde uns weder „Poet“ noch „Poeſie“ zu völligen 
nnen von „Dichter“ und „Dichtung“ oder „Dichtkunſt“. 
- Hat einen fpöttifchen Beigefhmad, die „Poeſie“ aber klingt 
er wenigftens als „Dichtkunft,* vielleicht weil ihr Name fchöner 
zugleich auch weil die „-hunft“ den Gedanken an die Begeifte- 
Infpiration) zuruckdrängt. Überdieß bezeichnet Poeſie“ außer 
ichtkunſt“ und der „Dichtung“ aud den dichteriſchen Geift und 
der Empfindung, die wir befigen, und den wir den MWefen, 
m and Worten beilegen, welde dieſe Empfindung in une 


gleich Früher Dichtung und Gefang enger verbunden waren, 
nt doc gewöhnlich jene den erften Rang ein, fo aud bei den 
nannten Ständen oder Berufsflaffen. Je geiftiger die Dichter 
© Zuhörer waren, defto Mehr galt ihnen der beflimmte Inhalt 
dichtes, deſſen die Tonweiſe entbehrt. Wir haben anf diefe 
mugen bereitd aufmerkſam gemacht, fowie auf die mit der Zeit 
de Trennung beider Künfte, aus welder denn aud die Tren- 
er Ausübenden folgte, des Wortdichters von den Tondicdhter 
Alends von dem Sänger. Wir fanden die Urfadhe dieſer 
ng fürs erfte in dem Fortſchritte der allgemeinen Bildung, 
immer eine fondernde (analytifche) Kraft hat und übt, und 
das Gefonderte mit Bewuftfein wieder zufammenfligt, wo 
» Verwandtſchaft der getrennten Geifter, der Worte und 
Inge, wahrnimmt. Den zweiten Grund jener Trennung fanden 
wachjender Bildung und Ausdehnung beider Kunſtgebiete felbft, 
ebes endlich eine ganze Menſchenkraft, einen ihm ausſchließlicher 
sten Beruf erforderte, Vgl. o. ©. 376 ff. 
efe wachſende Selbftändigfeit beider Künſte überfchritt denn and) 
enzen, in welchen beide Hand in Hand giengen ober doch gehn 


Ne Dichtkunſt erfand Versmaße, die der gleichzeitigen Ton» 
chwer zugänglih find; oder der mufilalifhe Vortrag antiker 
ig, wie der griechiſchen Heldengebidhte und Hymnen, verhallte. 
erde fogar, wenn er wieder gefunden würde, nicht mehr die Em⸗ 
gen der antiken Zuhörer in uns wecken, die wir doch noch bei 
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H.merek und bern Wirte one miptunlg, We Modern zu 
fan neue Empimdungen fonmen, Die nerade der Reiz der Zeufem 
und fo manches (Nuten und Schönen wedt, das unſer Reichthum weil 
aufwiegt, aber nicht mehr beſitzt. Wir fügen jene Bermuthung af 
das, was wir noch von altgriedifcher Mufil willen; fie ſteht uns wei 
ferner und tiefer, als die ihr gleichzeitige Tichtung. Überhaupt ft 
die Tonkunſt weit mehr fortgefchritten, ale alle redenden Künfte, ob» 
gleich wir aud bei ihr wicder zeitweiligen Rückſchritt finden werben. 
Sie wurde gleidhjam die Erbin des langes, der aus der Zprade 
ſchwand. 

Indeſſen iſt es nicht blos die Form, das äufere Maß, worinn 
die Dichtung dem muſikaliſchen Vereich überſchritt: am (Ende würde 
ſich fur jedes Verömaß bis zu der nur durch die allgemeinſten lant- 
lichen und rhythmiſchen Regeln gebundenen Proſa noch ein angemeiienex 
mufilalifher Bortrag finden. „can Pauls tieracrüblteite Proſa zit 
nicht deiiwegen unſingbar, weil z. B. ihr Satzbau manche unmuſilalijche 
Eigenheiten hat, ſondern weil Sie zugleich die tiefſinnigſte iſt, weil 
in ihr die Empfindung mit dem feinſtbeſtimmten Denken ver⸗ 
ſchmilzt und bei den meilten Yelern auch die Paujen dee Nach— 
denkens, wenn nicht gar des Nacichlagend in irgend einer Ench 
clopädie, erfordert, wodurch ſchon die möglichſie Einheit des Tempo⸗ 
aufgehoben wird, die allein einen muñlaliſchen und ſogar ſchon einen 
poetiſchen Eindruck machen kann. Aber auch bei dem ebenbürtigen 
Denker iſt die muſikaliſche Empſindung in dem, wenn auch blitzſchnellen⸗ 
Augenbliche der Schöpfung wie der Auffaſſung mediatifiert durch eine 
geiftigere Macht; und die moderne Tictung, selbit die Inrifche, iſt 
eben durch ihren weit größeren Gedankengehalt grofceutheils der 
Lyra entwacfen. 

Aber die Wechfelwirtung iſt nicht ausgeblieben. Wie durch die 
Abnahme der Rlanafülle in der Sprache der Klang dem menſchlichen 
Organismus nicht abhanden kam, fondern ſich felbjtändiger abjondertc, 
fo gieng es auch mit den pindologiiden Quellen dieſes Zwillinge. 
vorgangs: der geiitigen Abftraction und der den Zinnenleben näher 
Rebenden Empfindung. Wir meinen bier nit die mit dem Fort⸗ 
ſchritte der Denkkraft zufammenhangende Verfeinerung der Empfindung, 
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he fie dem Denken ſelbſt verwandter machte, ſondern die entgegen- 
wiehte Richtung, welche die unausfprehlihe Empfindung einſchlug. 
Bir wollen nicht auf bie ſubtile frage eingehn: ob dieſe über das 
Deufbare hinaus und hinauf gieng, oder ob fie nod nicht bie zum 
Gedanken gereift ift, vielleiht aud ihn in der Trunkenheit verlor. 
Genng, fie eriftiert und hat folglid, das Recht, zu fein, und ſichtbar 
md börbar zu werden. Es gibt fogar noch unausfpredlichere und 
ubenfbarere Dinge, als die Schwärmerei der Liebe und ber Anbadt, 
nz namenloſe, aber darum nicht klangloſe Empfindungen. Ihren 
rhften und ſchönſten Ausdruck fand die Tonfunft in einem ebenfo 
weten als fchönheitsreichen neuen Gebiete: der reinen Inſtrumental⸗ 
unfil, welhe E. T. A. Hoffmann, mit richtiger Auffafiung, aber 
nt ganz pafiendem Bilde „bie Sansfrita der Natur“ nannte. Auf 
Ike weit niedere und gemisachtete Stellung bei ben Alten kommen 
wir in ber Gefchichte der Mufll. Diefer Ausorud liegt nicht ſowohl 
in der, alletdings nicht mehr an die Schranken der menfchlichen Sing: 
Kimme gebundenen, doc, immer der Dichtung und dem Worte näher 
ſichenden Melodie, als in der Harmonie. Diefe halten wir fr 
ven weſentlichſten Auedruck der unausſprechlichen Empfindung. Sie iſt 
xt einmal anf bie Inſtrumentalmuſik beſchränkt, ſondern ein weſent⸗ 
liher Beftanbtgeil des neueren Gefanges, aber auch in diefem immer 
der geheimnisvollſte Beftandtheil, undeutſch gefagt: das transfcenbente, 
myſtiſche Moment, dem die Stimme nur als Klang, nit als Gewand 
deg Wortes, dient; wir hoffen, im unſerer Bezeichnung nicht felbft 
yſtiſch und überfchwänglich zu werden. Ebenfo, wie die Menfchen- 
ſtämme, ftellt and das einforbige Klavier bie Harmonie vollftändig 
Var; die Symphonie gibt nur den Farbenreichthum des Klanges in 
Den verſchiedenen Inſtrumenten dazu, eine freilich ſehr bedeutende Zu- 
abe. Hierzu kommt denn noch bei den meiſten Inſtrumenten ber 
größere Umfang in Höhe und Tiefe, und noch mehr die größere Ge⸗ 
Wanfigkeit in allen Tongängen (Figuren, Paffagen u. dgl.), welche fie 
sor bem Geſange voraushaben. Letzterer bat fih aus Neid darüber 
zu einer Berbildung verführen laffen, die ihn zum Eeiltänzer macht, 
eme Kunftfertigkeit, die auch die Virtnoſen auf den muſikaliſchen In⸗ 
Ärumenten erringen. Zu einer ähnlichen Ausartung im quantitativen 
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Umfange bat die melodiſche Erihöpfung geführt, die, wann fie [CB 
zur Variation zu matt geworben ift, die Melodie in anseinanderliegen- 
den Octaven ableiert und abflimpert. Tiefer Zeittrankheiten find ned 
mehrere: die Übertreibung des Schalles bi® zu Gongs und muſikalije 
Ambofen hinauf, nad welder befanntlid der Zapfenſtreich als fanfte 
Mufit erfheint, und die mit dem melodiſchen Gebrülle der VBahfänger 
Hand in Hand geht, weldhen Ares 10000-Männer-Etimme in der 
Ilias als Ideal vorklingt. Sodann die geiftineren Krankheitserjſchei⸗ 
nungen: da® Übergewicht der Harmonie über die Melodie in Infle- 
mentalmufit und felbft im Gefange; die Selbftändigkeit der Inftrumen- 
talbegleitung bei dem lepteren, fobald fie nicht mehr den Ausbrud wu 
Eindrud des Geſanges verftärft und bereichert, fondern die Aufmerk⸗ 
famfeit von ihm abzieht nnd mitunter fogar da® Rechenkunſtſtück macht, 
eine von der gefungenen Melodie abweichende gefpielte ohne eigent- 
lihen Misklang neben ihr her zu führen. 

Andere fympatbifhe Vorgänge in den Gebieten der Dichtiunfik- 
und der Tonfunft werden befier in ciner vollftändigen Geſchichte dexc 
letzteren verhandelt; einige Beifpiele werden and wir noch nachher 
bringen, wo wir bei der Beſprechung einzelner Tichtungsarten un 
bei dem ethnologifchen Gefhichtsabriffe der Tonkunſt Gelegenheit das = 
zu finden.. 

Bevor wir von der Vollsdichtung, die uns auf mufilalifche um 
andere kulturgeſchichtliche Seitenwege führte, zu weiter ausgebehnten Streilf- 
zugen im Bereiche ber Dichtung und der Piteratur überhaupt über - 
gehen, haben wir noch folgende funftgefchictlihe Bemerkungen zus 
machen, welche zumächft jene früher enger verbundenen Berufögattungest 
des Dichters und des Sängers betreffen. 

Es gab zwar von der alten bis in die neueſte Zeit auch Dichter 
und Sänger, „die's gottlob nicht nöthig hatten“, die nicht blok mit 
der Göttergabe der Kunſt, fondern aud mit folideren irbifhen Gaben 
bedacht waren: reiche und vornehme, darunter nicht wenige, welchen 
der Lorbeer des gekrönten Tichters noch zu der golden Krone des 
Herrfchere zu Theile wurde. Häufiger traten Yieblinge des äußeren 
Gluͤckes als Gönner und Förderer der Kunſt auf, auch wenn fie biefe 
nicht felbft übten. Je freier fie dabei von Selbſtſucht und (itelleit 
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waren, deſto freier blieben auch die begunſtigten Kunſtler, und fanden 
willlemmenen Schug vor Nahrungsforge und andern Feinden, fanden 
anfmmternden , ehrenden , bildenden Umgang, wie die amici und 
eonvictores, die Tafelrunde des feingebildeten und humanen Etrus⸗ 
kers Maecenas, gewannen namentlich aud Erweiterung ihrer Welt- 
kenntnis und Anſchauung, aud auf Reifen, bie jedoch z. B. bei ben 
alten ffandinavifhen und keltiſchen Hoffängern mit größerer 
Mühe und Gefahr verknüpft waren, als die „Kunftreifen“ der modernen 
Öeffänger und Virtuoſen. Dietrih (a. a. D. XXVI) erzäflt ein 
ſchönes Beifpiel edeln Sängerlohns. Kin angefehener Norweger, 
Gattorm Sindri, hatte feines Landes Fürften durch Lobgedichte er- 
rent, erbat aber und erhielt ftatt der gebotenen klingenden Belohnung 
ine Berföhnung mit dem Feinde. Was Liebe und Dank nidt 
ſpendete, gab die Furcht den fatirifhen und firafenden Sängern; 
manchmal aber endete der Schimpf mit einem Trauerfpill. So 
(. Dietrich a. a. D. XXX) bei dem Isländer Thorleif, der für 
die Blünderung feines Schiffes durch einen Jarl ein Spottlich auf 
dieſen dichtete und verkleidet in Perſon es ihm nicht bloß vortrug, 
fordern aud mit körperlichen Hieben accompagnierte, wofür ber un— 
poetiſche Seeräuber den Dichter meucheln lief. 

Die Lichtfeite der Begünftigung und Unterftügung durch Könige 
und Häuptlinge des Abendlandes, durd) Kalifen, Sultane und Schade 
des Morgenlandes aber ift meijtentheils ſchwächer, als die Schatten- 
feite der Abhängigkeit. Der goldne Beer voll edlen Weines 
wirft anders, als der Trunk aus dem kaftalifhen Duell, und bie 
Amofphäre auf der Höhe der Gefellfchaft ift eine trübere und ſchwerere, 
als die auf dem Gipfel des Helikon. Was die höfiſch gewordene 
Kunſt an Regelinäßigkeit und Schönheit der Form gewann, verlor fie 
an Friſche und Reinheit des Geiftes und an Wahrheit des Inhalts. 
Am reinften und edelften blieb fie, wo ſie in dem Fürften zugleich 
den treuen und tapfern Volkshelden beſang; die Todtenklage des Eym: 
riſchen Barden um feinen, im Kampfe gegen die ſachſiſchen Unter: 
drucker gefallenen, Fürften wurde zugleih zum Helden= und ade: 
geſange feines Volkes gegen jene. Nicht felten aber ſank der Hofjänger 


zum Hofichranzen herab. 
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Doch oft wurde auch der Bollefänger zum Volleidranzen; Gele 
und falfhe Ehrſucht führt immer zur Bulerei mit den Schwäden ı 
Yerdenfchaften des hohen und niedren Pobels. Viel mehr Entſchaldig 
haben die armen fahrenden Yeute (Singer und Spieler ©. 314), ff 
fie durch Hunger und Froft getrieben werden, den Bollsgefang 
VBäntelfängerei zu entftellen. Tod) aud ohne folde außere Triebfe 
wurde die Kunſt zum Handwerk durh mehr innere Entartung 
Geſchmackes und felbft durch den allgemeinen jFortichritt der Be 
bildung, welcher die ablebenden Kräfte defto ſchneller ausleben ich, 
fie nicht gleihen Schritt halten konnten und nur noch ermattet nachhiwf 

Tie Zünfte der deutſchen WMeifterfinger des 15-17. 30 
und der niederländifhen Rederykers des 16. Jahrh. waren 
ganzen eine erfreuliche Erſcheinunug und wadere Träger des F 
fchritte® , inden fie, gleih den Eingvereinen der Gegenwart, ! 
dung und (Hefittung unter den arbeitenben Klaffen und zugleich 1 
andy die reformatorifchen Zeitgedanken verbreiteten. Aber die MA 
lichkeit und Pedanterie, die ſich auch vielfach im Geſellſchafteleben j 
Zeit, im Gegenſatze zu ihrem grokartigen (Hedanfen - und rei 
drange, zeigte, verbildete auch den Meiſtergeſang. Zie reihte am 
Handwerkerzunft die Kunſtlerzunft, fowie auf einem höheren S 
werfe die Akademien oft die Veitrebungen in Kunſt und Wiffenf 
durd Vereinigung und Regel zwar unterftügten, aber auch feffe 

Noch jert befanmt und werthgehalten iſt der legte Meifterfir 
der vorhin bei der kabel genannte tüchtige und fprachgebildete Aü 
berger Schuſter Hane Sachs. Mir jahen die Ulmer Eänger 
mit ihrer alten Meifterjingerfahne bei dem erften Schillerfeſte in St 
nart aufziehen. 

Wie einſt in Deutfhland die Volkedichtung bei wachſe 
Wldung durd die höfifche verdrängt wurde, aber durd Verfall 
Werwilderung des Adels auf das neuerwachſende Bürgerthum # 
gieng: fo geſchah es ähnlich in England. Tie gebildeten und Höfif 
Dichter verdrängten die Marfner und Zänger Harpers und Minstr 
wenigftens aus den vornehmen Kreißen. Als aber legtere im 15. Jal 
durch die Kämpfe der Roſe herabſanlen, erbte das erblühende Bär 
thum ihre Bildung. 
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Wir find galant genug, um cum tunfigeichechtiiches Streülicht 
and auf das Gefchleht der Blanjtrümpfe iblae stockings) fallen 
in leflen, deſſen Entſtehung wir 0. S. 244 mit der allgemeinen 
Freiwerdung der Frauen in Berbindung fekten, und auf welches wir 
in manden einzelnen Fällen auch noc fpäter in der Literaturgeſchichte 
aukltenmen werben. 

Dichterinnen, bie vor die Iffentlicfeit traten, alio Schrift: 
ſtelerinnen im heutigen Sinne, auch wenn sie nicht jchreiben, nur 
gen und fingen fonnten, fommen nur bei freierer und höherer 
Skllung ihres Geſchlechtes vor. Scheherazade wurde freilich durd 


berbariſche Sklaverei zur Märchendichterin und Crzählerin; aber fie 


ſeliſt iſt nur ein Theil ihrer Märchen, und der Araber laufcht nur 
männlichen Erzählen. Bei den alten Griehen binderte, wie wir 
0. ©. 243 uud weiter unten nadhweifen, die Abgefchloffenheit der Frauen 
doch viele begabtere nicht, an dem Bildungsleben des Volles, eben 
and ala Dichterinnen, wie Eappho und ihre ganze Schule, ſich zu 
betfeifigen. Im der byzantinifchen Kaiſerzeit wurden nicht felten 
Femen, befonders des Herrfcherhaufes, durch Schriften und überhaupt 
durh Bildung in weiten Kreißen befannt. Die ſchöne SKaiferstochter 
Tesphand, Ottos II. Gemahlin, der ebenfalls hochgebilveten deutſchen 
Reiferin Adelheid Schwiegertochter (10. Jahrh.), braditen Scäge 
untiter und moderner griehifher Bildung nah Deutfhland. Ihre 
Zeitgenoſſin, Hadewig von Schwaben, die fi von dem Berlöbnifie 
mt einem griechifchen Kaiſer losmachte, nicht aber von ber griechi⸗ 
[den Bildung, die fie ſchon zuvor erworben hatte, ift auch durch ihr 
romantiſches Verhältnis zu ihrem Lehrer Ekkehard im Klofter Et. Gallen 
(beifen Schirmvogtin jie war) befamt, und durch einen trefflihen Roman 


S geffels in unfern Tagen gejetert worden. Aber fie war zugleich 
Elxee, Bis zur unweiblichſten Grauſamkeit, ftrenge Herrin. Im 11. bis 
1, Sahrh. treten unter den Deutſchen, befonders in den Klöſtern, 
Digterinnen auf, wie bei den Sadfen im 11. Jahrh. Hrotfwttha 
Leider nur in lateiniſcher Epradje naddichtend), und bei den Ober- 


Ventfhen die Ofterreiherin Ava (geit. 1127), ſowie die beiden 
Astiffinnen auf dem Odilienberge im Elfaß: Herrad von Yande- 
yerg (gef. 1195) und Gerlindis (um 1278). Biel häufiger find 





416 Dichtkunſi. 


Dichterinnen bei deu alten Skandinaviern (Stalblenen ı 
Tietrih a. a. O. XXVII:. 

Seit dem 16. Jahrh. aber beſchäftigten fih in Dem 
die Frauen häuſig mit Schriftenthum und Zchriftitellerei, v 
auch als religiöfe Tichterinnen. Überhaupt jtand im 15— 
ihon im 12-13. Jahrh. die deutſche Frauenbildung d 
babenderen Ztände höher, als in mandem fpäteren Zeitraur 
fonders waren, wie 8. Celtes berichtet (f. Hartmann, Fre 
Etuttg. 1863 S. 42), die Nürnbergerinnen im Anf 
16. Jahrh. nicht bloß gefellig feingebildet, fordern verftan 
Arithmetil , Schreiben , Tonkunſt und Latein. Schon lang 
wurden die grauen in Deutſchland und England häufig im 
Mlöftern unterrichtet und gebildet. Bonifacius berief mehren 
ans beiden Yändern als Yeiterinnen der Frauenbildung. As 
land namentlid feine gelchrte Baſe Trutbgeba, im Kofler 
(Pioba) genannt, nad Deutſchland, wo ſie das Kloſicr B 
beim a. d. Tauber zu eimer weiblichen Bildungsſchule mad 
Yehrerin Eadburg hatte jie nicht bloß in dic Theologie, fonl 
in die lateinifche Verskunſt eingeweiht (Hartmann a. a. 

Übrigens waren damale und oc viele Jahrhunderte ne 
den deutſchen Frauen und Jungfrauen, ſelbſt den geiſtlichen 
gelannt und beliebt, die heutzutage fein ſittiges Weib kenner 
und diefe Art Bildung bedurfte einer gründlihen Reform. 9 
789 verbot ein fatferliches Gdift den Nonnen, anitögige Li 
zu ſchreiben und zu verjenden <a. a. O. 50). In befferer 9 
ihäftigten jih im 15. Jahrh. vornehme deutſche, jchottif: 
Frauen mit Romanliteratur \a. a. O. 125). Dagegen vei 
Dichterin Margarethe, König Franz I. von Frankreich 
K. Heinriche von Navarra Gemahlin und Heinrichs IV. Gre 
Frömmelei und Lüſternheit, wie jo manche ihrer Landslen 
werden unten in ſpäterer Zeit auch eine merifaniid « fj 
Nonne als weltlide Tiäterin kennen lernen. Die merk 
Schriftftellerinnen unſeres Jahrhunderts find die deutſche 
Kabel v. Varnhagen, die Deutſche Bettina v. Arnım , bie 
zöfin George Sand. In neueſter Zeit ift befanntlic die , 
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Dichterinnen Legion, vorzüglich germanifcher (deutfcher, englifcher, 
ſchwediſcher), demnädft franzöfifher, und zwar am meiſten auf 
km Gebiete des Romans, das wir jett betreten wollen. Cine 
griedifhe Dichterin unferer Zeit werden wir bei dem Drama nennen. 


Der Roman (den Ramartine „das Opium bes Occidents“ nennt) 
M etymologifch zunächft nicht die vomantifche, fondern die romaniſche 
Erhlung, und bezeichnet urfprünglic die nad) dein Üübergange ber 
tiefen Sprache in bie romanischen Vollsſprachen in diefen dem 
Bolte mitgetheilten Geſchichten, im Gegenfage zu den in klaſſiſchem 
ser mönchiſchem Latein nur dem fchriftgelehrten Publicum zugänglichen 
Schriften. Italieniſch heißt er romanzo, fpanifh romance; unfere 
Romanze bat ſich erft fpäter für eine kurze Erzählung in Berfen ge- 
(dieden. Bon dieſen Dichtungsnamen ift erft jener der ©. 386 ff. 
beſprochenen Romantil abgeleitet, womit wir eine nicht bloß in 
ſammtlichen Kunſten: vedenden, tönenden und bildenden, fondern aud 
in geſchichtlichen Zeiträumen und in gefelligen Beziehungen vor- 
Iommende Richtung oder Anſchauungsweiſe bezeichnen. Synonym mit 
Roman find die Ausdrüde Erzählung, früher auch Gefdidte, 
Ölflorie. Die Novelle ift urfprünglih Meiner, aud einfacher 
ctzahlt, gilt aber jetzt faſt ganz gleichbedeutend mit dem Romane; auch 
ihr Name deutet auf Einführung aus romaniſchen Heimaten, in 
deren Sprachen er eigentlich jede erdichtete Erzählung bedeutet. 
Unmittelbar aus der alten epiſchen Dichtung der Deutſchen 
entſtand ſeit etwa dem 15. Jahrh. der proſaiſche Volksroman, 
ſelbſt die mehr nur höfiſchen Geſchichts- und Sagen-dichtungen 
Volke zugänglich machte, ſowohl die auf vaterländiſchem Boden 
eeſproſſenen, wie die Verarbeitungen der britoniſch-romaniſchen Sagen. 
achkommen deſſelben verkaufen noch auf deutſchen Dorfmärkten die 
Vuchbinder; in neuerer Zeit hat ſie Marbach in einer Sammlung 
herausgegeben, deren Holzſchnitte den älteren nachgebildet ſind. Unter 
dieſen iſt bei unſern Bauern vorzüglich beliebt der dem Hauptin- 
halt, vielleicht auch der Form nad) urſprünglich niederſächſiſche, 
Diefenbach, Vorſchule. 27 





EGBedichte nid muſttaltias Qeniattiasten Ru bei. Yaeldı 
der Yiebhaber der neufranzojifden Romantik den Kom 
E. Euer. 

Die Stelle des geſchichtlichen Heldenliedes füllt in man 
ziehung für das gebildete Publicum der Gegenwart der geſchi 
Roman, fofern in ihm die Geſchichte nicht bloß auf die Deca 
gemalt ift, innerhalb deren die ungeſchichtlichen Yiebesgefchichten 
Eine Haupteigenfchaft, die er haben ſoll und oft nicht Bat, ı 
Verfaffern das nöthige Wiſſen abacht, iſt das richtige Zitten 
Zeit und der Geſellſchaftsſchichten, die er ſchildert, die Koft 
(frz. eostume und coutume, Tracht und Zitte, das felbe We 
Form, Geſchlecht und Bedeutung im zwei geſchieden). Auf be 
tritt das falſche Koſtüm matürlich noch ſtörender hervor, 
Romance. Die jtärfiten Kontrafte erihemmen in Frankreich, 
Kunſt, wie im Leben: in der Renaiſſance auf der Yühne Aga 
mit Perüde, in der Revolution dagegen im Zalon „griechiſch 
heit”. Wo die Schilderung dea äuferen Pebens und Giebahrene 
wohl die Zeichnung bedeutender Yegebenheiten färbt und beglei 
vielmehr felbit den Hauptzwed bildet, entjtcht der Sittenron 
engerem Zinne, auf welchen wir unten wiederholt zu fpreden ' 

Viele unferer Romanfcreiber kennen nicht bloß den d 
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des Helden an ſich richtig gezeichnet, wenn er fein Volksheld iſt, 
fondern einer jener Charaktere, die in eigenthümlidher Begabung und 
Kraft fi über die Befonderheiten ihres Standes und Volkes, bisweilen 
iſres ganzen Zeitraumes erheben. Aber ſchon, um diefen Aufflug und 
Gegenſatz darzuftellen, muß aud die Fläche richtig gezeichnet fein, 
Ber die er ſich erhebt. In jedem Falle ift e8 zum inneren Ber- 
Röndniffe der Thaten und ihrer Wirkungen nothwendig, den Boden zu 
kennen, auf welchem fie gefchehen. Selbſt ein Gott oder Götterſohn 
won feine Wirkſamkeit und SKraftentfaltung in fehr verfdjiedenen 
Maßen und Weifen einrichten, je nachdem er in Drient oder Occident, 
in ſchwüler ober Mihler Atmofphäre, unter ungezähmten Wilden ober 
mter einem feingebildeten Volke auftritt. 
Es iſt darum nit unumgänglich nöthig, daß ber Erzähler eine 
Jet lange gewiffermaßen den Völkern oder Ständen angehört habe, 
de er fchildern will, was bei Erzählungen aus der Vergangenheit ja 
vollends unmöglich wäre. Er ſoll fogar Hinlänglih außer und über 
ihnen fiehn, um fie als Gegenftände, mit fritifcher Objectivität, 
Mm bildern. Aber er darf fid) nicht mit bloßem Hörenfagen begnügen, 
er muß, ſoviel möglich, mit eigenen Sinnen Ähnliches, wie Das, was 
© beihreiben will, angeſchaut haben und felbft die Spraden und 
Vımdarten der in feiner Erzählung auftretenden Völker und Stände 
lennen. Wenn wir z. B. in einem deutſchen Roman ans Neapel 
leid, anfangs lefen: „der Carbonari“ (im Singular), fo haben wir 
nit Wahrſcheinlichkeit in der Folge nur Puppen in Carbonarimänteln 
Rd deutſche Spießbürger unter italieniſchen Namen zu erwarten. Am 
en, wenn ber Dichter felbft ein vielgewanderter und vielgewanbter 
Ddyfeus iſt, der erlebte Wahrheit ſchildert und mit ähnlicher Dichtung 
Rich, wie unfer deutfher Simpliciifimus v. Grimmelshaufen, ber 
ai feinem echten, ebenfo humoriſtiſchen wie herzzerreigenben, Volks⸗ 
ane Leben und Leiden des Landvolkes und der Soldatenbeſtien im 
oßen deutſchen (30jährigen) Kriege beſchrieb. Dagegen ſind die 
Meiſten fpäteren deutſchen Ritterromane an geſchichtlicher Treue 
Far nur den ©. 400 erwähnten Echäferromanen zu vergleihen. Erft 
in neuerer Zeit Hat namentlih Walter Scott die Nitterzeit beider 
Stämme Schottlands, und fein Jünger Hering (W. Alerts) die 
27* 


it N Leben met. N Dr Bot or Lt EM Tyúautie 
fie nicht ſettener audlandiidee harter und Brrſenen zu 
ſtanden ihrer Geſchichteromane wählen, als einheimiſche. Mit 
Rechte und reicheren Hulfemitteln ſchildern Engländer Zuf 
Indien und in ihren Kolonien, mehr in Sittenromanen, 
eigentlich geſchichtlichen. 

Aber unter allen romanfchreibenden Völkern ber neue 
neueften Zeit nimmt micht der geſchichtliche Roman die erfl 
ein, fondern die Erzählung aus der Geſellſchaft, das ( 
in Worten, wie denn „das Genre“ itberhaupt, beſonders and 
Malerei, unfern Zeitraum kennzeichnet, gleihwie die Epilk 
Romantik frühere Zeiträume. Der Enlturgefchichtlihe Alte 
hält darum unfere Zeit klein; wir werden im Folgenden (am 
unten bet der Kunſt) fehen, mit welchem Rechte. 

Auch der Hefellfhaftsroman wählte früher weit bänf 
jept, die hödften Schichten der Geſellſchaft zu feinem Schaupl 
niederen Stände (im Romane wie im Zchanipiel) traten m 
als Folic der höheren, ale Ztatiften, Tienerfhaft, Clowns a 
welchen die Herrſchaften Kurzweil trieben, oder die fie durch edl 
lafjung und Mildthätigkeit an fich feilelten: bisweilen jedoch 
idylliſche Ideale gegenüber der voruchmen Nerbildung. Ihre ri 
Tugend war eine aufopferungsfähige Treue und Dankbarkeit, 


®e 4. a .. — 





Roman. 421 


ſondern das der Außenwelt verborgenere Leben und Treiben in dem 
Einzelleben, wenn auch nicht immer dem Stilleben, der Menſchen und 
der Menjhengruppen. Der Kampf ber phyſiſchen Kräfte, der im 
Epos und ebenfo in der Tragddie mit dem der jittlihen Kräfte in 
Vechſelwirkung (nicht bloß der Kampf beider gegen einander) erfcheint, 
verihwindet hier ganz, oder body aus dem Borbergrunde, in welchen 
Kür die Empfindungen und Leidenihaften des Friedensleben« 
teten, voran die Liebe zwiſchen beiden Geſchlechtern. Sie fehlt frei- 
ih andy nicht leicht in dem kriegeriſchen Epos, und ift anderfeits audı 
in der zahmften Zeit mit Kämpfen verknüpft, auch außer den inneren, 
die oft dei Herzensfrieden für immer zernichten; aber an die Stelle 
der Chrimhilden und der vedenhaften Kämpfer find gebildetere Schönen 
un Zweikämpfer in netter Uniform getreten. 

Im allgemeinen verhält fih der Roman, insbefondere der an 
befimmte Gebiete der Zeit und der Gefellfhaft gefnüpfte, ähnlich 
zu der ruhigeren Etrömung der Sittengeſchichte, wie das Helden- 

, Iebigt zu dem flurmbewegten Wellenfchlage der politifden Ge— 
ſchichhte. Im ſtärkerem Maße gilt dieß für den vorhin erwähnten 
Eittenroman in engerem Sinne, der nahe und ferne Zeiten und 
Räume zum Gegenftande haben kann und in verfdicdene Schriften 
gattungen hineinreicht, wie in die Didaktik (Lehrdichtung) umd oft 
in die Satire und des Schwantes. Weit verbreitete Beifpiele der 
letztgenannten Gattung find der franzöſiſche Gargantua und der 
ſpaniſche Don Quirxote; ein deutſcher Spottroman gegen das Jun⸗ 
ĩ „ Siegfried v. Lindenberg, war einſt beliebt, überſchritt aber 
Mit Dentſchlands Grenzen. 

Je mehr ferner die Nullen im Volke, bei fortfchreitender Bildung 
und Selbftthätigkeit, fidh in Zahlen verwandeln, und das breite Niveau 
ſich allmählich fo weit hebt, daß die alten Helden, Weiſen, Halbgötter 
Ay Alleinherrfcher nicht mehr ausſchließlich von höherem Lichte beftrahlt 
fin: defto mehr wird das ganze Keben der Gefellfchaft, alfo auch 
Ras der Familie, der Nahbarfchaft, der Gemeinde, werth gehalten, 
durch Geſchichte, Dichtung und bildende Kunſt geſchildert zu 
Werden. Die Bilder aus der „profanen“ und der „heiligen“ Ge⸗ 
ſchichte der Vergangenheit Lafien ven Genrebildern aus ber 
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jängften, allgemein verſtändlichen Jeit immer mehr Naum — nPny 
weil die Theilnahme für das Kleinleben die für das größere verbrämg 
fondern weil das Kleinleben jelbit größer und gebaltreicher wird. 

Gerade aber mit der Schilderung des Heinften and beichränttefen 
Lebens in der (Z. 400 flüchtig bei der altdeutſchen Yiteratur erwähnte) 
jet fo belichten Torfgeſchichte“ verhält es ſich anders, faſt umge 
kehrt. Sie will zwar auch das Kleinleben zu Ehren bringen in ver 
getitiger gebildeten Welt, aber nicht, fofern es über feine urfprimglide 
Natur hinauswächſt, fondern ſofern es innerhalb derfelben das größere 
eben abipiegelt und überhaupt reidıer und bedeutender iſt, als die 
draufen Stehenden bisher wuften und erfannten. Wir haben a.a.D 
bemerft, dar im Gegenſatze hierzu bie meiiten den Yauernftand ber 
renden Dichtungen und Grzählungen des beutihen Mittelalters feinem 
Schwächen hervorhoben und oft gehäfjig übertrieben. Zwar zeihme — 
die heutige deutſche Torf-gefhidhte oder suovelle fammt de— 
jüngeren Stadtgefhihte aud den allmählichen Uchergang dee Yanermumm 
und Pürgerslebens in das allgemeinere und gebildetere Vollsleben, abe— 
nur als den Anfang feines Endes in unferm libergangezeitranmmm 
ihr Hauptgenenftand bleibt eben dic Befonderheit des Kleinlebens al__ 
ſolchen. 

Eben dadurch aber gewinnt die Dorfgeſchichte, wo fie nicht aflzumem 
fehr zur ibealijierenden Torfdichtung wird, größeren ethnologiſche u 
Werth, fo gewis ſie gerade dic Volksſchichten fdhildert, die noch az 
meisten altes Volksthum bewahren. Wie das jetzt auffladernde Na⸗ 
tionalitätsprincip fid in mädtigen Zuckungen gegen ben koems— 
politifhen Tespotienus aufbäumt, der alle Grabhügel der Völkerahnen 
ſchleifen will, um auf geebnetem Boden centralijierte Staaten feftzuftellen: 
fo madıt die Torfgefhichte das Recht des zähen uub dennoch im Ans 
leben begriffenen Volksthume der einzelnen Ztämme und Gauen gegen» 
über den, befonders in Deutfhland, vordringenden Strome der all» 
gemeineren Volksbildung qeltend. Elle fera le tour du monde, wie 
die Revolution, weil in ganz Europa ähnlihe Zuftände vorfommen 
oder fich vorbereiten, wenn nicht dic Geſchichte die Geſchichtſchreiber überholt. 

Wir können ihr aud darum, wiederum zunächſt in Deutſchland, 
feine lange Dauer mehr weiffagen. Gleichzeitig ſchon ſchaffen umfere 
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Bauern ſelbſt nicht bloß die abgetragenen Kniehoſen, Baltröde und 
Bänfer ab, fondern auch ihre Schneider, deren Söhne bereits auf der 
Kleidetmacherakademie ftubiert haben, um die Stelle ihrer verjährten 
Bäter reformierend einzunehmen. DOrtsvorftand, Schultheiß, Spich- 
»enn, Kirchen⸗, Seuores“ werden zu Gemeinderath, Bitrgermeifter, 
Polizeidiener , Kirchenvorftehern. Die „treuverworrenen* Volkoamund⸗ 
orten verfchleifen ſich erſt durch mehr äußerliche Anbildung, und 
veredeln fich allmählich durch wirkliche Bildung, mit Hülfe der Schule 
uns der öffentlichen Berhandlungen in Ständekammern und Schwur- 
gerihten, in welden der Bauer felbft mirfprechen foll und will. Wir 
haben auf dieſe Entwidelungen bereits bei ben betreffenden einzelnen 
Unfgnitten verwiefen und zugleich den Wunfch, ja die gefchichtliche und 
vellsthümliche Pflicht ausgeſprochen: daß um fo fleigiger das ſchwin⸗ 
dene Sonderleben der Völterfhaften und Volkstheile verzeichnet und 
abgebildet werde. Auch ift noch ein Theil der über diefem Sonderleben 
fichenden Menſchen noch nicht fo völlig in Geräufh und Haft der 
neuen Welt eingewöhnt, daß nicht Gemüth und Nerven fih an dem 
Stilleben der noch nicht von Schienenwegen durchzogenen Thäler 
erguiden möchten, und fei es auch nur in Bild und Dichtung. Go 
bat die Dorfnovelle annoch nicht bloß einen bildungsgefchichtlichen, fon- 
dern and) einen dichterifchen Beruf. Selbft das blafierte und itberreizte 
Leſepublicum erkannte dieſen durch feine Theilnahme an. 

Die deutfhe Dorfgefhidte in gebundener Rede ift älter, 
als die in profaifcher. Wir erbliden fie bereits im Mittelalter, aber mit 
ſehr realiſtiſchem Inhalt (S. 400 ff.). Ihre fhönfte Blüte in neuerer Zeit 
iſt Göthes Hermann und Dorothea; dieſe fand nicht allzu viele und meiſt 
ſchwache Nachbildungen, und hängt nicht unmittelbar mit ber heutigen 
Deorfnovelle zufammen. In Norddeutſchland verdienen auch des 
Alten Voß Dichtungen Erwähnung, die ſich von dem weichlichen Troß 
der Idyllien vortheilhaft unterfheiden. Sonft ft Süddeutſchland 

fruchtbarfte Boden der Dorfgefhichte, dazu das deutſche Öfter: 
reich umd die deutſche Schweiz Gitzius). Ethniſch merkwürdig 
iſt es, daß der deutſche Jude DB. Auerbach (des elfäffer Juden 
Weil zu geſchweigen) die de ut ſche Volksſeele fo fein und ſchön auffaßte, 
daß er fie zugleich zergliederte und dichteriſch verllarte. Gegenftändlicher 
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und unmittelbarer, freilich aber and berber und, body mehr um ve 
Form nad, minder dichterifch wurde fie von mehreren feiner Nadtelge 
geſchildert, in Schwaben namentlih von M. Meyr. 

Tie vorhin genannten „Ztadtgefhichten”, die, wenn wir um 
recht erinnern, als folde in beftimmten (Hrenzen zuerft wiederum cm 
deutſcher Jude, Dar Ring aus Schleſien, une vorführte, fh 
dern das Kleinbürgerthun der Städte bie zu den verlorenen Kindern 
des Prolctariates herab. Ale Schilderungen befonderer örtlide 
Zuftände haben ſie natürlih auch ethnologiſches Intereſſe; nich fs 
wenn fie überhaupt nur das Philiſterium des Bourgeois umd Web 
Epieier in einzelnen Perſonen und Familien in feinem Unterfdiebe 
von höheren Yebeneftandpunften zum Gegenſtande haben, nicht in ganzen 
Schichten. In folden erft treten die Unterfhicde der Nollsfämme, 
der focialen Verhältniſſe u. ſ. w. hervor: wir erinnern an die, S. 312 
bei den Ständen erwähnten, nationalen Unterſchiede in den niederſe 
Volksſchichten verfciedener Yänder und Ztädte. 

Tas höhere Yürgerthun, namentlih das Patrictat felbfländige 
Stadtnemeinden, mie ber alten grichifhen Hauptfläbte, de 
dbeutfhen Reicheſtädte und der italienifhen Municipien des Mitte: 
alters, künftig wohl auch deutjcher, befonders preuffifher Staädte 
der Gegenwart, tft ſchon ein Gegenſtand des höheren politiſch⸗geſchicht⸗ 
lihen oder des bildungsgeſchichtlichen (Zitten-) Romans, deſſen weiterer 
Rahmen dann gewöhnlich ein ganzes Zeitbild umfaßt. Das Groß—⸗ 
bürgerthum iſt ſeiner Natur nach nicht ſo in ſich abgeſchloſſen, wie 
jene engeren und niederen Kreiße, die nur in ſehr aufgeregten ‚Zeiten 
Hauptrollen auf der geicichtlihen Bühne fpielen. Daun kann e6 
gefchehen, dar ein Maſaniello in Neapel, ein Volkstribun des antiken 
und des mittclalterlidien,, ein Viceruacchhto de® modernen Rome, ein 
Sansculotte oder auh cin Kamin von Paris zum Helden eines 
epifhen Romans werde. Bielfeitiger und fruchtbarer für den Geſchichts⸗ 
dichter iſt jedenfalls das Großbürgerthum ala Körperfhaft mit bes 
jonderen Rechten und Zitten, deifen Berührungen und Kämpfe mit 
den übrigen Mäcten und Ztänden der Geſellſchaft und des Staates, 
nach oben wie nach unten, auch diefe in den Bereich des vielfarbigen 
Bildes ziehen. 


— —— ho. 
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Neuerdings iſt eine beſondere Gattung des ethnographiſchen 
Sittenromans entflanben, welche die Bevölferung der gröften Städte 
zum Gegenſtande hat, und zwar vorzüglicd, das verborgene, dem Tages⸗ 
Ute abgelehrte Leben derſelben. Die Edaupläge diefer „Geheim- 
uiffe* oder „Mystöres“, die mit den eleufinifchen ebeufo wenig ge- 
min haben, als mit den theatralifch-firchliden „Myfterien*, wechſeln 
zeiſchen den dunkeln Eammelplägen und Höhlen des Geſindels, den 
Dechſtuhen und Tanzfälen der Grifetten und ihrer freunde, der Ein: 
legeherrlichkeit des Demi-monde, und den Prunfgemädern der wirt: 
lichen Haute-voldee. In Paris geboren, verbreiteten fie ſich ſchnell 
über die meiften Hanptflädte Europas und Nordamerilas, wie 
Brüffel, London, Berlin, Newyork u. f. w. Soweit fie zu« 
glah philanthropifhe Tendenzromane find, welde die Kranl- 
beiten der Geſellſchaft enthüllen, um zu ihrer Heilung aufzufordern, 
ſchließen fi ihnen auch auf weiteren Bereich ausgedehnte Sittenromane 
der Engländer und ihrer Nachfolger an, deren Schöpfer Boz Didens 
iſt. Diefer und Eugene Sue haben in der That bereits manden 
gaien praftifchen Erfolg gehabt. Die Myſtoèͤres ſanken früh durch den 
mofienhaften Balaſt gemeiner Romantik und felbft unromantiſcher Ge⸗ 
weinheit und unfauberer Reizmittel, den fie mit ſich führten, und find 
ſthen ziemlich verjährt. Dem focialen Sittenroman aber, der aufer 
England auch namentlih in Deutfhland und in Frankreich 
(G. Sand u. A.) felbftändig auftritt, verheißen bie focialen Bes 
Mrebungen unferer Zeit Dauer und Wachsthum. 

Der Tendenzroman, zu weldhem jener gehört, bat fi, be» 
ſonders in Deutſchland, auch dem religiöfen Gebiete zugewendet 
md Grenzſtreifzüge in die der Philofophie und der Naturmwiffen- 
[haften gemacht. In dem Hauptgeburtslande der kirchlichen Reformen 
(minder ber Selten, die im Byzantinerreihe, in England und 
M englifhen Nordamerika ftärker wimmeln) und der Denk⸗ und 
Glanbens s freiheit, folglich der Kämpfe zwiſchen Licht und Dunkel, 
liegen mannigfache Zwiſchenſtufen z. B. zwiſchen „bes Zweiflers 
Veihe des würdigen De Wette und dem rückwärts ſchreitenden Gott, 
im Menſchen leuguenden „Eritis sicut Deus“. Der umfaſſendſte 
und bebeutenbfte Roman dieſer Gattung ift Gutzkows „Zauberer von 
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Rom“, der, gleictvie feine, ein weiteres Gebiet der Bilnungtentrict⸗ 
fung umfaffenden „Ritter des Geiſtes“, zugleich einigermaßen ja ber 
Muyſterienliteratur gehört. Woraufichtlih wird Italien ein frakts 
barer Hoden fir den firhlihen Tendenzroman; fpäter aud Spanien, 
im weldem das (Hefpenft der Inquiſition anachroniftifch noch jetzt ax 
tritt, aber mit fo realiftifcher Frechheit, daR die Romantik fih wii 
durch die pilanten Stichwörter „Merker, Galeere, Verbannung“ — 
ziehen Aäftt. Ähnliche Hräucl famen zwar aud in nemerer Jeit in 
dem aufgeflärten Toslana und nod ärgere in den geiitlichen Series 
Tfterreiche vor; aber das Morgenroth einer befleren Seit folgte 
ſchneller nad, als dar cin romantiſches Andenken Mufe zur Gntwil 
lung gchabt hätte. 

Tefto fchauerlihere Ztofie fand der religiöfe Mefhidhtsromen, 
der gewöhnlich zugleich tendenziös iſt, im der Vergangenheit: in des 
Shriftenverfolgungen und Katakomben der römifhen Kaiferzeit, i 
den Kerkern und Folterkammern der Angquifition in Rom und Epe 
nien, in dem, zum Theil durch politifhen Haß verſtärkten, Withe 
genen Waldenſer, Albigenſer, Hugenotten und Proteitanten iberkau 
in Italien und Frankreich bis zu vudwigs XVIII. Tragonnaben, 
in dem AOjährigen Kriege der Katholiken gegen die Proteftanten ü 
Teutfehland, der im eine allfeitige Zerfleiſchung ausartete, und u 
den wiederholten (Hewaltthaten der o. 2. 279 erwähnten Gegen 
reformation in Üfterreich, deren Ausdehnung gegen die ebeliten wm 
gebildetſten Geſchlechter erſt neuerdinge durch die in dem Anzeiger Di 
nermanifchen Muſenms zu Nürnberg veröffentlichten Verzeichnifſe d 
Verbannten belenchtet worden ift. Winen ergiebigen, zugleich ethniſche 
Stoff gewährten die Nerfolgungen der Mauren - Araber) und d 
Juden in Zpanien ber erfteren fpielte auh Frankreich € 
ſchmähliche Rolle:, und der Inden in aller Melt. In Spanie 
wurden fie mitunter wicht bloß von den Chriften in dic Kirchen, for 
dern auch von den Mohammedanern in die Mofcheen gezwungen. 

Die fchlichte Erzählung ans dem gefelligen Yeben, die nur unte 
halten, nicht belehren, noch beſtimmte Lebensanſichten und Arundfäl 
verförpern will, und die mit gleicher Unbefangenheit Naivetät) d 
unfchuldigften wie die zweideutigſten Liebesabenteuer vorführt, entfiel 
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jelten mehr in unferer gedanfenvollen, zergliedernden Zeit, die überall 
beſimmten Sinn und Zweck ſucht, insbefondere in Deutihland. 
Des Bolt „der Denker“ ift auch in Ahnlihem Maße da6 der Schreiber 
zus der Leſer geworben; wo ihm im Lande der Stoff ausgeht, nimmt 
8 in aus ber Fremde, wie wir fhon S. 420 bemerkten. Sogar an 
mhaxiichen Überſetzungen ift es reicher, als bie übrigen Sulturvölfer; 
we fie jedoch zu freieren Übertragungen werden, mifcht ſich ſchon bie 
beutfche Weife ein, bedenkend und befpredhend, empfindfamer und dod) 
ku die Empfindungen zergliedernd, tiefer und breiter begründend, und 
kfihalb weitihweifiger und minder draftifd, im Vortrage. Wir haben 
ms freilich mit der Zeit viel Gutes aus ber Fremde angebildet; aber 
ve Snalleffelte der Franzoſen und ihr Gemiſch von Wit, Frivo⸗ 
Ktat, nenerdings auch fentimentaler Seligleit und Schwermuth und 
Kichlichsreligiöfer Gläubigkeit, das wir in verſchiedenen Proportionen 
von der Histoire des Cocus bis zu Feydeaus bald lüfternen, bald 
Kerfpannten Unfittenromanen und mit ftärferer Zuthat von Assa 
hetida in Flauberts farthagifcher Salambo finden; ferner bie natur⸗ 
sthfigeren und harmloferen Nadtheiten der alten italienifchen No— 
velen in Proſa und in Berfen (die neueren find defto moralifcher) — 
dieſe Eigenſchaften bleiben der echten dentſchen Erzählung fremdartig, 
ſo oft fie auch in Deutfchland nachgeahmt werben ober in Überſetzungen 
des unerfättliche Publicum vergnügen. Im einigen Beziehungen fteht 
ang das nachdenklichere romanische Volt Spaniens näher, ift aber 
dach im ganzen ein uns fremdes Geſchecht. Seine Berbindung mit 
dem dentſchen Reiche förderte bei den höheren Ständen beffelben, 
Zunähft Öfterreichs, den Gebrauch feiner Sprache im Umgange und 
dadurch auch die Kenntnis feiner Piteratur. Auch andere Gründe 
mögen zu ber zeitweiligen Einführung fpanifcher Romane und Dramen 
in Dentfchland mitgewirkt haben, von welder wir unten ſprechen werden. 
Daß wir überhaupt von den romanifhen Bölfern, gewöhnlich) 
zunähft von den Yranzofen, einen großen Theil unferer erzählenden 
Vihtungen dom Mittelalter bis in die fpätere Zeit erhielten, lag nicht 
in einer Stammverwandtfhaft des Gefhmades, fondern in dem 
allgemeinen Gange der literarifhen Bildung, in welder jene 
Öller der Zeit nad) den germanifchen voraus waren, Vieleicht äußerte 


428 Dichtkunß 


ſich hierinn auch ſchon früherhin die Neigung der Deutſchen zu En 
führung fremder Waare. Ter germanifhe Engländer, ber {m 
feine Abflammung und Zitte über alle fremde erhebt, hat durch We 
wunderlihe Mifhung feiner Stammſprache mit der franzöfticen, we 
e8 fcheint, die Neigung befonmen, diefem Sprachenbrei noch alle mg 
lichen fremden Ingredienzien beizumifchen, welche er jogar als gewore⸗ 
nen „eream uf all nations“ zu betradhten liebt. Freilich aber dien 
ihm diefe Sprache zu einer Yitcratur von wenig gemiſchtem Voltegee, 
deffen zähe Kraft dadurch fih um fo ftärker bewährt. 

In der Gegenwart werden wir die meiften Uriginalremem 
der germanischen Wöller bei den Teutfhen, Engländern m 
Schweden, finden, demnächſt bei den Tänen, zulegt bei den Kie 
derländern. Ter neuefte Auffhmung der Volkserzählung in be 
niederdeutfhen Mundarten iſt mehr nur ein Auffladern des Nationale 
tatedranges, da® in nicht ferner Zeit mit der Sprache felbft erläfge 
wird. Unter den romanifchen Nöllern find die fleikigiten Kemer 
ſchreiber die Franzoſen oder cher die Barifer. Rah ihnen fon 
die Italiener; nah diefen die Spanier. Die Rortugiefen habe 
ſich erft fett furzem im cinheimiſchen Zittenroman verfucht; die Oftte 
manen nur im modernen Romanzen und Yiedern, ältere Reimlegenit 
ungerehnet. Tie Ractoromanen dichten, ähnlich wie die Nice 
ſachſen, neuerdings häufiger in ihrer erlöjchenden Sprade, doc me 
nur Pieder. Griechenland fand in dem Trange feiner Selb 
erneuerung noch wenig Muſte zum einheimiſchen Roman; jedoch ft 
bereits einige vorhanden, wie namentlih von den beiden Zugos, I 
Reimromane de 16 — 18. Jahrh. zu geſchweigen. Tie flawifd 
Böhmen, Ruffen und Polen treten erjt in neuerer Seit ı 
Driginalromanen auf. Etwas früher und häufiger die finnif 
Magyaren, deren Ichhafter Volksſinn überhaupt eine eigene Yiteral 
zu Schaffen fucht, obgleih das Volk nicht zahlreih und jeine ifoli 
Sprache andern Völkern wenig zugänglich iſt. 

Nach diefer allgemeiner gehaltenen Betrachtung des Romans n 
feinem Wefen und feinen Hauptgattuugen halten wir ihn der Mi 
wertb, feine Entwidelung nad) Zeiträumen und Volkern noch in eine 
verhältnismäßig kurzen, Abriſſe geordneter barzuftellen. 
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Tie älteften Romance fallen mit den älteren Märchen zufammen, 
momentlich mit den „milefifchen Märchen“ der Griechen, bie nur 
ziillig mit den „milefifchen" Sagen der Iren gleihbenannt find 
(nl. über biefe meine „Celtica“ IT 2 ©. 398 ff.). Jene find zu⸗ 
ah Liebesgeſchichten, umfaſſen aber aud die, unfern Robinfonaben 
Iufihen, Abenteuer, welche Kleachos aus Soli in Kilifien (KAe- 
emos 6 ZoAeds), Ariftoteles Schüler, erzählte. Ihren Namen tragen 
fe von Miletos, der blühenden Etabt der Eleinaftatifhen Jonier. 
Ans ihr ſtammte Ariftives, deſſen Erzählungen der Römer Corn. 
öfemma 86 v. C. ins Lateiniſche überfegte. ALS fein fpäter Nad- 
ahmer gilt der afrikaniſch-lateiniſche Berfafler bes, gegen ben 
Bunderglanben gerichteten, fatirifchen Romans „der goldene Eſel,“ 
kuc. Apuleins aus Madaura (175 n. E.), der indeflen feinen Stoff 
einem Lucius von Patrae verdantte. ein Zeitgenoffe (176), der 
Syrer Jamblichos aus Chalkis, Philofoph wie Jener, ſchrieb tragifche 
babyloniſche Liebesgeſchichten. 

Die griechiſchen Erotiker des 3-5. Jahrh. n. C. find zum 
Teil nur leichtfertige und dabei pathetiſche Styliften. Wir nennen: 
Achilles Tatios ans Alerandria, defien Liebesheldenpaar Klitophön 
(Karopav) und Leukippe hieß; Heliödöros aus Emefa in Syrien, 
der in feiner Jugend, lange bevor er hriftliher Bifchof zu Trikka 
in Theffalien wurde, in feinen „Aethiopifa” das Liebespaar Theagenes 
and Chariklea (XapixAcıa) fittfam verherrlichte. Vielleicht der befanntefte 
und befte diefer Erotiker ift der Sophift Longos, deſſen licbendes Hir- 
tenpaar Daphnis und Chloe am meiften durch diefe beiden Namen 
verewigt ift. Nicht minder — ber Gegenwart befonders durch Schillers 
Bellade — bekannt ift das rührende Romangedicht Herb und Léandros 
CHoo, Atavdoos oder Asiavdpos), deſſen Verfaffer Mufaeos genannt 
wird, Zenophön aus Ephefos nannte feinen Roman von Abrokoͤmas und 
Anthia (Avdera) „Epheſiaka“; fein Ruf ftütt ſich vielleicht auf den 
gleihen Namen des berühmten Sofratifers aus Athen (356 v. C.) 
And anf defjen „Kyropaedia“, die auch als politiicher Roman gelten 
kann. 

Bon den romanartigen Dichtungen ber Semiten find die älteften 
die bibliſchen Erzählungen der Juden, wie ber aramäifch-hebräifche 
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Tendengeoman (sit venia verbo!) Hieb: die geſchichtlichen Neti⸗ 
romane und Epiſoden Judith, Deborah, Eſther; der urfprüngid 
thologiſche Simſon; die Torigeſchichte Ruth u. ſ. w.; alle haben 
ethnologiſch⸗geſchichtlicke Wedentung. 

Bei den Arabern find die Makamat“ ıd. h. Sitzungen), 
mantiſche Erzahlungen in poctiſcher Proſa mit eingemiſchten B 
bereits vor Mohammed einheimiſch. Zu den belannteſten gebäte 
Abenteuer Antars, feit ROO n. C. aufgezeichnet; und die des W 
Abu Seid, welche al Hariri aus Bafr «1054-1124 n. C.) ei 
Mod) heute borden die Araber gern dem märdenhaften Abentener 
den Erzählungen der „taufend Nächte”, deren Original übrigemt 
Berfien ftammen fol, wo die Tichtlunft im 12. Jahrh. n. €. 
nady der mongolifhen Bermültuna, im 14-15. Jahrh. blühte, 
vergleihe, was wir weiter unten über die literarifche Thätigfen 
orientalifchen Volker berichten werden. 

Unter den Romandichtern romanifhen Etammes in wm 
Zeit neimen wir zuerft die Italiener. Giov. Boccaccio ame 
taldo in Toscana (1313-75) ift der Metiter der naivsfri 
Novelle. Vergeblich lich die Klerifei in Florenz (1497) fein 
camerone“ verbrennen. Er ſchrieb Viel, aud in lateinifher Sp 
Jacopo Zannazaro (1458-1530: war der Zohn einer [pani! 
Familie zu Neapel. Sein reizendes Ihn „Arcadia* erbiäßte 
feiner felbfterichten Romantik und unterichted jih fchon dadurch ven 
haft von dem zahlreichen, meift nur gemadten, Zchäferromanen 
Zeitraums in Italien und Spanien. Nicht geringeres Xı 
genofien feine übrigen, großentheile lateinifch geichriebenen, ! 
in andern Tidhtungsarten, darunter Zonette in Petrarcas M 
Der berühmte Dramatiker Hozzi if. u.) war auch Novelliit. le 
aber in höchſtem (Hrade frivole Zitten- und Geſchmacks-bilder be 
maligen Zeit aus dem Leben aller Stände, namentlich auch des 
lichen, find die im epiſcher Form gedichteten „Novelle galanti 
Toslauers Giamb. Gaitı aus Prato (1732-1803), der Ab: 
auch Lyriker war; gerechteren Ruhm, als durd jene Novellen, e 
er durch feine „Animali parlanti‘‘, einen Zittenfpiegel der vorn 
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Ter vielſeitige ſpauiſche Schriftjteler Diego Hurtado de Men- 
deza aus Granada (1503-75) war durch antife und moderne, 
muentlih italienifhe, Studien gebildet, darum aber nicht minder 
mim. Er ſchrieb auch Romane, unter welchen der komifhe „La- 
gelle" der befanntefte if. Der Meiſter der ſpaniſchen Novelle ift 
Riguel de Cervantes Saavedra aus Alcalä de Henäres (1547-1616), 
ea vielgeprüfter Lebenskenner, der „geniale und befonnene“ (Wachler) 
Dichter des „Don Duirote*, der „Novelas exemplares“, des (zuerit 
von ihm unter dem Namen Elicio veröffentlichten) mit ſchönen Ges 
Nbten durchflochtenen Romans „Galatea“. Nicht minder, als Don 
Oxigete, wirkte dem im 16. Jahrh. vorherrſchenden „ritterlichen Kari⸗ 
laurſpuk“ des ſchwülſtigen Ritterromans in Spanien entgegen der 
Roman aus dem Leben des niedren Volkes, namentlid der Bettler 
mb Schelme, und der fatirifhe Roman überhaupt. So 3. B., aufer 
velm Beftandtheilen Ton Quirotes felbft, die Novelle „Rinconet und 
Cottadille“ von Gervantes; der erwähnte „Lazarillo“ Mendoza; „Guz⸗ 
wen de Alfarache“ von Mateo Aleman aus Sevilla (geft. 1610); 
verglich der Luftige „Gran tacano‘‘ (Hauptihelm) des geiftreichen 
an vielerfahrenen Franc. de Quevedo y Villegas aus Madrid 
(1580-1645). 

Geſchichtsromane oder romantifche Geſchichte fchrieben im 16. bis 
17. Jahrh. Gines Perez de Hita aus Murcia, welder bie Gefchichte 

der maurifchen Zegris und Abencerrages mit guten Romauzen ſchmückte; 
der, and durch feine peruanifche Abftammung merkwürdige, Ynka 
Garcilaſo de la Bega aus Cuzco (1540-1620), welder Perus 
un) Floridas Eroberung dichteriſch ſchilderee. Unter den ſpaniſchen 
Romanen, die im 16. Jahrh. befonders in Deutfchland überſetzt 
um nachgeahmt wurden (wie die meiften der oben genannten), nennen 
Wir auch die gefehichtlihen des Franciscaners Antonio de Guevara 
a8 der Provinz Alava (geft. zu Valladolid 1544), des Beichtvaters 
Karla V., mit welchem er einen Theil Europas durchreiſte (Cam. Baur, 
HR. biogr. liter. Handwörterbuch IT); „Tie gaben ſich für wirkliche 
Geſchichte aus“ (Goedeke a. a. D. 429). Viel höher ſtand der 
Satirifer und Juriſt Luis Velez de las Dueñas y Guevara aus 
Ecija in Andalufien (1574-1646); er ſchrieb Schaufpiele und den 
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Roman „Diablo coxuelo“, den „Diable boiteux‘ des Nah 
Ye Zage ıf. nachher). 

In diefer Zeit war auh in Portugal Romantifierz 
vaterlandiſchen Geſchichte nicht jelten: häufiger und mit größerer 
thimlichleit die Schaferpoeſie; jedoch beide durch italienifdhe Ein 
unter ſpaniſcher Bermittelung. 

Ter franzdfifhe Roman des 16-18. Jahrh. zeigt die | 
einerfeits Ichrhafter Sittlichkeit (didaktiſcher Moralität) und e 
famer Romantif, anderfeits witziger Frivolität, ungerednet dem | 
Schmutz vieler franzöſiſcher (auch in Holland berausgegebener) 
lungen, die noch tief unter dem Nivcau des liederlicen J. B. Joſ. 
de Grécourt aus Tours (1682-1743) ſtehn. Unter den gei 
und fatirtfdien Frivolen zeichen ih aus: Panl Scarron aus Gr 
(1598 — 1660), welder den bürgerliden Roman aus Zpami 
führte; der freigeiftige Jeſuitenzöogling Marie fir. Aronet be ! 
aus Chatenay 1694-1778), „lenfant gäte du mond 
gäta“, der vielleiht die Menſchen, ihn felbit eingefchlofien, 
veradtete, dar er ihre Krankheiten feiner Radikalkur wertl 
Vorzüglih nah fpanifchen Muſtern fchrieb aud viele Rome 
Tramen der, ebenfalls durch Jeſuitenerziehung flug gewordene, B 
Alain Rene le Sage aus Sarzeau unfern Bannes (1668- 
in franzöfifcher Sprache, namentlich die albelfannten Werte „Gil ] 
Santillane“ und den vorhin erwähnten „‚Diable boiteux‘‘. Be 
Einwirkung auf die romanifchen Erzähler fehlte ebenjowenig, 
Spanien, auh in Frankreich. Ihn ſtudierte — neben 
franzöfifchen Pandslenten Cl. Marot aus Gahore (1495 — 
dem Tonangeber des 16. Yahrh., und den Geiftlihen uml 
Francois Rabelais aus Chinon (1483-1553), den Tid 
fatirifhen, S. 399 bei den Teutjchen erwähnten Romans „Gau 
et Pantagrucl“ — der „wumübertroffene Fabuliſt und CK 
(Wachler) Ican de la Fontaine aus Chateau-Thierrn (162 

Auch außerhalb Frankreichs, nanıentlih in Teutjchland, 
und beliebt waren und jind noch in unſern Tagen die didaktifdh: 
Romane „Telemaque‘‘ von dem hochachtbaren Erzbiſchof von & 
ärc. de Salignac de la Motte Fenélon aus den Perigord 
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bis 1715); „Numa Pompilius“ von 9. Pierre Glariö de Florian 
as Languedoc (1755-94); der lyriſche Roman „Paul et Virginie‘ 
von Jacques Henri Bernarbin de Saint» Pierre aus Havre (1737 
W 1814), deſſen gemüthvolle Natur ein wechſelvolles Leben nicht 
inderte. 

Der Berfafier der „neuen Heloife” und bes von Fatholifhem und 
noteftantifchem Slaubensgerichte zum Feuertode verdammten „Emil”, 
I. 9. Rouffeau aus Genf (1712-78) — zu unterfcheiden von 
km fprachgewandten Sinndichter J. Baptifte Rouſſeau aus Paris 
(ei. 1741) —, gehört als Cohn der franzöfifchen Schweiz und noch 
mehr durch feine Sinnesweife Frankreich an. Die Befchreiberin und 
Beurtheilerin feines Lebens, Treibens und Schreibens, Anne Louiſe 
Germaine de Stadl-Holftein, geb. Neder (1768-1817), war der 
Aflammung nad), obwohl in Paris geboren, ebenfalls franzöfifche 
Chweizerin. Sie ſchrieb die gefhägten und überfdjägten Romane 
„Delphine“ und „Corinne“. 

In Deutſchland fand Goethe „Rameaus Better“ von dem 
gäftreichen Begründer und Serausgeber der Encyclopädie (j. u.), Denys 
diderot aus Langres (1713—84), mit Recht der Überfegung werth. 
Unter der Menge ungefähr gleichzeitiger Romanſchreiber Frankreichs 
Rennen wir nur einige der vielgelefenften: Claude Proſper Jolyot 
de Sröbillon (1707-77), den „Franzöfifhen Petronius“, den Schilderer 
der Zuchtloſigkeit; den leichtfertigen Vielſchreiber Pigault le Brun; 
die fade und pedantiſche Frau dv. Genlis; den Britonen Fr. Aug. 
Vicomte de Chateaubriand aus Schloß Combourg (1769-1848), 
der, trotz des Gegenfages feiner frömmelnden Spielereien, nicht ohne 
Einf auf Victor Hugos Laufbahn war. Diefen und die zahlreichen 
Romanfchriftfteller und Romantiker Frankreichs im 19. Jahrh. Laffen 
Wir zur Seite. 

Unter den germanifhen Bölkern blühte Nitter- und Schäfer- 
Oman nicht weniger, als bei den romaniſchen, von welden er 
Topentheils in den Norden gelommen war und dort nod) Nachblüte 
feierte, mitunter bis in die neuere Zeit hinein. Zu den Veteranen 

Unferer Leihbibliotheken gehören z. B. die Ritters, Kloſter⸗ und Ges 
ſpenſter⸗ romane von Chr. H. Spieß aus Freiberg (1755-99), 
Diefenbach, Vorſchule. 28 
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C. Gottlob Cramer ans Bödelig (1758-1819), und | 
Wächter, genannt Veit Weber (nad einem ſchweizeriſchen Du 
15. Jahrh.) aus Uelzen (1762-1837), dem beften bie 
CSharaftervoller und von phantaſtiſchem Nationalitäts- und Rit 
getragen find die Nitter: und Zauber:romane von Karl | 
la Motte⸗Fouqué aus Brandenburg (1777-1843), voran „ 
und „der Bauberring“. 

Ter werthvollitc der älteren deut ſchen Romane ift ber 
erwähnte, 1669 erfchienene geicichtlihe Abenteurerroman « 
Zvjährigen Kriege, „Simplicifiimus *, von Dans Jakob CI 
v, Grimmelshauſen aus Gelnhauſen. Gr wurde in unfe 
uen herausgegeben, wie aud ein fpäterer, in feiner Art gel 
1731 zuerſt erjchienener Abenteurerroman Wunderliche Fat 
Seefahrer * („Infel Felſenburg“) von Ldw. Schnabel (lebte im 
bergifhen). Der Selbe ſchrieb auch den „im Irrgarten I 
umhertaumelnden Cavalier“, der, wie Heinrich Kurz fagt, b 
gang von den (aus England ftammenden) Robinſouaden 
bürgerliben Romanen bildet. Weit volksthümlicher wurden 
und ſchlecht nachgeahmten Abenteuer Munchhauſens (nad der 
lungen Hieron. C. Fror. v. Mituhhaufens aus Bodens 
1720-97). Ein deutliches Bild des norddeutſchen Yebens 
bildeten Stände gibt der redjelige Theologe und Nachahmer d 
länder Richardſon und Fielding, Ih. Tim. Hermes aus Be 
Stargard (1733-1821), in dem einjt vielgelefenen Romane „€ 
Reife“ u. f. w.; fein erſter und befter Roman iſt „Geld 
Miſſ Fanny Wilfes, * 

Der nah vielen Seiten thätige und, trog feiner Schwä 
die Aufklärung vielverdiente Buchhändler Chph. Frdr. Nicolai zu 
(1733-1811) ſchrieb Tendenzromane, namentlich „Zcbaldus Ro 
Wie diefer gegen das Pfaffenthum gerichtet war, fo gegen das 
thum, das Geſpenſt des Ritterthums, die komiſchen Rom 
3. Gottwertt Müller aus Hamburg (1744-1828), ı 
der S. 421 genannte „Zigfried v. Yindenberg”. 

Einer der fruchtbarjten Erzähler aus dem Beginne des 
dentſchen Zeitraums — auf deffen Heroen wir bier fonjt ebe 
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eingehn, wie auf die Herden und Nichtheroen bes 19. Jahrh. — iſt 
Chr. Martin Wieland aus Biberady (1733-1813), deſſen griedhifche 
und orientalif de Helden antike und erotiſche Anſchauungen ſtark mit 
modernen, befonders deutfhen und franzöfifhen, milden, und 
viht weniger mit der Beſonderheit des Dichters ſelbſt. Ähnliches gilt 
don feiner Darftellungsweife, die oft franzöfifch luſtern und muthwillig 
iſ, am ärgften in feinen märdenhaften Erzählungen in Berfen. Dan 
hat von W. Heinfe aus Langwieſen in Thüringen (1749-1803) 
wlogt, daß er diefe Eigenſchaft Wieland gefteigert habe. Ihm aber 
wer der Cultus der finnlichen Liebe vollkommener Ernft, im Leben 
wie in der Dichtung, in welder er ihn jebody durd) den Cultus der 
Shönheit in Formen und Tonen einigermaßen zu veredeln ſuchte. 
Bir haben dabei befonders feine Romane „Ardinghello“ und „Hilbe- 
gar dv. Hohenthal* im Auge. Erſterer kann durch feine vollftändige 
Emancipation des reizenden Fleiſches als, jedoch aud in Zuchtlofigkeit 
merreichter, Borgänger der „jungdeutſchen“ Doctrin des 19. Jahrh. 
gelten, deren Stifter fpäter aus ihr herauswuchſen und ſich mehr und 
minder befehrten. Hier mag and) Frdor. Schlegels „Lucinde * genannt 
werben, bie anfangs, gleichwie bie Schöpfungen Heinfes und zum 
Theile auch der jungdeutfchen Schule, eine mehr als verdiente Be⸗ 
ahtung weit höher ftehender Geifter gewann. Auch der Häuptling 
der deutfchen Romantiker, Ldw. Tied aus Berlin (1773-1853), ber 
Berberrlicher und Verfpotter des Scheine, welder das Leben oft in 
disolving views auflöft, räumt der Sinnlichkeit in Ernft und Laune 
diel Recht ein. 

Bon J. P. Frdr. Richter aus Wunſiedel (1763-1825) genügt 
& den Roman „Titan * zu nennen, der alles Wunderbare und Sonder- 
bare diefes, in feiner Weife unvergleichlichen, Dichters zeigt; von dem 
Vihterfürften Ih. Wolfgang v. Goethe aus Frankfurt a. M. (1749 
big 1832) „W. Meifters Lehrjahre“ und „die Wahlverwandticdaften”. 
Zu den fehreibfeligften Romandichtern des 18-19. Jahrh. gehört 
Ang. 5. Yul. Lafontaine aus Braunfhweig (1756-1831), der 
Verklarer des Philiſteriums. Weit höher ſteht Ernft Wagner aus 
Meiningen (1764-1812), veffen „Reifende Maler“ und „Wili- 
balds Anſichten des Lebens“ zwar nicht klaſſiſche Harmonie, aber eine 
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anziehende Miſchung von Geiſt und finnlich> romantiſche 
beſitzen. 

Unſere nädften Stammverwandten, die Niederli 
jet dem 17. Jahrh., wo ihe eiſter proſaiſcher Roma 
Artadia“ von Jakob van Heemékerk (Amiterdam 1 
ziemlich viele Romance geſchrieben, beſonders im 19. . 
mehr unter aualändiicer Anregung. Indeſſen liegt ihr 
Neigung ſowohl zum gefdichtlichen wie zum launigen Ro 
der Nolisnatur. Zie bejiken in dem Geiſtlichen Corneli 
einen ausgezeichneten Torigeſchichtenſchreiber. Ahr fru 
vielfeitiafter Tichter, Willen van Bilderdyk aus Amfte 
bis 1831), ſchrieb u. a. das Bruchſtück eines vortr 
„de Ondergang der eerste wereld.“ 

In England tft der Roman reichlich vertreten. 
die frühere Zeit man uns genligen. Geoffrey Chaucer 
(1328-1400) überfegte nicht bloß den franzöfifben Ro 
Hofe und Theile Hoccaccios, fondern bildete auch dem , 
feine gut acefchricbenen und witzigen „Canterbury-tales‘' 
in Berfen theila im Proja. Ph. Sidney aus Penshurſt 
Staatésmann, Krieger, und Rildner des Geſchmacks in ' 
Klaffifer, Italiener und Zpanter, ichrieb un. a. e 
allegoriſchen Zchäferroman „Arcadia“ in Proja, und & 
dient, den beim Epos genannten Tichter Spencer in die 
einzuführen. 

Nach den meiſt gefehmadlojen Kitter: und Zchäfer: 
der Wteljchreiber Tanicl Tefoe aus Yondon (16624- 
„Robinfon Grujoe”, den „bürgerlichen Telemach“, der ‘ 
immerhin qefundere, freilih auch wiedernm bodenlofe,, 
weite Kreiße, namentlich auch in Teutſchlaud, wo zu 
Nachfolger noch jett häufig die Weihnachtskataloge in Def 
Den Familienroman begründete befonders Sam. Kichardf 
byfhire (1689-17619, Buchdrucker in Pondon. durd) „ 
„Grandiſon“. Ueber ihm jtand Henry Fielding aus Shi 
in Somerſetſhire 1707 54), der vielerfahrene leichtſinn 
und dramatiſche Verfaſſer des „Tom Jones“ u. ſ. w. 
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Sterne aus Clomwell in Irland (1713-68), den humoriſtiſchen 
und liebevollen Herzenskenner, iſt beſonders, Triſtram Shandy“ bekannt. 
Die nicht minder verbreiteten Romane „Robderid Random, Peregrine 
Pidle, the Expedition of Humphrey Klinker“, auch cine Geſchichte 
Guslands , ſchrieb Tob. Smollett aus Cameron in Schottland 
(1720-71), der Gründer des „Critical Review‘. Allgemein befannt 
amd gefhägt ift Diver Goldſmith aus Elphin in Irland (1729-74), 
der Dihter des „Vicar of Wakcefield“. Schon unſerer Zeit gehört 
Balter Scott aus Edinburgh (1771-1852) an, der noch unübers 
offen daſteht, jedoch nicht unnahahmbar, wie unfer G. W. H. Häring 
Willibald Aleris) aus Breslau (geb. 1798) durdy feinen „Walad- 
mor* bewiefen hat. Zu feinen glücklichſten Nahahmern gehört aud 
der Angloamerifaner James Fenimore Cooper aus Burlington 
im New⸗Jerſey (1789-1851), deflen „Lederſtrumpf“ feine Wanderun⸗ 
gen no nicht geendet hat, wiewohl unterwegs fein Gewand durch 
mannigfache Umarbeiter zerfegt wurde. 

Für Dänemarf genügt es hier den Norweger mw. v. Hol: 
berg aus Bergen (1684-1754) zu nennen, der in gebundener und 
ungebundener Rede dichtete und, mit Hilfe fremder Mufter, den na— 
timalen Geſchmack bildete. 

In Schweden wurde der, im 19. Jahrh. reichlich angebaute, 
voterländifche Roman begründet durch den Geiftlihen Jakob H. Mört 
(1714-63), defien Schilderungen zwar breit, aber gut ftylifiert find. 





Idyll. 


Wir erwähnten bereits mehrfach Erzählungen in Verſen auch 
Außer der epiſchen Gattung. Eine ihrer älteſten Gattungen iſt das 
Idyll, zu welchem auch die neueſtens bisweilen in Deutſchland 
Dorkommenden Heinen „Romane“ in Verſen gehören, und das auch 
Shters in dramatiſchem Geſpräche auftritt, ſowie in ungebundener Rede. 
Die paſſendſte Rubrik fir die meiſten iſt die der epiſchen Lyrik. 
A. Eberz ſagt in ſeiner Einleitung zu Theokrits Idyllen und Epi⸗ 
grammen (Deutſche Ueberſetzung Frankfurt a. M. 1858) u. a.: „Das 
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nur bei Grammatilern vorlommende Bert eiddAdson Bezeki 
Bilden; und fehen wir uur auf diefen Ausbrud, fo haben 
Eidylien poetiſche Bildchen, maleriſche Darftellungen und Beh 
gen von Borfällen und Greignifien in Heinerem Umfange zu ex 
kurz, Gedichte, welche den Senrebildern (0. S. 420) im ber! 
entfprechen würben.” So benn bie meiften der theokritiſchen, „b 
igrer Behandlung bald mehr ber epiſchen, balb mehr ber brau 
(mimiſchen), bald and der Iyrifhen Poefle fi annähern, je 
in ihnen entweder bie Erzählung vorberricht, oder Lchensbilber i 
Entwicelung unferen Bliden vorgeführt werben, oder amd 

und Etimmungen zum Ausdrude gelangen.” Thesfritos fei I 
Meifter in der dramatifh-mintifchen Gattung, in welder bereitß 
um 448 v. G., Sophron in Proſa die derbe Rede, Des 
Lebens-weife der niebren Boltsllafien barftellte.e Ihre beb 
Unterabtheilung feien die eigentliden Hirtengedichte, nady & 
ſtokratie der Ochfenhirten, BovxdAos, bukolifhe genannt. € 
die kunſtleriſche Veredlung des uralten Birtengefanges, deſſen Er 
liebliche Mythen der Griechen verfdjiedenartig fhilden. Si 
welchem jene beiden Dichter angehören, fei noch weit mehr, als 
bien, ihre Heimat. Ihre berühmtefte Nachahmung waren bel 
Vergilins lateinifhe „Eklogen“. Ebertz fagt: daß ber % 
Dichter Platen „fh aud in dieſen Etoffen ale Geifleßver 
der Alten zeigt.” Theoͤkritos (um 275 dv. C.) lebte eine Be 
in Alerandria; wir haben von ihm 30 Idyllen und 22 epig 
tifche Gedichte. Seine Zeitgenoffen waren die Yonlliter Mofd 
Syralus und Bion aus Emyrna. Zu den befieren Idylli 
fpätrömifcgen Zeit gehört Decins Magnus Aufonius (geb. 309 
aus Burdigala (Bordeaux), der Dichter der Mofella, 
[don Chriſt; wir nennen ihn aud wegen feiner Ablammu 
gallifhem Lande, wenn nicht and, Blute. 

Auch die älteren Italiener, wienamentlih Taffo (Eaı 
Ryllroman f. S. 430) haben diefe Gattung angebaut; unter ben 
[den fpäter beſonders Kleift und Geßner, „in nachgeäfiter q 
wie Goedeke (a. a. D. 584) fagt. ühnliche Nachahmung 
Nachaffungen andbrer romanifher Völler haben nur vorübe 
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Nirtengejchichtlich = ethuuifche Bedeutung. In Verſailles wandeln feine 
= cdiferinnen mehr in Reifröden, noch aud in wirklicher Hirtenver⸗ 
leidung als Barfühele, wie einft eine Mätreffe Ludwigs XIV. Eine 
wesere Überfegung Geßners ins Neugriechiſche paßt ebenfowenig zu 
jenen räuberifchen Ziegenhirten Griechenlands, wie die öfter® citierten 
mittelgriehifhen Schäferromane und ihre zahlreihen Nachfolger, 
beionders in Spanien und in Deutſchland im 16. Jahıh., die in- 
deſſen mitunter auch didaltiſche, fatirifche und polemiſche Zwecke ver- 
folgten. 
In Teutfhland hat das bewegte Leben des 19. Jahrh., ähnlich 
Die einft nach jenen Mythen in Griechenland, durch ihren natür- 
lihen Gegenfag: die Sehnſucht nach harmlofem Stilleben, ziemlich viele 
idyllartige Dichtungen ins Leben gerufen, die gröftentheils das gemüth— 
liche Randleben der ſchon gebildeteren Klaffen im Lande fchildern, manch⸗ 
mal auch exotiſche und ſelbſt utopische Perfonen und Scenen. Idyllen 
aus dem BVollsleben und in den Volksmundarten dichteten namentlich 
der Medienburger I. H. Voſſ, der freifinnige Denker und originelle 
ÜBerfeper Homers :1751 ff.) in niederfähfifcher neben hochdeutſcher 
Syrache; der Alemanne Hebel in oberfhmwäbifcher, den ſchweize— 
rishen nächftverwandter Mundart. Auch anglo-amerikanifche Dichter 
(wie Longfellow S. 391) behandeln öfters epifchsidyllifche, elegifche und 
Trogiihe Stoffe aus der Gedichte der Ureingeborenen im gebundener 
und ungebundener Rede, ebenfalls Erzeugniffe des Gegenfages zur 
Gegenwart, dod minder zu einem ftürmifchen, als zu einem abenteuer- 
Üben und doc wenig poetifhen Leben der neuen Menfchen. Unter 
allen Bölfern, auch den übrigen germanischen, befigt das deutſche 
am meiften idylliſche Reinheit, Innigkeit und Traulichkeit — bis jebt. 
Im ganzen aber wendet fid die allfeitige Theilnahme an ber 
Hatfahlichen Gegenwart von dem Idyll, wie von dem Epos ab, 
und ebenfo auch von der Legende und vom Märchen. Die Kin- 
der unferer Zeit treten in jüngeren Jahren, al® die der früheren 
Geſchlechter, aus der Kindlichkeit heraus; ſie hören aber auch früher 
auf, kindiſch zu fein. Vor dem früh geſchärften und bewaffneten 
Ange verwandelt ſich ber Himmel mit Göttern, Halbgöttern, Heiligen, 
Seligen und Feen in erderzeugte Wollen und in Welträume außerhalb 
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unferes Dunfttreikes; felbft der ftonfufe Schimmer der Milieu 
loſt fi in zählbare Weltenmaflen auf. Dan liebt felbft nicht mc 
die Verflärung noch die Traveflierung des wirklichen Lebens durch I 
mit bewuſtem didaktiſchem und ſatiriſchem Zwecke von Gebildeteren g 
bichteten Märden und Faheln, weil man überhaupt nicht mehr du 
Bilderwefen der Symbolik und Allegorie liebt. 

Cine fonderbare Ausnahme bildet neuerdings in Deutſchland 
bisweilen aud in Frankreich, das Pichfingefind des Zeitgeiſtet, N 
Naturkunde, fofern jie die jetzt tiefer erlannte Hiederung (We 
Drganisınus) des Thierlebens und noch auffallender des Pflanzenichen 
der des Menſchenlebens näher rüdt und durch poetiſche Vergleiien 
mit diefer dem finnigeren Publicum ſchmachhaft madt. Auch wir a 
freuen uns an der ſchönen Form und Tarfiellung der Waprfeil 
die in der That reihen Stoff zu folden Vergleichungen bietet; m 
geftatten auch befonders dem Gedichte, wenn es fich ale foldes gi 
Gleichniſſe und Bilder des Menfchenlebene in bie Pflanzenwelt ww 
noch mehr in die „Thierftaaten“ hHineinzutragen. Über die Lehr 
darf nit in der Symbolik aufgehn, und, wenn fie mit Reit b 
Grenzſteine der Naturreiche verſetzt und oft fait verfenkt, doch die w 
aus einander liegenden Pole der allumfaflenden Gliederung nidt 
unmittelbare Berührung zwingen. Wir unterlafien nidt, auf I 
ältefte, voltsthümlichfte und reichfte Zymbolit des Pflanzenlebens «ı 
mertfam zu madıen, die in den Bflanzennamen aller Speed 
liegt. 


Märchen. 


Übrigens laäßt unfere fleißige Zeit nicht leicht eine Dichtun 
gattung ganz untergehn, aud nicht das Märchen, die Contes de 
mere oie und des Fées, und die oben befprodene Thierfab 
welde von der alten Thierfage in Teutfhland und ra: 
reich bis zu den deutſchen Fabeldichtern des Reformationszeitalt 
ben italienifch rebenden Thieren Gaftis, den Franzoſen Paf 
taine und dem modernen Vermenſchlicher der Thiere und der Blun 


Grandville, weite Gebiete ver Zu und des Raumes durchwanderie. 
Viele Nachbildungen und NReufhöpfungen folder älteren Tichtumgearten 
(reiben wir nicht fowohl einem Gegenfage gegen den Zeitgeiſt, ale 
ver Concurrenz unzählliher Künftler zu, welde Anticaglien, Rococo 
md Renaiffance — auch in den bildenden Künflen — auf die Aus: 
ſtelung des Kunſtfleißes bringt. 

Mehr in dem Geſchmacke ganzer Geſellſchaftskreiße wurzelt eine, 
veräglih von feingebildeten Tränen (nicht blo8 von Anterfen) im 
Brofa und in Verſen geübte duftige, aber auch luftige, Märden- 
gattung, die aber Nichts weniger als Rolkevihtung iſt. 

Wir denken bei dem „Märchen“ unmwillfürlih an den „märden- 
baften" Drient. Wirklich fam es, wie wir S. 395 auch bei der Thier⸗ 
fabel bemerften, in vielen Fällen borther, aber von Völkern verfchiedener 
Gamilien: von indogermanifhen Indern und Perfern, wie von 
ſemitiſchen Arabern und felbft von den uralsaltaifhen Völkern. 
And) hier wirkte minder die urfprüngliche Volksnatur, als die Natur 
der Wohnſitze, die Lebensweiſe und allgemeine Bildungsitufe. Zudem 
liebt 8 die Kindheit des Einzelmenſchen wie des Volles, Märchen zu 
hören und zu erzählen; nur fehlt oft die Schrift zur Aufzeichnung. 
Lielleiht indeffen dürfen wir der femitifhen Volksnatur größere 
Neigung und Kraft zu den finnvollen Märchen und zu den angrenzen- 
den Gattungen des Gleichniſſes und des Räthſels zufchreiben, bie 
Bir etwa unter den Namen der gnomifchen Dichtung und Nebeweife 
Mammenfaffen können; wir finden weiter unten bequemere Gelegenheit, 
einige Worte über fie zu Sagen. Einer der beiten arabifchen Spruch⸗ 

dichter iſt Abul Kaſim Moh. ibn Omar aus Zamachsar in Chowarez⸗ 
mien (Kharizm), der 1143 ſtarb. 

Die Legende ift eine alte und fehr weit verbreitete Gattung 
Märdenhafter Erzählung, welcher wir nur foweit ethniſche Bedeutung 
beimeffen, al8 die Entwidelung des Volksſinns mit dem der religiöfen 
Anſchauung, welche die Legende wiedergibt, in Wechſelwirkung ſteht. 
Sie dichtet ebenſowohl die Kindheit Jeſu, Buddhas und Mohammeds 
Wanderungen, wie die wunderbaren Thaten und Leiden aller Heiligen 
der römiſchen und griechiſchen Katholiken und der Mohammedaner. 
Sie verpflanzt die Erde in den Himmel, verträgt nur die Dammerung 








443 Dichttunſi. 


und das farbige Licht der Dome und Moſcheen, und verflüchtigt fix - 
wann fie unklug genug iſt, um am freien hellen Sonnenlicht als Babe, 
heit ohne Dichtung auftreten zu wollen. 


Drama, 


Wir gehn von der erzählenden Tichtung auf die dramalilde 
über, die nicht minder mannigfaltige Formen entwidelt, als jene. Wie 
das Heldengediht und bie dichterifch-wahrhafte Erzählung, fteht das 
Schauſpiel, das dramatifh-mimifhe Lebensbild urfprängid 
in engem Zufammenhange mit den Volksleben. Nicht fo vollſtändig, 
wie die Erzählung, aber weit unmittelbarer führt es uns Geſchichte 
und Sage, Wahrheit und Tichtung vor Augen; was uns dort berichtet 
und gefchildert wird, fehen wir hier leibhaftig vorgehn. Wit vereinten 
Zauber verfdiedener Kunſte ruft das Trama die Vergangenheit in be 
Gegenwart und läßt mit der Macht des jüngften Gerichtes die Todten 
auferftehn, ihre Reden und Handlungen ernceuen; zeigt uns aber u | 
ebenfo unſere Zeitgenofien und uns felbft erbaulic und beſchaulich ald 4 
Toppelgänger. Dabei läßt c8 häufig die Kleinheit des Seins ud 
dem Scheine der Große heraustreten, enthüllt und aber auch im ein⸗ 
fachften Kleinleben die reinmenſchlichſte Schönheit und Hoheit, die keines 
Diademes bedarf, um zu leuchten. 

So hohe Pflihten erfüllt das Trama nidt im Hof: und Stadt⸗ 
theater, fondern nur auf der Vollsbühne ciner felbftändigen und ges 
bildeten Nation. Selbſt die „Hoffcenen“ des großen Engländers 
Chalefpere find feine höſiſchen Ztüde; feine Geftalten waren Hohen 
wie Niederen verjtändlih und vertraut. Bekanntlich bindet fich diefer 
reihe Geiſt nit an die Grenzen feine® Vaterlandes und feiner Zeit, 
erſcheint aber doch felbft überall als der bedentendite Vertreter des 
englifhen Volksgeiftes, von verwandten Borgängern und Nadfolgern 
umgeben, und deſſhalb auch als ein Sohn feiner Zeit, wenn er fie 
glei überragt und zu ſich emporhebt. 

Die ausgebildete Tragödie der Griechen jepte nicht bloß Kennt» 
nis der Sage und der Geſchichte, fondern aud ein hohes Maß geiftiger 
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Auffaſſung und dichterifchen Gefhmades voraus, fpiegelt aber darum 
nicht wertiger das wahre Bolt ab, das ſich in ihr wiebererfennt, wie 
anderſeits auch in dem SHohlfpiegelbilde der fatiriihen Komodie. 

Das griechiſche Drama ging fpäter nach Rom hinüber. In Ita⸗ 
lien hatten bie echten Boltsfchaufpiele der Etruster, Osker, Römer 
das alie Bollstfum nicht überlebt. Auch die wenig zahlreichen „fa- 
bue praetextae‘‘ nit vaterländifchen Stoffen find fo gut wie ver⸗ 
ſcheunden. Die erhaltenen römifhen Dramen verrathen die Heimat 
der Bildung, in deren Gefolge fie einwanderten. Sogar gerade die 
Kmödie, welche die gefelligen Zuftände Roms fehildert, pflegt die Per: 
ſonen griechiſch zu benamen. Der Gründer des römiſchen Kunftdramas, 
Fiins Andröntkos, der in beiden Namen feine römiſch⸗griechiſche Doppel- 
ntur zur Schau trägt, war ein großgriechiſcher Freigelaſſener aus 
der lakedaemoniſchen Pflanzftadt Täras, lateinih Tarentum 
(mm 230 v. C.). Nach griechiſchen Borbildern dichtete er, wie feine 
Zeitgenoffen und Nachfolger, von welhen wir den Campanier En. 
Naevius umd den Calabrefen Du. Ennius aus Rudine (239 bis 
169 v. C.), den „Pater des römischen Kunſtſinns“ (Wachler), aud 
ale Epifer nannten. So auch die berühmteren Komiker: der Umbrer 
Plautus aus Sarfina und der freigelaffene Karthager Terentius 
(beide gefi. 161 v. E.), welde eine entfittlichte, wirklicher Poeſie uns 
wohttige und unfähige Zeit ſchildern. Weniger komiſch⸗ſatiriſcher, als 
fittlich⸗ nahnender Gattung waren die „Mimen“ des fyrifhen Frei- 
Klafienen Publius (Syrus) in Rom zu Auguftus Zeit; fie waren 

Shaufpiele mit ſinnreichen Charakterbildern. 

Vie ditrftig aud die „Illuſion“, die Nachahmung der Wirklid- 
ft anf den erſten Schaubühnen war, im Vergleiche mit den Wundern 
mjerer Decorationen und Mafchinen: fo empfand doc jenes Publicum 
reihlich ſo gut, wie das heutige, den Eindrud der Unmittelbarkeit, 
den weil es ihre befte Hälfte in ihm ſelbſt trug und durch kindliche 
Shanluft und mitfhaffende Einbildungskraft die Mängel der Technik 
ergänzte. 

Gekunſtelte Ergänzungen des fpäteren griechiſchen Alterthums 
waren der Kothurn, der materielle Hochftiefel des Heldenfpielers, 

und die entftellende Mafle (nodownov, npoowreiov u. dgl.), deren 
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ftarrer fomifcher ober tragifcer Ansdrud ein armfeliger Erſat für ke 
lebendige Mienenfpiel war, wie denn auch ihr Nebenzwed ale Zi 
rohr (Schall⸗maſte und »gefäh) der Quantität der Etimme ie 
Uualität opferte. Yulianoe von Zamofata (j. u.) beſchreibt fpittid 
die maflierten und ausgejtopften Zchaufpieler und Sänger der Alle, 
wogegen fie A. W. v. Schlegel ibealijiert (Ambros, Geſchichte ie 
Muiit I). 

Unfere Kunfimittel find gewis weit natur» und zwedgemäße, 
Aber noch heute vergnügen fi Volk und Kinder an den umnveräuer 
lihen Gharaltergefihtern, den wenigen und fteifen herkömmlichen Ge 
behrden und der dürftigen Zcenerie der Marionetten. Tiefe werben 
jedody mitunter durch Technik und Luxus dem hohen Adel und wer 
ehrungswürdigen Publicum ſchaugerecht gemacht. Beſonders gehhef 
dich in den franzöfifhen und deutfhen Puppenopern des 17-18 
Jahrh. (ſ. Schletterer, das deutſche Singſpiel Augkb. 186 
S. 151 ff.). Der italieniſche (neapolitaniſche) „Pulcinello“ il 
nicht bloß zum franzöfifhen „Polichineller geworden, ſondern be 
auch den deutſchen „Hanswurſt“ (ſeit dem Anfange des 17. Jalch 
wie es ſcheint; vgl. Schmeller, Bayr. Wörterbuch II 125. IV 168 
als „Borzenell“ innig mit ſich verſchmolzen. Sein tragbares Yühwd 
war ſogar bei den großen Volks⸗ und Schützen⸗feſte zu Frar 
furt a. M. 1862 ganz nahe bei der Feſthalle des nach politifher Mi 
digkeit ringenden Volkes aufgeftelt. Urſprünglich war der deutf 
Hanswurft ſowenig eine Puppe, wie der romanifche, vielleicht jek 
aus den Niederlanden ftammende, Arlechino (SHarlequin u. ſ. v 
deſſen erotifhe Geſtalt Stranigki zu Wien im Anfange des 18. Jah 
durch den einheimifhen Hanswurft in eftalt eines Salzburg 
Bauern erſetzte. Ter echt deutihe Yuffo war uralt, und fam « 
in den kirchlichen Scaufpielen (f. u.) vor, 3. B. als Maldus, ı 
Balfamverfäufer mit feinem Stuchte Rubin, ale der Teufel felbft, 
gar einmal als der Apoftelfürit Petrus. Deutſchen Urſprungs f 
auch diefe und andre Seftalten in den böhmifhen Kirchenſchauſpiel 

Wir haben es fogar bi zur Affen- und Hunde-fomö! 
gebradyt, bei welcher auch erwachſene Herrn und Tamen fih an 
Ähnlichkeit ihrer Mitgeſchöpfe mit ihnen felbfl erfreuen. Und da e 
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ehre der andern werth iſt, wurde jogar auf Hofbühnen der Affe Jocko 
und Sonforten durch Menſchen dargefielt — mandjmal naturgetreuer, 
als die wahre Menfchennatur dur viele Schaufpieler, die durch un- 
ſhtbare Stelzen den alten Kothurn erfeßen, und die Unnatur ber 
Dafte durch kaum weniger flarre herfömmliche Gebehrde und Stimm⸗ 
ſache der Könige und Königinnen, Väter und Mütter, Tugendhelden 
ud Intriganten. 

Borhin bei dem Idyll fanden wir unter den ficiliihen 
Öriehen in der Mitte des 5. Jahrh. v. C. eine Art idylliicher 
Kmddie, eine Dramatifierung des Volkslebens in Profa, weldhem 
die dialogiſchen Hirtengedichte in Verſen bei den Griechen und ihren 
Rohahmern im alten Rom und in der modernen Welt nadhfolgten. 

Gleichzeitig” und fogar noch etwas früher entwidelte fid in 
Griechenland das cigeantlihe Drama, fowohl das hochtragiſche 
von Aeſchyſlos, Sophokles, Euripides, wie das komiſch⸗-ſatiriſche. 
Eine halb heroifche Gattung des letzteren war das „fatyrifhe Schau⸗ 
el, dpauo oarupırdv", ein Nadjfpiel der Tragödie (als vierter 
Theil zur Trilogie), deffen Chor aus Satyren beftand; die Dar- 
ſtelet der Ichteren hießen „Satyriften, Zarvpıorai". Nur eines 
dieſer Etüde blieb uns erhalten: der „Kyklops“ von Euripides. Die 
moderne Bedeutung von „jatirifh” (oft „ſatyriſch“ gefchrieben) ftammt 
ht von diefem griehifchen, fondern von dem, öfters mit ihm 
verwechfelten, aber von ihm verjcdiedenen alten römifhen Drama 
der Satura ober Satira. Diefe „Satire* hatte fih aus dem 
Erurifchen Mimenfpiele entwidelt und wurde von Muſik begleitet. 
Urſprünglich Improvifade, wurde fie von dem vorhin genannten Ennius 
geregelt und von dem Sanıpaner G. Lucilius aus Sueſſa 
(149-103 v. C.) reicher ausgebildet, und galt als drittes genus 
SCenarum neben dem tragifchen und dem fomifchen (Vitruv. V 8). 
Sie wich frith dem fatirifchen Lehrgedichte, deſſen gröfter Meifter 
Horating war (f. u.). Der Name „satura“ scil. lanx (Schüffel) 
bedeutet ungefähr das Selbe, was die moderne „olla potrida‘“* franz. 
„Pot pourri“, ein Mifchgeriht, wegen ihrer Maunigfaltigkeit in 
Inhalt und Form, Zu ihr gehören auch die lateinifch gefchriebenen 
„Dirae‘ (Rachegöttinnen, Berwünfdungen) des Galliers Valerius 
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Eate, dar unter Zulla und vermuthlile Dad dieſen dem Manz nz 

loren hatte. Ter Wiederlander 2. Karſten (Horatind, aus em 

Hollandiſchen von Schwach Lpz. 1868 S. 60 fi.) nennt bie Sature 
eine feinere Ncbenart der älteren Versus Fescennini. Chronsisgifä 
zwilchen beide ftellt er die „Exodia‘‘, derb lomiſche Scenen ans bem 
Volkeleben. Er weift dabei auf die vielfach auftandyende Neigung der, 
fonft fo ernften und firengen, Römer zu Scherz und Speit fim. 
Für die fpäte Verwechſelung der ſatiriſchen Fescenninen mit dem 
deutfhen Wiegenfange „Zufeninne* im Mittelalter erlaube ih wir 
auf mein „Glossarium lat.-germ. mediae et infimae aetatis‘ v. 
Fescennina zu verweilen. Für und gegen die Anlchnung umierer 
„Satire und ihrer Ableitungen an den griedifchen Wortjtamm nzag 
noch bemerkt werden: dan awrrpicee» zwar auch „verhöhnen" beventel, 
aber vermuthlich erft feit den Alexandrinern; auch entipridt diefe Ber 
deutung nicht ganz der unferer Satire. 

Bei dem folgenden furzen Geſchichtsabriſſe des griedijcdhen 
Dramas nehmen wir Wadler u. 4. zu Hülfe Es wurde mer 
bereitet durch die dithyrambifhen (höre bei den Tionyiien,; Def 
Tithyrambos iſt urfprituglidy Dionyſos oder Yaldos felbft, fobann 
das Yied zu feinem Preife, fpäter die ſchwungvollſte lyriſche Liedart 
überhaupt. Jene höre waren mit Tanz und Mimik verbunden und 
wurden auch früh wit epiihen Monologen durdflodhten. Yertere 
waren die älteften „Tragödien, ryayadıaı"; die Beziehung biefer Be 
nennung auf den Vock, Tpayos, wird fehr verfcicden ausgelegt. Ter 
Stifter diefer Tragödien war vielleicht Thespis (Ieoız gottbegeijtert, 
trotz des „Thespiskarrens“!) aus Jkaria zu Athen (6. Jahrh. 
v. C.), Eolons Zeitgenofje, der „die Tithyramben koſtümierte und 
dramatijierte* (Ambros a. a. D.) ALS ihr erfter Fortbildner gilt 
Bhrynidos aus Athen, Theepis Schüler. 

Zum Kunſtwerke erhob die Tragödie Aeſchyÿlos aus leufis 
(490 v. G.), welder den Monolog in Tialog verwandelte und die 
Ausführung veredelte. Um die Beleuchtung feiner fehr eigenthümlichen 
Kunftform Hat ſich vorzüglid neuerdings H. Weil verdient gemacht. 
Sein großer Schüler und Nebenbuhler Zophofles aus Athen (449) 
führte den dritten Schaujpieler ein. Sein Seitgenoffe (440) war 
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Enipſdes ans Salamis. Frd. v. Raumer (Handbuch der Geſch. 
der fit. 2pz. 1864 I 25 ff.) gibt andere und genauere Jahrzahlen 
6: Aeſchhlos 525 — 456, Sopholles 496 — 406, Euripides 
480-406. Über Lesteren haben feine Kritiker feit dem erften, 
Arfiophanes, die abweichendften Anfihten geäußert. Sehr günflige 
nomentlih Raumer, Gillies, Goethe, und in einem ſchönen Briefe an 
Roumer auch 2. Tied, welcher Euripides Dichtungen „wie von dem 
Morgenroth einer ahndungsvollen Romantik übergoffen" und überhaupt 
„unferer Gefühlsweiſe näherſtehend“ erblidt. 

Welch hohe Etelle der Tanz im ernfteften Drama einnahm, 
beyengen die anekdotiichen Angaben bei Athenacos u. U. (vgl. H. Söll 
im „Ausland“ 1863 Nır. 45 ff.): daß Aeſchylos felbft (der Mit: 
fimpfer der gröften Schladhten!) viele Tanzfiguren erfand und den 
Choriften einftudierte; ja daß — für uns parabor genug — Sophokles 
be Frauenrolle Naufitdas mit orcheftifhem Ballſpiele unter Beifall 
der Zuſchauer ausführte, wie denn überhaupt die antilen ‘Dramatiker 
moleid, die Darfteller ihrer Dichtungen waren. ' 

Frühe Schon rief „die Sehnſucht des Volles“ das oben beſprochene 
Setyrdrama zurüd, welches Pratinas aus Phliüs (500) kunſtleriſch 
auöhildete. Gleichzeitig hatte Sufarfon aus Mégara (c& Miyapa) 
6 Luſtſpiel aus phallifhen Chören gebildet und z0g damit auf ben 
Beilern umher. Bald fand e8 Eingang in Athen und erhielt durch 
Eyicharmos ans Kos, der (um 480) in Syrakus (ai Zvpaxovoa.) 
lebte, reifere Kunftgeftalt. Für die weitere Ausbildung ber Komddie, 
vorüglih duch Attiler, nimmt Wachler drei Zeiträume an. 
Ariſtophanes aus Athen lebte 431; fein Landemann Meénandros 
ben Terentius vorzuglich nachbildete) 342 — 290; ihn übertraf Philemon 
aus Soli in Kilikien, der 262 ftarb. „Dem Mimenfpiel, aus 
welhem fpäter die bukoliſche Poefie erwuchs, gab 431 Scphrön 
m Syrakus feine Vollendung durch treffliche ernfte und fcherzhafte 
dialogiſierte Zeitgemälve (vgl. 0. S. 438) in doriſcher Proſa. Seit 
Ariftotöles Famen Didasfalien, kritiſche Repertorien der dramatifchen 
Arbeiten, auf.” (Wadıler). 

Zeigt uns die helleniſche Tragödie, durch Gegenftände und 
Form, den Volksgeiſt in feiner höchſten Blüte: fo lehrt uns 





448 Dichtkunſ 


Ariſtophanes deſſen niedrigſte Entwickelungen im Vollsleben be 
gebildeteſten Stadt der Welt kennen. Bon idyllifch einfachem Volke 
it bier keine Spur mehr. Mir fehen und hören das wimmelnde 
ſchwabende vielgefchäftige, aber die Arbeit den Sklaven überlaſſende, 
liederlihe und oft ſchmutzig gemeine Philiſterthum einer Großſtadt, 
jedoch immer einer griehifhen — wie denn aud der Tichter felbh 
neben den Zoten, die er mit Behagen dem Volle ablauſcht und nad- 
fchafft, die gewandteſte und oft zierlichſte Bildung feines Stammes im 
feiner Redeweiſe offenbart. Zur befonteren Signatura temporis 
gehören feine fcharfen Angriffe auf Vieles in dern höchſten Gebieten 

der Bildung, auf Zofrate® und Euripides, Denker und Tichter fowohl, 

wie auf die feligen Bewohner des Olympoe ſelbſt. Er war die Fi’ 
keineswegs bloß cin „ungezogener Yichling der Ghrazien“, wie man 

fo lange nah ihm auch den deutſchen Dichter Wieland genamt 
bat. Taf jedoch jene Angriffe auf die beiden großen Männer md 
ans gemeiner Schmähſucht entjprangen, fondern aus einer, wenn end 
übertricbenen nud oft ungerechten, ntrüftung fittliher Art, fndt 
nanıentlih F. Blanchet in feiner fchon erwähnten Schrift „DE 
Aristophane Enripidis censore‘ (Straßburg 1855) zu erweiſen — 
Zugleich aber hebt er hervor, daſt auch Curipides (wie “Platon 

die Zofratiler überhaupt) in einem (Hegenfage gegen den Volkoglanben 
ſtanden, weil fie die idealen Göttergeſtalten nicht im die unlautere * 


Menſchlichkeit herabgezogen wiffen wollten, während felbit Aeſchylos und a 
ſchon Homeros fie in menſchlicher Leidenſchaftlichkeit gegen einander * 
ſelbſt kämpfen und eifern liefen. Neueſtens bat auch Lübker cine * 

4 


Schrift „Zur Theologie und Ethik des Euripides“ (Pardim 1863) 
herausgegeben, die ſich feiner früheren über Sophokles anfdlicht. 

In den dramatifchen Gegenſätzen jencs Jahrhunderts, aber chenjo © 
aud bei näherer Befhauung in der gejchichtlihen Wirklichkeit, dem pos = 
litiſchen und gefelligen Leben der Griechen, voran der Athener, — 
erbliden wir die Bieljeitigkeit diefes wunderbaren Volksgeiſtes, die ſich G 
bi8 zu den gröften Widerſprüchen entwidelt; die das Schönſte fchafft, — 
um es wiederum zu zernichten, und die mit gleicher Denkkraft dic höch⸗ = 
ften Geſetze der körperlichen und der jittlihen Welt entdedt und wie- 
derum bezweifelt und kritiſch zerfegt, und fo aud deren edelfte 


u sen von 
4 1.! 


— * 


ducarnationen in dem eigenen Volke, die Heroen der Weltweisheit, der 
Tichtlunſt und des Staatslebens, bewundert und ehrt, um nur allzu- 
Yufig mit jähem Mistrauen in ihnen die niedren Triebfedern und 
Letenfhaften zu ſuchen und zu verfolgen, die in der Bruft der Ber- 
flger lebten. 

Diefe raftlofe Beweglichkeit, die immer freieren Spielraum fucht 
amd doch nie Lange wirkliche Freiheit verträgt, erinnert und in Mans 
den an die Gallier und ihre Epigonen (S. 221. 295.); jene iro» 
niſhhe Selbfivernichtung dagegen an einen Zeitraum in Deutſchland, 
in welhem der jütdifche Volksgeiſt (namentlich in Heine) mitwirkte, wie 
er fih in Folge der zweitaufendjährigen jüdiihen Paſſion entwidelt hat. 

Die Franzoſen ähneln den Athenern aud in dem Sinne für 
Berlihe Form in Rede und bildenden Künften; aber ihr Volksgeiſt 
iſt unfähig zu der helleniſchen Erhebung des Kunſtſinns zu olympiſcher 
Klarheit, zur Vereinigung der Schönheit mit erhabener Einfachheit. 

Dem alten Römer ſtanden auch hierinn die helleniſchen 

Muſter nad Zeit und Ort nahe genug, um ſich darnach zu bilden und 
die gewaltigen Quadern jeiner Baufteine mit griehifhem Meißel zu 
behauen. Der weit lörnigere Bau feiner Sprache gab ihr felbft in 
gridiih gebildeten Formen immer noch eine fehr eigenthümliche Plaftik, 
deren Eindrud noch mächtiger wird, wo fid) der Volksgeiſt auch in dem 
Inhalte fpiegelt. So j. B. in den bekannten Charakterſprüchen: 


„+... gi fractus illabatur orbis, 


Impavidum ferient ruinae I!" — 
Horat. Od. III 3. 


„Victrix causa Diis placuit, sed vieta Catoni!“ 
Ovid. Fast. I 525. 

Der deutſche Geift der fpäten Folgezeit verſchmilzt die griedi- 

ſchen Vorbilder mit den eigenen Schöpfungen noch weit inniger. Und 

och Haben einſt der Römer Mummius und der Gote Alarich mit 

Seid barbariſcher Siunloſigkeit, wie früher der zweite gallifche Bren- 

uns, die Schönheit der hellenifhen Menſchen und Kunſtgebilde an- 
Kegafft, entweiht und zertrümmert. 

Diefe Zertrimmerungen haben in entfegliher Folge allmählich 

in dem grichifhen Volle — das übrigens ſchon oder nod auf 

Diefenbach, Vorſchule. 29 
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feinem Gipfelpunkte viel rohe Stämme umſjchloß — Schonheit 
und Bildung faſt ganz erdrückt; nicht aber fo manche urfpräw 
Eigenſchaft des Volkeſinns, wie Schärfe und Regſamkeit des Berfter 
Yernbegier und (Wefchäftigleit, aber aud jene Bielgefchäftigleit und 
ftetigleit. Tod überdauerten in den höheren Kreißen des Volle 
deutende Reliquien aud der literariſchen Bildung alle Vernichta 
ftürme der Volkerwanderungen, befonders in Athen und nod U 
in Konftantinopel, wo aud bi® zur Türfenflut hoher Kuuſtfleiß 
heimisch war. Tie raſch gediehene Neublüte des Geiſteslcbens 
der Literatur im Konigreiche Hellas erfährt neueſtens leidige Hemm 
gen. Tas curopälfhe Abendland verdankt feine Erbſchaft an gı 
chiſcher Bildung nicht allein der römifhen Permittelung, w 
felbft zum gröjten Theil unter dem Zcutte der Rölferwanderung 
graben lag, fondern aud beim Beginne der neueren Zeit im 15. cf 
einer Meinen Zahl griechiſcher Flüchtlinge, die ihre Hauegötter, 
einft Acncas, mit ſich retteten, wie wir fchon oben bemerften; 
bier in der Literaturgeſchichte lommen wir wiederholt auf fie zw 
Auch die hriftlide Kirche war in Weit: und Oſt-Rom im 
gemeinen der antifen Bildnug feindlih oder machte fie zur Pribeige 
erhielt aber mehr und minder ihre Trägerinnen: dic gricdijce 
die lateiniihe Sprache; im Abendlande auch Manches von Ü 
Inhalte, wie namentlich dic arijtoteliiche Philoſophie, foweit jie | 
Sweden tangte. 

Tas Schaufpicl hat uns duch jeine unmittelbare und 
feitige Berührung mit dem äuferen und inneren Völkerleben 
eine Abſchweifung geführt. Wir fchren in fein vielverzweigtes E 
zurüd, um fürs erite noch einige Ztreifliter auf die Abthe 
gen zu werfen, dic zunäcit am Wege des Ethnologen und Ku 
hiftorifer® liegen. Ter Stoff iſt fo reich, daß Andere leicht eine 
deften® gleich ante Auswahl treffen können, ohne darum dic u 
als eine blog willfürliche und zufällige zu verwerfen. 

In weiterem Sinne dramatifh ift jede Taritellung 
Gegenwart, in welder dic Perfonen perſönlich auftreten 
handeln, mag nun diefe Gegenwart die wirkliche außerhalb der X 
vertreten, oder eine längft verfehwundene neu beleben, oder 





am. 
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bieweilen der Zukunft vorgreiten, oder cudlich phautafttſch neue Welten 
erſchaffen. Ein gewiſſes Maß der Tramatik, namentlich die perjönliche 
Rede, befonders die direkte im Indicativ (Monolog, Dialog), belebt 
jeden möänblichen und fchriftlichen Bortrag, wenn er auch nur der Er⸗ 
Alung (dev Relation, dem Berichte) beigemifdt wird. So 3. B. 
ſuht der lebhafte Bauer der Wetterau im Mitteldentfhland) 
Bberall die eigenen Worte wiederzugeben, die Andere und der Erzähler 
feibt bei den vorgetragenen Ereigniſſen ausgeſprochen haben. Dabei 
fügt er, zu befierem Berftänbniife, feinem ſchnellen Vortrage hinten 
und vornen, in höchſt komiſch Elingender tieftoniger Wicderholung bie 
persona dramatis zu mit der Formel: „särich, säre, säds&“ d. i. 
„ſagte ich, er, fie“. Auch die ernſte Gejchichtichreibung läßt bisweilen 
die Berfonen felbft eben, wo ihre Worte überliefert find, wie 3. B. 
der lateiniſche Bericht von dem Verrathe der Angelſachſen an den 
britoniſchen Gäften die angelfähfifhen Etihworte: „nimed eure 
Ssaxes!‘“ (nehmt eure Meſſer!) gleihfam als Wahrzeihen der Volks⸗ 
tradition mittheilt, ebenfo aud die angelſächſiſchen Trinkſprüche. Hier 
him gehören auch die oben erwähnten Reden, welche die alten Gefdicht- 
Schreiber den Heerführern u. f. w. in klaſſiſcher Ausarbeitung in den 
Demd legen, foweit fie dieß mit gutem Gewiſſen thun können, was 
die Nahdichtung der Wahrheit nicht ausſchließt. 

Jede Form der Erzählung wird mit Recht ſtellenweiſe dialogiſch, 
um das Innerſte der Perſonen, ihre geheimſten Gedanken und Abſichten, 

pfindungen und Leidenſchaften unmittelbarer, natürlicher und gegen⸗ 
ſtandlicher (objectiver) heraustreten zu laſſen, als die ſubjective Schil⸗ 
derung und Zergliederung des Erzählers dieß vermag. Er läßt dann 
feine eigene Perfönlichkeit hinter denen der Handelnden verſchwinden, 
was in vollendetfter Weife der Mlarionettenfpieler thut. Novellen mit 
lebhaftem Wechſel der Handlung und der Rede werden mit leichter 
Muhe bühnengerecht gebirchpfeifert. 

Andererſeits bedarf e8 ſchon gewandter Kunſt, um ein reines 
Drama ganz ohne Erzählung zu ſchaffen. Es iſt nur eine Aushülfe, 
Wenn eine einleitende Erpofition dem Handelnden in den Mund gelegt 
Wird, wie dieß am breiteften in den chineſiſchen Dramen gefchicht. 
Toh auch unfer modernſtes Drama thut die noch oft, ſowohl bei 

29* 





452 Dichtkunſt. 


äußeren Ereigniſſen und Verhältniſſen, wie bei Selbſicharakteriſtiken 
Zcelenzuftänden, wo die Handlung und das unmittelbare Gefpr 
wenigftens kürzere Monologe hinreichen follten. 

Wie bei dem naturwüchſigen Bollegefange, zeigt ſich anch bei ' 
urfprüngliheren Trama die Improvifation. Der oben ermwäl 
Wecfelgefang it fhon ein improviſiertes Trama von zwei Perfors 
Die Improvifatoren find zugleich Tichter und Dariteller (Atem 

Tiefe zwiefahe Ihätigleit kommt fowohl bei der (im nem 
Italien befonders heimischen) eigentlihen Ztegreifdichtung vor, u 
auch bei dem funitgerehten Trama der Alten. In dem älteſten ri 
mifhen Trama \Yivins Andronicus, j. 0.) war der Dichter and d 
histrio, der Sauptfchaufpieler, der die Geſpräche (diverbia) vertn 
und das cingelcate Flötenſpiel mit Gebehrden begleitete; darneben v 
Ichteres den officielen Zäuger (vgl. u. a. Wolff, de canticis 
Romanvrun fabnlis scenicis. Hal. 1825. Eſcheuburg, Handbud ! 
klaſſ. Yiteratur, 8. 4. von YPüble. Berlin. 1837 S. 263 fi.) W 
auch noch die großen griechiſchen Tragiker traten, wie wir jchon oben | 
merkten, in ihren cigenen Ztuden auf. Wo dieß in unſerer Zeit v 
kommt 13. B. Tiilandı, geſchieht es nicht mehr in Folge eines Kunf 
fees. Die Darſtellung verſchiedener Rollen Eines Stückes durch Eu 
Schauſpieler lebt neueſtens einigermaſten durch unſere Drameuvorleſer 

Die meiſten Spiele der Kinder, und unleugbar auch 
höheren Thierc, bei welchen die phantaſievolle Kindheit ſogar lar 
dauert, als bei den Menſchen, find Nichts anders als Komödien 
Pantonıimen, deren Vltfpieler immer andre Perfonen, Bezichun 
Stinmungen und Handlungen darftellen, als die wirklichen der 
mittelbaren Gegenwart. Ste laſſen aljo aud da, wo jie felbit ı 
wicht aus dem eigenen Ich heraustreten, dieſes doch eine Role jpiel 
laffen es ſcheinen zu effen, zu trinfen und zu fchlafen, zu wen 
zu zitenen, zu drohen und zu verfolgen, zu fürdten und zu flie 
Auf etwas höherer Ztufe fpielt denn das Kind Bater und? Mul 
Schulmeiſter und Prediger, Soldat und Reiter, verfchafit ſich erfindm 
reich ſceniſche Deittel, und vermehrt das Perfonal, indem es die Pi 
zum Kinde, einen im Yappen gewidelten Span zur Puppe, den Ste 
zum Pferde potenziert. 


— 
Drama. 153 


Spater wandelt ſich wieder der Ernſt zum alten Spiele, ohne daß die 
Spieler die dichterifche oder ironische Laune der unfihtbaren Lebensdrama⸗ 
turgen merfen. Der jungen Mutter wirb ihr Kind zur Puppe, mit der 
fie fpielt und dabei felbft wieder zum Kinde wird. Die heilige Jungfrau 
der ſumigen Regende, die feine Vorſtudien zu dem ihr befcherten Mutter⸗ 
berafe gemacht hat, weiß ihr Kind nicht einzufchläfern, bie fie fid in 
die Wiege der eigenen Kindheit zuräcträumt und unwillkürlich die holden 
Weiſen nachſummt, mit welden einft die Mutter fie in Schlummer fang, 
md deren Nachklang jest aus ihrer Kinderfcele in die des einſchlum— 
menden Chrifttindleins dringt. Aber and; Mephiſtopheles dichtet den 
Emſt des Lebens verzerrend in Kinderfpiel um. Der Kofette beider 
Geſchlechter wird das Suchen und Meiden der keufchen erften Liebe zum 
Berftedengjpiel, bei welhem das endlidhe Finden fein Glück ift. Der 

geglaubte Beruf, bie geliebte Idee, des Helden Bukephalos und des 
Dichters Pegaſos werden zu Etedenpferden vor den lachenden Parterre. 

Es liegt eine Naturnothiwendigfeit in der Hypokriſis, der 
j Rodahmung und zeitweiligen Annahme einer andern Natur. Dieß 
nämlih bedentet das griechiſche Wort (Ünoxpıoss) in weiten Um: 
fange; erſt in engerem Sinne die Schaufpieltunft und felbft die 
Redekunſt überhaupt, fofern die Darftellenden und Vortragenden aus 
fih ſelbſt Heraustreten; endlich denn Verftellung und Heucelei. Die 
ganze Pebenskunft bedarf diefer Hypokriſis; das reine Selbft kann, wie 
das reine Silber, nicht ohne Legierung und Mifhung im Verkehr 
fortlommen. Die Stände mit ihren Amtstraditen und Amtsmienen, 
die Gefhäftsleute mit ihren Etalagen, Affihen, Ausverkäufen, prix 
fixes und andern franzöfifhen und deutſchen Kunſtgriffen, die 
Tafgenfpieler mit fremdem Kapital als „smart fellows“, beau- 
Monde und demi- monde in Gala wie im ftudierten Négligé, der 
Werber um bie Gunft der Frauen, des Volles, der Könige und ber 
Gotter felbft, die ganze vanity fair im gröften und im kleinſten Leben, 
und endlich felbft die einfamen Mimen vor dem Spiegel mit nur ger 
Könnten Publicum — überall Hypokriten! 

Wie bei den Kindern, fo find auch bei den Völkern die Spiele 
der erften Dramen. Von jeher wurde das Ernftefte und Heiligfte mit 
Epielen, Aufzügen, theatralifhem Prunt und Klang gefeiert. So bie 
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alteſten religioſen Feſſe der Griechen und der Romer durd su} 
zuge, Geſange, Tanze der Priciter, duch Zpiele des Malle Wu 
den geiſtigcrien Griechen grſöellte fh sur retigieien Bedeurung diig 
ZSpiele auch Die Frier dee cigenen edelen VRoltegetſtes. Ihre King 
ſpiele wurden zugleih au Wett!amvien ihrer begabteſten und cebitdetcien 
Weiſen und Tichter, ihrer Muſiter und Tanzer. Auch der gemnialt 
und lebendirohe israelitiſſine Konig Tavid muñcierte und tarzte vor 
der Unndeslade ber. Freilich war die Tanzkunſt, auf welche nir noeh 
mehrmald zurudtommen, damalse meh neht zum dentichen WERL 
noch viel weniger zum partier Canan ansgeartet: ebenſomcrig TE 
Die geachtete Nat Ver griechiſchen Athleteu und Asoniiten zu des 
werten Neact der bnaliſſhen Vorer. Eber verdienen Me Wentamoẽt 
der deutiwhen Schweizerein Wengen und Werien eiue Vergleiknid 
mit denen Der EGlriechen, md ſo uberbanpt die zahlreichen Sricie ala el 


Voller und Seiten, in wehren Krait und iVewandtheit dee Kerve ⸗ 


a 


und mehr amd minder ah ded Geiſtes ſich ubhen und zriaen. Ten” 
Zchwunge and Wurie des Zuinece bi den Schweitzern enide: —# 
der der Wuriſcheibe bei ode alten Grrcchen u. hr. wie akut 
Krait und Aumit Tmiele bei di Deuts Snglanden und ODrie — 
talen. Alt und neu ſind die Zehersfampie mit Water, u 
Turnzertünſie und Schwertertanze. Tie Baliipiele in ibren gl 
tercen Gattungen, zu web amd das Billard achort, ſind als an 3 
kaftiſche Spiele im Freien bei ante mehr mir der Kinderwell u T 
dacben: die groſen Vallhanſer unſerer Vorjahren werden zu ande zT 
Seil verwendet. Ein ſolches wa. B. die noch bei ment 
erkenne Woltesdienite gebräntie Unratircher au Gießen 17 
re, die ſpater abgehrohen wüurde. Im (roten wird das Nall: 
Ja. 8 betrieben z. B. bi den indianiſchen Männern in Nord 
3 sn zn Freien und oit Nachts bet Fackeln, von dem Teig 
5X Ferzichter begleilet j. „Ausland 18653 Wr. 315. Der 
. α des rein geiſftigen Fechtſpiels iſt dad aus dem ariſchen 
> - nern Sdachſpiel, der auferite Gegeniats des Hazard. 
35 &.  zuermbrlihe erbnolontde Bildungegeſchichhte bat den 

ia cin ausgedehntes Haupiſtück zu widmen, wahrend 
2 :: zu giwentlihen Andentungen begnügen minſſen. 
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Vorzüglich iu Athen und von dort aus veredelten ſich die Gym— 
naſien, die Ringplätze der nackten (yruvoi) Ringer Lakedaemons 
ja denen ber Geiſter; in Athen entſtanden auch die nur der Kunſt 
geimeten Bauten der Odeen. Die antike Harmonie der phyſiſch⸗ 
gifigen Ausbildung, der mens sana in corpore sano, ift das un⸗ 
vergingliche Ideal der Erziehung, in deffen Verfolgung unter ben 
modernen Bölfern da8 deutfche vorangeht, wiewohl das Stichwort 
des Turnens“ vomanifhen Urfprungs if. Es drang früh in 
die germanischen Spraden ein, obſchon einheimische Synonymen vor: 
handen waren und find, der griehifhen „Gymnaſtik“ nicht zu ges 
denlen. Das Turnen fehlt jet in Deutfchland nicht leicht in irgend 
einem Erziehungstreiße. Zu feinem Gebiete gehören denn aud) bie, 
zum Theile ſchon längft unter den Kulturvölkern gegründeten Fecht⸗, 
Reit⸗, Schwimm-fhulen, das Schügenwefen, die Feuerwehr; mit ver- 
fchiedenen Künften und Sweden verbunden denn aud der Tanz; fo- 
dann die Kunſte und Kunſtſtücke der Equilibriften und ihrer Verwandten. 
In Griehenland felbft wurde unter König Otto der Verſuch ge 
macht, die alten körperlich und geiftig bewegten Wettfpiele wieder ins 
Leben zu rufen. Auf andre Arten und Abarten des Kampfſpiels 
kommen wir muten. | 

Selten genügte bei dem Schaufpiel die ſtumme Gebehrde, die 
Mimik im engeren Eine, wie dieß von den älteften, aus Etrurien 
in Rom eingeführten Stüden berichtet wird. Selbſt bei den ſo— 
genannten Mimen und Bantomimen der Römer mirften bie 
Künfte zufammen: Gebehrdenfpiel, Rede (nachgeahmte und karrikierte 
Sprechart einzelner Perfonen, Etände u. f. w.), Muſik, Gefang und 
Tanz. Bei unferen Balletten fehlt von diefen Veftandtheilen Rebe 
und Gefang, jedoch nicht urfprünglih. Scletterer a. a. D. ©. 64 
ſagt: „Zu Ende des 16. Jahrh. waren (in Deutſchland) die aus 
Frankreich herübergekommenen Ballets beliebt geworden, Stücke, in 
denen Tänze und Geſänge, Dialoge und Recitative, Lieder und Chöre 
willfürlich und bunt gemischt, oft ohne Sinn, Ordnung und Noth- 
wendigkeit mit einander wedjelten. Nach und nad) wurde in ihnen 
der Gefang überwiegend, der Tanz trat mehr zurüd; fo entitand 
da8 fingende Ballet.” — Mehr und minder werden gewöhnlich 
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Verkleidung, Haltung und ſtumme Handlung durch andre Kümfte ergäi 
auch bei den Aufzugen der Zunfte, den Tarftellungen geſchichtlich 
mpthifcher und allegorifcher Perfonen, Gruppen und Züge. Tage 
ift das Icbende Bild unſerer Tage laut» und bemequngd=1oß, ı 
Mittelding zwiſchen dramatiiher und bildender Kunſt, eine wen 
Athenziige lange feſtgezauberte Gruppe aus einem Trama der Dichtn 
oder der Mirflichfeit. 
Weltliches und geiftliches Maftenfpiel und Mummenida 
die häufig das improvijierte Wort geitatten und fi bei Maflen«- a 
Koftitim :bällen u. dal. endlich in funftlo@ freies geſelliges Berguiäy 
auflöfen, find im Orient (u. a. aud in Tibet) und Dccident fa 
alt. Bacchanalien und Saturnalien, auf chriftlihem Boden Meihnad 
und Traftnachts » fpiele, find vorzüglid im alten und neuen Italie 
zu Haufe, begegnen aber dem allgemeinen Geſchmacke des Mittelalter 
vorzglih in Deutſchland und in Frankreich. Wirkliche dream 
tische Scenen miſchten fi ein, wie namentlich in den Faflnadt 
fpielen des 15. Jahrh., die im den jetzt zu Baiern gehörig 
Städten ihren größten Zpielraum fanden und, dem Polksgeifte 1 
Zeit gemäß, in Unfläterei ausarteten, gleichwohl aber der ſchriftlid 
Aufzeichnung werth achalten wurden, wofür der unparteiiſche Sitt 
aefchichtfchreiber dankbarer ift, als der chrütlich » germanifche Wk 
thumsfreund. Weit würdiger gehalten jind die Faſtnachtéſpiele n. f. 
der deutfhen Schweizer in diefem Zeitraum, und fo fdhon d 
ihnen gehörende, älteſte deutſche bekannte Paſſionsſpiel aus dem % 
fang des 13. Jahrh. (ſ. Bartſch in der „Germania“ VIII 273 | 
Noch bizarrer und burlesker, al® dieſe Faſtnachtsſpiele, aber m 
gerade unkeuſch, ift das Efelsfeft des romaniſchen Mariencul 
in Italien, Spanien und befondere in Frankreich, das bereits 
5-6. Jahrh. entitanden fein foll und bis ins 16. Jahrh. gefe 
wurde. Priejter und Gemeinde adoptierten dabei an heiliger Si 
die Sprache des Eſels, der einft die fliehende Gottesmutter getre 
hatte, und deſſen Vertreter auch al® perfönlicher Eſel mitfpielte. R 
Schletterer a. a. D. 5. 23 galt diefes, zu den ausgelajienen ı 
an die altnordifhen Yulfefte (vgl. auh I. Grimm, Mytholt 
S. 483 über heidniſche Reliquien in den Weihnachtfpielen) erinnern 
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Kenahrajpielen gehörende, Feſt nah einer Legende dem genannten, aus 
Aegypten nach Konftantinopel aelangten Eſel; nad einer andern aber 
dein don Jeſus beim Cinzuge in Ierufalem gerittenen Ejel, der nad 
Jeſn Tode nad) Verona gelommen fei, wo feine Giebeine nodı ale 
Meimien verchrt werden! Schletterer jagt: das Feſt fei, trog firenger 
Berbote, in der ganzen Chrijtenheit gefeiert worden, von toflen Dajfe- 
ran und Karikaturen des gefammten Gotteedienſtes benleitet. Ba⸗ 
Tamm Eſel tritt auch in erniten deutfhen Meihnahtsipielen des 
13, Jahrh. auf. Die komiſchen Beimiſchungen geiftliher Feierlich— 
keiten und ihre völlige Traveftie, wie in dem Eſelsfeſte, find harnılojer 
gemeint, als die fatirifhen Angriffe auf das Kirchenthum und feine 
Krankheiten in Bildwerten an und in den Kirchenbauten und in 
Schriften jener Zeit. 
Der Proteftantismus und die moderne Bildung überhaupt find 
dem buntfcedigen Carneval nicht günftig. Vieleicht nur der Gegen: 


fa verfchaffte ihm in neuefter Zeit wieder größere Aufmerffamfeit 
art felbft Verfuhe, es im vorzugsweiſe proteftantifhe Städte über: 
FU pflanzen. Ähnliches gilt von den Zunftaufzügen,, Ordensfeſten, 


Toceſfionen und ähnlihem Gepränge, nur daß hierbei eine zweck⸗ 


bewsufte, wirklich gefchichtliche Wiederbelebung thätiger iſt. Aber die 
Tuenen Tendenzen find mächtiger, als die mittelalterlihen, und ver- 
Larngen felbft bei den früher rein gefelligen Maffenbällen, vielmehr 
wu bei den Sigungen und Umzügen der „Bitten * und anbdrer 


— Narren” der Rhein» und Main - ftädte, Charaktermaflen im Sinne 


Des Zeitgeiftes. Sie find ſchon deffwegen feine Volksfeſte mehr, weil 


Ve nicht bloß höhere Bildung, fondern aud einen Aufwand erfordern, 
Den nur das Patriciat der Etäbte leiften kann. Beiden der Zeit 
Find fie darum nicht minder, wie dies aud die Mafleraden an den 
Sürftenhöfen befonders des 17. und des 18. Jahrh. waren. Nur 
Khören diefe Schauftellungen alle weniger der ethnologiſchen, als ber 
gemeinen Kulturgeſchichte an. 

Ernftlih religiös gemeint waren bie meiften Gattungen ber 
drhin erwähnten chriſtlichen Feftfpiele, wenigſtens bie eigentlichen 
lirhlichen Schaufpiele aus der biblischen Geſchichte und Legende, 
wohl auch fie felten von weltlicher, oft roher und poffenhafter 
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Veimiſchung frei blieben, ſobald ſie der Volksmaſſe näher traten. ; 
tragen die Namen der chriſtlichen Feſtzeiten als Weihnachts-, Di 
tonigs⸗, Raſſions⸗ und Charfreitags:, Oſter⸗, Neujahrs⸗ſpiele u. f. 
Umfaffender ift der Name „Üniterien“, d. i. Geheimnifſe (urorzen 
vermuthlich umgedeutet aus mittellat. misterium, d. i. Kunft, Ge} 
u. dgl., einer Entſtellung aus ministerium, beiten Ableitungen ı 
oben 2. 287 beipraden. In England flanden neben den misteri 
die miracles und die moralities; diefen Benennungen entipraden 
Hegenftände und Zwecke. In Böhmen bieken fie hry d. i. Sp 
überhaupt (vgl. Hanuſch, die lateiniſch-böhmiſchen Oſterſpiele 4 
14-15. Jahrh. Prag 1863). In Italien hießen die in Kirk 
von Prieftern aufgeführten Zchaufpiele devozioni. Tiefe müflen, tregb 
Heiligkeit dee Ortes und der Zpieler, ſchon fehr früh amsgemi 
fein, da bereits 1210 Papft Innocenz III. die bei ihnen getragen 
„monstra larvarum‘‘ rügt. 

Urfprüngli” waren diefe Spiele, namentlih in Deutfgle 
(Soedele a. a. O. und in Böhmen, in abfichtlihen egenft 
zu den Polkefpielen in lateiniſcher Sprache geichrieben umd, | 
jene devozioni, auf die Kirche beſchränkt. Letztere aber war I 
genug, um das entfremdete Wolf almählih durd die veritäubl 
Mutterfpradhe und darnach auch durd jene Beimiſchung weltli 
und komiſcher Ztoffe anzuzichen. 

Tie „liturgifhen Tramen“, von welden E. de Couffema 
eine Anzahl von Terten mit Muſik mitgetheilt hat (Paris 181 
vgl. Oſterr. Wocenfhrift 1863 Nr. 50), waren „eine Infcenefeg 
und Ergänzung des damaligen (mittelalterliden) Gottesdienſtes 
der Helligenverehrung, ihre Tarfteller Geiftlihe, ihr Schauplatz Kir 
und Klöfter“. Er unterfdeidet von ihnen die eigentlichen „Mofteris 
die durch Paiengefellfchaften auf Theatern aufgeführt wurden und 
den Zuſchauern neben den religiöfen Gefühlen auch weltlihe erreg 

Tie Mannigfaltigkeit der Scenen bewirkte große Ausdehnung 
Perfonal® und deiihalb auch der Bühne felbit, fowie der Zeit 
Aufführung. In Italien wurde zu Padua unter freiem Him 
auf dem Prà della valle auf Litern 1244 das ältefte uns 
befannte Paſſions⸗ und Oifter-fpiel aufgeführt, aber ſchon „solemn 
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et ordinate“ d. h. nad bereits gewohnter Regel (Ebert in 
feinem „Jahrbuch“ V 1). In Frankreich dauerte 1536 die Auf: 
Yührung eines Etüdes von 40,000 Berjen 40 Tage lang; mehrere 
Tage lang aud in Deutſchland, mie in Frankfurt a M. im 
15. und 16. Jahrh. gegebene Stüde. 

Die erwähnte Einwirkung vorchriſtlicher Feſtſpiele werden wir 
nidt auf altrömifche von Italien aus befchränfen dürfen; aber jie 
verlangt überhaupt noch nähere Unterfuhung Wir Halten jie jeden- 
falls wahrjcheinlicher, als eine Einwanderung mit dem Chriftenthum 
8 feiner jüdischen Heimat. Die Juden waren dem “Drama über: 
hanpt abgeneigt, auch noch die Talmudiſten. Vielleicht wirkte halb 
pelitiſcher Widerwille gegen die römiſche Bühne nad, welde Herodes 
in Jerufalem gegründet hatte (Fofeph. XV 8 bei Ambros a. a. ©. I 
20 ff.). 

Schon im frühen Mittelalter finden wir die Myfterien u. f. w. 
x den meiften (römiſch-katholiſchen) Ländern Europas, namentlic in 
Stalien (f. o.) Spanien, Frankreich, England, Deutſch— 
land, Schweiz, Böhmen. Aud in britonifhen Sprachen bieffeit 

And jenfeit des Kanals find uns mehrere erhalten. Das ältefte be- 
kannte Bafjionsfpiel der Schweiz in deutſcher Sprade, vermuthlid 
ans dem Anfange des 13. Jahrh., erwähnten wir vorhin. Leider ift 
uns von friefifhen Ecaufpielen des Abtes Angilbert fchon zu 
Karls d. G. Zeit nur unbeftimmte Kumde geblieben (Schletterer 
a. a. O. 13). Im meuefter Zeit find die kirchlichen Scaufpiele im 
kdatholiſchen Suüddeutſchlaud, wo fie nie ganz erlofejen waren, 
in großem Umfange und Prunke wieder in Scene gefeßt worden. 
Die Gemeinde Ober-Ammergan in Baiern feßt ihre je zehn 
Vührigen Darftellungen aus der Heiligen Geſchichte feit 1850 mit 
Einiger zeitgemäßer Uingeftaltung lebhaft fort; auffallend ift dabei der 
Nisgriff, daR ein umd der felbe Mann 1850 Chriftus und 1860 
Pilatus ſpielte. 

Diefe Darftellungen ſtehn hoch itber den „Charfreitagstragddien " 
md ähnlichen Spektakelſtücken, die noch bis auf die neuere Zeit in 
Öberbaiern, Tirol, Steiermark, Kärnthen aufgeführt wurden, 
and welche nicht minder den Gottlofen, wie den Heiligen, ja Chriftus 
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ſelbſt die roheſten und platteſten Wige in den Mund legten, m 
welden cin Berichtserftatter über Wellers „Altes Boltetheater 
der Schweiz“ (Frauenfeld 1863) erbanlihe Beifpiele in Seege 
„Stuttgarter Wochenblatt * 1863 Nr. 23 mittheilt. 

An mehr abiihtelofer Komik der Dichtung und der Darſtelln 
fehlte c8 den frommen Zchaufpielen ebenjowenig, wie den moberse 
Tragddien, zumal wo Burger und Bauern mitfpielten. So; 8 
bei einer Taritellung des jüngiten Gerichtes zu Gardelegen, be 
welcher (#ott felbft, ftatt majeftätifh zur (Erde niederzuſchweben, kai 
die ſchadhafte Hinmelsbühne durdbradı und über dem hodlodere 
Höllenfeuer hängen blieb, vergeblich die flüchtenden Engel und Tau 
um Hulfe anrufend, bis ihn die Zuſchauer erlöften, und zwar mh 
ohne Schadenfreude, weil der Tariteller aus Hochmuth ſich diefer Ref 
aufgedrängt hatte (f. F. v. in der Zeitfhrift „Victoria“ Berlin 186 
S. 333). Häufig fchloffen die Porftellungen mit wirklich und fegs 
maffenhaft tobbringenden Unglüdsfällen. 

Zudem wurde oft nicht blok dem Tarfteller des Judas Iſcharis 
von den, fo zu fagen, fromm erregten Zuſchauern übel mitgeſpiel 
fondern es gefhah auch, dar Chriſtus Tarjteller am Kreuze häng 
gelaffen wurde, bi8 er durch die Anftrengung Schaden litt ober g 
wirklich ftarb. 

Wie weit fih die Vollsthumlichkeit verirren kann, zeigt namentl 
eine Ecene, in welder Gott Pater die Kreuzigung verfchläft, u 
derbem Worte von einem (Engel aufgewedt wird und nun ausrz 
der Teufel folle ihn felbit holen, wenn er Etwas von dem fire 
gewuſt habe (Schletterer a. a. D. 26)! Tiefer Gontraft kom 
auh in Münchanfene Schwänken vor. Aber in der fcheinbe 
Sottesläfterung ift cine gefunde, gegen das Dogma in feiner wid 
finnigen Geftalt gerichtete, Skepſis oder Kritik des menfhlid fühlen! 
Volkes nicht zu verfennen. 

Eine mürdige, wenngleich unferer Zeit nicht mehr angemeffe 
Darftelung der h. Dreifaltigkeit dur drei Zänger noch im 18. Jah 
kam früher nod ftärker verfinnlicht in der Muſik felbft vor, ind 
Gott ein dreiftimmiges Solo in Alt, Tenor und Baß fang. E 
andere Trias fpielte in dem harmlofen und doch vorlängft fire 
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tenen „Dreilönigefpiel*, bei welchem der ſchwarze König einen 
lien Stern trug (Schletterer a. a. D. 24 ff.). Wir haben 
Imgang der drei „Eterububen * nod im erften Biertel unfers 
underts in der proteftantifhen Wetterau gefehen. Cie 
bäuerlich verkleidet, trugen einen großen drehbaren und oft 
eten Stern aus buntem Papier, und fangen in überlieferter 
je ein Lied „Wir find die drei Kön’ge aus Morgenland.“ 
ſantaſiearme Verſtändigkeit proteftantifcher Geiftlichen verſcheuchte 
sen Jungen. 
hrem Geiſte nach dem römifhen Katholicismus angehörend, 
die kirchlichen Schaufpiele doch auch von der deutſchen 
mation des 16. Jahrh. aufgenommen, wobei fid) namentlich 
rbdeutfhland wirkliches, in niederſächſiſcher Sprade abge- 
Boltsfchaufpiel einmifchte, anderſeits aber aud der Schulzopf 
ı Tendenz. Als Iodenden Gegenfag gegen diefe trodneren Schul- 
führten in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. die Jeſuiten 
inzend und mit großem fcenifhen Aufwande erneuerte Myfterium 
ein, zu deſſen Würze fie auch Stoffe der griedifcd- römischen 
logie verwendeten. Der Text des Schauſpiels war lateinifd; 
und fogar griehifch der des, ihm entgegengefetten und mit- 
and) im Pomp mit ihm metteifernden, gelehrten Scaufpiels 
umaniften, beſonders der 1538 zu Straßburg gegründeten 
ie. Bei beiden wurden deutſche Programme und Erklärungen 
ie Zuſchauer vertheilt (Scletterer a. a. DO. 33). 
50 lange eben die Religion Götter und Menfchen trennt, fucht 
Dichtung einander anzunähern, nit blog wo Meru und 
08, die Götterberge der Inder und der Griedhen, auf bie 
ih ftügen, fondern auch wo nur eine traumhafte Jakobsleiter 
it dem jüdifh-Hriftlihen Himmel verbindet. Himmelfahrten 
bilenfahrten, Erdenwandel der Götterföhne und der Götter felbft 
18 der Einbildungsfraft des Volkes willfommene Gegenftände der 
nd Legende, des Epos und des Schaufpiels, und erft die glaubens- 
‚genwart verzerrt „Orpheus in der Unterwelt” zum Boffenfpiel. 
(8 eine küuſtleriſch befchränfte und amegebildete Gattung ber 
«dramatischen Geſchichte und Legende in neuerer Zeit erſcheint 


BL on Dt. er NIT 
ihm ala Kerweihlichung erſchetnentenn Kericitieruta rrrad: 
alten Teutfhland aber drückte der ſtolze Kaſtengeiſt der A 
und der Kirche den Volkegeſang und beſonders das Bolks! 
durch Verachtung und felbit Haß in bie niedrigſten Bild 
herab. Dieſe Abwendung galt aber mehr nur den einhe 
Schöpfungen. Wir haben die Einführung fremder Stoffe 
hönfche Tichtung erwahnt. Ter deutſche Mönch Nötker in S 
10. Jahrh.', der große Verdienſte um feine hochdeutſche 
fpradie hat, überfegte in dieſelbe auch die Audria des fe 
römiſchen Terentius, der im Mittelalter auch den Zprad 
Riel galt. 

Tie heutige Abbildung des jert noch chenden Volkstt 
komiſchen amd idnlliſchen Trama aleicht jener in der D 
Stadt:novelle. Wir hören und jehen lachend, aber auch bisw 
Rührung überrafht, die Hampelmänner deutſcher Ztädte i 
daß Liebesleben deutſcher Alpler nad Art des iranzöſiſche 
deville mit Geſang gemiſcht, über die Bühne gehn. Letzteres 
urjprünglich inach Val de Vire, einem Thale der Normandie ben 
noch jett eine Gattung des Volkslieds. Übrigens it Aranfı 
Alters ber nit arm an Volkslnſiſpielen, die auch in Volksn 
gedidhtet werden; neuerdings fommen bier auch tendenztöfe Vi— 
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dem auch das umfaſſende Leben der Geſellſchaft bedeutender und rei— 
cher; und das S. 420 ff. beſprochene „Genre“ verdrängt, wie in andern 
Dihtengsgattungen, auch im Schauſpiel Helden und Heilige, Ritter 
and Knappen, Könige und gemeines Boll. Selbſt die Hofbühne 
im eugſten Sinne — auf welder 3. B. im Jahre 1589 in Nord- 
bextfhland (in G. Pfunde Stüden, |. Goedede a. a. D. ©. 327) 
Pringen und Brinzeffinnen von Ebenbitrtigen gefpielt wurden, während 
niederdeutſche Bauernfcenen darzwiſchen den Gegenfag hervorheben, wie 
dieß ähnlich roch bis zu Ende des 17. Jahrh. in den „Miſch- und 
Snifhen=fpielen (Schletterer a. a. D. 40 ff.) im Gegenfage 
a dem hochdeutſchen Schwulſte der höheren Rollen geſchah — iſt 
kt, wo fie noch vorfommt, mehr nur ein Tiebhabertheater für 
Hoͤchſtgebildete, das feine Stoffe mit größerer Freiheit wählt. Die ſtehen⸗ 
den Schanfpielertruppen auf deutſchen Hofbühnen wurden 1605 ein- 
geführt (a. a. O. 37). 

Das Liebhabertheater, die Ehaubühne der Dilettanten, 
die nah Gefhmad und Mitteln ihre Stüde wählen, hat mit der Bolts- 
bühne Nichts gemein, fondern ſchließt ſich urfprünglich den geiftigeren 
Geſellſchaftsſpielen an, deren dramatifcher Anfang die Aufführung 
von Sharaden und Sprühmörtern if. Diefe Liebhaberbühne hat ſich 
Un neuerer Zeit, wie fo vieles Andere, das nicht zu Grunde gehn 
wol, künftlerifcher ausgebildet, und ift, in Deutſchland wenigfteng, 
and den Heineren Orten, an welden fie den Mangel eines wirklichen 
Theaters erſetzte, auch in größere Städte eingewandert. Zu ihrer 
Gunſt mag auch die allgemeine Abneigung der Zeit gegen ftreng ab» 
Hefonderte Stände und Berufsmonopole mitwirten. Gegen fte wird 
Ümmer mehr der Mangel an Mufje wirken, die fie in bebeutendem 
Maße fordert, der Drang der überfüllten Gegenwart aber in nod 
weit ftärkerem. 

Bon der Volksbühne unterfcheiden fi auch die in Städtchen und 
Dürfern umberziehenden Wanderbühnen unferer Zeit, deren Künftler 
ben nur notbgedrungen in Thalias Kapellen dienen, aber nicht felten 
an der Hand des Talente und des Glückes zu ihren Haupttempeln 
Erüporfteigen. Eine verwandte höhere Gattung ift da8 Sommertheater 
U großen Städten und ihren Vorftädten, das fi fowohl durch die 
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Scenerie, wie auch häufig noch wirkſamer durch eine gute Reſtautan 
während der Aufführung ſelbſt mit dem wirklichen Yeben in Berbinde 
fegt. Kine materielle Erquidung geitatten die großen Bühnen belam 
lih nur in befchränfter Zwiſchenzeit und mehr nur der Yüfterake 
ale dem gefunden Appetit. In Spanien und feinen Kolonien erfa 
fid) die Allgegenwart der Cigarre auch auf das voruchme Thcaterpublim 

Tie Dineinziehung der freien Natur, wenigitens der Gartenanlage 
die dem Sonmmertheater eigen ift, fanden wir oben noch großartiger ü 
früherer Zeit, wie neuerdings wieder in jenen ausgedehnten Paffsa 
ipielen u. dgl. Auf das fcenifhe Zubehör des Schauſpiels und U 
Einrichtung der Yühnen und Scaufpielhäujer gehen wir hier md 
ein und bemerken bier nur beiläufig (einiges Weitere f. nachher), & 
die eriten Echanfpielhäufer in Teutfhland erit zu Anfange 8 
16. Jahrh. erbaut wurden; eines in Nürnberg durd die Meiſe 
fängerzunft 1515, bald darauf ein andres in Augsburg. Um We 
Zeit wurden in Zpanien Bühnen in den Räumen der Hofpuäl 
errichtet (1526 in Balencia). In Fraukreich erbanten dic Raftten 
brüder 1402 oder gegen Ende des 14. Jahrh. eines der eriten Zchaufpe 
häufer, wenn nicht das crite; feine römiſch-galliſchen Amphithen 
werden neuerdings zu Gircusaufführungen benutzt. Tie Italien 
follen ihre antilen Theaterbauten früh und in ausgedehnten Maße 
ihren alten Berufe verwendet haben. Tiefe jelbit waren im ältef 
Kom nur fiir vorübergehende Auftührungen kunſtlos aus Holz gebe 
erft fpäter, aber defto dauerhafter und großartiger, aus Ztein. Lei 
ſpukte dort ſchon in der Maflifhen Seit der Unfug der Claque u 
der falfhe Geſchmack eines Publicums ohne Kunftiinn, das dem Ep 
tafel zujubelte (vgl. Möll a. a. O. Karſten aa. O. 54) 9 
defien mag jener Gebrauch der alten Theater in Italien nur bier u 
da und im früherer Zeit vorgefonmen fein. Lange Zeit hindu 
behalf man ſich dort mit Holzbauten und Ihespielarren, in weld 
fogar fahrende Dpern hauften: demnächſt mit Zälen ın Paläſten u 
Privathäufern (der Kirchen gedachten wir oben:; große nene Schaufpi 
häufer wurden erft feit dem Anfange des 17. Jahrh. erbaut (Schle 
terer a. a. DO. 53. 57. 182) Im Anfange des 18. Jahrh. ha 
Benedig ſchon 15 Dpernhäufer. Aus Italien kam die Oper n 
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Deutſchland, wo vorzüglich für fie in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. 
Ä großartige Theater erbaut wurden: 1651 in Wien, 1667 in Dres: 
den und (begonnen) in Nürnberg, wo man bis dahin die dadhlofe 
offene Bühne der Meifterjinger benutzt hatte; 1678 in Hamburg, 
1687 in Augsburg, 1693 in Leipzig, zu Anfange des 18. Jahrh. 
in Hannover und in Braunſchweig (Schletterer a. a. O. 75 ff.). 
London wurden die eriten ftehenden Bühnen um 1570 gegründet. 
Unter Elifabeth (1558-1606) befaß aber die Stadt fhon 17 privi- 
legierte Theater (ebdf. 36), von welchen freilich mande nur Hütten waren. 

Das moderne Drama der gebildeten Völker hat feine erfte 
Ölitezeit im 16-17. Jahrh. Seinen gröften Echöpfer, W. Shake—⸗ 
here aus Stratford on Avon in Warwidihire (1564-1616), 
nannten wir ©. 442 als Vertreter des englifchen Volksgeiſtes, deſſen 
mannigfaltige Äußerungen er in feinem wechſelvollen Leben durch un« 
nittelbare Beobachtung kennen lernte Das ganze Leben und die Ge- 
Micte feines Volkes infpirierten ihm zu feinen Werfen, nur wenig der 
Geiſt und noch weniger die Form des griedhifch - römifhen Dramas. 
Die frühe und große Negfamfeit der dramatifchen Kunft in England 
umd in andern Ländern des ſächſiſchen Stammes muß denn doch in 
der Natur des letzteren wurzeln, obgleich manche Eigenfchaften deſſelben 
niht fo zu ihr flimmen, wie die der fühlicheren Völker. 

Indeſſen entwidelte ih in England, nicht anders wie aller- 
Wäre, das Drama aus den oben beſprochenen geiftlihen Schanfpielen : 
den misteries, miracles und moralities oder masks; fodanı aus den 
Eäwänten oder entertainments und den interludes (Zwifhenfpielen). 
Dieſe Namen ſämmtlich verrathen den Ursprung aus der normännifd)- 
franzöſiſchen Gefellfchaft und Bildung. Unter Eduard VI. (1547-53) 
Wurde das erſte Luftfpiel von N. Udall, 1561 das erfte Trauerfpiel 
don Th. Eadville und TH. Norton gedichtet und aufgeführt. Einer 
er befannteften früheren Zeitgenoſſen Chafefperes war Chriftopher 
Datlowe aus Canterbury (1563-93), der auch Scäferlieder did) 
te und zwar in den Armen einer Schönen ftarb, aber durd die Hand 
ĩmes Nebenbuhlers. Gleichwie Shakeſpere, Moliere, Iffland und die 
en Griechen und Römer, waren zugleich Schauſpieldichter und Schau⸗ 
Yieler namentlich der fatirifhe Sam. Foote (1719-77) und ber große 

Diefenbach, Vorſchule. 80 
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Mime David Garrick aus Hereford (1716-79. Te wu 
Dichter der „School of scandal“, Rich. Brinéley-Sheridan 
Dublin (1752-1816) war aud ein bedeutender Parlamentöreb: 

Aus England und Edottland, und demnädft aus | 
ftammverwandten Niederland und Nicderfahfen kamen fat h 
16. Jahrh. Schauſpiele und Schauſpieler nah Deutfhland, m. 
des Schotten Buchanan Tragddien zuerft nah Straßburg (On 
befe a. a. D. 136. 325.) Im folgenden Jahrhundert nahe 
Überfekungen und Nachahmungen auch andrer frembländifcher Dream 
titer, befonders Kkranzofen und Italiener, in Deutfhland Ak 
band. Dft genug 3.2. im „Polyeucte“ nad Corneille) verwilbert 
und verftümmelten dabei das fremde und das einheimiſche Roltetke 
einander wechſelſeitig. 

Erſt G. E. Leſſing aus Kamenz (1729-81) fprenate mit wel 
Kraft die alten und neueren Treffeln des deutſchen Vollksgeiſtes — 
im Trama. tu diefer Hinſicht läßt er ſich mit Zhalefpere vergl 
chen, fo verfchieden fonft feine, mehr kritiſche als fchöpferiihe, Ne 
von der des Engländers war. In feinem Nathan vertritt er d 
über den Trennungen des Stammes und des Glanbens ſtehend 
weltbürgerlihen und darum nicht minder echt deutſchen ef 
nenen Jet. Tie „Tiosfuren" Goethe und Schiller ſiehn in amt 
Verhaltniſſen, als Yefiing, zu dem deutfchen Volke und jeinem Ge 
welchem sie aber ebenſo völlig angehören. Wir begnügen uns, 
Beider verfhiedene Ztellung zu Yepterem auf ihr Schickſal im 
öffentlichen Meinung und Neigung zu verweifen. Tiefes madte Go 
zum Guünſtling der Ariftofratie, Schiller zu dem des Nolte; JXe 
mehr durch Misverſtand feiner Verchrer, Tiefen oft noch unverftar 
von den feinen. Wie verfchieden waren Beider Gedächtnisfeſte im 
legten Jahrzehenten! 

Der Hafiiihe Zeitraum Teutfhlands erzeugte, aufer bi 
beiden; ebenfoweniq wie das 19. Jahrh. grofe Zchaufpieldichter. ' 
den im 18. Jahrh. geborenen nennen wir 3. Anton Leiſewitz 
Hannover (1752--1806), den Ticter des „Julius von Tare 
Mitglied des Göttinger „Hainbundes“; Fr. Mar v. Klinger 
Sranffurt a. M. 1753-1831), den vielfeitigen und gen 


— 
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aber düſtren und überfpannten Dichter und Staatsmann; Aug. W. 
land ans Hannover (1759-1814), den moraliſchen Familien⸗ 
ebensfhilderer; Aug. Frd. Werd. v. Kotzebue aus Weimar (1761 
lit 1819), den nicht fo moralifhen „Bertreter der Zeitſchwächen“ 
Gachler) in Drama ımd Roman, defien Hauptverdienft Effeft und 
Dialog waren. Seine Laufbahn ſchloß unverjchuldete und unverdiente 
Tragik; der Idealiſt mordete den Realiften, und beide fielen als Opfer 
#8 Zeitgeiſtes. 

In den Niederlanden gieng bereit im 14. Yahrh. das 
Ehaufpiel über die Schranken des Kirchenthums hinaus und fchöpfte 
ans dem Volksleben, unterlag aber fpäter fremden, befonders fran- 
ziſiſchen Kinflüffen. Erft im 18. Jahrh. trat namentlich der 
&. 436 gerühmte Bilderdyk reformierend auf, theils in clafftciftifchem theile 
in daterlänbifhem inne, wiewohl auch nicht ganz frei von Nad)- 
ahmung der befieren franzöſiſchen Dramatiker. Aber das vater- 
landiſche Schaufpiel will noch immer nicht recht gebeihen und bleibt 
mehr nur der niederen Sphäre der mwandernden Marionetten über- 
loffen. 

Mm Dänemark, defien Schriftfprade Nor wegen theilt, war 
68 um 1660 die lateiniſche Sprade im Vorrange vor der des 
Volkes, und die Bildung „dienftbares Eigenthum der Kleriſei und bes 
Adels“ (Wadhler), die gegen Königthum und Bürgerthum zugleich 
wirkten. Im 16--17. Jahrh. waren, meift aus Deutfhland ein- 
geführte, Faſtnachtsſpiele beliebt. Ludwig v. Holberg aus Bergen 
(f. 0. ©. 437) bildete den nationalen Gefhmad mit Hülfe des frem⸗ 
den, Er ift fowohl durch feine fatirifhen Dramen berühmt, wie u. a. 
durch fein komisches Epos „Peder Bars“ und durch „Niel Klimms 
unterirdiſche Reiſe“, eine freie Nachbildung von Swifts Gulliver. Als 
Romiter und Tragifer wie als Lyriker und Elegiker bedeutend ift der 
hertgeprufte Joh. Ewald aus Kopenhagen (1743-81). Dä— 
Mich und hochdeutſch dichtete u. a. feine Dramen Adam Oehlen- 


ſchläger aus Veſterbro bei Kopenhagen (1779-1850), der das 


Nordische Altertum idealifierte und in Schillers Weiſe fchrieb (vgl. 
vedete a a. O. IT 70 fi) Die Dünen dichteten viele 


Singfpiele, aud der trefflihe Komiker PB. Andreas Heiberg aus 
30* 


tn 


Sordingaberg 175° 141, und ſein ovielleitig geliihkr ZI So. 
Jh. Ludwig (geb. 1791 zu Kopenhagen). 

In Schweden beginnt dad neuere Drama mit geſchichtlich 
Komödien von Ib. Mefienine aus Wapftena (1584 - 1636), dr * 
von Studenten aufgeführt wurden. Das nationale tragiſche wm — 
tomiſche Drama gründete Olof von Dalin aus Vinberga (1708-63). — 
Er war an ber, 1753 von der Königin Ulrike Eleonore geftifteen, — 
Alademie der ſchonen Wiſſenſchaften und an der vielgeleſenen Zeitſchriſt Fu 
„Argus“ (1733-34) thätig. Bedeutendes iſt feitdem eben nicht zu 
berichten. 

Die romanifchen Völker find in der Schaufpieldichtung, we se 1 
fo vielen andern Yebensäuferungen, unter einander weit mehr we “ 
fhieden, als die germanifchen ihrerfeits. Gin Theil der Grin 
liegt in der Verſchiedenheit ihrer urfprünglihen Stämme, welde vu 
Romanijierung ihrer Sprache, Sitte und Religion nie ganz auegleiche 
konnte. Lope de Vega und Calderon ſind ganz Spanier, Goldo 
und Gozzi (trotz ihres Gegenſatzes) Italiener, Moliere Franzoſe * 
Bei den franzoſiſchen Tragikern entſpricht Pathos und ſtrenge Nege* 
einer gleichen Eigenthümlichkeit der neufranzöſiſchen Sprache im Gegen FF ui 
fage zu der weit freieren des Mittelalters. Das moderne franzöſiſch oo 
Luftfpiel fpiegelt dagegen die Beweglichkeit und Schlagfertigkeit de 
Volles ab, die ſich nicht mit lange und gründlich durchdachter Moti ã 2 
vierung aufhält. Tas neuere italicnifhe Schauſpiel (von der et" 
Dpernbühern abgejehen) ift auffallend nüchtern und fittenichrend ge ESt 
worden, wie gleihermaßen auch dic Romanliteratur. Aber wir weigager > 2" 
der ganzen geiftigen Yildung Italiens eine fhnellere Erhebung zu derer >“ 
von Deutfchland ausgehenden, über die Stammesunterfciede hinaus zz 
und hinauf fchreitenden Bildung unſers Zeitalters, als den übriger > = 
romanifhen Nölfern, wenn erjt einmal Italiener und Deutfhe ni id 
mehr im Zwieſpalt über ihre politiihen Grenzen fein werben. 

Wir heben mehrere Einzelheiten aus der romanifden Tramatr 2 al! 
heraus. 

Unter den italienifhen Puitfpieldichtern finden jih auch ac zu 
andern Gebieten hochberühmte Männer, wie Nic. Macciavelli und 
Michelangelo Buonarotti aus Florenz. Angelo Beolco, genannt => 7 
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Bazzante (der Muthwillige), aus Padua (1502- 40) dichtete Carne⸗ 
boldpoffen in der Volksmundart. Garlo Goldoni aus Benrdig 
(1707-93, farb zu Paris) ift der fruchtbarſte Umbildner des Luft- 
[pels, weldyes fein Landsmann und Gegner, der geniale Graf Gafparo 
Gezi (1713-86) zur alten Volksthümlichkeit zurüdzuführen ſuchte. 
Graf Vittorio Alfieri aus Aſti (1749-1803), ein edler und viel- 
ſeitig, großentheil® nad fremden Muftern, gebildeter Dichter, fchrieb 
end; einige, nicht von Übertreibung freie, Yujftfpiele, war aber vorzügfic 
m Trauerfpiele thätig. Diefes ftcht in Italien im allgemeinen dem 
duſtſpiele nah. Wir nennen für e8 noch Bine. Monti de Ferrara 
ms Fufignano (1754-1828), Ale. Pepoli (geft. 1796), Giov. 
Batt, Niccolini aus Sau Ginliano bei Bifa (geb. 1785) und Aleſſ. 
Manzoni aus Mailand (geb. 1784), berühmter durd feinen Sitten- 
Omen „i promessi sposi“. Fruchtbarer Luftfpieldichter ift Alberto 
Reta aus Turin (1775-1847). Lieblingsgattungen der Staliener 
ind (und waren) das Schäferfpiel und noch mehr die Oper, für welde 
vorzüglich) Pietro Metaftafio (Trapaffi) aus Rom (1698-1782) 
ichtete. Oratorienterte fchrieb u. A. Apoftolo Zeno aus Venedig 
1669-1750). 

Das fpanifhe Drama nennt Wachler ganz national wie bie 
Mofterien“ und „Moralitäten“, an welde es fih anſchloß, und fo- 
em nur dem englifhen vergleichbar. Phantaftifh miſcht es alle 
Stimmungen und läßt fi deſſhalb nicht fcharf in tragifches und 
omiſches ſcheiden. ine kleinere Zahl claſſiſcher und franzöfierender 
Städe blieben dem Volke fremd, während dagegen aber auch Cervantes 
nit feiner lichtvollen Einfachheit nicht durchdrang. Lope Felir de Vega 
Larpio aus Madrid (1562-1635), Staatsmann, Krieger, zuletzt 
ud Mönd, wunderfam fruchtbar in allen Riteraturgattungen, „geftaltete 
18 Schauſpiel zur bdialogifierten romantifchen Novelle" (Wadler), 
id nahm eine fhon ältere Theilung in Comedia divina und humana 
t. Er foll 2000 Stüde gefchrieben haben! Die höchſte Entwidelung 
nd das Drama durch Pedro Calderon de la Barca Barreda Gons 
leg de Henao Ruiz de Blasco y Riaño aus Madrid (1600-81), 
r das Leben, gleich Lope, durch dreifahe Stellung kennen lernte. 
oll Geiſtes und Gemüthes, rhetoriſch, allegorifierend und myſtiſch, 
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aber die Phantaſie dem Verſtande unterordnend, ift er nur mit Sa 
ipere zu vergleihen Wachler). Tennod ift er in der Unfretheit 
romaniſchen Katholiken und im der chineſiſchen LUnveränderlicteit 
Zagungen und Anſchauungen aller criftlihen Orthodoxen befany 
welde Glauben, Sittlichkeit und Secligkeit zemichten, indem fie 
Aedingungen dafiir dem Menjchen von aufen her octronieren, fi 
Kraft uud Schwäche, Verdienſt und Schuld in ihm ſelbſt zu jmd 
Daß Galderon nicht blof die deutſchen Romantiker begeifterte, fenbe 
auh als Kituftler namentlih von Goethe und Schiller bewank 
wurde, obgleich „feine religiöfe und politische Geſinnung, feine fittld 
Vorftellungen nnd feine Kunſtformen dem Charalter des beatid 
Volles auf das unerhörtefte widerſprachen“: erklärt Julian Schmi 
zunäcft aus der idealiſtiſchen Richtung der Weimarer Schule. — 1 
beriihmtefte Icbende fpanifhe Tramatifer (auch Lyriker und Prefet 
Juan Eugenio Garpenbufh aus Madrid (geb. 1806), iſt der S 
einer aus Köln ftammenden deutſchen Familie. Ten Anfang fei 
wecjelvollen Yanfbahn machte er als tbeologifher Schüler der Jeſui 
Tas portnaiefifhe Trama tritt nur felten in unabhäng 
und mattonaler Geſtalt auf. Als fein Wegründer gilt Francesco 
ZA de Miranda aus Coimbra 11495 1558), der in vielen 7— 
tungegattungen auftrat. Claſſiciſt, wie er, war Ant. ;Ferreira 
Liſſabon (1528 691, der heimische Heacnftände wählte; als die 
portugicjifche Tragddie von Bedeutung gilt feine „Ines de Castı 
al® das erſte Sharafterluftfpiel in Europa fogar fein „Eiferſüchtig 
In weit höherem Grade volksthümlicher Dramatiker war Gil Bi 
aus Bercellos (1485-1557), der vorzitglih Komiker war umb 
cbenfall8 als Gründer des portugicjifhen Tramas genanıt wird. 
In Frankreich if das Trama wie das Myſterium, aus wel, 
es entftand, anfterordentlich fruchtbar, ſowohl der Auzahl wie der 9 
fung nad, die es auf das errenbare Publicum übt und nod ı 
früher übte, bevor daljelbe blafiert war. Tas Myſterium madıte 
claſſiciſtiſchen Drama noch im 16. Jahrh. die Bühne ftreitig, ob 
gleich 1548 cine Parlamentöverfügung engere Grenzen 308. 
neue Trama hielt die drei Einheiten des antiken Kumnitgefeges ı 
feit, und gieng im Alerandrinerräythmus auf hohem Kothurn. 
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Vragil brach der gute gefühlvolle und fprahmädtige Jean de Rotron 
aus Treur (1609-50) die Bahn, obwohl fein „Wenceslaus“ den 
Ipanifhen von Francisco de Roras nicht von der Bühne verdrängte. 
Rah claffifhen und fpanifhen Muſtern dichtete aud der „Bater 
des tragischen Kunftftyle” Pierre Comeille aus Rouen (1606-84) 
af Komödien, dann Tragddien (3. B. „Medea“ nad Seneca). Cr 
war edel und hochgebildet, jedoch nicht frei von Künftelei und Prunf. 
Inh fein Bruder Thomas fchrieb Schauſpiele. Jean de Racine aus 
La Fertö-Milon (1639-99) war ein Mafjifch gebilveter, feelen- 
bandiger und Ügrifch zarter Tragifer, der gröfte der Franzoſen. Auch 

fein Eon Louis aus Paris (1692-1763) ſchuf ſchöne (nicht dra- 

matiſche) Dichtungen. Auch Voltaire (S. 432) war fruditbarer Tragiter. 

Das Haupt der franzöſiſchen Komiker war I. Bpt. Poquelin, genannt 

Meliere, aus Paris (1622-73), welcher die klaſſiſche, italienifche 

amd ſpaniſche Komödie fiudierte und doch Franzoſe blieb. eine 

Teffliche Komik ift nicht immer höherer Gattung, feine Moral nicht 

frei von Predigerton. Nicht tief unter ihm ftand der 0. ©. 432 

zenannte Le Sage. Gegen die Mitte des 18. Yahrh. verbrängte 

prüde Manier die hochkomiſche Gattung. Als kritiſcher Reformer 
trat Diderot (ſ. beim Roman und weiter unten) auf. Dramatiſche 

Sprihwörter, Singfpiele und Opern waren häufig. Letztere bichtete 

irfungsreic namentlich PB. Aug. Caron de Beaumarhais aus Paris 

1732-99). Die fpäteren Dramatiker laffen wir zur Seite. 

Unter den heutigen griedifhen Dramatiker nennen wir 
Diederum die beiden Sutzos; auch eine Dichterin, Ewänthia, und ben 
eyriler Athanafios Chriftöpulos (f. u.). 

Die Berbindung de8 Dramas mit der Tonkunft ift fo alt, 
He jenes felbft als Dichtung. Wir haben bereits Beiſpiele dieſer 
erbindung gelegentlich erwähnt und werden bei der Geſchichte ber 
Ontunft auf fie zurückkommen, einftweilen das Folgende zur Gefchichte 
8 Dramas ftellend. 

Die urfprünglich fehr einfache antike Theatermufil wurde fpäter 
i den Römern maffenhaft. Bis zu dem ganz muflfalifchen Drama, 
x großen Oper, miſchte fih Muſik und Gefang in verſchiedenen 
woportionen mit dem Gefprädhe, wie z. B. in eingelegten, aber mehr 


17. ” Pu 


. was sıo- aa i . ara . u u. Non “a SAN. 
ED mder SET MINDEST TO IENEEONDMDE der MIIISTE 


u MAL Img 
in Mundarten zwiſchen font in der Schriftſprache abacfaftem Icyze 
wie in der venetianifhen bei Soldoni, an Zahl mehr, al® m 
Bedeutung zunehmend in den Zing- ober Lieder-[pielen der Dentſchen, 

den Baubevilles und Operetten der Franzoſen; weiter wachſend ix 

der komischen Oper, bis allmäblih die Rebe immer mehr vor dem 

Geſange zuridtritt und endlich in der großen und heroiſchen Oper, 

mit Hilfe des Recitative, ganz verdrängt wird. Das einentlide Pater» 

land derjelben und des neueren munlalifhen Dramas überhaupt it 

das geſaugrei he Italien, ſeine Geburtezeit wiederum das 16. Jahrh- 
die der ausgebildeteren Opernbühne die erſte Hälfte des 17. Iahrb- 
in Venedig. „tet iſt die Oper in der ganzen gebildeten Welt am 
heimifh, zum Schaden der dramatifcen Tichtung, zu deren Range re® 

nur wenige Opernbücher mehr erheben. Die Rufe der Peidenihaftes* 
das Poden, Sehnen und Ztöhnen der fchmachtenden Yicbe, die unt — 
allen Umſtänden und Zuſtänden singenden Menfchen und Götter, da 
der GGlanz der Gewande und der Decorationen, der phantaſtiſche, ga! 

bi® zum Zauberwerk gejteigerte Schwung des Vorgangs und der Hanse? 

ung: dien Enſemble iſt Mehr oder Weniger, als begeifterte Dichtun⸗ — 
iſt vielmehr ein künſtleriſch gehobener Rauſch halb und ganz ſinnlich i 
Empfindung, der die heiße, ſüdliche Heimat dieſer Kunſtgattung verrät N. 
Allerdings aber acminnt jie befonders bei den Teutfhen und benurl‘ 
nächſt bei den Franzoſen, wie die Tonkunſt überhaupt, nationales Jen 
Charakter. Die arofen Tongemälde der „Zuknnftsmuſik? ſchafft — 
reflectierender Tenticher; ob fie die Gegenwart überdauern, d.h. = 

fie wirklich lebens- und entwidelungs-fähige Keime einer neuen Ga—l 
tung des muſikaliſchen Dramas jeien, muß die Zukunft zeigen. 

Zu Seiten wird and die Oper tendenziös, freilich nicht ſowo Ohl 
zum Nachdenken über Zeitfragen anregend, als zur lebendigſic⸗ cn 
Empfindung und Stimmung, welche deſto näher an der raſchen Th— at 
ſteht. Deſſhalb ächtet die Furcht der herrſchenden Parteien vor fer" 
Erregungen die „Stumme von Portici“ noch ängitliher, als Schiller — = 
Tel, und erbebt vor den Chorälen der „Huguenotten“. Aber au 
die Pietät eines royaliſtiſchen Ürchefterdireltore ſmuggelte in der — 
franzdjifhen Revolution in die Tuverture einer demokratiſchen Ope 
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die Melobie des rührenden Liedes: „Oh Richard, oh mon rei, 
I'mivers t’abandonne!‘ fo wirffam ein, daß er die Wirkung feiner 
Jmprovifade auf die damaligen Gewalthaber nicht abwartete und 
während der Aufführung verſchwand. 

Das vorhin genannte deutfhe Liederſpiel in engerem 
Einne, welhem das ſchon ältere franzöjifhe Baudeville (0. S. 462) 
jmähft verwandt ift, ift ein lyriſches Drama mit eingeflodhtenen ein⸗ 
ſahen Liedern und Tonweifen, die dem Volle abgelauſcht oder nad)» 

gab find. Sein neuerer Echöpfer und befter Bertreter ift ber 
trefflihe I. F. Reichard (vgl. u. a. Schletterer a. a. O. 132 fi. 226). 
Jod find and in Deutſchland ältere Vorbilder vorhanden, weniger 
die meift ernfteren Volksſchauſpiele des 15 — 16. Jahrh. in Bafel 
und an anderen Orten der Schweiz und Deutſchlands, als bie 
lowiſchen „fingets ſpiele“ von Jakob Ayrer in Nürnberg (ſtarb 1605) 
und (ebendaſelbſt) einige Etüde von Hans Sachs (1494 - 1576) 
mt eingeflochtenen Gefängen und Tänzen (vgl. a. a. D. 32. 169 ff.). 

Das Melodprama fuht den Eindrud dramatiſch⸗lyriſcher Rede 

, und Declamation (nicht des gefungenen Recitativs) durch begleitende 
und eingefhobene Inftrumentalpafjagen zu verftärken, hat aber feit dem 
18. Jahrh. — in welchem e8 (mern aud) vielleicht zuerft 1768 
durd des berühmten Franzofen 3. 3. Rouffean „Pygmalion* an⸗ 
geregt) in Deutfhland dur tüchtige Komponiften (be. G. Benba) 
einigen Raum gewann — ſich faft ganz verloren und wird mehr 
um in kurzen Stüden und in Cinfügungen geſchätzt, zu welden auch 
Meiſter, wie Beethoven und C. M. v. Weber, ihre Kunft verwendeten; 
Näheres verzeihnet Schletterer a. a. D. 125 fi. 225 fi. Weit 
Zzahlreicher find die verwandten Inftrumentalcompofitionen (Ouverturen, 
Zuiſchenſatze u. dgl.) zu Schauſpielen, auch Balladen (a. a. O. 
129 ff- 226.) bis in neueſte Zeit. Wirkſam werden jene mufilalifchen 
Magen auch jett öfters bei optifhen Schauſtellungen angewendet, 
Wo die beiden verfchiedenen Sinne harmonifcher angeregt werden, ale 
Tr das Gehör durd die einander eher ſchwächenden als verftärkenden 
Onfarben der redenden und der fingenden ober Hlingenden Stimme. 
Daß bereits ebenfalls befprodhene Ballet verbindet die dramatifche 

unſt mit denen des Tanzes und der Mufll. Der Tanz geht zivar 
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weit über feine urſprünglichen Grenzen hinaus in das weite kei 
der Pantomime, der Mebebrdenbandlung, läft aber immerhin 4 
jegigen ganzlihen Mangel der Rede ala cine Unnatur empiua 
Vielleicht durien mir dieten Mangel bei den verwandten mimiſhe 
Tanzen der roheren Zölfer, wie der Neger, der C:rientalen, ka 
neuacanptifhen Almes, aber aud der neufranzöfifchen yelge- 
widrigen Sancantänzer und der gaditanifhen (hiſpaniſchen) 1. a 
Tänzerinnen der entnerpten und blafierten römijchen Zchmelger, bakard 
rechtfertigen, dar dieſe Tänze (ſelbſt vor diefem Publicum) unan® 
ſprechliche Tinge darftellen. Zu feiner Wirkſamkeit bedarf das Vale 
noch flärkerer ſceniſcher und überhaupt ſinnlicher Mittel, und übe 
fpringt leicht, felbit in feinen feineren Formen, die Pinie des fittfi 
Schönen. Wine befondere Ausartung defielben tft das moderne Kinbe: 
ballett. Als finnigerer Beſtandtheil und Zwiſchenſpiel war der km 
matische Tanz fchon in dem antilen Schauſpiel (Z. 446 fi.) einheimik 
und fpäter in der T'per. Tie Franzoſen emancipierten das Ball 
im 18. Jahrh.: bald mettciferten mit ihnen die Italiener, u 
jet befonders die Teutfhen, doch nur in den großen Ztädten u 
vor einem Publicum, das der Volksbühne entwachſen it. 

Tie Tanzkunſt überhaupt ift, als rhythmifhe Yewegung, 1 
Tonfunjt nah verwandt und kann ihrer der Länge nad nicht e 
behren, wie fie anderfeits der Mimik angehört, ſchon der unbewaf 
des Kindes. Nicht geringer ale ihre künſtleriſche Bedeutung u 
Mannigfaltigkeit iſt die pfnchologifhe und die ethnologiſche. Cine we 
ftändige ethnologifhe Kunſtgeſchichte mitte ihr ein ausgedehntes Han 
ftüäd widmen; wir begnügen uns, an den geeigneten Ztellen ihrer ı 
wenigen Worten zu gedenken. 

Ter große Volksſchauplatz der Zpiele und Wettkämpfe, 
Circus, wurde — wie wir fon 0. S. 329 bei den Thierfämy 
erwähnten — burh die Römer zum Zcdauplage wilder und zugl 
feiger Unmenſchlichleit, welche die republilanifchen und monarchiſe 
Gewalthaber abjichtlih in dem Volke pflegten. Göll hat in einer v 
trefilihen Abhandlung im „Ausland“ 1864 Wr. 1.2. die Entmenſch 
und Entſittlichung durd das Gladiatorenthum, welder felbit die bei 
und gebildeteften Römer nicht entgegenzutreten wagten, ja fi fe 
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ht ganz entzogen, im einzelnen nachgewieſen. Schon früh ver: 
breiteten ſich die Gladiatorenkämpfe über die romanifierten Länder 
Hifpanien und Gallien und wurden von Aleranders d. G. Nadı): 
rigen nachgeahmt, erft fpät jedoch im eigentlichen Griehenland. 

Ans Roms grokem Circus ertönte einft der grauenvolle Lärm 
des wöthenden Kampfes von Menfchen und Beſtien und das Sammer» 
seihrei wehrlofer Opfer, wie der römischen Bürger, welche der Dictator 

Eulla zu Tauſenden ſchlachten ließ, während er den zitternd horchenden 

Eenatoren auf dem Kapitol feine Machtſprüche diktierte; dazu fam die 

Marter der Gefangenen und Sklaven auf den Schiffen der Naumadien 

(Shiffstampffpiele) und der den Beſtien vorgeworfenen Juden und 

Chriſſen. Die Gladiatoren, die Eöhne geknechteter Völker, die 

zum Wechfelmord im Epiele förmlich erzogen wurden, namentlid auf 

einer Art Hochſchule zu Capua, hatten denn doch die freie Bewegung 
der Kraft; aber nur dem Eieger wurde das thierifhe Zujauchzen des 

Bolles zu Theil, dem Erliegenden dagegen deſſen Hohn, felten Grade 

un Mitlied. Eie felbft wurden dabei zu wilden SKampfthieren, von 

ber Gewalt des bintigen Zeitgeiftes erfaßt, welchem fie mit einer 

Art freien Willens ſich felbft zum Opfer weihten. Mit welden 

Empfindungen mögen fie ihrem taiferlihen Mörder und Morbgebieter 

ihren Todesgruß zugerufen haben: Morituri te salutant! Iſt diefe 

todesmuthige Hingebung an die ſcheußlichſte Willie verwandt mit dem 
blinden Opfermuthe der Heere, die bei dem Befehle ihrer Kriegsherrn 
jede Zukunft vergeffen, felbft den Juſtinkt des Maubthiers, das die 

Beute fodt? Der Affafjine Syriens, der auf das Gebot des göttlich 

berehrten Herrn fih in den unmittelbaren Tod ftürzte, fragte zwar 

micht nad) dem Grunde diefes Gebotes, hatte aber die ſicher lohnende 

Zukunft im Jenſeits vor Augen. Wir begegnen öfter in ber 

Sittengefhichte (wie z. B. bei den Kreuzzugen, zumal der Kinder; 
i den Umzugen ber Tänzer, Geißler, Judenmörder des deutſchen 

Mittelalters) einer unheimlichen Anftedungstraft wilder Triebe und 

Unfinniger Saunen, deren Weſen die Pathologie des Seelenlebens zu 

gründen hat. Roms Gladiatoren traten indeffen aud mitunter von 

Bühne auf den politifhen Kampfplag hinaus und wurden von 
den Häuptern der Bürgerfriege in biefen verwendet, vielleicht zu ihrer 
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eigenen Racheluſt und Schadenfreude, weil fie nad jeder Seite 
ihre Tyrannen befämpfen durften. 

Jene Gränel des römifhen Circus haben unter Einfluße 
Chriſtenthums (313 n. C. durch Kaiſer Sonftantins Verbot) aufgehh 
Tas Auftreten römischer Tespoten ale Künitler und Kämpfer u 
dem Rolle, ein unter die (Kladiatoren aufgenonmener elender Cm 
modus, ein Tiger Nero, der feine wahniinnige Eitelfeit als Zulde 
fpieler in dem bluthefledten Circus zur Schau ſtellte, find bentzeie 
undenkbar. Wohl aber bietet zu allen Zeiten bevorrechtete Seife 
dem Volke „panem et circenses", um es nicht zu dem Gel 
höherer Aebürfniffe und Anfprüche gelangen zu laſſen. Mit i 
mifcht ſich ein höherer Berweggrund, wenn die modernen (acer 
Salliens dem kampf⸗ und ruhm: begierigen Volke die fiegrad 
Kämpfe feines Heeres, das zugleich das kaiſerliche Heer iR, | 
Circus und in der Galerie zu Verſailles vorführen. Iedenfalls 1 
diefe aufregende Zerſtreuung des Volksſinns mehr Romantik, als 
einfchläfernde der früheren öſterreichiſchen Politik, die das Voll 
die fomifchen Theater ſchidte, damit es nicht jelbit cine Rolle auf 
politifchen Bühne fpiele.e Ten höciten Grad von Harm= und ( 
finnungs-lofigkeit haben unfere Gymnaſitiker und Reitlünftler errei 
die mit gleihem Kunfteifer geitern in Kopenhagen die Siegsfeſte 
Tänen verherrlihen halfen und heute den deutfhen Vertheidigern 
Rächern der mecrumfclungenen Herzogthümer zu Tienften jtchn, 
ja auch die große Rachel mit gleicher Begeiſterung bald die Darfetlle 
bald Tegitimiftifche Hymnen vortrug, verjicht ſich, gegen gleihen S 
Noch mehr Humor zeigten die von den Römern bejiegten Böller 
Hallien, Hifpanien, Afrika u. f. w. durch das Behagen, 
welhem fie den römifhen Circus, die Kriegsfchule ihrer Sieger 
ihre Mitte verpflanzen liegen. In Hifpanien eiferte erft die ch 
liche GSeiftlichfeit dagegen; duldfamer zeigte fic ſich bei den fpät 
Stiergefechten, über welche wir oben S. 329 fpraden. 

Zu dem Reiz der Bühne tragen die auftretenden Zrauen ı 
Wenig bei, verhältnismäßig am meiften in Circus und Ballett, 
geiftigerer Weife im eigentlichen Schaufpiel, die Oper eingefchloi 
Aber von den früheften Bühnen der antifen wie der modernen Bi 
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woren fie ausgefchloffen, und ihre Rollen wurden durch Männer 
gegeben. Anders war e8 bei den großen Kampfipielen der Grieden, 
bei melden die fonft fo abgeſchloſſenen Frauen nicht blog zuſchauen 
durften, fondern im Wagenrennen fogar mitfpielen, was befonders die 
bersiiheren aus Sparta und Makedonien thaten, jedody mit männlichen 
Reſſelenkern. Bei den Athletentämpfen geftatteten die doriſchen 
Gefege, unfern Anſchauungen zuwider, nur unverheirathete Zus 
Maneriunen. Im alten Rom wirkten Frauen und Mädchen bei den 
sihlieglicher religiöfen Eefularfpielen nur betend, opfernd und 
Ängend mit. Im Mittelalter durften die Frauen anfangs nicht einmal 
im geiftlichen Schaufpiel auftreten; zum erften Male wurden in Meg 
im Jahre 1547 die Marien in einem Myſterium durd rauen 
datgeſtellt. Erſt 13 Jahre fpäter wird ihnen die Bühne in Italien 
geöffnet, in England erft im 17. Jahrh. Für die Oper und den 
Geſang überhaupt fegte Italien dagegen an die Stelle der Frauen 
verftümmelte Männer, die bekauntlich auch in Frankreich und 
Deutſchland Zugang fanden, eine Unfitte, die noch in unfer Jahr: 
Bundert hereinreicht. 

Es ift begreiflih, dag die Stellung der dramatifhen Künftler in 
der öffentlichen Meinung, die zum Theile allerdings von ihrer eigenen 
Citte und Sittlichkeit abhängt, den Frauen noch größere Schwierigleiten 
bietet, als den Männern. Der Unterfdied in den verſchiedenen 
andern ift noch jegt bedeutend; in Frankreich namentlich fteht 
das ſittliche und bürgerliche Anſehen der Schaufpielerinnen noch auf 
weit niederer Stufe, ale in Deutſchland. Die Feindſeligkeit ber 
Kirche gegen den ganzen Stand dauert zwar noch überall einigermaßen 
fort, wird aber nachlaſſen, wenn auf beiden Seiten nicht mehr bie 
Kaſte ſich über die rein menſchlichen und bürgerlihen Schranken dort 
erhebt, Hier Hinausfegt. Die Schaufpieldihtung dagegen hat weber 
vie Kirche noch das bürgerliche Sittengefeß den frauen verwehrt; 
DIE Haben der ſäch ſi ſchen Nonne Hrotfiottha in Gandersheim bereits 
* ©. 415 gedacht, und in unferer Beit ift 3. B. eine ober: 
ächſiſche Pringeffin als Schauſpieldichterin befannt. Im ganzen 

wenden fi die Dichterinnen weit feltener dem Schaufpiel zu, 
[@ der Novelle. 
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Tie in Deutſchland und Frankreich ſeit dem 18. Japes. 
befonders häufigen Schauſpiele für Kinder ſtehm zwar weit bike, 
ale das vorhin S. 474 erwähnte Kinderballet und die Sinderbälk, 
und haben fogar in der Regel entidieden fittlihen Grzichungsped, 
verfehlen ihn aber gewöhnlich, weil fie nicht in findlihem Sinn ab 
gefakt find und deiihalb diefen auch nicht befriedigen. 

Tas Wenige, was wir nod über einige Tictungsartn zu | 
ſagen haben, Mmüpft ſich an bereit® früher angelponnene Fäden ars, 
und mag ſich mit den zerftreuten Äußerungen über gleiche und vex* 
wandte (Hegenftände gegenfeitig ergänzen. 


Lyrik. 


Tie Tyrik it io alt und fo allgemein menſchlich, wie die 
des Herzens, die Empfindung felbit. In antikem Sinne gehören i 
ihr viele Tichtungsarten, die fowohl das Privatichen: Yicbe, Bet 
gejellige Freuden, zum Gegenſtande haben, wie aud die gehober —— 
Stimmungen und Erſcheinungen des öffentlichen Lebens Hymn— 
Racanen, Prooemien, Epaenen, Epiniken. Die bedentendften Lyri —— 
der Griechen ſind der ioniſche Anakréon aus Teos (7 Teo;! i 
Kleinaſien (500 v. C.', der ſich auch bei Polykraͤtes auf Zone 
und in Athen aufhielt; die acolodoriſchen, tiefer und leidenſcha Fr⸗ 
licher empfindenden: Alkmaͤn, der freigelaffene Zohn eincs fpartanifh € 
Zllaven aus Yndien 6331; Alkaeos und die Tichterin Zapph6 an 
Mitnlene (600), legtere die Ztifterin einer Schule dichtenter 
trauen aus verjhiedenen Theilen Griechenlands. In den fpäteren 
griechiſchen Blumenleſen Anthologien), beſonders alerandrinifcer 
Sammiler, find ſehr viele ſchöne und ſinnvolle Liedchen erhalten, mar 
don epigrammatiſcher Form uud Wedentung. Ausgezeichnet iſt der 
„sreparos“ (Kranz) der Syrers Melcagros aus Gadara ra T.) 
in Koiloſyrien (um 100 v. G.s, den er aus eigenen und fremden 
Gedichten floht. Im unſerer Zeit gab der Makedone Athanajiog 
Chriſtoͤpulos aus Kajtoria (1772 - 1847) jeine muſitaliſch wohl- 
lautenden, in der gewöhnlichen Volksſprache gefchriebenen lyriſchen 
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Gedichte heraus, aud) ein Trama (vgl. 0. 2. 471). Unter der 
wohlenden Zahl griechiſcher Dichter des 18 — 19. Jahrh. nennen wir 
2 ben edlen Freiheitsdichter Konft. Rhigas ans Weleflino in 
Theſſalien (um 1753 — 97); die öfterreichifhe Regierung über: 
Öeferte ihm dem Martirertode durch die Turken. 

Rad griehifhen Muftern bildeten fi) die römiſchen Lyriker. 
Die ansgezeicneteften waren C. Val. Catullus aus der Halbinfel 
Sirmio in Oberitalien (86-56 v. C.) und der hochgebildete 
Q. Horatius Flaccus, eines Freigelaffenen Sohn aus Bennfia in 
Apulien (65-8 v. C.). Karſten a. a. O. macht darauf aufs 
merfam, daß die meiften römischen Dichter ihre Yugenbeindrüde nicht 
im der Hauptfladt empfiengen. Namentlich Horatius behielt den Hang 
zum Stilleben, ob er gleich fehr früh nad Rom kam und and 
mehrere Fünglingsjahre in Athen verbradte, wo er ſich Brutus 
Schar anſchloß, in welder er als tribunus limitum (Legionsoberft) 
in Makedonien und Kleinafien tämpfte. Gleichwohl wurde er nad 
der Entfcheidung des Bürgerfriegg von Auguftus hochgeehrt und 
Maecenas Fremd. Seine vielfeitige Thätigkeit als „fidicen lyrae 
Latinae“ in ethifchen, politifhen, focialen Gedichten, in lyriſchen und 
ſatiriſchen Tonarten entwidelte er erft nad jener bewegten Zeit von 
feinem 35. Jahre an bis an fein frühes Ende lim 57. Jahre). 
Dur die Grieden feiner Zeit und Vorzeit gebildet, wurde er weit 

Mehr als ihr bloßer Nachahmer. Auch hatte er in ber Satira ben 
Algeren und rauberen Lucilius zum Vorgänger (S. 445); und ein 
Donptgegenftand feiner Dichtungen ift das römifche Peben feiner Zeit. 
Dagegen nahm er in den iambifchen, lyriſchen und fatirifchen „Epoden” 
Den Barier Archilochos zum Vorbilde, den er in fittlihen Zwecken 
Abertraf, wie Lucilius in Feinheit und wirklicher Humanität. Karften 
Vchreist feiner Satire das „sal Atticum“* zu, nidt das „Italum 
Acetum‘‘, 

Zur Lyrik gehört in zahllofen Variationen das Volkslied in 
engerem Eine, das wiederum ähnlich, wie Dorfgefhichte und Volks⸗ 
drama, fid) in den gebilbeteften Kreißen der Gegenwart einbürgert. 
Den hohen Werth des Volksliedes aller Völker hat uns wohl zuerft 
unfer Herder fennen gelehrt. In weiterem Sinne gehören zu ihm 
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auch die volfsthümlichen Lieder unſerer Kunſtdichter, vorzüglich wen 
ſie eine Volkomundart als ſolche zum Organe wählen, wie dieß une 
den ſchriftmäßig gebildeten Vollern fo haufig geihicht. So z. du 
niederdeutfhen Mundarten Dichtende von 3b. W. Jah 
Bornemann aus Gardelegen (1767-1851) bis auf Nam 
Groth aus Heide in Tithmarfen (geb. 1819) ſammt feinen Ro& 
folgern, in oberdeutfhen namentlid J. K. Grübel aus Nürnberg 
(1736 - 1809) und 2b. Ph. Hebel aus Bajel (1760 — 1826). 
Ein reichhaltige Verzeichnis deutſcher Bollsmundartendichter gibt 
9. Kurz in ſ. Geſchichte der T. Nationalliteratur III 39 W- 
Ter Kölner Firmenich-Richarz hat eine Menge von Bollslicverws 
aller germanifhen Stämme in den Bollsmundarten zufanmen®® 
gejtellt, der Breslauer Kopiſch italieniidhe, die Deutſche * 
Paſſow, Kind u. A. und der Franzoſe Fauriel neugriechiſch e 
der Deutſche Neſſelmann uub der Litauer Rheſa in Königsbe 
litauiſche, Wenig böhmiſche u. f. w. 

Tas Bollslied hat mit Noltegefhichte und Vollodrania das 
fprüuglichere, Reinmenfchlichere der Empiindung gemein, ift aber ww ii 
älter und bejigt größere Veriungungskraft. Wiſſen Dichter und Te 
feger im unſerer Zeit deu rechten Ton zu trefien, fo wird, in wel 
gefchrtem Gange, das Erzeugnis der höheren Bildung vom Ball 
adoptiert. Ihr Yied halt danır bald in Bergen und Wäldern wieer 
und wird felbjt von dem Kinde nacgelallt, wie nur je cin Volkélied, 
lange bevor das Boll Schrift und Noten fanute. Zu dieſer Ber 
breitung trägt, befonders in Teutfhland umd der Schweiz, Bil 
bei der Gchangesunterricht in der Bolfsfhule und in den Ziug 
vereinen. Diefe giengen hauptſächlich durch Peſtalozzi von der 
Schweiz aus; der Deutfde Mainzer aus Trier (geb. un 1802) 
führte ſie in Frankreich ein. Sie find jept in der deutſchen 
Tiafpora aller Weltgegenden Mittelpuntte und Träger des deutſchen 
Volksthums. 

Als vorzugsweiſe lyriſche Volksſtämme dürfen wir wohl den 
germanifchen und den litu⸗ſlawiſchen nennen; wir rühmten bes 
reits die Keuſchheit und elegiſche Zartheit des letzteren in feinen 
Liedern. Freilich läßt ſich ein beſtimmteres Urtheil über die Lyrik 
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der einzelnen Völker und Volksſtämme erſt durch tieferen Einblick eben 
in das gewöhnlich nur dem Gedächtniſſe derſelben, nicht ihrer Literatur, 
anvertrante Vollslied gewinnen, aus deſſen Schatzen Vieles der ſchrift⸗ 
licheun Aufzeichnung durch Gebildete für immer verloren gieng und 
geht, während es immer mehr und raſcher in Volke ſelbſt verhallt. 
‚Wir muſſen und bei unſerem ethnologiſchen Üüberblicke faſt ausſchließlich 
an den niedergeſchriebenen Stoff halten. Da dieſer, mit Einſchluſſe 
der Kunſtdichtung, uns unendlich reicher bei den Völkern der neueren 
Zeit vorliegt, als bei den antiken, fo müſſen wir bei der Überficht 
ihrer Iyrifchen Leitungen verhältnismäßig noch weit fparfamer ver⸗ 
fahren, als vorhin bei den beiden Haffifhen Völkern. 

Unter den alten deutfhen Lyrikern ift der „vielfeitigfte, tieffte 
und männlihfte” (Goedeke) der Dberdeutfhe Walther von ber 
Bogelweide (12— 13. Jahrh.). Seit dem 3Ojährigen Kriege haben 
Biel Bereine, Orden und Schulen in verſchiedenen Theilen Deutſch⸗ 
Tands die Lyrik und andre Dichtungsgattungen gepflegt, unter melden 
die ſchleſiſchen des 16-17. Jahrh. und im Beginne unfers Haf- 
Felgen Zeitraums der Göttinger Hainbund die berügmteften find. 
Der oberdeutſchen Meifterfinger und der niederländifchen Rede— 
Thlerg haben wir oben S. 414 gedacht. Wir verweilen für 
Beiteres auf die Handbücher unferer Literatur- und Bildungs⸗geſchichte. 

Unter den Lyrikern unferer Neuzeit ftehn Goethe und Uhland 
anabertroffen ba, fo viele von unzahllichen auch ſelbſtändigen Werth 

Haben, Schillers hoher Iyrifher Schwung dagegen fand cine größere 
Zatl von Nachahmern und von Bewunderern, letztere felbft in Bes 
DS Uterungskreißen, denen das vollftändige Maß der Bildung zu ihrem 
erftändniffe abgeht, wie wir für diefen großen Dichter im allgemeinen 
reits angedeutet haben. Frd. Rüdert aus Schweinfurth (geb. 
A 789), mehr Gnomiker als Lyrifer, 8. Aug. G. Mar Graf Platen- 
lermünde aus Anfpad (1796 - 1835), zugleih in helleniſcher 
Form und Anſchauung Hervorragend, und Goethe ſelbſt (Divan) ver⸗ 
Vehmolzen- die Dichtung des Orients mit der de utſchen zur „weſt⸗ 
öſtlichen“. Zu Schiller edelſten und reinften Nachfolgern gehört 
K. Th. Körner aus Dresden (1791-1813), felbftändig bedeutend 


duch feine kriegeriſchen Vaterlandslieder, deren Geflunung er durch 
Diefendbach, Vorſchule. 81 
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feinen Tod befiegelte. Zu bemerken if, daß König Ludwig 
Baiern mehre fürftlihe Borgänger im Mittelalter hatte, fe 
deutfche wie flawifdhe (vgl. u. a. Gocdele a. a. D. 72). 

Unter den Niederländern de8 16-18. Zahrh. nennen | 
nur die berühmteften,, in verfdiedenen Gattungen der Tichtung ( 
auh der Proſa) thätigen: Pieter Gorneliszoon van Hooft aus Al 
dam (1581 : 1647), durch Klaffiler umd Italiener gel 
Jakob Cats aus Brouwershafen in Zeeland (1577-1660), di 
muntern und fittliden Ticter. Der tiefite und in den Gedanken 
in der Sprache eigentbümlichfte war Jooſt v. d. Bondel, aus K 
gebürtig (1585 - 1679. Wie er, war aud der oben mehrmals 
nannte Bilderdyk in mannigfahen Tichtarten audgezeichnet, namen 
in der Lyrik. 

In England und Schotland mag die Lyrik am beiten durd 
zahlreihen Xollslieder vertreten fein. Nie veralten werden bie, ne 
dings oft Übejonders in Deutſchland) in Muſik gefegten, Lie 
lieder des niederfhottijhen Naturdichtere Robert Yurne 
Anfbire (1759 961. Kine auegezeihnete Tichterin war Fe 
Torothea Brown-Hemans aus Yiverpool (1794 — 1835), —d 
Bater aus Irland jtammte. Ebenſo Thomas Moore aus Dal 
(1779 oder 1780 :1852\. 

Unter den Tänen erwähnen wir den vorhin genannten G 
al8 feurigen VYyrifer und als tieffühlenden Elegiker; als Volkslie 
dichter Claus Friman (1746-1829. Däniſch und deutfd did 
in verſchiedenen Gattungen (befonder® der komiſchen Crzählung, ı 
des idylliſchen Epos in „Parthenais* u. f. w.) Jens Baggeſen 
Karsder auf Zeeland (1764-1826). 

Ter gröfte neuere Nolfsdihter Schwedens iſt C. Mid. 8 
man aus Ztodholm (1740-951; fein bedeutenditer Dü 
überhaupt (Lyriker, Idylliker, Epiker) der cdle und geniale Bi 
Eſajas Tegner aus Kyrkerud in Wermland (1782-1846). 
„ſchwediſche Sappho“ Hedwig Charlotte v. Nordenfigdht (1718-— 
bat fpäter viele Nebenbuhlerinnen erhalten. 

Ter Einfluß der orientalifhen Dichtung, welchen wir vorhin 
der deutſchen nur beiläufig zu erwähnen hatten, äußert fi in ftärl 
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Beife bei der der romaniſchen Völker, wefihalb wir dieſe erft nach⸗ 
ber biz verhandeln wollen. Wir machen erft noch einen auf durch 
Europa, in deſſen Often wir vorhin einen Augenblid die modernen 
Griechen an ihre Vorfahren anknüpften. 

Die gröfte Zahl erhaltener Volksdichtungen mögen unter ben 
Slawen die Serben und die Böhmen beſitzen, der gebildeten 
Dihter die Bolen. Polniſch und lateinifch dichtete der Lyriker 
3. Rodanoweli (1530-86). Bon den neueren nennen wir Adam 
Mickiewicz und Jul. Urſyn Niemcewicz , den in Voefie und Profa 
vielfach, thätigen Sänger treffliher Geſchichtslieder. Bon den älteren 
tuſſiſchen Dichtern ift der Lyriker, Sinndichter und Erzähler Michailo 
Waſiljewitſch Lomonoſſow (1711-65) einer der bedeutendſten. 

Die Literatur des kleinen Magyarenvolkes iſt verhältnismäßig 
ſehr reich. An der Spitze feiner Lyriker ſteht Mich. Vitéz (Cſokonay) 
us Debreczin (1743—1805). Die beiden Kisſfaludy zeichnen ſich 
us: Alerander als Lyriker, Karl als Dramatiker; ſodann Petöfi u. v. 4. 
Ju ſchwungvollen politifchen Volksliedern wetteifern in unferer Zeit die 
Magyaren mit den Bolen. 

Ein viel tieferes Weh, ale das weiche der Liebe, tönt aud aus 
den Bollsgefängen der britonifhen Kelten, befonders der Kymren, 
noch ergreifender in den Tonweiſen, als in den Worten. Es Elingt 
8 wie das Heimweh des, täglich mehr vor der eindringenden frem⸗ 
ben Bildung zurüdweihenden, Volksthums nad feiner Vorzeit, wie 
der Nachklang jenes „britoniſchen Hoffens“ auf König Artus meffia- 
niſche Wiederkehr. Wir beſprachen bereits oben S. 382 ff. dieſe 

ettuupfung und überhaupt die Miſchung der Lyrik mit dem geſchicht⸗ 

lichen Heldenliede (das auch bei den Hellenen zu ihr gerechnet wird) 

bei den Kelten, Südſlawen, Albaneſen und den modernen 

Tiehen. Das Heldenlied wird überall zum Volksliede, ſobald es 

Richt blo8 von dem Sängerorden gefungen wird, wie ähnlich aud) die 

Omanze und das Licheslied des mufikaliſchen Dramas, wen cs den 
er angebeuteten Bedingungen genügt. 

Aus Wonne und Weh getrennter und verbotener Liebe giengen 
die ſchönſten lyriſchen Volkslieder hervor, die ſich oft an beftinmte 


Geſchichte und Sage anlehnen. Der femitif—he und überhaupt der 
81* 
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mohammedaniſche Oſten erklingt von Jufſufs und Zuleikas Liebes — 
ſchmerz, während die derbe Einfachheit der ju diſchen Stammſage mm 
Joſeph nur den tugendhaft Entſagenden preiſt und von feiner vLiebä 
Nichts weiß, vielmehr ihr Gegentheil vermuthen läßt und dadurch ſem 
Verdienſt ſchmälert. Aber auch die Hingebung Judiths und Eſther— 
geſchieht nicht aus eigener Luſt und Leidenſchaft, ſondern erſcheint vie— 
mehr als Aufopferung für Volk und Vaterland. Durch alle Zeital X 
dee judiſchen Volkes geht die Eindämmung der Sinnlichkeit du — 
die Schranken des Geſetzes und der Sitte, innerhalb welcher fie mriq 
aber heiß genug entfalten darf. Kin altes Zeugnis it das glühern de 
aber nicht frivole, Schir ha⸗Schirim, das hohe Lied des franerreickkpe 
Königes Ealomo von der fhönften feiner Schönen, das indefien zung 
den Reiz des Geheimniſſes und des Verbote durchſchimmern Leßt. 

Belanntlih hat aus dem in frifchefter Yugendfülle blühenden, ze 

Sehnſucht des Herzens und der inne erfüllten Paare die finnex 

lofe und finnlofe Symbolik chriſilicher Afketen geſchlechtsloſe Ideen ge 

macht, mit welchen wicderum fromme Yüfternheit ihr Frevelſpiel trieb- 

Unter den arabifhen Lyrikern und Elegikern vor und 33 
Mohammeds Zeit zeichnet ſich auch Aldanja aus, „die berühmt « 
Dicterin Arabien“, wie fie Th. Nöldele nennt, die ihre gefallen 
Brüder elegiſch befang. Unter diefen nicht zahlreihen Reliquien 
vormohammedaniſchen Arabiens finden ſich auch einige von judiſſe⸗ 
Dichtern aus den einſt blühenden fleißigen und wehrhaften Kolonie 9 
bet Jathreb (Medinar, welhe der Islam bald nach feinem Be ⸗ 
ginne erdrüdte. Teer zartfühlende Motanabbi aus Kufa (916-965 3 
n. 8.) gehört zu den Lyrilern der mohammedanifchen Araber. 

Unter den perfifhen Lyrikern iſt allbefannt Schems ed =din 3 
(d. i. „Weltfonne* arabifch) Mohammed Hafiz aus Schiraz (gef. - 
1389 n. G.); der Ictte bedeutende war Mewlana Dſchami (1410 ' 
bis 1492). 

Nicht ohne arabiſche Einflüffe bildete fich and im Mittelalter “ 
der lyriſche Mlinnefang der Brovenzalen aus, der einſt einen Theil 
Europas, zumal des romanifchen, beherrſchte. Zu den provenza⸗ 
liſchen Dichtern gehören die ſprachverwandten kataloniſchen. Mm 
provenzaliſcher Sprache dichteten aber auch andre Romanen und 
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jr Engländer. Die gebildeten „Zroubabours* , in Langueboc 
Troubaires“, welchen die nordfranzöfifhen „Xrouveres" ent- 
rohen, verbrängten den Bänkelſang und die Poſſen der „Jongleurs“ 
wulatores). Aber ihre Kunft und der ganze Volksgeiſt wurde durch 
errichten unter ihnen felbft verderbt, befonders durd den berüd)- 
fen Bischof Fouquet von Touloufe (geft. 1231). Dazu bradite 
r Hof von Anjou nordfranzöfifhe, der päpftlide Hof von 
ignon italienifhe Sprache in die Provence. Vergeblich verſuchten 
Öterwettfpiele, befonbers zu Toulonfe, eine volfsthümliche Reſtau⸗ 
ion. Die Katalonen (Ratalanen) aber fangen bis ans Ende des 
. Sahrh., u. a. die Könige Peter III. von Aragon (geil. 1285) 
»Fridrich von Sicilien (geft. 1326); ihr berühmtefter Dichter 
Auſias March von Balencia (geft. 1450). 

In den Königreihen Spaniens wurde feit dem 12. Jahrh. 
[ in den einheimischen Spraden, fowie in der provenzalifden, 
Ravarra auch in der nordfranzöfifhen Sprache gedichtet, nament- 
) von Königen und anderen Vornehmen. Vorzugsweiſe, wenn nicht 
eihlieglid in portugieſiſch-galiciſcher Sprade dichtete, weniger 
fh als religiss, auch elegiſch und gnomiſch, Alfonſo der Weife 
tb 1284 oder 1282), der gelehrte König von Spanien, der von 
then Kurfürften zun Kaiſer gewählt wurde, aber diefer Krone 
ſagte. In Bortugal bildete gegen Ende des 13. Jahrh. König 
mys (Denis) einen großen höfifhen Dichterkreiß. Angebliche Reſte 
jerer Dichtung weiſt die Kritik zuräd; vgl. Fr. Diez, Über bie 
> portugiefiihe Kunſt- und Hofpoefie (Bonn 1863). Im 16. Jahrh. 
and fi in Spanien mit dem „ſtets vorwaltenden chriftlich- 
ypätfierten Orientalismus“ der Poeſie (Wachler) italienifcher 
iſſicismus vorzüglich durch Juan Boscaıı Almogaver (—är) aus 
rcelona (geft. um 1543), de8 Venezianers Navagero Schuüler; 

durch feinen, in clegifher Innigfeit ihn übertreffenden, Freund 
:cilajo de la Vega aus Toledo, der fi in feinen Eonetten Pes 
ca, in Hirtengedichten Vergilius und dem S. 430 erwähnten San⸗ 
wo anſchloß. Spanifh und portugiefifch zugleich fchrieben die 
tugiefen Franc. de Saa de Miranda aus Coimbra (o. als 
matiker genannt) und Jorge de Montemayoͤr aus Montemör (um 
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1520 bis um 1562), auch Romandichter, ihre lyriſchen u. a. Dichtungen. 
Im 16--17. Jahrh. zeichnen fih in Spanien ala Lyriker die Eu: 
vedos aus, befonders der als ethifcher Satiriler und als Humoriſt ned 
berühmtere, beim Romane erwähnte Franc. de Quevedo ij Pilegas- 
Im 17. Jahrh, fchrieb viele Zonette, andı Tramen, eine mericaniidt 
Nonne Juang Incz de la Eruz. 

In Italien bildete ſich die höfiſche Tichtung, worederum unten 
einiger arabiſcher, aber weit ftärferer franzöſiſcher Mitwirlurag 
aus, In der Pombarbei maltcte früher provenzalifde, am Cm 
des 13. Jahrh. nordfranzöfifhe Sprache und Tichtung; Igteei 
auh am normännifhben Hofe von Eicilien, von dort aus waite 
wirlend. war in Frankreich, aber am italienijhen Hofe won 
Avignon gebildet war der berühmtefte italieniſche Lyriker, France So 
Petrarca ana Arezzo (1304 741. Porenzo de Medici (geft. 14 2) 
förderte, auch perfönlich mitwirkend, die nationale Dichtkuuft. Zu Da 
Betrardiften gehörten and Geiſtliche, wie Cardinal Bembo aus Fe 
nedig (1470 1547. 

Tie raffiniertefte Poetifierung der Luft an der Etclle der Liebe 
fommt vorzitglih bei verbildeten Romanen und Germanen Vor- 
Charakteriſtiſch genug hat cin deutſcher Piederdicter die Grundfuppe 
bes kaſtaliſchen Quells im tdealiftifcher Yäuterung als naive „SEmpfind =" 


famkeiten der ſinnlichen Yicbe* auch dem äſthetiſch Gebildeten geniefbacc 


zu machen gefucht, unverhillter, aber weniger unrein, als fange nadr 
ihm der oben crmähnte Franzoſe Feydean, ernſthafter, als der „ta: 
liener Caſti. Der deutfhe Romandichter Heinſe (f. oben S. 435\ 
ift zmar ein Lüſtling, aber zugleih ein plaftiiher Kunftlichhaber. Die 
jungdeutfhe Schule wollte in der Blüte ihrer fündigen Jugend die 
Emancipation des Fleiſches naturrechtlich begründen. Bei diefen Kunft- 
dichtern tt alfo immer ein Schatten abſichtlicher Veredlung des baaren 
Triebes vorhanden, welden die unverhüllte Rohheit des Satyrs in 
romanifchem und germanifhem Pöbel verfchmäht, jedody immer nod in 
Keim und Tonweiſe faßt. 

Welches Volt hat je die Liebe befungen, aber den Wein nicht? — 
vorausgeſetzt, daß es ihn kannte, wenn er ihm auch verboten war, wie 
dem mohammedanifhen Berfer Haftz. So mander arme Dichter 


⸗ 
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freilich beſingt den edlen Rheinwein nur vol Ahnung jtatt der Erinne— 
rung, und hofft ihn erft von irgend einem mitleidigen Zuhörer zu 
erfingen, der feinem Geſang die Trodenheit anmerkt. Gewis aber iſt 
Clotar mit feinem Gefange: „Des Sängers Trank ift Wiefenquell!“ 
eine weit feltenere und originellere Natur, als feine Kunftgenofien, 
die nur in den Südländern den befungenen Wein mit Waſſer mifchen, 
aber jelbft dann letzteres für zu ungereimt halten, um es im Liebe 
mitwpreifen. Wir unfers Theils möchten nicht einmal die Liebe bei 
oder mit dem Weine befingen, freilich aber aus umgelehrtem Grunde, 
weil nämlich der Ather der Liebe jich leicht in dem ſchweren Dunfte 
der Beinbegeifterung verflüchtigt. Aphrodite Urania ift nie mit Bakchos 
in vertraute Bekanntſchaft gefommen. 

Aber wir erfennen Legteren an fih, und felbft den phlegmati- 
Iheren Gambrinus, deſſen gleihwohl befeelende Kraft wir S. 228 bei 
der Beſprechung der Volksgetränke priefen, das Recht und die Würdigfeit 
zu, bedichtet und befungen zu werden. Nur der Fuſelgeiſt entbehrt 
gauz dieſes Ehrenrechtes; wir fernen zwar deutſche Berfe für Schnape- 
ſäufer, glücklicher Weife aber nur zum Hohn auf jene „Spottgeburt 
aus Dred und feuer“, deren völlerverderbende Gewalt wir am ans 
geführten Orte fchilderten. 

Das urfprünglich meift einftrophige, vermuthlich oft improvifierte, 
angeblich von Terpandros aus Äntif ja auf Lesbos 650 v. C. 
Eingeführte, [yrifch-epigrammatifhe Stolion der alten Hellenen, den 

undgefang beim Mahle, haben am wenigften die Deutfchen ver» 
geſſen. Nur artete bei ihnen noch leichter, als das Liebeslied zur 
Bote, das gefungene Trinklied zum gebrüllten Gaufliede aus. 
Dag Müftefte in Wort, Gefang und That leiftete in dieſem Fache 

8 Burſchenthum gerade der höchſten Bildungsanftalten. Die Bildung 
der neneften Zeit, insbeſondere die des Gefanges in Vereinen, drängt 
auch diefe Rohheit immer mehr zurüd. Indeſſen kann aud) der Deutfche 
mehr Weingeiſt vertragen, ohne allen übrigen Geiſt dadurch zu ver- 
Üteren; und der Dichter in der lateinischen Anthologie, welchem das 
Laute „drincan“ der Goten geradefo, wie den Italienern das 
trincare, den Franzoſen das trinquer der übrigen Deutſchen, 
„Janfen“ bedeutete, hätte einen witrdigeren Gegenftand feiner Ereiferung 
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in der Bollerei der fpäteren Römer gefunden. Die finnigeren 
eins und Biersgrüße und ⸗ſegen des 16. Jahrh. in Dentſchland 
find gewis die Nachkommen verhallter Sprüche uund Verſe ans wil 
älterer Zeit. 

Tie Freuden des gefclligen Lebens erhöhte auch das Tanzlıet, 
das jept nicht mehr fo häufig flatt und mit Imftrumentalmufil ven 
Tanz begleitet, wie in grauer Borzeit in Aſſyrien, Babylonien 
Aegypten un. f. w. Ter Tiroler Oswald v. Wolkenſtein (1367 WW 
1445), über welden fein Landsmann Beda Weber in unferer Zei 
gute Monographien fchrieb, Hat unter feinen ungemein vieljeitigen Ge: 
dihten auch Tanzlieder gegeben, von welden, wenn wir wicht irren, 
auch die Tonmeifen erhalten jind. Unfer Ballade (von ballare tanzen) 
bat ji vom Tanze getremm. Tod hören wir 3. B. bei den deut 
hen Bauern der Wetterau noch gefhichtlihe Balladenftüde 7 
beftimmten Tanzweifen gefungen, wie zu dem „Zweitritt“ den Bert: 

„Ahr Vürger, ichließt die Thore zu! 

Die Stadt gebört dem Kaiier zu!” 
Balladen im heutigen Sinne kommen feit dem 14. Jahrh. namentlid 
auch bei den Engländern und Niederfhotten häufig vor. Der 
modernften Tertdihtung zu Tanzweifen haben wir S. 376 fi. gedacht 
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Zu der vielgeftaltigen fatirifhen Dichtung, der wir bereits 
mehrmals begegneten, gehört auch das Epottlied des Volles, das 
jedenfalls älter ift, als die Satire der Kunftdichtung in Lehrgedicht, 
Fabel, fomishem Drama und Roman. In Griechenland iſt bie 
fatirifhe Tichtung unſers Wiſſens zuerft vertreten in epigrammatifcer 
Form durd die ethifhen Jambendichter Archilochos aus Paros (um 
715 v. C., Horatius Vorbild S. 479), Simonſdes aus Amorgos 
(666) und Hippönar aus Epheſos (um 540). Ariftophanes u. U. 
nannten wir bei dem Drama. 

Die älteften römiſchen Satiriter waren die, oben als Epiker 
und Dramatifer erwähnten, Dichter Cn. Naevius und On. Ennins. 
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Tue römische Kaiſerreich bot Stoff in Fülle für die ſtrafenden Sati— 
nie. Schr gut ſchildert Karften (a. a. O. 17 ff.) Horatiug Zeit 
bon diefem Standpunkte aus. Viele angefehene Männer waren durch 
das Ehwert weggerafft, andere verbannt. Einſt angefehene und wohl⸗ 
habende Bürger hatten Glüdslindern Platz gemacht, begüterte Land⸗ 
late ihren Bells den Soldaten des Siegers überlaffen müffen. Der 
Emierigung und Armut gegenitber brüftete ſich zugelloſe Verſchwen⸗ 
dung. Die öffentliche Sittlichleit war vor allen bei den höheren Klafien 
tief gefunfen, zumal die eheliche Treue; Geldgier und Gewinnjagb 
Iheilten fie mit den niederen. In Rom felbft zeigten fich die ftärkften 
Gegenſatze. „Da gewahrte man einen Oberften, vor wenigen Jahren 
erft als Sklave nad Rom gebracht, nun mit feinen Echimmeln über 
die via Appia trabend oder im weiten Staatskleide auf der via Sacra 
Wandelnd und von feiner Höhe auf Andre niederfehend. Dort einen 
von einem Dienerſchwarme begleiteten Hoffänger, der in wenigen Tagen 
Shäge gewanı und vergeudete. Da wieder einen Pamphletfchreiber, 
der Jeden angriff, von dem er feine Rache zu fürdten hatte. Hier 
An Stoiker mit langem Geſicht, der, feit er fein Vermögen durch 
Liebhabereien und Alterthümeleien verloren, den Philoſophenmantel um⸗ 
gehangen Hatte und jetzt als Sittenrichter auftritt. Dort ein Epikuräer, 
der die Gaſtronomie als eine Wiſſenſchaft dociert. Endlich ein Heer 
von Glücksrittern, unter welchen diejenigen, die auf Erbſchaften alter 
Freier und Freierinmen Jagd machten, nicht die unglücklichſte Rolle 
ſpielten, ſowie unter dem weiblichen Perſonal die Kupplerinnen und 
Siftmiſcherinnen.“ Da war es, fegen wir Hinzu, „difficile, satiram 
Mon scribere!“; und folde Zeiten kehren in der Gedichte öfters 
Wieder, 

Die bedeutendften römischen Satiriker find folgende. Bor allen 
eben Horatius, defien feine Bildung aud feine Eatiren befeelt, wie 
Wir bereits vorhin bei der Lyrik bemerkten. Der (ftoifche) Philoſoph 
Und Lehrer Neros 2. Annaeus Seneca aus Corduba in Hifpanien 
(2_65 n. C.), welder Kaifer Claudius Aufnahme unter die feligen 
arbißkopfe feierte (aroxoAoxvyroorg). Petronius Arbiter aus 
Maffilia in Gallien, ebenfalls unter Nero, der ein oder zwei 
Yahre nad) Seneca durch freiwilligen Selbftmord ftarb, wie diefer durch 
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befohlenen. A. Perſius Flaccus aus Volaterrae (34-62 1. C) 
ein ſioiſcher Idealiſt. Der derbe und ſcharfe Rhetor Dec. Im. 
Juvenalis aus Aquinum (geb. 38 n. C.). Auch der ebenſowerig 
prüde Epigrammatiker M. Valer. Martialis aus Bilbilis in Hr 
fpanien (40-101 n. C.). 

Tas fatirifche Volkslied beiingt, bald kürzer bald länge. 
einzelne Perfonen wie ganze (Hemeinden und Ortſchaften des cigene® 
Yandes, und als zahmerer Träger des Nationalhafſes and; ganze Ra 
tionen. Nicht bloß die privilegierten Krähwinkel find feine Gege 
ftände, fondern auch das Nachbardorf, deilen Zopf der Zänger umzm 
cher bemerkt, als feinen eigenen. Auf der Infel Rügen fing WM 
recitiert die niederdeutfhe Bevölkerung ein geographiides Epro#t- 
regifter ihrer fänmtlihen Wohnorte. 

Im allgemeinen iſt der Spott des jingenden Volles harmlofe, 
aber auch ſittlich unbedeutender, al® die Zatire des gebildeten Bo! 
freundes, der fein Volk mit Schmerz und Zorn in Gebredien zb 
Verbrechen verfinten ſieht. Tie Mitte zwifchen Yeidem halten die Ca⸗ 
pucinaden (S. 368), die deflamierte Satire des Öſterreichers 
Megerle (Z. 373), minder burlesk auch die niederdeutfche, mit ernft= 
haftem Hochdeutſch gemifchte Predigt Sackmanus. Politiſche Capucinadec⸗ 
finden wir namentlich in Schillers Wallenſtein; in des Benediktinert 
Beda Weber Parlamentöreden in der Paulskirche zu Frankfurt a. M. 
deren öfters trefiender Witz dem der italienifhen Urcapucinade 
(a. a. O. bei der Stanzelrede) weit überlegen, aber auch nicht fo harmlos 
und unbewuft ift, wie diefe; feine Genoſſen und Nachahmer in kirch⸗ 
lichen Vereinen können wir übergehen. 

Ein viel tiefered und edleres Gefühl fpricht aus dem zormigen 
Schmerze der jüdifhen Paterlandsfreunde und priefterlihen eher 
Jeremias und Jeſaias, der bisweilen auch die Waffe der Satire 
ergreift. Ebenſo aus deutſchen Yiedern während ber napoleonifcyen 
Kriege — um Weniges aus Vielen zu erwähnen. 

Tie Satire tritt auch ſehr häufig in profaifher form auf, 
wie 3. B. in den eben crwähnten Reden, in Briefen, proſaiſchen 
Romanen und Puftfpielen u. f. w. Zu den befannteften Satiritern 
der neueren Zeit gehören u. a. folgende. Der franzöſiſche 
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Franciscaner und Züchtiger feiner geiftlichen Zunftgenoſſen Fruc. 
Rabelais aus Chinon in der Touraine (geft. 1553), deſſen genialer 
Roman „Gargantua und Pantagruel“ (ſ. o. ©. 399. 432.) durch 
3. Fiſchart aus Mainz in Deutſchland eingebürgert wurde. 
Die Stiefbrüder Boilean: Gilles aus Paris (1631 - 69) und 
befenders Nicolas B. Despreaur aus Crône bei Paris (1636-1711). 
De beim Roman erwähnte Paul Scarron aus Grenoble 
(j. oben S. 432). In Großbritannien finden wir u. U. Ion. 
Enift aus Dublin (1667 - 1745 f. 0.); Sam. Iohnfon aus 
Lihfield (1709 — 84), der auch gelehrter Krititer war und den 
Roman „Raſſelas“ fehrieb. Hierher gehört auch der fatirifche Zeichner 
and Maler W. Hogartd aus London (1697 - 1764), deſſen Bilder 
mit gleicher Genialität der Naturkundige Gg. Chph. Fichtenberg aus 
Oberramftadt im Gh. Heſſen (1747 — 99) kommentierte. Nicht 
gerttal, aber befonnen war Gottlieb W. Rabener aus Wachau bei 
Leipzig (1714— 71); weit geiftreicher der Mathematiker und Epis 
grammatiker Abr. Gotthelf Käftner aus Leipzig (1719 - 1800). 
Der deutfhe Jude Ldw. Börne aus Frankfurt a. M. (1786 
bis 1837) war mehr Kritiker und tief fühlender Sittenrichter, als 
Setiriter. Der Däne Holberg (f. S. 467 beim Drama) war aud 
Satiriker. 

Das zur Satire gehörende Pasquill verdient urſprunglich nicht 

böfen Namen, den es durch Ausartung in Yorm und Inhalt 
dekommen hat. Bekanntlich Hat es den Namen von einer Bildſäule 
in Rom, welcher man in oder vor dem 16. Jahrh. den Namen 
nes wigigen Schneiders Pasquino beilegte, und an die man lateinifche 
Diſtichen, fpäter auch italieniſche Sprüche, Fragen und Antworten 
Soifchen ihm und feinem Gegenitber Marforio anheftete. Diefe Sprüde 
Waren gemöhnlic ebenfo furz wie treffend, und geißelten namentlich 
die politiſchen und kirchlichen Herrſcher und Sünder. 

Das kürzere Spottgedicht gehört zu dem Sinngedichte (Epi⸗ 
Stamm, Gnome), ebenſo der proſaiſche Sinnfprud ober das 
Sprichwort, defien lakoniſche Form immer gerne eine rhythmiſche 
Beimifhung annimmt. Ferner aud) das Räthſel und das, häufig 
länger ausgedehnte, Gleihnis (Parabel, napaßorrt, woher bie 
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romaniſche parola und palavra für Wort überhaupt) nebſi der ud 
ausführliheren Allegorie (“AAryopia, die ſcheinbar Andere au 
ſpricht, als was fie mant). 

Tiefe gnomifhe Rede und Tichtung ordnet ſich der dibaltijcen, 

der Lehrdichtung unter (bei den Griechen der elegifden, 
f. nachher), entfpringt aber unmittelbarer dem Volkegeiſte, und pet 
jedwedem. Wohl aber haftet fie vorzugsweife an beftimmten Lollk 
fämmen, und nird ferner dur die Volksſtimmung anf gewiln 
Bildungéſtufen und unter geſchichtlichen Einflüſſen gefördert. 

Tie femitifhe Pöllerfamilie verdient vielleiht, wie ©. MI 
erwähnt, bier die erfte Etelle, namentlich Araber und Juden. 
Eben auch die beiden „Teftamente* der Pibel find überreih a 
„Zprüden“. Ten gröften Schatz gnomiſcher Yebensweisheit in In 
Sirach hat nur die fanonifche Unweisheit der eugliichen Bibelgeſellſchaſter 
aus dem Kanon der Bibel verwiefen; fie dulden nicht einmal DIE 
Citate der Parallelſtellen aus den Apokryphen in der Intherie® 
Überfepung. Auch die fpäteren jüdifhen Schriftſteller zeichnen fi 
durch finnreihe Sprüche aus. Tie älteren Männer unter den heutige” 
Juden in Teutfchland haben fir unzählliche Yebensverhältniffe un - 
SZufälle einen bebrätfchen oder talmudiſtiſchen Spruch zur Hand. Sch 
der „Audenmwig“ überhaupt bezeugt die ſtammliche Anlage, hat aber au 
einen andern Faktor: das Zchidfal des Volksſtammes, das ihm oft al 
einzige Waffe gegen die wiglofe Brutalität der Übermadt den Wig Liek- 

Tas Epigramm der Griedhen, am beiten das ältefle 
(f. vorhin bei der Zatire) von Archilochos bis Simonides, aber nody 
unter römischer Herrfchaft blühend, bildet Infchriften und Denkzeichen 
jeder Art, fpriht im kleinſten Umfang einen gefälligen oder bedeutenden 
Gedanken aus und verewigt auch große Thaten (G. Thudichum 
a. a. D.). Tie Griechen nannten zuerit ihre Elegiker Gnomiker, 
wegen ihres finnfprucartigen Wefene. Wir haben den mufilalifchen 
Vortrag der alten Elegie (EAeyos m. tAeyeia Sc. aan f.) S. 375 an« 
geführt. Ihre ältefte form, das Tiftichon (zZweizeiliges Epigramm) hie 
aud „das clegifhe* (To Edeyeior), cine für mehrere verbundene andy 
im Plural üblihe Benennung; fein Gebrauch ale Injchrift veranlafte 
die gleichbedeutende Benennung „Epigramm" (drriypaupa nm.) Die 
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lyriſche Elegie der Jonen hatte Lebensgenuß, ſowie ethiſche und 
politiſche Beziehungen zum Gegenſtand; erſt ſeit Simonides aus Keos 
(ſtarb 496 v. C.) auch Trauer und deren Troſt, bie uns geläufigfte 
Berertung. Schon vor dem berühmten Tyrtaeos aus Athen (647) 
fang Kallinos aus Ephefos (vor 700) patriotiſche und kriegeriſche 
Clim; auch der große Solon (594) dichtete nicht wenige patriotifche 
und ethiſche Elegien und Jamben. 

Der beſte römiſche Elegiler iſt der anmuthige und gefühlvolle 

Albius Tibullus aus Rom (um 30 v. C.); nächſt ihm der leiden⸗ 
ſchaftlichere, jedoch korrelte Umbrier S. Aur. Propertius aus 
Hifpellum (ſtarb 15 v. C.), der mehr nur nad) den (und ver⸗ 
lorenen) Elegien der Griechen Kallimados und PhHildtäs dichtete. 
Auch der aus Gallien ftammende Corn. Gallus, foviel wir wiſſen, 
dern die ihm zugefchriebenen erhaltenen Elegien find wahrſcheinlich 
weit fpäteren Urfprungs; er war Statthalter von Aegypten unter 
Anguftus, deffen Ungnade (27 v. GE.) ihn zum Celbftmorbe trieb. 
Aud Opidius fehrieb mehrere elegifche Gedichte, wie aud fein Freund 
C. Pedo Albinovanıs. 

Das attiſche Salz der Rede überhaupt iſt bekannt. Das 
Srichiihe Orakel entfchied durch feine Götterfprüche (Theopropien u. f. w., 
auch ihrer Form wegen „Hymnen“ genannt) oft mod) gewichtigere 
Ungelegenheiten, als die Sprüde der femitifhen Ceher, namentlich 
Politiſche. Die neueſte Zeit vernimmt ähnliche aus dem kaiſerlichen 
Drakel zu Paris, deſſen Chresmologen ſtets bereit ſind, die dunkeln 
Spruche mit Donnerſtimmen auszulegen. Dagegen hat der den 
dr anzofen mit den Griechen gemeinfame Hang zu Witelei und 
Spöttelei ſich im neuerer zeit zum gedanfenarmen Wortwige ber 
Calembourgs erniedrigt, und bie verbreitete Species ber deutſchen 

ffen ahmt ihn nach. 

Deſto größere Ehre macht den Deutſchen die Nachahmung 
des griechiſchen Epigrammes, des elegiſchen Diſtichons, jedoch mehr 
"ur bei den Meiſtern des Weimarer Zeitraums und bei Platen, welche 
Venn wieder viele Neuere nahahmen. Thudichum a. a. O. fagt u. a.: 

„Viele der neuen antikfürmigen Gedichte haben hinlänglihe Glätte — 
denn auf fie wird ein befonderer Werth gelegt —, aber an Gedanken 
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und Empfindung find fie blaß und farblos.“ Übrigens if 
deutſche Bollsgeift fehr zum Sinnſpruche aufgelegt, vielleikt 
meiften der ſächſiſche mit Cinfchluffe des englifhen. Viele 3 
niffe umfaßt die Yiteratur des Meittelaltere und beſondert 
16. Jahrh., theil® zerfireut, theils in Sammlungen, die in ma 
Zeit mit verdienftvollem Fleiße auch unmittelbar ans Voltee M 
niedergefchrieben werden. Tie Spruchdichtung der flandifhen ( 
manen ähnelt häufig durd ihre Anlehnung an Götter und Wall 
den grichifchen Theopropien. Unter den deutſchen Gnomilen 
neueren Zeit glänzt vor Allen (S. 481) Friedrich Rückert, der | 
und Welten aller Stämme mit deutſchem Geiſte beherriht um 
fo freigebig mit den gefammelten und gefchaffenen Zchägen if, 
der Spruchdichter Heinrich der Teichner (14. Jahrh.), von we 
etwa 70,000 Berfe erhalten find. 

Eine Menge in Wefteuropa umlaufender, jegt immer fe 
gebrauchter, lateinifher Sprichwörter iſt nicht altrömiſchen 
fprungs, fordern entitand in den lateiniſch redenden Zchulen 
fpäteren Seit, vorzüglih in Jtalien. Manche derfelben haben 
weit älteren biblifchen Urjprung vergejien, wie 3. 3. das allbefi 
„pulvis et umbra sumus!‘ dem doch wohl das hebräiſche „so 
ki ophar anachnu!“ zu Grunde liegt. Tie medicinifhe Schule 
Ealerno fette namentlih diätetiihe Regeliprühe in Umlauf. 

Ber fehr vielen Sprichwörtern und fpruchäbnlihen Redens 
wein der Redende nur, Was ſie meinen, nidht Was jie wi 
befagen, duch welche Gedankenverbindungen (Ideenaſſociationen) 
Gleichniſſe fie entſtanden, und auf welche Thatſachen und oft aı 
ganz kleine und unbedeutende Anckdoten aus der Geſchichte ein, 
Menfhen und ganzer Völker ſie ſich großentheils beziehen. Die 
forſchung folder geſchichtliche Grundlagen und namentlich and 
Weges, auf weihen viele Zprühe von einem Volke zum a 
gelangten, wirft Ztreiflichter auf die Abſtammung, die Schi— 
Wanderungen und Berührungen der Wölfer. 

Eine der älteften und verbreiteteften Spruchformen iſt 
Räthſel. Tie Sphinx der Griechen (Phir der bocotif 
Sage) ragt noch heute aus dem Sande eines älteren Bildungsb: 
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bervor, aus welchem fo manche myſtiſche Strömung in die hellenifche 
wie in die judiſche und fpäter in die chriſtliche Welt eindrang. 
Die zahlreichen Räthſel der deutfhen Bauern und Kinder mögen 
zum Theil noch aus der Zeit des Singerkriegs auf der Wartburg 
ſtammen und noch aus älterer. Gene Sprihwörterfammlungen der 
neneften Zeit enthalten deren viele. Bei nicht wenigen ift, wie bei 
den Sprihwörtern, nur die Röfung, nicht der Urſinn, erhalten; manche 
find von Geburt ar finnesarmes Gellingel und Geklapper. Reim- 
räthfel verfchiedener Gattung waren die Würze deutſcher Kalender, 
Almanache und Zeitfchriften, werden aber nicht mehr ſonderlich gefuct. 
Die neue Zeit hat feine Zeit, mit Räthſeln zu fpielen. 

Bol heimlihen Werthes für die Völkerkunde ift eine befondere 
Gattung von Sprüchen und Reimen: die Kinder⸗-ſprüche und 
zliedchen, zu welden auch die Kinder- und Ammensliebden, 
Qursery-rimes der Engländer, gehören. Seit unvordenklicher Zeit 
werden fie von Mutter oder Wärterin dem Finde, und von diefem 
ſelbſt bei Spielen und gewiffen Gefchäften gefungen, wie 3. B. in 
Deutihland beim Ausſchälen der weidenen Pfeifchen, beim Abzählen für 
Spiele, beim Ningelreihen, beim Fliegenlaffen der Maikäfer, bei ber 
Ankunft der Störche u. ſ. w. Sie reichen nicht bloß durch viele 

Zweige, ſondern auch durch viele Zeiträume des Volksſtamms. Wir 
fernen viele derfelben, die 3. B. vor hundert Jahren im fähfifhen 
DO lftein gefungen wurden, wie nod) heute, und weit bavon in der 
etterau, in deren Mundart nod die legten ſächſiſchen Naute 
Rad dem Mainland Hin mit vorwiegend oberdeutſchen gemifcht erflin- 
en. Allerorts erhalten ſich darinn alterthümliche Ausdrücke, die von 
Sn recitierenden Kindern felbft nicht mehr verftanden werden. Auch 
Deigictlihe Erinnerungen kommen vor, wie an Glüd und Unglüd der 
orzeit, 3. B. „Pommerland ift abgebrannt“ u. f. w. 


| 


Feftgefang. 


Zu der mehrfad) erwähnten religiöfen Dichtung gehört, als ihre 
volfsthümlichfte Art, die religidfe Hymne, das Kirhenlied; wir 
haben den griehifhen „Hymnos“, der vorzugsweiſe, nicht ausſchließlich, 
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den häufig mit der Kithara begleiteten Geſang zum Preiſe de 
Götter bedeutet, entmannt und zum Feminin gemadt. Er wur zu 
Lyrik gerechnet, zu weldier im Grunde aud das Kirchenlied gehört, um 
ift urſprunglich gleichbedeutend mit der Ode (adr, aoıdr) d. h. Ki 
überhaupt, gilt aber zunädft für den Feſtgeſang, der, wie die Gitter, 
auch die Beroen und die Gieger in den großen Epielen feiert; ad 
noch einige andere Bedeutungen kommen vor. ein gröfter Meier 
war Pindaros aus Kynös-Tephaläi bei Theben in dem fonft alt 
roh verfhrimen Boeotien (um 490 v. G.), der jene großen Wett: 
fpiele der Griechen verherrlichte. 

So verfhicden aud in feinen Auferungen, bleibt es der [che 
Geiſt, der die Proceflionen der alten Inder wie der chriſilien 
Europäer u. f. w. mit Zang und Klang begleitet, der in Pageden, 
Tempeln, Synagogen, Kirchen und Moſcheen den muſilaliſchen Zw 
fall und Klang zum Worte fügt. Dabei wird der beitimmte Sum 
des Wortes nicht immer durch dic Kunft verftärkt, fondern oft in ber, 
durch fie gehobenen, allgemeinen Stimmung der Seele vergefien, 10 
er auch nicht an ſich fhon durd die fremde oder antike Sprache dem 
Volke völlig unverftändlid wird. 

Viele fhmwärmerifhe oder donmatifhe Kirchenlicder der neueren 
Zeit find nur der Ausdrud eines der Mehrzahl abhanden gekommenen 
Glaubens und Gefühls bei dem Einzelnen, wenn nicht abjichtliche Kunſt⸗ 
dihtung, wie wir fie aud zur Zeit des ſinkenden Hellenismos in den 
„archäologischen Hymnen“ des Kyrenäders Kallimachos finden, der 
unter Ptolemacos Philadelphos in Alerandria lebte und im tonifcher 
und doriiher Mundart dichtete. Tief empfunden dagegen ift unfers 
Schillers elegifher Hymnos auf „die Götter Griechenlands“. 

Ienen verlorenen Zinn der Hymnen und Piturgien follte dann 
fpäter die Predigt erfegen. Tie religiöfe Eigenthümlichkeit der geſamm⸗ 
ten Kirchenmuſik ift häufig mit der volflihen verſchmolzen, wie 
3.9. in viclen katholiſch-romaniſchen Hirdiengefängen, und ander: 
feits in dem böhmischen und germaniſchen Choral der Reformas 
tion feit Huß, der aber wicderum einfach große Klänge der chriftlichen 
Vorzeit, welde den Reformatoren vorſchwebte, in ſich aufgenommen 
und erhalten hat. In cinem Kreiße, der die ältefte und reinfte Form 
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der altchriſtlichen Geſäärge zu gewinnen ſuchte, erhielt die des ambro— 
Nanfhen Hymnos aus der modernen Zarenſtadt an der Newa den 
Pras, Die Gefhichte der Tonkunft hat zu erfunden, woher der Unter⸗ 
ſhied des Vortrags in der katholiſch⸗griechiſchen Kirche kommt, 
8 näfelnden der Griechen von dem volltönenden der Ruſſen. Der 
häber (wieweit, |. u. bei der Geſchichte der Muſik) einftimmige Cho⸗ 
tal der deutfhen Broteftanten wird immer mehrftimmiger, und 
Ihon fließen fid) ihm mannigfaltiger geftaltete Piturgien und Meſſen 
an, die allerdings aud) im Anfang der Reformationszeit aus dem Ro⸗ 
manismns mit herüberkamen, aber jett durch die augenblidliche theils 
künftlerifche, theils Tatholifierende Richtung in gewiffen Kreißen begün- 
figt werden. In Latholifhen Rändern, zumal Italien, dagegen treibt 
die Oper Tanfchhandel mit der Kirche, die ihren Melodien religiöfe 
Terte unterlegt oder fie zu Introductionen u. dgl. benugt. Doc hör⸗ 
ten wir auch in proteftantifhen Dorffirden Deutſchlands auf 
den Orgeln befannte Tanzmelodien zum „Ausgang“ der Gemeinde 
pielen, der Etimmung der legteren nicht unangemefien. Bon einer 
abfichtlichen Berhöhnung des Heiligen, aud von einer harınlofen Trave- 
ſtierung, wie bei jener Eſelsmeſſe (S. 456 ff.), ift hier feine Spur; 
Auch das Entartete und Vorübergehende ift zur Zeit „ländlich ſittlich“. 
Auıh hier wiederholen ſich verwandte Erfcheinungen minder in geſchicht⸗ 
Lichem, als in dynamischen Zufammenhange, unter verwandten Ums 
ſtänden und Bildungsbebingungen. Welder und Eberz a. a. O. S. 15 
Erinnern in dieſem Sinne bei dem Dudelfadfpiel der römiſchen Piffes 
rar zum Preife der Madonna an die heitren Hirtenlieder der älteften 
Dellenen zum Breife der juugfräulichen Göttin Artemis. 

Das Mittellatein der Chroniften unterſcheidet die geiſtliche 
Sangweiſe von der weltlichen durch psallere und canere, die jetzige 
Sprache der Griechen durch YaAdcıv und duch Teaya@deiv, beffen 
Vedentung ſchon früh über die Tragödie hinausreichte; dazu noch den 
Geſang und Schlag der Vögel durd) xnAadeiv, ein fehr altes Wort, 
altgr. xeAudeiv im allgemeinen Geräufh machen, aber namentlich, 
duyor, raıävas Lieder ertönen laffen; xEIados m. Lärm u. dgl. 
ah Klang; xeradi;rız (YAccoa) fingend (bei Pindaros u. A.); 
vgl. jedoch auch mit audrer Grundbebeutung: durch Muſik und Gefang 

Diefenbach, Borfäule. 82 
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fanft ſtimmen, „Uurooı, dazis zmAein, „mein To den, 
sorep "Opperz‘ (Plato Prot. 315), xnAzdunes zanberhaft fingenie 
Weſen. 

An ſich find jene Tanzweiſen im Tempel ebenſo wenig profen, 
wie die Marfhweifen, da fie beide rhythmiſchen Bewegungen ber I» 
dächtigen entfpredhen konnten und können, jene dem feierlichen Tacx, 
diefe der Procefiion, dem älteften „Kirhenpomp“ (soum). Di 
jüdifhen Hoczeitfeiern alten Styls werden, in dentſchen Dörken 
und Städten wenigſtens, bei ihrem Feftzuge von alten, cinfahen, 
feſtgeſetzten Marſchweiſen eines Kleinen Orcheſters begleitet. 

. Anderfeits führen uns die gefungenen und geſpielten Maͤrſqhe 
auf das Gebiet der Kriegsmuſik. Ihre Verbindung mit tanzartiger 
Weife für talentvolle Pferde, die einit den Sybariten in Groß 
griehenland fo verderblid) wurde, wiederholt fich in unſerm Gircat. 
Überdieß kommen ja auch wirklihe Kriegstänge in alter und neue 
Zeit vor, nur freilich nicht in fo unmittelbarer Verbindung mit Dem 
Kampfe, wie die Marſchmuſik, und befonderd Trompete und Trommel 
Wir können ung immerhin über die große bildungs- und ſiamm⸗ 
geſchichtliche Kluft freuen, die das Kriegegeheul der Indianer md 
das ſchon minder wilde der genen dic Römer känpfenden alteur®* 
päifchen Volker von dem vielſtimmigen kunſtgerechten Geſange ;. B- 
der preufiichen Soldaten der Gegenwart trennt. Aber die lg” 
zeit wird die Verbindung der Tonkunſt mit der Mordfunft überhanys* 
als cine verjährte pathologifhe Merkwürdigkeit anjtaunen. 


Tie Wiflenfhaften 1. 


ſlberblick. 


Bevor wir dic Tonkunſt, in deren Gebiet wir bier wiederholt 
and dem angrenzenden der Dichtkunſt herübergetreten find, ſelbſtändig 
in ihrer Entwickelungsgeſchichte und in ihrer ethnologijhen Bedeutung 
verfolgen, verlajlen wir das Gebiet der redenden Künſte, um eine 
andere Wanderung zu beginnen: durd die Gebiete der Willenfchaften. 


199 


Wir werden dieſe Wanderung zweimal machen: einmal als Streifzug, 
zum leichteren überblicke des verzweigten Bereiches; darnach langſamer 
md in regelmäßigeren Raſten, bei den wichtigſten Einzelheiten ver⸗ 
weilend, jedoch immer nur mit großer Sparfanteit der Zeit und der 
Kotwahl. Überall werben wir in Berührung mit Gegenftänden unferer 
früheren bildungsgeſchichtlichen Abfchnitte kommen, da diefelben gewöhnlich 
beſondere Fiteraturzweige hervorrufen, wie anderfeits die Fiteraturgefchichte 
jet zur höheren Bildungsgefhichte der Völker wird. Wir werben 
legtere vorzüglich mit dem Schlußabſchnitte der ausführlicheren Wiſſen⸗ 
ſchafts- und Literatur-funde verflchten, welder zunächſt von der 
Bhilologie handeln foll. 


Lehrgedicht. 


Wir kommen vorerſt noch einmal auf eine, bereits S. 398 
berührte Zwittergattung zwiſchen Dichtung und Wiſſenſchaft zurück, 
nämlich auf das Lehrgedicht. 

In den mannigfachſten Formen reicht es von der gnomiſchen 
bis zur epiſchen Dichtung, auch mit Einſchluſſe des Romans; es zieht 
die Kunſte in den Bereich feiner Gegenſtände. Wie z.B. die Mufit 
den idealen Inhalt des S. 435 erwähnten Romans „Hildegard v. 
Dopenthal * von Heinfe bildet, fo hat der Spanier Tomas de Priarte 
(get, 1794) neben Fabel auch ein Kehrgedicht fiber diefe Kunft ges 

ſchrieben. Mehrere unſerer modernen biographiſchen „Kunſtlerromane“ 
haben die Geſchichte und Lehre der Schauſpielkunſt zum Nebenzwecke. 
Als religiös = mythiſche Lehrgedichte gelten mehr der Nachwelt, als den 
Zeitgenoſſen, die Dichtungen des Griechen Heſiodos (S. 379), und die 
reizenden und eleganten „Verwandelungen * (,Metamorphoſen“) des 
Römers P. Dvidins Nafo aus Sulmo im Belignergebiete (43 v. C. 
bie 17 n. E.); nicht fo aber die „Meſſiade“ des hriftlichen Deutſchen 
Ird. Gottlieb Klopjtof aus Quedlinburg (1724-1803), weil 
dieſer nicht ſowohl den Inhalt eines Volksglaubens, als feine eigene 
Bötterfhöpfung wmittheilt. Die gilt auch einigermaßen von der römi« 
ſchen Dichtungsgattung der Heroiden, der Herzensergiegung mythiſcher 
82” 
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Heroen u. dal. Eben aud Ovidins dichtete fie in Briefform. Sem 
fruchtbare Feder ſchrieb außerdem noch Yehrgedicdhte ſowohl des Fijch 
fangs wie der Liebe, deren Kunſt er praktiſch und theoretiſch ſtudiert 
hatte. Sein Zeitgenoſſe, der Gallier P. Ter. Varro Atacinut 
beſang in lateiniſcher Sprache ſpeciell die Seefiſche; in griechiſcher 
Sprache der Kilike Cppiänos aus Koöͤrylos (2. Jahrh. n. C.), vielleict 
auch ein gleichnamiger Syrer kurz nach ihm, den Fiſchfang und die 
Jagd; der Pamphylier Markellos aus Sidae (160 n. C.) die 
Heilkunde; in lateiniſcher Sprache Gratius Faliecus, wiederum 
Ovidius Zeitgenoſſe, die Jagd und den Vogelfang; Vergilius (S. 380) 
in feinen ber.ihmten „Georgika“ den Landbau. Der rö miſche Kite 
T. Lucretius Carus (95 51 v. C., Schüler der epilkurdiſchen Phile⸗ 
ſophie, beſang nach dieſer „die Natur der Dinge“, verließ inbeilen 
freiwillig die ſchöne Welt. 


Die Korfchung, inebeſondere in den Ratnurwiffenfhaftes- 


In wiſſenſchaftlicher Forſchung und Literatur ſtehn ie 
alten Griechen und die modernen Germanen, insbeſondere die 
proteſtantiſhen Tentfhen des 18-19. Jahrh., über allen andern 
Völkern. Tie Engländer haben in ihrem Bibelbuchitabendienn und 
überhaupt in ihrer Eden, bergebradite Satzungen und Zitten aufzas 
heben, einen ſchweren Henmiſchuh geaen jede freie Forſchung, namentlich 
in Naturwiffeufhaft und Philoſophie. In jener befreien fie 
fi neuerdings entſchieden von dieſen Feſſeln. Aber audy bereits im 
17. Jahrh. überfprang namentlid Yode (ſ. u.) die Schranken des 
religtöfen und philofophifchen Dogmatismne. Innerlich darüber hinaus 
war ſchon vor ihm Baco von Perulanı, deſſen Charaftermängel aber 
ſchon an ih Schatten auf fein Prieſterthum der Wiſſenſchaft werfen. 
Gegenwärtig ftreiten über ihm deutsche Gelehrte; nad Liebig (m. a 
in der W A. 3. 1863 Nr. 310 Beil.) war er „unmahr im Leben 
wie in der Wiljenfchaft : Naturforfhung und Rhilojophie), ein vollendeter 
Egoiſt und Heuchler.“ Sein Zeitgenofje Gartefins (Des Cartes f. n.), 
ein Mann von genialjter Vielfeitigkeit, war katholiſcher Franzoſe und 
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ſogar Zögling der Jefuiten, aber ein unabhängiger Forſcher. Wie 
mehrere andere Forſcher in gleihem alle, gewann er dieſe Höhe 
durch das Geſetz der Federkraft (Elaſticität), nicht obgleich, fondern 
weil er Zöogling der Jeſuiten geweſen war und die ſchwer empfun⸗ 
denen Feſſeln fprengte. Übrigens hielt die bekannte Zweckgebundenheit 
and Oberflächlichkeit diefes Ordens bedeutende Geifter unter feinen Mit- 
sücdern nicht ab, um einzelne Zweige des Wiſſens Berdienfte zu erwerben, 
ſogar um Zweige der Naturwiffenfchaft, wie 3. B. um die Sternkunde. 
Eonft find im allgemeinen die Naturwiffenfhaften am 
meiften dem Widerſtreben des Kirchenthums ausgefegt, das fie aus 
feinen Angeln zu heben drohen, in&befondere des römifch -Fatholifchen 
Kirchenthums als des folgerechteften. Dieß geſchieht gegenwärtig fogar 
noch auf der „katholiſchen“ Hochſchule Wiens, während die Ober— 
Italiener ſchon feit der öſterreichiſchen Herrſchaft ſich frei bewegen. 
Diefelben wetteifern aud in einem wichtigen Zweige der angewandten 
Wiſſenſchaften, in der Chirurgie nämlih, in Verwegenheit der 
erimente mit den Franzoſen, freilih oft auf Unkoſten ihrer 
Patienten, welden die unblutige Wundheilkunſt befiere Dienfte leiften 
Milde, und ohne daß fie die ſchöpferiſche Kunſt des gleich kühnen 
Deutschen Chirurgen IH. Frd. Dieffenbah aus Königsberg (1792 
bie 1847) beſitzen, mit welcher dieſer das Weggefchnittene oder von 
Dans aus Fehlende der Natur nachbildete und ergänzte. Indeſſen 
Batte Italien neben Belgien ſchon feit dem 14. Jahrh. die gröften 
ienfte um die Anatomie. 

Aber das religiöfe und nationale Vorurtheil aller Zeiten be» 
kampft wie die theoretiſchen Naturwiſſenſchaften auch die angewandten, 
und insbeſondere dieſe wiſſenſchaftliche Grundlage der Chirurgie und 
der geſammten Heilkunde: die Zergliederungskunſt (Anatomie). 
So 3. B. fand und findet fie heute noch bei den mohammedaniſchen 
Volkern Hinderniffe in Sitte und Glauben, und mufte einft von 
den älteften Naturforfhern in Aegypten — wo ſie jedoch durch 
die Einbalfamierung der Leichen begünftigt wurde — und in Grieden- 
land nur auf Ummegen ftudiert werden, bis bie Ptolemäer in Alerans 
drien ihr eine Freiheit verfhafften, die leider nicht lange dauerte. 
Galenos (f. u.) wieder zergliederte faft nur Thierkörper. 
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Zinn und Unjinn der älteren Scheidekunſt, Chemic un 
„Alchimie“, theilten unfere deutſchen Borfahren mit den Arabern, 
demnädft mit den Italienern u. ſ. w. Die feiniten Beobachtungen 
in der Chemie machten die englifhen Borgänger und Zeitgenofien 
unfere deutſchen Liebig. Schwerlich beſitzt ein Volk mehr alte Katur- 
gefhichten und Kräuterbücer nit pharmalodynamifcher Anwendung, alt 
die Deutſchen; indeilen ftehn die Araber, aud die in Spanien, 
in altem Rufe ala Naturmmſtiker in herbis et lapidibus. Yon kt 
Heilkraft der Gewäſſer haben wir fhon Z. 341 gefprocden. 

Ale germanifhen Ztämme haben reichlichen Antheil an den 
Aufblühen der Naturwiſſenſchaften, den gröften im Berbältnifie F 
der geringen Volkezahl wohl die Schweden. Ter Norbdeutfät | 
A. v. Humboldt, der Mitteldeutiche Yiebig, der Däne Derfet 
ftehn an der Spitze der Phalanx, die allmählich, erjt noch mit hal 
verhüllten Ziele, mit Muger SJurüdhaltung und Zchweigfamleit über 
die Folgerungen aus den von ihnen feftachtellten Thatſachen, die 
Grenzſteine zwiſchen der Naturforihung und einerfeits der Philolophie, 
anderfeits der Religion, in den Boden verjenft. Tiefe Zurüdhaltngb 
kann man den Jüngeren, z. B. dem Mitteldentihen Heſſen? 
C. Vogt und dem Niederländer Moleſchott, nicht mehr der⸗ 
werfen. Es iſt ein Zeichen der Zeit für das junge Italien, daR” 
es Molefhott und den Anatomen Schiff, einen deutſchen Juden, 
auf feine Vehrkanzeln rich. 

Tie wiſſenſchaftlich, alfo unabhängige und vorausjchungslofe 
Forfhung überhaupt überfchreitet cher, als irgend cine andere 
Thätigfeit der Yildungsentwidelung, die volklichen Schranken. Die 
inneren amd äußeren Mittel, deren jie bedarf, weifen ihre Führung 
vorzugsweiſe Männern zu, welde nicht bloß Geiſt und Neigung, 
fondern auch Muße, forgenfrcie Stimmung und binreihende Geldmittel 
zu Studien, fowie zur Selbſtſchau der Natur und der Menſchheit im 
weiten Bereichen bejigen, und fhon dadurch FFederkraft zur Erhebung 
über den angeborenen und anerzogenen (Befichtsfreig gewinnen. Freilich 
kann nicht jeder Forſcher, wie A. v. Humboldt, von den Tropen bie 
nah Zibirien wandern, und Kant fah nur von Königsberg aus die 
weite weite Welt, und dod von cinem höheren Standpunkte aus, als 
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» B. der vielgereifte Fürſt Pückler-Muſtau aus jeiner Cavalier⸗ 
peripective.. Die Hauptkraft jener Erhebung liegt allerdings nicht in 
der, immerhin an volkliche und audre Schranken einigermapen gebun- 
denen Befonderheit der Forſcher und Wiſſenden, fondern in der 
Allgemeinheit, der Losmopolitiihen Natur der Wiſſenſchaft felbft. 
Die echte Wiſſenſchaft iſt auch Weltreligion, und begeiftert und flärkt 
ihre Kultoren bis zum Martyrium. 

Im der Förderung der Wiſſenſchaft zeigt die Gegenwart ent» 
gegengejeste Erfcheinungen. Ihr demokratiicher Hang, d. h. der Drang 
der Übergangsperiode in politifher und ſocialer Hinſicht, richtet die 
Aufmerkſamleit und Thätigfeit auf praftifhe Ziele, die aber nichts⸗ 
defioweniger erſt in der tieferen Erforſchung der „Naturrehte* und 
aller Lebensbedingungen feſten Grund gewinnen können. Mod) mehr 
st die von dem Freiheitsdrang in veligiöfer Hinficht; ſodann auch 
don der fogenannten realijtifhen Richtung, wie ſich bereitö bei ber 
Unentbehrlichkeit der Chemie und überhaupt der Naturfenntnis fir bie 
Forxtfritte des Gewerbfleige8 ergab. Hierzu kommt nod) das an 
lerzem Geiſte der Zeit entfpringende Streben der Gelehrten und ihrer 
S ler jelbft, das fonft ihnen ausfchlieglich zugängliche Willen durch 
= Ülgemein verftändliche Formen zum Volksgute zu machen. Daß dabei 
"Und übertreibungen und allzuſtarke Zumuthungen an Kraft und Theil 
Traahme des Volkes einerfeits, Oberflählihkeit und Handlangerinduſtrie 
Axderſeits vorkommen, darf die ernftliche Propaganda nicht entmuthigen, 
Vo ihadenfroh auch ihre Gegner diefe Blößen und Misgriffe ausbeuten; 
= bosus non tollit usum! 

Dennod behält bis jest für die Förderung der Wiſſenſchaft bie 
Ariſtokratie, befonders in ihrer Gipfelung zu Monarchie, einen Vor⸗ 
ang vor der Demokratie und felbft vor der Republik überhaupt. 
Der concentrierte Bejig größerer Mittel ift es nicht allein, welder 
die Fürften und die Geburtsariftofratie in der Verwendung derfelben 
für allgemeinnützige wiſſenſchaftliche Zwecke, aud) vor der Gelbarifto- 
fratie, auszeichnet. Mehr ſchon der Beſitz eigener höherer Bildung, 
die fie den Werth auch der bloß theoretifchen Wiſſenſchaft fchägen 
lehrt. Endlich aber aud die traditionelle Ehrenpflicht ihrer Stellung, 
die ſchon in alten und weit roheren Seiten fo manden Furſten 
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antrieb, ſich einen befieren Kofftaat zu verfhaffen, als Schranzen um 
Prätorianer, und die ihnen im 19. Jahrh. den Schutz and der u 
hofiſchen, völlig unabhängigen Wiffenfhaft auferlegt, wenn fie Die 
anders nicht aus Porurtheil fürchten oder von rechtewegen zu fürcht 
haben. Tiefe Förderung it noch viel mehr die Pflicht der Aladenck 
und ähnlicher wiſſenſchaftlichr Körperfchaften, welde damit zugle 
ihren eigenften Zwech fördern. Aber ihre Mittel find befchräußk: 
wenn nicht die Reihen und Vornehmen, wie die namentlih 

England gefdieht, ihre Geldmittel und ihren Cinfluk zum Beiſten 
bieten. Yeider muſſen fi in neuerer ‚Zeit bisweilen diefe Krpe 
fbaften ihre hoben Proteltoren zu Feinden machen, um ihre eigen 
Würde zu wahren. Zolde (Hegenfäge werden jic erft idfen, wer 
der der Wriftofratie und der Demokratie felbft gelöft ift, und is 
Erben beider mit ihren Rechten auch ihre Pflichten übernehmen. & 
fragt fih nur, wielange diefe Harmonie noch der „Zulunftemuflf 
angehören wird. 


Gefhihtswiifenichaft. 


Am meiften bedarf der Unabhängigkeit und der unparteiſche 
Körderung die Mefhihtswiffenfhaft, findet aber letztere w 
felten, felbft von Zeiten des Publicume, das befonders in bewegt 
Zeit, bei eigner Icbhafter Theilnahme und beifhalb aud mit Parteinahe 
geſchichtliche Schriften Tieft, freilich dann am wenigften größere We 
ftudiert. Wer Gunſt und Held fpendet, um den Geſchichtskundi— 
zum (Gefchichtfehreiber zu machen, wird biefen gewöhnlich mindeſte 
für undankbar halten, wenn feine Tarjtellung und fein Anfehen ei 
größeren Leſerkreiß in den Ztand fest, cin Urteil über das Geſcheh 
und Gtefchehende zu fällen, weldes dem des Spenders entgegenfke 
wenn nicht gar unmittelbar defien Beftrebungen und feine Ber] 
jelbft trifft und unmädtig zu machen droht. Sogar der Schriftfiel 
felbft wird jih in dieſem Falle für undankbar halten und die erhalt 
Förderung als eine Feſſel empfinden. 

Aber er ift darum nicht feflellos, wenn er weder bie Entziehn 
einer Töniglihen Penfion, noch das Kreuzige! des „Bolles * 


" ” 
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fürchten hat. Seine eigenen Neigungen und Abneigungen, ja ſeine 
teinen Ideale ſelbſt laſſen ihm leicht unbillig gegen die Beweggründe 
und die Handlungsweiſe der von ihm geſchilderten Menſchen werden. 
Wieviel leichter noch wird er fein eigner Panegyriker, wenn er perfönlic 
zu den Geftalten und Faktoren feiner Gefchichte gehört, wenn Caeſar 
ſelbſt, ſei es auch in der dritten Perfon, über feine Thaten in bello 
Gallico berichtet ! 
Und nit bloß die Rebe kaun parteiifch fein, fondern and) das 
Schweigen, das VBerfchweigen der Scattenfeiten Einer Partei, das 
Todtſchweigen der Lichtfeiten der andern. Ein Onno Klopp z. B. 
wird durch feinen urkundlichen Bericht zum Richter parteiiſcher Gegner, 
durch fein wiflentliches Verſchweigen zu feinem eigenen. Die an fid 
bielleicht guten Zwede des eigentlichen Parteimanns erfordern immerhin 
Parteifarbe der Bulletins, zumal in der laufenden Gedichte des 
dages; in dem letzten italieniſchen Kriege hat ſogar ein Redacteur 
aner weit verbreiteten Zeitung dieſe Marime mit anerkennenswerther 
Offenheit zum Rechtsgrundſatze erhoben. 
Es wäre nod ein goldened Zeitalter, wenn nur die Partei- 
lichteit eines ſolchen Rechtsſchutzes gegen Angriffe bedürfte. Die 
Unparteilichteit ſelbſt iſt dieſen vielleicht noch mehr ausgeſetzt, weil 
Man die Kraft der Wahrheit fürchtet. Dieß gilt nicht bloß von dem 
Schriftfteller, fondern auch von feinem Gönner. Als folder erfuhr 
ein deutſcher König im Jahre 1862 die wüthenden, ihm fowohl wie 
dem von ihm geförderten Geſchichtsſchreiber geltenden Angriffe einer 
Bartei, die in der Protection des letzteren, und zwar durch einen 
König, ein Majeftätsnerbredhen gegen den Monarchismus fand, weil 
die Preisſchrift des Protégés republikaniſche Stellen enthalte. ‘Diefe 
Angriffe giengen von einer Partei aus, die feinesiwege dem Monar⸗ 
chismus, fondern nur ihrer eigenen Herrfchaft kanoniſche Berechtigung 
zufchreibt, und nad) Umftänden ebenfoleiht den Monarden, wie den 
Anarden, als Rebellen in den Bann thut. 

Die Selbftbefhauung der Völker in der nationalen Gefdidt- 
fhreibung, bie fid) aud in der Anſchauung der Welt außerhalb des 
eigenen Volkskreißes fpiegelt, wird in allen älteften Bildungszeiträumen 
mit Sagen, Märden und Göttermythen feft verflochten fein. Das 
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Epose, wie wir ſchon bei diefem bemerften, iſt älter als die Geſch— 
ſchreibung, die bei den Indern erſt ſpät und felten aus diefen W 
deln heransfam. Am fritbeiten geſchah diek vielleicht bei den nüchter 
Chinefen. Bei dem Heinen Kulturvolle der Inden find die a 
Urkunden, obwohl durchweg von dem beionderen Volksgeiſte getrag 
doch nur felten mit eigentlichen Mythen gemifcht , jo daß wir 
Geſchichte leicht von den Zuthaten des vollsthiimlihen Glaubens ı 
dee abfichtlihen Theofratismus ſcheiden können. Bei den Gried 
iſt zwar auch das Epos die ältejte Geſtalt der Geſchichte; aber = 
nar zu jpät folgten Homeros die Yogographen (im 6. Jahrh. v. 
befonders in Kleinaſien), die Aufzeichner der Sagen (Adyor), ' 
(im 5. Jahrh. v. C.) Herodotos, der „Bater der Gefchichte*. | 
fondere Ehre verdienen aud die Geographen und Keeiſebeſchre 
des griechiſchen Bildungskreikes in Alien und Afrika, abgefehen 
ihrer Abftammung. Der ältefte derfelben iſt der femitifhe 8 
thbager Hanno, der feine Urſchrift wahrfheinih in punifd 
Zprade abfaßte. Für das Lorftehende vgl. <. 405 fi. 

Zu den älteſten und reiniten Urkunden der Geſchichte gehe 
die Infhriften auf Steinen (Kelfenwänden und Denkmalen), ie 
und Thontafeln, bisweilen auch auf Metall. Die Keilfchriften namı 
lich ritden die Geſchichtſchreibung (Annaliſtik, Statiftif u. f. m.) 
jemitifhen Voller Mefopotamicns und der perjifhen 4 
narchie, fowie der iranifhen und einiger turanifhen Böller 
(egteren weit hinauf. Tie wenigen erhaltenen Steinfhriften der In! 
find weit jünger. Die Hieroglyphen der Aegyptier galten fü 
der griechiſchen Vorwelt als cine wunderbare lirmweltgefhichte.. % 
die Geſchichte der gebildeteiten Völker Centralamerikas wurde ı 
haltnismäßig früh durch Bilderſchrift und Überlieferung feitgehel 
und blieb Icbendig; Eingeborne fchrieben fehr bald nad) dem Erdbe 
der fpanifchen Eroberung Geſchichten ihrer Völker nieder, zum T 
in ihrer Mutterfpracde. 

Auch die AInfchriften der griehifhen und italiihen BI 
reihen in verhältnismäßig alte Zeit hinauf. Yon den alten Chron 
uud Faſti der legteren, der Römer jomohl, wie noch mehr der Etrusl 
blieb uns faft Nichts erhalten. Im neuefter Zeit wurden noch lesl 
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Inſchriften auf Wachstafeln der Römer, freilih erft aus fpäterer 
Zeit, aufgefunden. Die erhaltenen, aber nod nicht oder nicht ge⸗ 
nügend entzifferten Inſchriften alteuropäifher Volker außer den 
tlaſſiſchen: iberifher, gallifcher, vielleicht dakiſcher, find zwar 
nicht fehr alt, aber um fo wichtiger, weil fie die wichtigſten und nur 
allzu feltenen ſprachlichen Etammesurkunden find. 

Einer der widtigften Zweige der epigraphifchen Geſchichtskunde 
it befanntlih die Munzkunde, deren Bereich aud über die Epi- 
graphik hinausgeht. 

Nur genannt zu werden braudht vorläufig die klaſſiſche Ge— 
ſch ichtſchreibung der Griechen und der Römer, eine der wenigen 
Gattungen des Schriftenthums, in welder auch Letztere auf eigene 
Fuße zu fichen kamen, obwohl viele Berfaffer römifher Gefchichten 
Griechen waren. Unter den Gefchichtfchreibern ihrer Epigonen wer: 
den wir unten bebentende Männer finden. Das nenefte Italien 
erlebt noch mehr feine Geſchichte, als es fie ſchreibt. Das Eelbe gilt 
von Griechenland, deffen Mittelalter, fhon in der früheften Seit 
deg byzantinifchen Oſtrömerreichs beginnend, reich an Geſchichtſchreibern 
iſt, deren Wichtigkeit nach Inhalt und Sprache erſt in neuerer Zeit 
kannt und kritiſch ausgebeutet wird. Daran ſchließen ſich auch einige 
eimchroniken aus den unglüchſeligſten Zeiten und Theilen Griedhen- 

lande, ſowie die griechiſchen und ſlawiſchen Kirchenbücher und 
Urkunden der Athosklöſter, und die griechiſchen und ſemitiſchen 
Klöfter Syriens und Paläſtinas. ALS der erſte Chroniſt, deſſen 
Sprade fid) der modernen griedhifhen Volksſprache nähert, wird be- 
Teigs aus dem 11. Jahrh. Simeon Setho® genannt, der Protoveftia- 
rios des Kaifers Alerios II. Sodann ift die Gefchichtf—hreibung der 
Mittleren Zeit bei den ſemitiſchen Syrern, Arabern umd 
Juden, und bei den tranifhen Armeniern zu erwähnen. 

Das wefteuropäifde Mittelalter wimmelt von Chroniften, 
theils rein gefhichtlihen Buchführern, theils Geſchichtsdichtern, befonders 
Mönchen, welche bibliſche und profane Genealogien und Sagen (wie 
die Trojanerſage) mit der Geſchichte miſchen, ſo daß ſich hier jene 
Kindheit der Geſchichtſchreibung einigermaßen durch kindiſche Verbildung 
wiederholt. Der älteſte und verdienſtvollſte ſlawiſche Geſchichtſchreiber 
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iſt der Rufſe Neſtor im 11 - 12. Jahrh., der ſich zum Theil den 
Byzantinern anſchließt. Ter moldauifhe Romane Tiemetries 
Kantemir (17. Yahrh.), der in lateinifher Eprade zu Petersburg 
feine Historia de ortu et defectu imperii Turecici ſchrieb, fickt m 2 
der Mitte zwifchen weftlicher und öftliher Bildung. 

Unter den übrigen romanifchen Völkern folgen den italie: 
nifhen Gefdichtfchreibern nad Zeit und Rang die franzöſiſcher 
Unter den germanifchen der neneren Zeit (feit den 17. Dahrigeig 
verdienen die englifchen der Zeit und zum Theile audı) dem Kara 
nad) die erfte Stelle. Weiter wollen wir hier nicht auf diefen Ze— 
raum eingehn; bie Mittel zu feiner Kenntnis und Benrtheilung Fire 
überall nahe. 


Mathematik und Eterrkunde. 


Bon den übrigen Wiſſenſchaften, welche die Beachtung des Ethno — 
logen verdienen, wollen wir auf dieſem vorläufigen „Streifzuge“ nur 
noch kurz erwähnen: Tie Mathematik der Alteften Seit bei den 
Griechen (wenig bei den Römern) und der mittleren bei den 
Arabern. Ihr Antheil an der Aftronomie tritt ebenfalls bei dieſen 
Völkern hervor, weit früher aber jhon bei den Acgyptiern, zu welden 
dann fpäter die griechiſche Miffenfchaft aud auf dieſem Gebiete unter 
den Ptolemäern gleihfam zurüdtehrte und neu aufblühte. Die zahl 
reichen Meifter der Mathematik und der Aftronomie feit dem 15. Jahrh. 
find Germanen: Deutſche, Engländer, Tränen, Niederländer; 
demnächſt Italiener; Copernicus aber gehört Polen an, wenn 
er auch vielleicht deutfcher Abkunft war. Zur Aftronomie verhält fid 
die Aftrologie ähnlich, wie zur Chemie die Alchimie. 


Eprachwiſſenſchaft. 


Wie dic Aſtronomie, gehört die eigentliche Sprachwiſſenſchaft 
zu den Naturwiſſenſchaften, jedoch mit anderer Grenznachbarſchaft 
und Miſchung. Wir widmen ihr und ihren nächſien Verwandtinnen 





Sprachwiſſenſchaft. 509 


hier noch einigen, und unten in dem letzten Abſchnitte der ausführ⸗ 
licheren wiſſenſchaftlichen Bildungsgeſchichte einen größeren ihrer viel⸗ 
ſeitigen Wichtigkeit entſprechenden Raum. Der Leſer mag das Fol⸗ 
gende an unſern ausführlicheren und für die Abſtammung der Völker 
ungleich wichtigeren Abſchnitt über die Sprache ſelbſt anknüpfen. 

Bis vor wenigen Jahrzehnten verſtand man unter Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft nur die Richtung derſelben, welche die Sprachen zunächſt nur 
um ihres Schriftenthums willen erkundet, insbeſondere die der beiden 
Hafjifhen Böller und darneben auch die hebräiſche. Sie ift unter 
dem Namen der Philologie bekannt; in weiterem Sinne geht fie 
wich in den Inhalt, die Realien der Alterthumskunde ein, von 
welcher jie eigentlih nur einen Theil bildet. Sie wurde zunädft von 
dent Bölfern jelbit gepflegt, welche jene Spraden redeten, verbreitete 
fich aber mit den Bildungskreißen der letzteren immer weiter, wie wir 
int dem erwähnten Schlußkapitel näher fehen werben. 

Die Sprade ift in dem Zeitraume ihrer vollften Blüte weniger 
Zur Selbſtbeſchauung geneigt. In der Zeit der finkenden Clafficität, 
ĩedoch mit einigen Ausnahmen (Platon und Ariſtoteles in Athen, 

rro in Rom u. ſ. w.), war die griechiſche wie die lateiniſche 
Stammatiterzunft am thätigften, um Reliquien zu retten und das 
Vorhandene kritiſch zu beſchauen. Die alexandriniſche Schule hatte 
ihren Sitz in der helleniſierten Hauptſtadt Aegyptens. Athen, 
frühere Vorort aller Bildung und eben auch der wiſſenſchaftlichen 
Vehandlung der Sprache, pflegte dieſe auch während der chriſt⸗ 
lichen Zeit noch eine Weile. In dieſer wurde jedoch Konſtanti— 
Nopel der Hauptort für dieſelbe; wir haben bereits berichtet, daR 
Fluchtlinge von dort die griechiſche Grammatik und Philologie in das 
Abendland hinubertrugen, daß aber auch fortwährend unter der Herr⸗ 
ſchaft der „Agarener“ die alte Sprache und Literatur einigermaßen 
an allen Orten gelehrt wurde, wo die Griechen Raum und Mittel 
zur Errichtung von Schulen fanden, ſelbſt in Kleinaſien. Bis heute 
war immer der patriotiſche Geiſt auch der im Auslande lebenden 
Griechen, der Gelehrten ſowohl, wie der begüterten Handelsleute, zu 
Gunſten der vaterländiſchen Alterthumskunde und, ſoviel möglich, der 
Volksbildung überhaupt thätig. Unſerem Menſchenalter gehören namentlich 
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Adamantios Korais (Korans) ans Emyrna (1748-1833) und Kon» 
ftantino® Ikonomos (Oixuronos) aus Tfaritfani in Theffalien 
(1780 - 1867) an. Letzterer war Geiſtlicher: der geiftliche Etand . 
hatte überhaupt das kirchliche Griechiſch (nicht blos daB der Bibelie- 
lebendig erhalten. 

Zu den beiden Epraden ber Bibel: der hebraifhen und ve 
griechiſchen, gnefellte ſich im Wbendlande die Lateinifche der Ribe — 
überfepung (Vulgata) und des gefammiten Kirchenthums, jo daR diem 
drei Sprachen und ihre grammatifche Kenntnis durch ihre religidie ig, 
deutung weit über die Volkskreiße hinaus gepflegt wurden. Sop 
geſchah es auch mit der arabifhen Eprade und Sprachlehre Mund 
den Koran, mit den indiſchen Religionsipraden Eanstrit, Bali 
und Prakrit, mit ben perfiihen dee Zend, Pazend (Parfi) 
und Pehlewi (Bnzwarefh). Tie armenifhe Sprache blich wer 
lange Zeit hindurch anf ihren Volkskreiſt beſchrankt, fand aber dert” 
fhon wiffenfchaftliben Anbau, in fpäterer Zeit befonder® durch die 
gelehrten Armenier in den Weditariftenflöftern zu Nenedig umd 
Mien. Von einheimifcher (Hranmatik der alten aeanptiichen Zpradk 
ift uns nichts befaunt ; doch wird fie in gewiſſem Grade ſchon durch die 
Ausbildung der Hieroglyphenſchrift bezengt. Ihre neuere Geſtaltung 
in chrijtlicher Zeit, die Foptifdhe Sprache, deren engiter Zuſammen⸗ 
hang mit ihr erft in neuerer Seit deutlich erkannt wurde, hatte ſchon 
früh griehifhe Echrift angenommen, und wurde wegen ihrer fird- 
lichen Bedeutung ſchon vor längerer Zeit auch aufer Yandes zum 
Gegenſtaunde gelehrter Kenntnis, bevor die Weanptologen ie für ihre 
Zwecke fiudierten. Tuch griehifhe Schrift und Vildung wurden 
zuerit auch die flamifhen Sprachen, zunädit die ihrer alten Bibel⸗ 
uberſetzung, grammatifch behandelt. Ihre alte Zchrift felbft wird 
zum grammatifchen Conſervator und Lehrer alter Anefprade und 
Sprachform, was auch nıchr und minder von den meiſten Schriftfpracen 
gilt, am meiften von der franzöfiihen, eugliſchen, gaidelifchen 
(in Irland und Schottland), aud der griechiſchen, wenigſtens 
Ar die Zelbftlauter. Die britifhen Kelten und die Germanen 
bildeten ihre Sprachen erft unter dem Einfluſſe lateinifher Schrift 
und Bildung in chriftliher Zeit zu Schriftfpradhen aus, welche 
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geammatifdyer Erlernung fähig waren, obgleidh ihre „Runen“ n. dal. 
über die hriftlihe Zeit hinaufreichen. Nur Ulfilas entlehnte die Haupt- 
beftandtheile der gotifhen Schrift der griehifhen, die aud in 
weit älterer Zeit vor und neben der römifhen bei den Galliern 
in Gebrand; fam. Die alte iberifhe Schriftkunde (Ypauuarızy 
Etrob. II p. 139 Caſ.) ift, trog der erhaltenen Inſchriften und 
Münzen, noch nicht Hinlänglich aufgellärt; die Schriftzeichen finden, 
gleich denen der griechiſchen und italifhen Völker, ihre Wurzel in 
BHomikien, famen aber ſchwerlich unmittelbar borther. 

Die Geſchichte der Schrift, fiir welde wir hier nur einige Winke 
geben, ift überall mit der Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft (Spradjlehre, 
Granmatik) verfhmolzen, foger mehr als mit der der Sprache ſelbſt, 
Hat aber an fi) große ethnologiſche und kulturgeſchichtliche Bedeutung. 
Die Schrift der meiften indogermanifhen Kulturfpraden flammt 
(mittelbar) von der femitifchen, zunädhft der Phoeniken, ab, deren 
Bufftapennamen fogar die griechiſche beibehalten hat. Zu den Phoc- 
Tuufen felbft mag fie erft von Stammgenofien in Mittelafien gekommen 
fein, Neuerdings unterfucht man die Abftammung fowohl der alt» 
nzbifchen (Devanagari) Schrift, wie aud (vgl. Fr. Müller, Zend» 

n III) der baftrifchen (zendiſchen) und der armenifhen von femi« 
tiſchen. Die ſpäter verbreiteteſten Schriftgattungen, auch über Sprachen 
ZSanz verſchiedener Abſtammung, find die arabiſche, lateiniſche, 
Indische, chineſiſche. 

Schon die Anwendung einer fremden Schrift auf die eigene oder 
itgend eine andere Sprache fett einen bedeutenden Grab abftrahierender 
Denkkraft voraus; vielmehr noch die Erfindung einer (mehr und mins 
der) eigenen Schrift. Daß legtere aud) bei den Mongolen, jowie 
in neuerer Zeit bei den Nordamerilanern und Afrikanern ein- 
geborenen Stammes vorkommt, legt immerhin Zeugnis ab für bie 
Vildſamkeit diefer fonft gering geachteten Stämme und Raſſen. Schon 
die alten Amerifaner, insbefondere die Mexikaner, befaßen Bilderfchrif- 
ten, welde die Gegenftände und Handlungen abbildeten oder auch ſym⸗ 
boliſch darftellten, und ihre Verwendung zur Lautfchrift, nad) Art ber 
aegyptiſchen, begonnen -hatten. Ein unvolllommeneres Mittel für 
Gedaächtnis und Verftändigung find ihre „Quippos“, farbige Schnüre 
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mit Suoten; auch nad gleichen (Wrundfägen georbuete Eteinmofai 
fen (vgl. u. a. Waitz Anthr. IV 402. 470 fi... In Montezuma 
Reiche wurden große Maſſen einer Yapiergattung fabriciert (ng 
v. Tfhudi, Qucchuaſprache I 6 bei Bott, Ungl. m. R. 74. Zi 
seihen- und Bildersfhrift vgl. Betermanns Mitteilungen 185 
X E. 449). Ter Kalender der Merilaner und der yufatani 
[hen Mayas ift, troß der verſchiedenen Sprade, fait ganz der felbe 
die Hieroglyphen beider Völker und in Guatemala mögen auf gie 
chem (runde beruhen. Noch merkwürdiger it die Gemeinſamkeit eime 
Symbols (der rothen Hand) in Yulatan und in Rordamerifa. 

Es ift bemterlenswerth , daft die zergliedernde Epradfie 
ſchung unferer Zeit am früheften und wifjenfhaftlichften weit wenig 
von den klaſſiſchen Völkern geübt wurde, als von den Indern m 
den Juden, welde die Wörter ihrer antiken heiligen Spraden a 
Wurzeln und Bildungslaute zerlegten. 

Tiefe Zergliederung der Sprache, welche fie zugleich, Towel 
möglih, im ihrer gefhihtlihen Entwidelung bis nad ihren 
Urfprunge bin verfolgt und mit andern Sprachen vergleicht; weld 
fie, unabhängig von der Yiteratur und von praltifchen Zwecen 
ale Eelbitzwed behandelt und nach ihrem geglicderten Ban, alf 
ald Organismus, unterfuht: gehört dem feinjten und geiftigfte 
Gebiete der Naturforfhung au. Von ihr ausgehend, verhandelte 
wir oben die Sprache als das wictigite Merkmal der Völkerkund 

Tiefe Spradmwiffenfhaft im engften und reinften Zune var 
fih erft in neueſter Seit aus dem unmifienfchaftlihen Taften d 
früheren Grammatiker und Etymologen cmpor. Weitaus das gröf 
Verdienſt um fie erwarben deutſche Forſcher; and ihre meiſten G— 
noffen andern Stammes nährten jih von beutfher Bildung. Wi 
ftellen einige der bedeutenditen Vertreter dieſer Miflenfhaft voran mu 
laffen ihnen eine bunte Reihe ohne fyitematiihe Ordnung folgen, m 
den jegt fo ftarfen Anbau dieſes Feldes zu zeichnen und der Betheil' 
gung der verſchiedenen Völker daran gerecht zu werden. Dieſem SZrrcd 
genügend, find wir entfernt, alle bedeutendere Namen ſowie die Lei 
ftungen der Genannten in ihrem ganzen Umfange angeben zu wolle 
ob wir gleich einige Namen wichrmal® an den ihnen gebührende 





Spradwiffenihaft. 513 


Stelen aufführen werden. Die Meiften haben ihre Forſchungen und 
Berzleihungen auf weite Gebiete ausgedehnt, in welchen fie einander 
im bie Hände arbeiten, aber von verſchiedenen Sprachen ausgehend oder 
folde ale Hauptzwed betrachtend. 

Franz Bopp aus Mainz (geb. 1791) gieng von der, verhält« 

miemaßig volllommenften, Sprade der alten Inder aus, deren erſte 
Stammatit in Europa der deutfhe Mönh I. Ph. Westin, mit 
feinem Kloſternamen Paulinus a. S. Bartholomaeo, der 1770-89 
in Indien gewejen war, verfaßte. Bopp wurde aus einem Schüler 
der eingeborenen indiſchen Grammatifer und der englifhen Ber 
mitteler Jones, Hamilton u. U. zu ihrem Meifter. Bald dehnte er 
feine Forſchung auf den ganzen Kreiß der indogermanifhen Spraden 
aus, welden er immer mehr zu erweitern fuht; er kann als Vater 
der vergleichenden Sprachforſchung gelten. Auf ähnlihen Wege ge 
larnıgte Karl W. v. Humboldt aus Potsdam (1767-1835) zu tiefe 
Nürgzigen Forſchungen über die Sprache überhaupt und insbeſondere 
über den malayifh-polynefiihen Spradenfreiß. Unter den älteren 
FB mdologen find auch die Brüder v. Schlegel aus Hannover zu 
Nennen, befonders U. Wilhelm (1767 — 1845). Un der Hand der 
Sprache durchforſchte das ganze Volksthum Indiens, aud feiner 
Wiht-arifhen Stämme, der Norweger Laffen aus Bergen (geb. 
2800), Brofeffor zu Bonn. | 

Das Selbe thaten in unvergleihlihem Maße fir da8 germanifche 
Volksthum die Brüder Grimm aus Hanau, Jakob Ludwig (1785 bie 
1863) und Wilhelm (1786-1859), vorzüglid; der ältere, der feine 

rſchungen von dem heimischen Boden aus vergleihend auf die weite- 
Men Kreiße ausdehnte. Er zeigte, wie innig die Sprache mit Sitte, 
Recht und Glauben der Völker verwachſen if. Mit ihm verdient die 
Kräfte Ehre fiir die gefchichtliche Durchforſchung der deutſchen, zunächſt 
der hochdeutſchen, Sprahe der Baier Andreas Schmeller aus 
Tirfhenreuth (1785-1852). An feine und I. Grimme For⸗ 
dungen lehnte Eb. Gottlieb Graff aus Elbing (1780-1841) die 
feinen über die althochdeutſche Sprade. Als philofophifcher, aber 
m wenig biftorifcher, Schriftiteller über deutſche Sprache und allgemeine 
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Zpradlehre belannt iſt der wurdige K. Ferd. Bader una Yiler WE 
Trierer Yaude (1775 1849), urfprünglid‘ Arzt. Gleicherweije wii  :- 
den germanifhen wie mit den romaniſchen Epraden veriramıt, 
wurde rd. Chn. Diez aus Gießen (geb. 1794) für lchtere, wwei 
3. Grimm für erfiere. Das gleiche Verdienſt um die ſlawiſchen 
Sprachen erwarb der Slowene franz Milflojih (geb. 1813). 

Für diefe und in befonderem Grade für die zum ihnen im pe 
triarchaliſchem Verhältnifie ſtehenden lit auiſchen (lettiſchen) Epraden 
find auch viele deutſche Forſcher thätig. So z. B. die genannten Vopp 
und J. Grimm; Neſſelmann, der Thüringer Sdleicher, zugleich für 
die organische und vergleihende Sprachforſchung im weiteiten Kreiße- 
Ebenſo Aug. rd. Bott aus Nettelrede (geb. 1802), der ein zil ⸗ 
born des mannigfaltigſten Wiſſens und Denkens auefchüttet, u 
nementlih auch in der afrifanifhen Sprachwelt Bahn br 
Sand in Hand mit weltlichen und geifflihen Reifenden, wie die Det — _, 
fhen Barth, Kölle u.a. Allſeitig thätig für die vergleichende Spread: 
und Sagen⸗forſchung, insbefondere Kenner der Sanskrit » jprade und N 
sliteratur, iſt Adalbert Huhn in Berlin; im ähnlihem Umfange aud > 
der deutſche Jude Tb. Benfen in Göttingen. Wir nenuen auch > 
feine Stamm: und VBaterlands-genojien: Benarn, H. Weil, Benloew | 
für die lateinifhe Sprache; S. Stern, Steinthal und Yazarıs nr 
für Eprachphilofophie; ul. Fürſt für die aramäifdhe und andre >= 
femitifhe Spraden; M. 4. Stern und Oppert für die Epraden 77 
ber Keilfchriften Für diefe wie für die germanifhen 7 * 
Sprachen wirft der Badenfer Holgmann. Für die (arifhene F# 
indifhen und iranifhen die Deutfhen YBrodhaus, iFleifher, = 
U. Weber, Voller, I. und M. Müller, Rofen, Spiegel, Olshaufesszr —t 
u. A., der erwähnte Norweger Yaflen, die Tänen Raff uns ai 
Weitergaard, die Franzoſen 9. H. Anquetil» Tuperron (1731 az U 
1805) als erſter Einführer der alten iranischen Religionsbücder, unge i 
Eug. Burnouf (1801-52; der Italiener Gorreſio und feit kurzer 7 
aud der Spanier T. Yeopoldo de Egquilaz Yanguas für Sanskrit — 
Keuner der arifhen, kaukaſiſchen, finnifchen und überhaupt der ural=-— 
altaiſchen und andrer afiatifher Sprachen waren die Finnen ober” 
finnländifhden Schweden Matthias A. Gaftren (1813-52) unt 
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Andrei Michailowitſch Sjögren (1794-1855), und iſt der ungemein 
Dielfeitige und gründliche Petersburger Deutſche U. Sciefner. 
Seine Stamm» und Orts» genofien (Gräfe ſ. u. bei der Philologie) 

». Böhtlingd und Roth durchſorſchen das Sanskrit, Wiedemann bie 
finnifgen Spraden, für welche Boller ebenfalls thätig ift, ſpeciell 
für die efinifhe die Eftländer Faehlmann und Kreuzwald. Für 
die armenifche Sprache, außer Bopp, die Deutfhen Betermann, 
Goſche, Frd. Müller; für die kaukaſiſchen in engerem Sinne noch Bopp 
and Rofen; leterer, Sjögren und Schiefner auch für die (iraniſche) 
nf ſetiſche im Kaukaſus; für die uralzaltaifchen aud der Deutſche 
Scott. Als Borgänger für viele ajiatifhe Sprachen neunen wir 
and Her. Jul. Klaprotb aus Berlin (1783-1835). Fur bie 
Tiammtlichen iranifhen Spraden, fowie für die kaukaſiſchen (ſ. vor 
Bin), femitifhen und neueftens auch für afritanifche ift der eben 
Benannte Frd. Müller in Wien thätig. Für die Sprahen Amerikas 
und der Südfee Buſchmann in Berlin; ebenfo der Thüringer Co⸗ 
Ron von der Gabeleng, zugleich auch für viele Sprachen Afieng unb 
für die gotifche, deren Religuien er mit 3. Loebe herausgab. Tür 
tere nennen wir noch, nah I. Grimm und den älteren Heraus⸗ 
Sebern, die Italiener Cardinal A. Maio und Graf D. Caftiglione, 
ie Deutſchen H. F. Maßmann und E. Schulze, den Schweden 
Uppſtrom. Der deutſche Schweizer H. Schweizer⸗Siedler bearbeitet 
die vergleichende Sprachforſchung in weitem Umfange. Für die kelti⸗ 
ſchen Sprachen nennen wir die Deutſchen Zeuſſ, Glück, Siegfried, (zu⸗ 
lei) für weitere Sprachkreiße) Ebel und Lottner, den Geufer Pictet, 
Des Irländer Stokes, den Engländer Norris und früher ſchon ben 
kymriſchen Noturforfher Prichard. Für Italiens alte Spraden 
(mit und außer der römischen) die Deutſchen Grotefend, Mommfen, 
Aufrecht, Kirhoff und den Norweger Bugge; für die jegigen die Ita- - 
Iiener Bionbelli, den vielfeitigen Afcoli, Comparetti. Für griechiſche 
und lateiniſche Eprade die Deutfhen Ahrens, Eorfien, Q. Eurs 
tus, Leo Meyer, Legerlog. Für die jegige griechiſche Sprade 
den Griehen Maurophrydes; für diefe und die albaneſiſche den 
Deutſchen v. Hahn. Für die femitifhen Sprachen neunen wir 


nod die Deutfchen Geſenius, Ewald, Fz. Dietrid, Nöldele, Dillmann, 
88* 


ne 


D v > v0 8 . .. >. v. 0. » > . \., vr N. ——. 
Move . u ‚N Tun ‘ u) Gar < . hie Si Art und Rouan. ET — * 


hinefifhe den Franzoſen Zt. Julien, den Deutſchen Plazk. 
Für die drawidiſchen Spraden (vgl. o. Lafien) den Engländ eı 
Galdwell. Fr die aegypiifde Sprache (mit Einſchlufſe der le 
tifhen) die Deutſchen Yepfins, Brugſch, M. G. Schwarze, EI. 
Benfey u. A., die Franzoſen Et. Uuatremere und 3. Fr. Cham 
pollion d. J. den Italiener Am. Peyron u. A., den Engländer 
Tattam. Ron den zahlreichen germaniſchen Erforſchern ihrer 
heimifhen Sprachen nennen wir noch folgende. Tie Niederländer 
De Bries und Jonkbloet: den Weſtirieſen Halbertsma und kr 
Oſtfrieſen Ehrentraut: die Norweger Mund, Aaſen und Auges 
den Engländer Memble. Mehr und minder für das ganze ger: 

manifche Gebiet, außer den ſchon früher Genannten, Franz Tietrid, 

W. Wackernagel, Weigand ızumädhit für das Hochdeutſche), Rieger 

(Sachfiſch, Frieſiſch u. ſ. w.), C. Regel (Niederbeutih und Engliſch 

der mittleren Yet), Mullenhoff, Weinhold, Woeſte (beſonders Nieder⸗ 

beutfch), Frommann (ſämmtliche Mundarten Deutſchlands: Firmenicht 
Sammlung nannten wir o. S. 480), Forſtemann (Eigennamen). 

Auf die Philologie im engeren und älteren Sinne kommen 
wir erſt im legten Abſchnitte der Yiteraturgefchihte; dort Werden wir 
auch Ierifographifhe u. a. Notizen über die neueren Kulturfpraden 
geben. 

Die Hilfsmittel zur praktifhen Erleruung der Spradien nehmen 
täglich mit den Hedürfnifie des wachſenden Völkerverkehrs zu, mitunter 
auh unter dem Einfluſſe des Mationalitätsprincipe. Tie fon =D 
politifhen Verſuche in Paſilalie und Paſigraphie, Geſammt⸗ſprache ꝰ 
und ⸗ſchrift, ſind zwar ebenfalls dem Trange der Zeit entfprungen, — zn 
aber jedenfalls verfrüht, wie alle zu ſtarken Folgerungen aus fosıno- = mt 
politiihen Principien. Wan vergleiche, was wir im Abjchnitte von I 
der Sprache und noch vorhin fiber die Ausdehnung einzelner Sprachen e 
jenſeit ihrer volklichen Grenzen gefagt haben, die fih im Laufe derar— ' 
Zeit in mehreren Beziehungen 13. B. Keligion, Tiplomatie) gemindert® — 7 
bat. Ge mehr ein Rolf — auch abgefehen von jenem Nationalitäte— 29: 
trieb — feines Wahsthums im politifher Bedeutung, Imduftrie_ 
Handel und allgemeiner Bildung ſich bewuft wird, deſto mehr made 7 
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es auch ſeine Sprache geltend und verlangt deren Erlernung von den 
Fremden. Hat es ja das kleine, noch in der Wiedergeburt begriffene 
Griechenland dahin gebracht, daß feine, als lebende noch vor 
barzer Zeit im Abendlande faft ganz ungelannte oder vergefiene, Sprache 
jest häufig von Diplomaten, Gelehrten u. ſ. w. erlernt wird, während 
fie ſelbſt durch ihre Fort- und Nüd-bildung, wie keine andre, bie 
beiden gröften und von einander entlegenften Bildungszeiträume verfnüpft. 

Die zahlreichſten und beiten Hilfsmittel zur Erlernung lebender 
Sprachen als folder werden wir wiederum den Deutſchen zufchreiben 
möfien. Cie felbft und die Slawen erlernen fie aud am häufigften 
und beſten. Demnächſt aud die germanifhen Standinavier und 
Engländer; legteren aber klebt die heimiſche Ausſprache nod) weit 
mehr dabei an, als z. B. den Mittel- und Süd-beutfhen bie 
Härte ihrer Mitlaute, wogegen die Norddeutſchen nur ſchwer den 
haßlichen franzöſiſchen (auch mitteldeutfhen Mundarten eigenen) 
Naſenlaut ausſprechen lernen. Der tiefe deutſche Hauchlaut (h), der 
auch in ſchwäbiſchen Mundarten und in der niederdeutſchen 

hannoverſchen Wenden kaum gehört wird, fällt den meiſten Aus⸗ 
landern ſchwer; Slawen und Griechen (die ſonſt auch polyglotte 
Begabung haben) ſprechen ihn oft als Kehllaut (ch) aus. Die 
Rnderlichſten Wandelungen erfahren die, namentlich (nicht ausſchließ⸗ 
lich) den Engländern, Kymren und Griechen gemeinſamen, 
af ſibilierten Zahnlaute (th und dh) im Munde der Fremden. Die 
"upen, bie fonft auch leicht fremde Spraden erlernen, gewöhnen 
Ne erft feit kurzem (zunähft in Deutſchland) die ihnen eigen- 
tHamlichen, mundartlic gewordenen Fehler in Wortformen und Wort« 
Toofge der Adoptivſprache ab. Sole Eigenheiten, von welden wir 
Bier nur gelegentlich einige Beifpiele gaben, weil ihre eigentliche Stelle 
In dem Kapitel von der Sprache (nicht der Sprachlehre) ift, verdienen 
Vie Aufmerkſamkeit des Ethnologen. 

Für die vorhin erwähnte Paſigraphie (Gejammtfhrift) mag 
nod bemerkt werden, daß fie mit Erfolg betrieben wird, fofern ver⸗ 
gleihende Sprachforfcher, fowie auch praftiihe Grammatiker und 
Lerifographen allgemeiner befannte Alphabete mit paſſenden Modifi⸗ 
cationen anf Sprachen anmenden, deren einheimifche Schrift theils 
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unzurtichend, theile dem Auslande Ichmer zuganziich iſt. Wir bat — — 
uns ſchon oben fiber bie große Ausdehnung einiger Schriftgattung— 
geänfßtert.. Die banbdlicfle umter diefen if die lateinifhe wei 
ihrer abfihtlihen Anwenbung wird häufig bie italienifhe Am. 
fprache der Selbſtlante und die diakritiſche Vezeidhnung mehrerer DExg. 
Iante in ber bohmiſchen Sqhriſt geltenb gemacht. Die 

der engliſchen Lautbezeidrung auf fremde Sprachen ift mehr berüdkting, 
ale berühmt, wiewohl fie z. 9. Hadley ans Rationalftolzg (für das 
Hiuduſtani) als die beite erflärt. Auch die kyrilliſche Schrift wird 

in dem weiten Rölternebiete der Ruſſen und jenſeit defielben (3. 8. 
für die offetifhe Sprache von Ejdgren) in pafiende Anwenden 
gebraht. ſtüur die Zchreibung bis dahin ungefchriebener Epraken. 
meiftentheile mit lateinifher Schrift, haben die liberfeker ver 
Bibel Viel gethan. 
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Ethnolegifche Geſchichte der wiſſenſchaſtlichen Bildung. _ 
Und in dem nun beginnenden ausführlicheren Grundriſſe — 

Sefchichte der Wiſſenſchaften und ihres Schriftenthume ver 

weilen wir bauptfählich bei den früheren Zeiträumen, in twelden * 

Nationalität ſich ftärfer ausprägt, ale in der weitbiirgerficheren Neuzeit· F 

Unfere „Ausführlichleit“ bleibt aber immer nur ber Comparativ 

erfien und kürzeſten ffafſung, und tritt nur felten ans dem Di 

anferes eihnolegiſchen Hauptzweges berand. Den Stoff ſqhaffen — 

natſrlich nicht ſelbſt, großentheils aber deſſen Anſchaunng und Form, a 

oft jedoch Beſſeres, als wir felbft zu geben vermögen, von U 

entlehnend. Die meiften diefer Anleihen machen wir bei dem gelehrten, Ed 

geiſwollen und freifinnigen Ludwig Wachler, nad feinem „Hand ⸗ 

Im der Geſchichte der Literamr“ (2. Bearbeitung, 4 Teile 

Fl. a. M. 1822 — 24) und feinen „Porlefungen über die Ge — 

Rikäte der dentſchen Nationalliteratur“ (2 Theile. Frif. a. M. 1884) — 
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Befhihtswiffenfhaft. 


Boran ftellen wir die Geſchichte der Geſchichtſchreibung. 

Ienfeit der Gefchihtfchreibung der Griechen liegen die Jahr⸗ 
cher und Infchriften der Aegyptier; die mit mythiſcher Zeitrechnung 
Mgeftatteten Geſchichten der Chineſen, die einmal ein allgemeines 
erariſches Auto da 6 aufführten, weit radifaler, al® die wirklichen 
id angeblichen Bibliothefbrände zu Alerandria; ihm folgte aber eine 
enjo allgemeine Wieberherftellung bes Schriftenthums. Gewaltſame 
zernichtungen ter Bolksliteratur, welche dem Volksthum die ebelfte 
uelle feiner Erinnerung und Erneuerung rauben wollen, kommen 
fters vor, wie bei den britifhen Kelten in Irland burd 
u Apoftel Patrik aus religiöfen, in Wales durch engliſche Herrſcher 
236 politifhen Gründen; aus beiden bei den Hieroglyphenchroniken 
T alten Mexikaner durd die fpanifhen Eroberer. 


Die Balme der älteften Gefchichtfchreibung gebührt den hebräifchen 
emiten, beren Bibel zugleich der treuefte und vollftändigfte Spiegel 
es ganzen alten Volksthums und die Urkunde ihrer alten Gefchichte 

wie denn auch bis heute ihre Kirchenfeſte vor allem nationale Ges 
ichtefefte find. Viele Geſchichtsurkunden der übrigen Semiten find 
wieberbringlich verloren. So der Phoeniken, der, vermuthlid 
amäifchen, Rabathaeer, und der füdarabifhen Himjariten, 
ste und falfche Bruchſtücke phoenikiſcher Geſchichte find bei griechiſchen 
geiftftellern zur finden, der nabathaeifhen Geſchichte und Kultur bei 
abifchen. Gntdedungen und Deutungen von Infchriften in neuefter 
it erweitern die Runde der femitifhen Geſchichte in ihren Einzel 
ten: fir die Phoeniken im ihren Hauptfiten wie in ihren An⸗ 
yelungen, namentlih in Karthago; für die Himjariten hoffentlich 

nächſter Zukunft durch gelehrte Europäer an Ort und Stelle, 
Ueicht auch durch noch lebende Geſchichtsſage der Nachkommen dieſes 
les. Bon großer Wichtigkeit find die erwähnten Keilſchriften und 
Pwerke femitifcher Völker in Mefopotamien und in der perfifen 
tonardhie. Gebildete Geſchichtſchreiber hatten die, fpäter durch bie 
sebonifchen Fürften, durch die Römer und buch das früh von ihnen 


migenoumene Cheiſtentum in bie clefficihiidte Bilkung Gereingeypgeuuuen, 
Syrer. Ned ſput ſchrieb der jeebitifhe Winpierien Greger Ubemuni- 
rharabdſch uber Bar Gebrams ans Welitine in Urmeni een 
(1336 -—86 n. ©.) u. a. eine Weltdirenit im ſyriſcher Spreche 
ber bereits 460 v. C. hatte der (arife) Armenier Meſes umge 
Chorene die Chronik feines Bolkes in befien Sprache geſchrichen 
Prüßer wer auch in Armenien griech iſche Sprache und Literatur ein 
feimifd geworden. Konig Artabazes aber Artevastes (’Apraovuerdg; 
Pistarch, Crassus c. 33) fcrich ſelbſt Geſchichte, Neben und Trauer- 
ſpiele im griechiſcher Sprade. Einige andere fyrifcke und armeriihe 
werben wir gelegentlich unten ueuwen. Bon den Schriften 

des Ghaldaeers Béroſot (Bipscos) über chaldaeiſche (mi - 
babyloniſche) Alterihimer find Brucftäde im gricchiſchen Schiſte — 
erhalten. Die arabiſchen Geſchichtſchreiber, deren Zahl ſeit d 
8. Iahrh. a. C. zunimmt, Entipfen ihre Chrouilen an Geſchlechteregier⸗ 
den reichen gefdichtlichen Stoff verhält Bilberſchwulſt. Bleibene 
Werth für die Bolkerkunde hat Ali Abul Haffen Mafubi ans Bagdad — 
(Rarb 957 in Aegypten). Etwas einfacher ſchreiben fpäter m. a. ber 
gelehete ajnbitiiche Fürft Iemael Ibn Ali Abn-I-Feba (1278 - 1339), —® 
und Ahmed Ion Arabſchah (farb 1450), der Timurs Unthaten 
beſchrieb, beide ans Damastöst. In Perfien hatte der archiſche 
Mobemmmebaniemus viel ariſches Alterthum verfchütte. Gerettete mt 
Eqhate birgt das Heldenbuch (Schah-nameh), die epifdhe Gefchichte bern 
Volles, von Dakili begonnen, von Mal ben Scherefſchah, belauntezer u 
als Firdoſi (Firdewſi, Ferduſi), aus Tus (ſtarb 1030 n. G.) ft @t 
gefegt, wozu ihn der Gaznawide Mahmud veranlaßte. Zu ver! 
belaunteſten perſiſchen Geſchichtſchreibern gehört Haman Ehbin Mirde- — 
wend Mehammed ibn Chawend-Schah (Mirchond Moh. Chondſ 
Sehn), der 1433 — 98 lebte und ſich u. a. in feiner „compilatioeng >. 
pen interessante‘, wie bie Bibliographie universelle (29 p. 133 9) 
fagt, über bie Geſchichte der Ghazneviden an feinen tädtigeren Yor- rt" 
gänger lehnt: den Araber Abu 'I Nafer Mohammed ben Meg. em MI 
Diabbar al Otbi (Mitte des 14. Jahrh.). 

In Griechenland folgten ben homerifchen Heldengebicten zu- ut” 
nöd die fogenannten Kylliker (KoxAıxoi), meift nur dem Namercæ— 







”, 
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nach belannte Dichter, deren Gegenſtand ein Sagenkreiß (xixAos, x 
tatxoc) vom Urfprunge der Welt bis zu Odyſſens Sohne Telegonos 
war. Sie giengen nad) 500 v. G. in die ©. 506 erwähnten, 
gröftentheils in Proſa fchreibenden, Sagenſammler oder „Logographen “ 
(Aoyoypdpos, unterfdicden von den epifhen uvSIoypapoı) über. 
Zu diefen gehörten Arifieae aus Protönnefos (580 v. C.), ber 
ein Gedicht über die (ſtythiſchen) Arimafpen ſchrieb, und Akufilaos 
ans Argos, welde beide ald Duellen für Heſiodos Geſchlechtsregiſter 
angegeben werben. Ferner: die tonifhen Kleinafiaten aus Mildtos 
(ungefähr 550 — 509 v. ©.) Kabmos (femitifher Name ſchon 
des mythiſchen Schriftlehrers der Griechen, angeblih um 1500 v. C.) 
and Hekataeos, dem eine geographiſch⸗genealogiſche Weltchronit zus 
seihrieben wird; Pherekydes, der von ber Infel Loͤros ſtammte und 
Mm Athen lebte; Chärön (der ältefte ımter mehreren Namensbrüdern, 
ingeredjnet den heute noch lebenden Todtenſchiffer) aus der milefifchen 
el Lampfalos; der Lyder Xänthos aus Sarbes, weldyer bie, 
leider nur in Bruchſtücken erhaltene, Geſchichte feines merkwürdigen 
Voltes ſchrieb. 

Um die Mitte des 5. Jahrh. v. C. erſcheint denn der doriſche 
Kleinaſiate Hôrôdotos (Hpodoros) aus Halikarnaſſos in 
Karien, der früh auf Samos, ſpäter auch in Athen und in Thurii 
Cin Großgriechenland) lebte und überhaupt große Reiſen machte. 
Sein in ioniſcher Mundart geſchriebenes Geſchichtswerk iſt das ältefte 
Rs vollftändig erhaltene griechiſche. Es ſchildert „der Jugend ber 
Welt“ in epifhem Fluge einen großen geſchichtlichen, oft auch mythiſchen 
Lreiß, in defien Mitte das hellenifche Leben und die Tyreiheitsfämpfe 
glänzen (vgl. Fr. v. Raumer, Gefdhihte der Literatur I 49 ff.). 
Bald nad ihm, aber fon in anderer, weniger frommer, dagegen 
menſchlich kraftbewuſterer Anfchauung, ſchrieb die Gefchichte des 
peloponnefifchen Krieges Thukydſdes aus Athen. Er war felbit 

Feldherr der atheniſchen Truppen in diefem Kriege gewefen, wurde 
aber nachher aus then verbannt und lebte eine Zeit lange -in 
Thrakien. Sein Fortfeger, Xenophön aus Athen (450 — 856), 
Sokrates Schuüler, fchrieb gefdichtlihe, ſtaatswiſſenſchaftliche und 
philofophifche Werte. Sein Zeitgenoffe Kteſias aus Knidoe in 
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Karien hatte ale Arzt am perfifhen Königehofe Gelegenheit, 
Duellenforfhungen über perfifche, indiſche und aſſyriſche Geſchichte 
anzuftellen; leider find nur Bruchftüde feiner Schriften erhalten. 

Aus dem alerandrinifhen Zeitraume giengen viele Schriften 
verloren. Zu ihn gehören u. v. a. bie folgenden. König Ptolemacag 
Lagu (des Maledonen Yagos Sohn), deiien Denktwürbigleiten ſpäter 
Arrhianos (f. nachher) benutzte. Der Makedone WMarfyas am 
Bella, des Königs Autigonos Bruder und Admiral, der eine Ge 
ſchichte der makedoniſchen Könige ſchrieb. Hekataeos ans Abdere 
(za "A Bdrpa) in Thrakien, der namentlich über die Juden ſchrich. 
Vermuthlich unter Ptolemacos Philädelphos ſchrieb der aegyptifhe 
Briefter Wanethon (MaveDw» oder Mavedcıg) eine, nur nb 
wenigen Bruchitüiden bekannte, Geſchichte. 

Vedeutender und befier erhalten find die griechiſchen Gefdiät- 
Schreiber des römifhen Zeitraums. Vor allen der Arkadier Polybies 
ans Megalopolis (geb. 204 v. G.), der Staatsmann und Krieger 
war und lange in Rom lebte, wohin er als Geiſel gelommen war. 
Seine verjtändig und pragmatifch geſchriebene Weltgeſchichte iſt ums, 
wie viele der hier folgenden Werke, nur zum Theile erhalten. Ethno⸗ 
logisch wichtig ift die Geſchichte des fleigigen und vielgereiften Siciliers 
Di6döros aus Agyrion (8 n. GC.) Bon den marmigfaltigen 
Werten des griechiſch-⸗ſyriſchen Philoſophen, Redners, Dichters 
und Geſchichtſchreibers Nilölaos von Damaskos, der im 1. Iahrk. 
vor und nad Chriftus bei König Herodes wie bei Kaifer Auguſtus = 
in Gunft fland und u. a. eine allgemeine und eme affyrifhe — 
Geſchichte fchrieb, ift uns nur Wenig erhalten. Der Rebner Dionyfiee 2 
ans Halikarnaſſés (furz vor oder nad Chriſtus) lebte 22 Jahre — 
in Rom, deſſen Geſchichte und Alterthümer er befchrieb. 

Der Iude Flavius Joſephus ans Terufalem, deflen Unter: = 
gang er als römischer Frreigelafiener mit anſah, fchrieb die Geſchichte — 
feines Volkes in hebräiſcher Sprade (in welder auch fpäter Ben — 
Gorion einen Auszug derſelben abfaßte) und darauf in griechiſcher. 

Er ſtammte aus fürftlihem Geſchlecht und gehörte ber Phariſäerſelte 
an. Zugleich als Philofophen bekannt find die folgenden drei Ge— 
ſchichtſchreiber. Flavins Arrianıs (Arrhiandse) aus Nilomepdim 


HKum . 





Geſchichtsewiſſenſchaft. 523 


(Nroundeaa) in Bithynien (flarb um 150 n. C.) beſchrieb in 
attiſcher Mundart Aldrandros d. G. Kriege, in ionifher indifche 
Nerkwurdigkeiten. Er lebte unter Hadrianus und den Antoninen in 
Kom, erhielt dort und in Athen das Bürgerrecht, wurde Statthalter 
in Sappadofien und endlich ſogar römischer Senator und Conful. 
Gebeutender war der Boeotier Pluͤtarchos ans Chaeronen (Kaıphvese) 
m 1-2. Jahrh. (ftarb 180 n. C.), des Kaifers Hadrianus Lehrer; 
er ſchrieb u. a. höchſt anziehende vergleichende Nebensgefhichten (Bio: 
*@gaAAnAoı) ausgezeichneter Griechen und Römer. Der Gophift 
Claudius Aelianus (Aldıavds) aus Braenefte in Ratium (3. Jahrh. 
n. C.) fammelte gefchichtlihe und zoologifhe Merkwurdigkeiten. Be⸗ 
ſonders wegen der ethnographifchen Eintheilung feiner römifchen Kriegs⸗ 
gefdinte erwähnen wir den Juriſten Appianos aus Alerandria, ber 
Cum 150 n. €.) unter Trajanus, Hadrianus und Antoninns Pius zu 
Mom lebte. Wichtiger, mamentlih für altitalifhe Geſchichte und 
Sog, ift Div Eaffins Coccejanus aus Nikaea in Bithynien (farb 
am 230 n. ©.), der lange, und fogar als zweimaliger Conful, in 
Rom lebte. Der Staatsbeamte Herodiands in Rom (um 230 n. C.) 
Beſthrieb bie Gefchichte einiger römiſcher Kaifer als freimitthiger 
Zeitgenoffe. 

Die griechiſchen Gefchichtfchreiber des oftrömifhen ober byzan- 
kiniſchen Zeitraums find zahfreih und fleißig, wenn aud) großentheils 
nach Styl, Geift und Gefinnung unklaſſiſch. Üübrigens find diefe 
»Byjantiner“, obgleich Tängft bekannt, erft in unferem Sahrhumbert 
kritiſch herausgegeben worden und wohl immer noch nicht hinlänglich 
Annsgebentet. Ihre Geſchichten des oſtrömiſchen Reiches von 285 n. C. 
bis zu feinem Untergange befchäftigen fi zwar mehr mit Hof und 
SRirde, als mit dem Volle und feinem Geifte, geben aber doch viel 
Wichtiges und oft noch nicht völlig Erklärtes Aber das Volkergewirre 
Des emropäifchen Südoftens, deſſen Vergangenheit uns durch fein 
gührendes Leben in der Gegenwart um fo merkwitrbiger wird. Wir 
wennen kurz nur einige ber bedeutendften unter ihnen. Noch ver 
helleniſchen Religion angehörig ift Zoſimos aus Konftantinopel 

(8. Iahrh.), der eine Kaiſergeſchichte ſchrib. Prokopios ans 
Ruejaren (Karsapsıa) in Palaeſtina (6. Jahrh.) war Velifarios 


4 "nennen 


wmiaultrimi: hun Wirken (N vanitäbuder asbı uns Tat 
wegen der darin beſchriebenen Kriege mit den Goten naher un. — 
Seine Geſchichte ſetzte fein Zeitgenoſſe fort, der Aeolier Agatha 
aus Myrina in Kleinafien, aud Dichter. Zunachſt ihres hehe 
Ranges wegen nennen wir den Kaiſer Konftantinos den im Par 
(oder im Purpurgemade) Geborenen (6 Tlspprooyerinros; farb 959) 
und Alexios des Erſien Yebensbeicreiberin Anna Komnena. Yasniies 
Chaltotondylas beſchrieb Die (Mefchichte der Türken und den Lntergan 
des oſtromiſchen Reiches 1298 — 1462. Tie riechen unferes Jahrb. 
find audı in der Weſchichtſchreibung fleißiga. Mir nennen Einige. Te 
wadere und vielſeitig gebildete Konſt. Paparrhigöpulos aus Kon -- 
ſtantinopel, Profeſſor zu Athen, beſchäftigt ſich hauptſächlich wit 
der alten und mittleren Zeit ſeines Volkes und mit deſſen Archaecologie- 
Für letztere war ſchon gegen Ende des 18. Jahrh. der Makedon —* 
Georg Konſt. Sakellarios aus Kozaui thätig, der and Yyrifr va 3 
und als folder gegen Ath. Ghriftopuloe (0. Z. 478) Baxguce 
"Ayrıdaryıza dichtete. Ardaeologe iſt auch Aler. Rhizos, Rhan 
(Rhangavisı aus Konſtantinopel ıgeb. 1810), der ebenfalls zugleick 
Lyriker, auch Tramatiker it. Sein Vater verjfaßte ein geſchichtlich⸗ 
ſtatiſtiſches Wert über Gricchenland, „ra 'EAArrıxa“; ein glei 
über Konftantinopel der Yeritographe Skarlatos Byzantios. Gefhiht— — 
ſchreiber des Befreiungskrieges unſers Jahrh. find u. a. Be 
(Tleppaußos); Erzbiſchoff Germanoͤs von Patrae:; Jakovakis Rip“ 
(Iaxoßaxn; PiSoç 0 Nepordos) aus KRonftantinopel (TE 5 
bis 1850), aut Tramatiler u. f. w.; Alerandros Sutzos aus Kon w 
ftantinopel (geb. 1802:, der audı, gleich feinem Bruder Panagioti F* 
(geb. 1806), Gedichte, Schauſpiele und Romane fchrieb; er uf N 
Rhizos fchricben ihre Geſchichtswerle in franzöfifcher Sprache. ⸗ . 
Dos umfaſſendſie Merk über den Befreiungskrieg ſchrieb Spyridon = 
Trifupis aus Miffolongi (geb. 1791). u 
Tie römifhe Geſchichtſchreibung iin Lateinifher Sprage > 
entwidelte fih aus ſchwachen nationalen Anfängen und fpäter aude> ad 
ans Nachahmungen der (Hriehen zu cigenthümlicher Kraft, das reichſte ai 
umd bebeutendfte Gebiet dc& in wenigen Zweigen felbftändigen tömifher se —" 
Schriftentyums. Bon des erften profaifchen Geſchichtſchreibers Fabinge ⸗ 
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Pictor Jahrbüchern, des älteren M. Porcius Cato, genannt Cenſorinus, 
ms Tusculum (233 v. C.) römifcher Urgeſchichte und andern geſchicht⸗ 
lihen und rhetoriſchen Schriften, fowie von vielen andern alten 
Hiſterilern, find nur Bruchſtücke erhalten. Mit hoher Ausbilbung 
der Darftellung tritt ber erfte vollftändig erhaltene Gefchichtichreiber 
auf, der zugleich feiner eigenen Geſchichte Held ift, von dem er in ber 
dritten Berfon erzählt, Julius Gaefar nämlih (100 — 44 v. C.), 
der machtvolle und geniale Etaatsmann und Feldherr, der, wie 
Rapoleon I., „die Republik in den Hafen der Monardjie geführt hätte“, 

wenn nicht eine hochtragiſche That oder Unthat feinen Lebensfaden 
gewaltſam durchſchnitten hätte. Salluſtius Grifpus aus dem fabis 
nifhen Amiternum (86 - 36 v. C.) zeigt als Geſchichtſchreiber 
einen fefteren Sinn, denn als Bürger; durch griechiſche Vorbilder 

(Wie Thukydides) wohl geleitet, war er doch zu felbftändig, um fie 

zu fopieren. Cornelius Nepos aus Hoftilia im italifhen Gallien 

(ſtarb um 30 v. E.), ein lichtvoller und einfacher Schrififteller, iſt 

Trzdefien ſchwerlich in feiner urfprünglichen Geftalt erhalten, und Vieles 
Den ihm gieng früh verloren. Titus Livius aus Patavium (jet 
Padova) in venetifhem Gebiete (59 - 17 v. C.) ift ein faft in 
Ieder Beziehung ausgezeichneter Gefchichtfehreiber, auch in der Sprache, 
Obgleich grammatiſcher Romanismus ihr „Patavinität“ vorwarf. Leider 
Hoffen wir noch immer vergeblich auf neue Funde der vielen verlorenen 
Bacher feiner Gefchichte, deren er 142 fchrieb. 
Bon der Hiftorif des römifhen Kaiferreihs, die griechiſche 
eingeſchloſſen (14—400 n. C.), ſagt Wachler: fie trage die reichſten 
chte erweiterter Weltkenntnis und habe das geſammte freie politiſche 
Seiſtesleben in ſich aufgenommen. Die zahlreichen erhaltenen römiſchen 
Seſchichtſchreiber find oft in Anſchauung und Gefinnung den griechiſchen 
Lefes Zeitraums überlegen; wir nennen bie bebeutenderen. Cajus 

Wellejus Paterculus, römischer Ritter und Praetor unter Tiberiug 

(19 v. &.-31 n. E.), ift geiftreich und bündig, wenn auch parteiifch 

Tür feinen Freund Sejanus und für den Thyrannen felbft, deſſen 

Chrenrettung ja aud einer unſerer neueften deutſchen Schriftfteller 
(Stahr) zu verfuden wagt. Q. Eurtius Rufus (um 50) nennen 
wir weniger wegen ber kritifchen Bedeutung, als wegen des romantischen 
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Kurzes jener, nach gricchiſchen Tucllen, aber mit vigeuer Aurbauur: 
ausgeführten, Geſchichte Alexranders d. G. „Der tiefite und veidfe 
aller Geſchichtſchreiber des Alterthume, Lehrer für alle Iabefunberk‘ 
(Wadler) wer C. Corn. Tacitus, angeblich aus der piceniſqhen 
Iuteramma (geb. 60), deſſen Gefinnung auch Die Form feiner Ge 
ſchichtſchreibung, feine markige gedanlenreiche Kürze ansbrädt. Biecikt 

iſt feine für die ältefte Geſchichte der Germanen nund einiger andern 
Morduölter Europas unvergleihlih wichtige „Germania“ nur eme 
fpätere und allzu kurze Bearbeitung feiner verlorenen Urſchrift. Gr 
wirtte aud in Rom als gerihtliher Redner und fpäter (97, unter 
Nerva) als Conſul. Ter Grammatiker C. Suetonius Tranquillus 
in Rom (ſtarb nah 121), ebenfalls gerichtlicher Redner, ſodeun 
Spradlehrer und Kaifer Hadriauns Eelretär (magister epistolarum), 
beichrieb das Yeben der 12 erfien Kaiſer freimäthig und tren nad 
Urdivurtunden. V. Annaeus Florus (117, unter Trajanng und 
Hadrianus), Hifpanier oder Hallier, ſchrieb eine römiſche Geſchichte⸗ 
beren verderbter Tert erft vor kurzem hergeflellt worden if. Te* 
Ballier Trogus Pompejus fchrieb vermuthlih ſchon 14 u. GC. est 
treffliche Weltgefhichte, die um 165 von Zuflinus in einen nm ® 
erhaltenen Auszug gebracht wurde, während auc die jegt verlorer 
Urſchrift noch im 14. Jahrh. von Heinrich von Herford benupt worde⸗ 
fein fol. Unter dem Namen der Historia augusta begreift mas- ! 
mehrere (Hefchichtfchreiber der Kaiſer von Hadrianus bis Balerianu® 
Von rotem Werthe fiir die Stunde der germanifdhen, au u. ct 
der gallifchen (wefchichte feiner Zeit iſt Ammianus Marcel 
ein Grieche aus Antiodhia, der in unkorrektem, ſchou mittelalterlidge IM 
ſchwülſtigem Yatein eine römische Geſchichte von Nerva bis Valen— zu 
fhrieb, von deren 31 Büchern die 13 erften verloren find. 

Nach den Stürmen der Völkerwanderung erweitert die Geſchicht a 
ſchreibung ihr Gebiet alımählih in Abend- und Morgen⸗land. F— 
ben Araber gefellen fi die iranijhen Perfer und Armenier, zz # 
den oftrömifhen Griechen und den nun ald Italiener auftretende —" 
Weſtrömern die romanifhen Epigonen der latinifierten Bölte- —T’ 
ver Gallier (jet Franzoſen), Hifpanier und Bort- = 
giefen, endlid der germanifchen und fpäter der ſlawiſch eer⸗ 
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VBolter. Biel gefchichtlihen Stoff bergen auh die lateiniſch 
\reibenden Dichter und Hagiographen (Heiligenlebensbefchreiber und 
Legendenerzähler, namentlich von den „Bollandiften“ gefammelt) vom 
5-12. Zahrh. Form und Tendenz des geiftlihen Zunftgeiftes darf 
md wicht von ihrer Benugung zurüdichreden. Der Afrikaner 
Paulus Orofins compilierte aus Livins u. A. und begründete durch 
ſeine fromm⸗ leichtgläubige „Geichichte gegen bie Heiden“ (Historia 
sdversus paganos) den neuen hiftorifchen Ton des Mittelalters. Fur 
os und weſt⸗römiſche Geſchichte wichtig ift die Notitia dignitatum 
etriusgue imperi. Der Gote Jornandes überliefert uns werth- 
volle, aber oft dunkle Brucftüde aus den Alterthitmern feines Volle» 
Raums und andrer ofteuropäifcher Völker; fein Vorgänger Ablaviıs 

it leider verſchwunden. Der Schotte Gildas, Abt zu Rhuys in 
der Bretagne (493 ff.), fchrieb über das jammervolle Schidfal der 
Britonen (De excidio Britanniae). Der gallifge Arverner 
(Anvergner) Gregor von Tours = Georg. Florentius Gregorius, 
5441 - 95 Biſchof von Turonum (Tours, Kassapddovvov» Btol.), 
ſchrieb die werthvolle ältefie Geſchichte der Franken. Cs fällt uns 
bier bei, daß die Anknüpfung der im Mittelalter verbreiteten Sagen- 
Eeſchichte (Gesta u. f. w.) der Franken an die Trojanerfage 
bon unter den Römern von diefen durch die Arverner adoptiert 
Wurde, früßer auch ſchon von den vermuthlidh illyrifhen Benetern 
in Italien; wir mögen uns einer neueren Zurückuhrung derſelben auf 
geſchichtliche Einwanderungen in Stalien noch nicht anfchließen, fordern 
fachen in ihr nur die helleniſche Sage. Für die Geſchichte Britanniens 
And insbefondere feiner angelſächſiſchen Landsleute wichtig ift ber 
Beiftlihe Schriftfteller Beba (venerabilis) aus Northbumberland 
(672-735), fowie fein berühmter Stammgenofie Winfrid Bonifacius 
(farb 755) aus Kirton in Devonfhire (fymrifh Dyfneint), wo 
damals nod die Iymrobritonifhen Dumnonier als Bewohner: 
wmehrzahl Bolksthum und Sprache erhielten. Der Langobarde Paul 
Winfrid, Warnefrids Sohn (flarb vor 800), Mönd; in dem auf Monte 
Cassino (Casinus mons) in der neapolitanifhen Terra di Lavoro 580 
ven S. Benedictus geftifteten Klofter, fehrieb unter Karl d. ©. bie 
Geſchichte feines Volksſtamms und war zugleich and) Dichter und Philologe. 


Zeit dem 9. Jahrh. vernichten ud mit der durh Kartad. G 


bereicherten Geſchichte auch die Geſchichtſchreiber bedentend, namentlid 







die (leider lateiniſch ſchreibenden) germaniſchen, and in Ralien 21 
und Frankreich durch ihre Namen kenntlich. Die Nennung felgen — 
genüge une. Karls d. G. Geheimfcreiber, Eginhard, der nad einer =: 
von romantifhen Eagen verhüllten Yiebes- und Ehe⸗geſchichte als Akt rs 
in feinem Kloſter Seligenfladt am Main 839 ftarb, ſchrich be « 
Geſchichte Karls d. G. und der Franken. Karls d. &. Enkel, Nitberd - = 
(Harb 853), beſchrieb die Zwiſte der Zöhne Ludwigs d. Fr. Ter 
ftaatsmännische (Heiftlihe Yuitprand aus PBavia, der 968 als Bid 1 = 
von Cremona ftarb, fchrieb mit Geiſt und Phantajie eine Geſchichte r ’ 
feiner Zeit; der Angelfahfe Ethelward, aus königlihem Geſchlechte = 
(farb nach 974), eine fir die Geſchichte feines Volkes nicht unwidtige *” 
(Shromit; der ſachſiſche Monch Witichind Widukind) gegen das Jah nz 


1000 bie ältefte Geſchichte ſeines Volkaſtammes, für welche er bereit S 

in Kloſter Sorvey Jahrbücher vorfand. Ihn benutzte Ditmar Ira 

v. Balenbet (976 - 10181, Biſchof von Merfeburg , für die erſe c 
Bücher feiner deutfhen Königsgeſchichte. Hermann Contractus Gruss 

dv. Vehriugen (1013 54), Mönch in Reichenau, ſchrieb eine öfter 
fortgefetste Chronik, auf deren Zeitrechnung feine mathematiſche Lich⸗ 
tung und Kenntnis günftigen Einfluß hatte. Der Benedictiner Petru — 
Damianıs aus Ravenna (1007 721, durd Geiſt und Bildung be 
ruhmt, durch feine fittlihe Handlung berüdtigt, fchrieb Geſchichte i? — 
Briefen, wie mehrere Andere diefes Zeitraums. Adam aus Meifjen —“ 
Domberr und Schulrector zu Bremen (ftarb nad) 1076), fchrieb an zu 
wichtige Kirchengeſchichte des germaniſchen und flawifhen Nordens —“ 
Yambert aus Aſchaffenburg, Mönh in Hersfeld (farb 1077), er er-" 
werthvolle Sefchichte der Deutſchen. Marianus in Fulda (1023 bi 
1086), einer der zahlreichen und fleigigen irifhen (flotifhen) Möndes 

die namentlich in TDeutfchland und Italien lebten, fdhrieb eine Welt 5 
geidichte, zum Theil nach quten Chroniten. Tem ſächſiſchen Mönd> d 
Bruno (ftarb nach 1082) verdanken wir cine Geſchichte des ſachſiſche ⸗ Eeꝛ 
Krieges. In den Geſchichtswerken Ingulfs, Abtes von Croylar ar —ıd 
und Geheimſchreibers Wilhelms des Eroberere (ftarb 1109), find be” 
fonder6 Berichte über feine Zeit von Werthe. Sigebert, Mönd) in 
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Semblonre (Gemblacum) im wallonifhen Belgien (1030 bis 
1112), verfaßte eine berühmte Weltchronik. 

Der wadere ruffifhe Mönd Neftor in Kiew (flarb nad) 
1100) ebrte fein Boll, indem er deſſen Gedichte in der Mkutter- 
ſprache ſchrieb (vgl. S. 508). 

Mm dem Zeitraume 1100 — 1500, von ben Sreuzzügen bis zur 
Biederherftellung der Wiflenfchaften, wird die Geſchichtſchreibung fleißig 
gehbt, nicht mehr bloß von Geiſtlichen, und jest aud endlich in 
den Landesfpradhen, zuerft (13. Jahrh.) in Italien, darauf (feit 
14. Jahrh.) and in Frankreich, Spanien u. f. w. Ihr Fort: 
(dritt hängt wiederum zufammen mit dem der Geſchichte felbft, des 
politiſchen Volkslebens und des wiſſenſchaftlichen Etrebens, namentlich 
der wieder zunehmenden Kenntnis und Achtung der Klaſſiker. Wir 

geben einige der wichtigeren Beiſpiele aus verſchiedenen Völkern. 

Der ungenannte ſächſiſche Annaliſt (Annalista Saxo) im 
12. Jahrh. war vermuthlih ein Mönch Ekkehard in St. Gallen ober 
im Smiefalten; Zwei diefes Namens feinen ſich zu verfchmelzen. 
Die, Bifhof von Freyſing in Baiern, Sohn des Markgrafen 
Zerpold von Oſterreich (ftarb 1158), ein zu Baris philofophifc 
gebildeter Staatsmann unter den Kaifern Konrad I. und Friedrich J., 
beſchrieb die Welt bis zu ihrem — Untergange. Ebenfalls Staats: 
Mann war der Presbyter Gotfrid von Viterbo (ftarb nad 1192), 
Vermmthlich deutfhen Stammes. Auch ein Pole aus Troppan 
in Schleſien, Mart. Strepus, Dominikaner und Erzbiſchof von 
Gneſen (farb 1278), ſchrieb eine Chronik der Päpfte und der Kaiſer. 

Der oben bei Pompejus Trogus erwähnte Dominikaner Heinrich von 
Derford in Minden und in Erfurt (farb 1370) zeichnet ſich durch 
>erftändige Benugung alter Handfehriften aus. Ein geiftreicher Biel: 
Kiffer und guter lateinifher Stylift war Marc, Ant. Coccius 
Sabellicus aus Bicovaro. Der ausgezeichnete Kanzler Kaifer 
Friedrichs I., Betrus de Vineis aus dem Capuaniſchen (flarb 
249), ift in neuerer Zeit öfters Gegenſtand der Geſchichtsdichtung 
geworden. Auch zwei Päpfte nennen wir: den vielwirkenden Inno⸗ 
centins IT. aus Anagni (1161-1216) unb den hochgebildeten 
Aeneas Sylvins Piccolomini aus Schloß Corfignano (1405 — 64), 
Diefenbah, Borfäule. 84 
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welder Papſt Pins IE. wurde. Rom 14 16. Jahrh. treten —E 
gute Literaturhiſtoriker in Italien auf. 

Berumthlih [yrifhen Stammes war der von öftlider und weg, 
liger Bilbung genäßete Gefdichtfineiber ber heiligen Sriege, Cihcipey 
Wilgelm von Tyros (farb nad 1188). 

In Spanien treten folgende Könige auf: Alfonſo X. von Eapi- 
lien (flarb 1284), der das Verdienſt hatte, eine Geſchichte Spaniens 
in der Landesſprache zufammentragen zu laſſen; in Aragorien 
Jacob J., der aufridtig fein eigenes Yeben, und Beier IV., der vie 
Zeitgeſchichte 1336 - 83 beſchrieb. Non mehreren tüdtigen Hiftenles® 
nennen wir den edlen Katalonier Ramoͤn Muntaner (geb. 1265> — 
der eine Chronik feiner Zeit in feiner Mutterſprache (einer proveme = 
liſchen Mundart, ſ. S. 86) fchrieb. 

In Frankreich fchrieben u. A. der Benedictiuer OP 
Bitalie (1074 fi.) eine widtige Kirchengeſchichte in la teiniſqſe ⸗ 
Sprache; in franzöſiſcher „Jean Froiſſart aus Valenciennes (f 
1401), auch anmuthiger Dichter, eine lehrreiche Geſchichte feiner Zeitz " 
ebenſo Philippe de la Clite de Commines, Sieur d’Argenton 
Flandern (1446-1509). 

Belgier, Niederländer, Engländer und deutſche Shweizen 
find ebenfalls fleikige Gefchichtfchreiber diefes Zeitraums, minder die 
flandifhen Germanen. Ter Kymre Caradoc Lhancarvore =! 
(um 1186) ſchrieb eine Chronit von Wales. Bon den Sltawee ?5n 
nannten wir oben den Ruſſen Neftor und den Bolen Strepus; ſeh FAn 
fleißig waren die Czechen; Helmold, Pfarrer zu Boſow (ſtarb nase 
1170), ſchrieb die Geſchichte feines heimatlihen, damals ſlawiſchen — u, 
Dftfeelandes. Auch Preufien, Liefland und Ungarn hatte = 
ihre Geſchichtſchreiber. Marino Barletio aus Stkutari in Albanie et! 
ſchrieb im 15. Jahrh. eine Geſchichte Standerbegs in lateinifhe — © 
Sprade. Der armenifde Prinz Haithon (1306) diltierte Ni⸗ ic 
Falconi in franzöſiſcher Sprache Nachrichten von Tataren u. a a. 
Aſiaten, welche dieſer ins Lateiniſche übertrug. 

Mit 1500 beginnt ein neuer Zeitraum, welchen Wachler bel! 
der „europäifhen Nationalliteratur“ nennt; bie lateinifhe Sprach 
gibt ihre Herrſchaft an ihre Töchter und an ihre Nachbarinnen ab. 
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Fa Italien ſchrieb Nicolo di Bernardo dei Macchiavelli ans 
$ Lorenz (1469 - 1527), der berühmte und berücdtigte, oft misver⸗ 
Karıdene Staatsmann und Regierungstünftler, „reich an unerfreulichet 
Menſchenlenninis (Wacler), feine gefchichtlihen und ſtaatawiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften; feine Landsleute Franc. Guicciardini (1482 Bid 
13540) vie italienifche Geſchichte feiner Zeit nadı antifen Vorbildern ; 
‚wmd ber berühmte Künftler und techniſche Schriftftellee Benvenuto 
Cellini (1500-70) feine, uns auch durch Goethe befannte, „zanberifch 
nei individualifierte Autobiographie" (Wachler). Der große Servite 
Barls Sarpi aus Venedig (1552-1623), der das Stantsredt feiner 
Deimat gegen den Papft vertheidigte,, fchrieb namentlich eine freis 

wrütige Geſchichte der tridentinifhen Kirchenverſammlung. Enrico 
Seterino Davila aus Bieve di Sacco bei Padua (1594 - 1631) 
iſt durch feine Storia delle guerre civili di Francia in ganz 
Eıropa befannt geworden. Im 18. Jahrh. treten auf die — ftoff- 
Us, nicht ſtyliſtiſch — ausgezeichneten Geſchichtsforſcher Franc. Scip. 
affei aus Verona (1675-1755; Giov. P. Maffei aus Ber- 
Samo, ebenfalls Hiftorifer, ſtarb 1603) und Lod. Ant. Muratori 
ag Bignola (1672-1750). Bei diefen und mehreren andern 
Nalienern berrfcht die Altertfumsforfhung vor, für melde fpäter 
Vhilologen und Inſchriftenſammler beſonders thätig find, wie in Be— 
dug anf bie Etrusker der Jeſuit Luigi Lanzi aus Monte dell' Olmo 
(1732-1810), Ginſ. Micali aus Livorno (geſt. 1844) für bie 
Alten Böller Italiens überhaupt. Mit letzteren befchäftigen fid in 
Meuefter Zeit befonders Deutſche, deren mehrere wir oben bei der 
Dergleichenden Sprahforfhung nannten. Zu ihnen gehört and) ber 
Geſchichtſchreiber Roms, Th. Mommfen aus Schleswig (geb. 1817), 
Westen Übertragung der antiken Erſcheinuugen in moberne von Peter 
wu. 9. getadelt wird. Unter den übrigen italienifhen Geſchichts⸗ 
Ichreibern nennen wir noch: den Fortfeger Guicciardinis und Beſchreiber 
der nordamerifanifhen Freiheitsfriege, den fruchtbaren Clafficiften Carlo 
Ginſ. Gugl. Botta aus S. Giorgio dei Canaveſe in Piemont 
(1766 -1837), der aud ein Epos über Kamillus und Vejis Erobe- 
rang ſchrieb; fein Sohn Baul Emil machte ſich feit 1840 burd die 
Aufgrabumgen in Rinive berühmt. Sodann Coletta (1775-1831), 


Q4 


Balsam aus Zertira 1174 15669. Viſchei von Ghrapa, Ihr: 
wieda: Shienike ww ii Mut, da Herrera Tordenllas 115: 
1625) fur ferne Geichihtewerte benußte. Mit Mendoza 11. 2 
beim Romane) erblühte die Geſchichtſchreibung uach Geift und 
bach blieb er unerreicht, wenigſtens in ber Form feiner nicht zahl 
geſchichtlichen Arbeiten. Umfictig abgefaßt ift die aragenifge G 
von Geron. Zurite aus Zarageza (1512-80); lichnel unk 
die erſt lateiniſch, dann ſpaniſch abgefaßte Geſchichte des S 
Puh Moriene ans Telavera (1587-1623). 

In Frankreich if die Zahl und bie Formbildung der & 
ſchreiber, befonder® in der aueldotiſchen Zeitgeſchichte der, Moͤm 
größer, als ihre Pedentung für weitere Kreiße. Für Frankreid 
aber fteht and diefer Zweig der Yiteratur mit dem öffentlichen 
in fieter Wechſelwirkung. Wir nennen nur Wenige ans der $ 
Marguerite de Valois, Heinrichs IV. Gemahlin (1522-1615) 
fchrieb die Hofgefchichte ihrer Zeit anziehend und naiw elegant” (We 
Weit ernfteren Werth haben die ausgezeichneten, lateinifch geſchri 
zeitgenöfiifhen Geſchichten von Jacques Aug. de Thou (Thuanm 
Baris (1558-1617); die Memoiren von François Herzog von 
foucauld (1612-80), der aud eine ſcharfe Nutzanwendung ars 
nieberfchrieb; und die Memoiren des zugleich leivenfchaftlichen m 
lich fchreibenden Gardinals von Reg, 9. Fr. P. de Goudy 
bis 1679). Der Kanzelredner Boffuet (1627-1704, |. ©. 3 
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Caſſis (1716-95). Bedeutende Berbienfte um die Geographie ber 
alten Welt erwarb I. Bapt. Bourguignon d’Anville aus Barie 
(1697-1782). Die brennenden Fragen der Gegenwart erinnern 
ung an die, Polen und Ruffland betreffenden, Schriften von Claude 
Carloman de Rulhiere (geft. 1791). 

Die englifhe, aus dem gefammten Staats⸗ und Volle » leben 
erwachſene Geſchichtſchreibung wird feit der Mitte des 18. Jahrh. ein 
Borbild für alle Völker. Zwifchen ihr und Milton (f. S. 391 beim 
Epos), der 100 Jahre früher als ihr Begründer gelten kann, liegen 
minder bedeutende Hiftorifer. Folgende: Beifpiele mögen genügen. 
De Seefahrer Walter Naleigh aus Hayes in Devonfhire (1552 
bis 1618, im Tower hingerichtet) ftellte geiftesfräftig bie Weltgefchichte 
Don ſittlich⸗ religiſſem Standpunkt aus dar. Aus Edinburgh waren 
David Hume (1711-16), der feptifhe Vorgänger Kants in ber 
Philofophie; William Robertfon (1721-93); David Dalrymple 
(1726-9 2). Das finkende Römerreich beſchrieb Edward Gihbon aus 
Putney in Surrey (1738— 94), defien Werk durch die (engliſch 
gefchriebene) Gedichte des römischen SFreiftantes von dem Hod- 
ſchotten Adam Fergufon aus Logierait (1724-1816) ergänzt 
wird. W. Roscoe aus Riverpool (1753-1831) war der Biograph 

ber italienifhen Koryphäen des 15—16. Jahrh., auch freifinniger 
Diichter. Eine großartige Stoffſammlung iſt die bändereiche, von 1736 
Ar von engliſchen Gelehrten herausgegebene Weltgeſchichte (an uni- 
"VW ersal History etc.), die ins Franzöfifhe, Italienifhe, Nieders 
« ändifhe und Hochdeutſche überfegt und vom 31. Bande an durd) 
Sclözer und andre deutfche Gelehrte frei bearbeitet wurde, Aus ber 
ieueſten Zeit nennen wir nur Macaulay aus Rothley Temple in 
Neicefterfhire (1800-59), den geift- und phantafle-vollen, nur mits 
unter durch Parteiftimmung beeinflußten Gefchichtfchreiber. Anglo⸗ 
amerikaniſche Hiftorifer find u. a. W. Hidling Prescott aus Salem 
(1796 — 1859) und Wafh. Irving aus Newport (1783 — 1859), 
beſonders ale Sittenfdilderer und Stylift ausgezeichnet. 

In den Niederlanden ift einer der erften und beften Hiftoriker 

Gerard Brandt aus Amfterdam (1626-85). Tür die alte Ges 
(dichte find die Philologen thätig, auf welche wir jpäter kommen; 
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nanntlih Jalob Noorbrocd aus Lam :1651-1715, beiirue „. 
unter dem Namen Perizouins. 

Däünemart bat mehrere gute Geichictfchreiber, wie Dve Omi. 
berg („Berbenefiftorie" 1769), Gerh. Schäning (1722-80, Rerbiig 
Geſchichte), P. Frd. v. Suhm (1728-98, Dauiſche Geſchichte). Der 
bedentendſte ſchwediſ che Geſchichtſchreiber iſt Grit Guflav Geijer 
ans Ranfäter in Wermeland (1788-1847), and Dichter; is 
beiden ®ebieten trat auch fein Sohn Knut (gefl. 1849) anf. 

Unter den ſlawiſchen Böllern, bie wir in dem vorhergehender 
Zeitraume berührten, hatten die Böhmen duch die folgen det 
SOjährigen Krieges unendlich gelitten. Erſt im 19. Jahrh. begegnen 
wir bebeutenberen czechiſchen Geſchichtſchreibern, wie dem Mähren -— 
Franz Palody aus Hodflamwic (geb. 1798) und dem Siowalen —* 
Baul Iofef Schafarik (Safarzyk) aus Kobeljaromo in Norde — 
ungarn (1795-1861), einem vielfeitigen Schriftfteller, deſſen SM 
Thätigkeit die ganze flamifche Welt umfahte und demmähk die et = 
europäifche Völkerkunde überhaupt. Unter den Polen nennen vit — 
Adam Naruſzewicz (geft. 1796); unter den Ruſſen Nifolai Karamjin zurum \ 
and Bogoroeldza im (How. Simbiret (1766-1826), dr nr“ 
Dichter war. 

Für den übrigen Oſten Europas im neueflen Yeitraume be Et 
merten wir nur: daß die Magyaren fleikig ihre Geſchichte bearbeiten; — 
ebenfo die Griechen, bie wir oben ihren Vorfahren anreihten. Wudgiie ad 
die o@manifhen Türken Haben feit ihrem Ginniften in Europas % 
einige nationale Hiftoriter. Wir kommen auf diefe Völker bei deu DR 
Philologie nochmals kurz zurüd. 

Die bebeutenbften Geſchichtſchreiber der Juden als Bollsfiommee> sur" 
gehören erft dem 19. Yahrh. an, wie namentlih ber kürzlich ws w 
Frankfurt a. DR. geftorbene Joſt. . 

Aus angeborener Beſcheidenheit kommen wir nun erſt auf Men ” 
deutfhen Geſchichtſchreiber (mit Einſchluſſe der Schweiz) des mit gas" 

dem 16. Jahrh. beginnenden Zeitraums, in weldem endlich unferem > 
Mutterfprache die lateiniſche verbrängt hat. Wir haben bier eine ſoc⸗ 7 pp 
große Zahl bebentender Männer vor uns, daß die Auswahl nicht 
leide iR und bie einzelnen Angaben möglidft kurz gefaßt werden ınlffen — 
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Im Anfange des 16. Jahrh. erfcheinen die, weiter ımten aud) 
als Sprach⸗ und Styl«bilbner vortommenden, Ehroniften. Der treffe 
liche bairifhe VBürgerfreund und dem Pfaffenthume verhafte Aufklärer 
Joh. Turnmayr (Aventinus d. 5.) aus Abensberg (1477-1534) 
ſchrich die Geſchichte Baierns; die Pommerns Thomas Kantzow ans 
Stralfund (um 1500-42), Melanchthons würbiger Schüler; ber 
begabte und pragmatifche Darfteller, auch Philoſoph und Gnomiker, 
Sc. Frant ans Donauwörth (1500-45), die Geſchichte Deutſch⸗ 
Lande überhaupt. Der hochverdiente Rechtslehrer Sam. v. Bufendorf 
ans Dorf-Chemnig (1632-95) verband Politik und Statiftit mit 
Ber Gefchichte Europas. Für die Allgemeinverftändlicfeit der geſchicht⸗ 
lachen Wiffenfchaften wirkte über feine Zeit hinaus Joh. Hübner 
aus Tyrdhau (1668-1731). Ih. Matthias Haſe, BProfeffor zu 
Wittenberg (1684-1742), Hat das große Verdienſt, auf bie enge 
Verbindung des geſchichtlichen Studiums mit dem geographifchen ge⸗ 
drungen zu baben, ein Nachfolger namentlic römischer Klaſſiker und 
ein Borgänger Karl Ritters. J. I. Mastov aus Danzig (1689 
big 1761) gab die Belege. feiner deutſchen Gefhichte in Auszügen 

Don bieibendem Werthe. Ih. Chph. Gatterer, Profeffor zu Göttingen 
(1727-99), war ein gebiegener Kenner der geſchichtlichen Hulfswiſſen⸗ 
ſchaften. Dem männlich, unabhängigen Juſtus Möfer aus Osnabrück 
C1720-94) wurde die verdiente Erneuerung bes Andenkens und An⸗ 
Teens in umferer Zeit zu Theil. Ang. dw. Schlöger aus Jagſtadt 
«n. d. art, erft Hanslehrer in Schweden und Ruffland, dann Profeffor 
ün Göttingen (1737-1809), war ein vielfeitig gelehrter, frei» 
wuüthiger und firenger Wortführer ber öffentlihen Meinung, beflen 
Borzfige feine Mängel weit überwogen ; feine Tochter Dorothea (1770 
bie 1825) erwarb fih durch ihre numismatifche Gelehrſamkeit bie 
Doctorwürde. Sein Stammgenoffe und Amtsbruber Gottfried Eich⸗ 
born ans Dörrenzimmern (1752-1827) ſchrieb Welt und Kultur⸗ 
gefhichte. J. W. v. Archenholz aus Danzig (1745-1812) ifl 
vorzäglih durch feine Geſchichte des fiebenjährigen Krieges belannt. 
Eh, Dan. Bed aus Leipzig (1757-1832) gab in feiner Anleitung 
zur Weltgefchichte eine reiche Quellenkunde; er war für Geſchichte, 
Bhilologie und allgemeine Literaturkunde überaus thätig. Frz. Joſ. 
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Zulzer, ein eſterreichiſcher meer, erwarb ſich durch Sum „Ni 
ſchichte des trantalpiniſchen Taciens“ u. ſ. w. (1751 fi.) cin nıdt 
genug gewürdigtes Verdienſt um die oſtromaniſche Landes⸗ und Ball: 
funde; einer feiner Ramensbrüder, Ib. Gesrg S. aus Winterthur 
(1720-79) war ale Üfhetiler und Polyhifter berühmt. 

Tie ansführlihfte Geſchichte der Tentfchen ſchrieb der bil 
dentende Katholit Did. Ignaz Schmidt aus Arnftein (1736-9), 
die von J. Mibiller us Münden (1753-1816) und m 
G. Leonhard Bernhard v. Treih aus Forchheim (1786-1836) * 
einem reactionären Ztaatsrechtölehrer, fortgefegt wurde. Zu den täde — 
tigſten Geſchichtsforſchern gehören die, auch als proteſtantiſche Theologen je 
berümten, <hwaben Glb. I. Pland aus Nürtingen (1753 
bis 1833) und Ydw. Tim. v. Zpittler aus Ztuttgart (1752-1810) \ 
Weithin berühmt als origincler Styliſt, als fcharfblidender freimũthige @* 
und pragmatiſcher Geſchichtſchreiber, aber in feinem Privatleben un 
feiner eigenen geſchichtlichen Wirkſamkeit fchweren uud oft ungeredter — 
Vorwürfen ausgefegt ıft Joh. v. Müller aus Schaffhauſen (175 
bis 1809). E. vom. Poſſelt aus Turlad (1763-1804), wel 
geiſtreich war und fein wollte, ſchrieb u. a. eine, von dem Polnhiſtec r 
C. Heinrich Ldw. Politz aus Ernftthal (1772-1838) fortgefepte— 
Geſchichte der Teutfhen. Durch plaſtiſche Gegenſtändlichkeit ʒeidmei⸗ 
ſich aus C. vom. v. Woltmann aus Oldenburg (1770- 1817) — 
Durch beſonders politiſche Alterthums- und Vöoller⸗kunde und dur? — 
geiſtige Anſchauung Hrn. Ydw. Heeren ans Arbergen bei Bremecc 
(1760 - 1842), der nah großen Reifen Profeſſor in Böttingerz 
wurde. Mehr und minder durch gleiche Eigenſchaften u. U. fer 
älterer Zeit: und Orts-genoſſe Chn. Gottlob Heyne aus Chemuig 
(1789 - 1812); der noch lebende und geiitchmäcdtige Aug. Bödh aus 
Karlsruhe (geb. 1784), Profeflor in Berlin; der Schlefier 
K. Dttfried Müller aus Brieg (1797--1840), der Geſchichtſchreiber 
der alten Hellas, der das klaſſiſche Yand bejuchte, um dort einen 
frühen Tod zu finden; der vielfeitige und viclihreibende Thüringer 
3. €. 3. Manfo aus Blafienzella (1759-1826); der Mare und 
ſcharfe Duellenkrititer, aber befangene Staatsmann Barthold G. Ric: 
buhr aus Meldorf in Dietmarfen (1777-1831; fonft wird aud 
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Kopenhagen, wo er vor ſeinem Eintritte in Preuſſen lebte, als ſein 
Geburtsort angegeben); neuerdings denn der oben erwähnte Th. Momm⸗ 
fen, Ernſt Enrtins aus Yübed (geb. 1814), Philologe und Archäologe, 
und viele andre Lehrer der klaſſiſchen Geſchichte und Alterthumskunde. 
Deutfhe und allgemeine Geſchichte ſchrieben mit Wärme und 
Öteimuth u. A. Hur. Quden aus Lockſtedt bei Bremen (1780-1847), 
Profeffor in Jena, und Karl Wenzel v. Rotteck aus Freiburg 
. 8r. (1775-1840). Die ausführlidie populäre Weltgeſchichte von 
G. 5. Beder aus Berlin (1777-1806) hat tüchtige Fortfeger und 
Umarbeiter in Adolf Schmidt und Ed. Arnd gefunden und gewinnt 
jetzt neue Verbreitung. Die Geſchichte der Goten behandelten der 
Borhin erwähnte Manfo und Joſ. Aſchbach aus Höchſt (geb. 1801), 
Legterr u. v. a. auch die der Heruler und der Gepiden; die der 
Wandalen der Kenner der alten Erdkunde K. Maunert aus Altdorf 
(1756-1827) und Papencord. Faft alle gefhichtlichen Wiſſenſchaften 
bereiteten K. Dir. Hüllmann aus Erdeborn im Mannsfeldfchen 
(1765-1846), und unfer Riteraturgefhichtfhreiber IH. Fr. 2. Wachler 
ans Sotha (1767-1838). Ebendaſelbſt Ichrte Frd. Aug. Ulert 
as Eutin (1780-1815), Mannerts Nachfolger als Geographe 
und mit Heeren Herausgeber einer umfangreichen Geſchichte der euro⸗ 
paiſchen Staaten, deren Mitarbeiter die Kürze unferes Abriffes nicht 
au fnzaͤhlen geftattet. 
Von Keinem übertroffen in Aufrichtigleit und in vielſeitiger 
F vrſchung, aber bei feiner höchſt ausgeprägten Eigenthümlichkeit nicht 
Uxxımer frei von einfeitiger Anſchauung ift der Oſtfrieſe %. Ch. Schloſſer 
Aus Jever (1776-1861), deſſen Ergebniffe fein Schitler Kriegk aus 
Darm ſtadt für einen weiteren Leſerkreiß bearbeitet hat. ühnlich 
Vubjectiv und charaktervoll ift Frd. Chph. Dahlmann aus Wismar 
«geb. 1785), der Gefdichtfähreiber u. a. Dänemarks und der engliſchen 
Revolution. Der allzufrüh geftorbene Baier Kafpar Zeuſſ hat aus- 
gezeichnete Forſchungen über die Völkerkunde Europas, insbeſondere 
der Deutſchen und der Kelten, mit feltener Quellenkenntnis unb 
Urtheilskraft angeftellt; wir rühmten oben fein Verdienſt um bie 
Spraden der Kelten. As Kenner aller Richtungen bes deutſchen 
Volkslebens nannten wir bereit I. Grimm. Auch der vorzugeweife 








538 Die Wiſſenſchaſten II. 


für Sittengeſchictte mit heute noch friſchem Geifte thätige W. Baht 
mutb aus Hildesheim geb 1784), Profefſor in Leipzig, vimmt 

die deutfhen Stämme zum Heupigegenſtande; die dentſchen mb x 
romaniſchen der Thüringer Lesp. Ranke aus Wiche (geb. 1795); 

die dentſche Kaiferzeit K. H. 2. Gieſebrecht aus Mirow in Media 
burg (1782-1832) nnd E. F. Sonchay aus Franffurte R. 
beide mit lebendigem inne für das Walten des Vellögeifies in ala 
feinen Zonen. G. 9. Perg aus Hannover (geb. 1795), 9. Fu. 
Böhmer ans Frankfurt a. M. (1795-1863) m. U. fammelten We 
alten Quellen der deutfhen Gedichte. G. Gervinns aus Darm 
ſtadt (geb. 1805) iſt befonders durch feine Geſchichte bes 19. Yahrh-r 
mehr noch durch feine literaturgeſchichtlichen Leitungen befemui— 
Guſtad Freytag aus Kreuzburg in Schlefien (geb. 1816) gibt we" 
kundliche Bilder ans dem deutichen Leben verſchiedener Zeiträume ic 
trefifiher Auswahl; er iſt and u. a. als Dramatifer befannt. Phil⸗— 
logifher und philofophifcher Sefdyicdhticreiber iſt IG. Guſtav Droge 
aus Treptom (geb. 1808). Tie ganze alte Geſchichte bearbeite" 
Mar Wolfgang Tunder aus Berlin (geb. 1812); die des osmaniſche⸗ 
Reiches in Europa Zindeifen. Zu den bedentenderen Bearbeiten bet 
deutfchen Geſchichte in ihrer Beziehung zur neneſten Yet gehören de 
Elſaßer 2. Häufler, Profefior in Heidelberg (geb. 18187), 
H. K. Pudolf v. Sybel aus Tüffeldorf (geb. 1817), ©. Weit 
ans Flensburg (geb. 1819), nicht zu verwechſeln mit dem tüchtigen 
Anthropo » und Ethno »logen zu Marburg Th. Waig aus Gotha 
(geb. 1821), der leider im Mai d. I. flarb, kurz nad) der Erſchei⸗ 
nang des 4. Bandes feines Meifterwerkes „Anthropologie der Katar 
völfer“. Um bei der uns gebotenen Kürze niht Namen auf Name 
zu häufen, laffen wir lieber viele würbige Männer ungenennt. 

Die Hülfswiffenihaften der Geſchichte berühren fich großen. 
theils mit andern Gebieten, wie der Philologie und Alterthumsforſchumg, 
der Philofophie, Delonomie (Staatshaushalt, Bolle-, Land⸗wirthſchaft 
u. f. w.), Religion (Kirchengeſchichte), Rechtsfunde, Mathematik, Geo⸗ 
graphie, welche wir einzeln verhandeln. Viele der vorgenannten Männer 
haben die Berfhmelzung diefer Wiffenfchaften mit der Geſchichte voll- 
zogen. Wir geben Hier nur noch flüchtige Wine. 
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Die Staatswiſſenſchaft, mit Einſchluſſe der Politik, als 
wiſſenſchaftliche Begründung des Gemeinwohls, namentlich nach klaſſiſchen 
vorbildern, ſchritt ſeit dem 16. Jahrh. langfam vor. Ihre Anbauer 
fieben wir miter Männern verſchiedenartigen Berufes, wie z. B. bie 
Golgenden. Den Engländer Thomas Morns aus London (geb. 
am 1480, enthauptet 1535). Den ibealiftifchen Philofophen Thomas 
Campanella aus Stilo in Galabrien (1568-1639). Nic. be 

Macchiavelli (S. 531), und den vom entgegengefegten Standpunkte 
ansgchenden Spanier Diego de Saavedra y Faxardo aus Murcia 
(geft. 1648), einen hochgebildeten Hiftorifer, der aud) „Idea de un 
Principe cristiano‘* ſchrieb. Den Reformator, Bürger und Helden 
Dulbrych Zwingli aus Züri, der für die Vercbelung des büurger⸗ 
Lehen Lebens, zunächſt in feinem Vaterlande, thätig war. Den flarren 
Demokraten und Reformator Jean Chauvin (Calvinus) aus Noyon 
in der Picardie (1509-64), der vielleicht Mehr zerftörte als anf- 
Gaute, und nad neneften Forſchungen als ein Idealiſt in Robespierres 
Styl erfheint, durch Andre und duch fich ſelbſt vielfach betrogen. Die 
Engländer: Algernon Sidney aus London (um 1617-83), den 
redlichen Volksanwalt, der als Verbrecher hingerichtet wurde; den Haffifch 
gefilbeten und fchreibenden W. Temple aus London (1628-98); 
den berühmten Begründer der Erfahrungsphilofophie John Rode aus 
Brington (1632-1704), der auch über verfaffungsmäßiges State 
leben („on Government“) und über Kindererziehung ſchrieb. Auch 
einen C. 2. v. Haller aus Bern (1768-1854), den „reſtaurierenden“ 
ud hierarifchen Bergötterer der gefetzlofen MWillfür, ben ansgearteten 
Stel des edeln und allfeitigen Albrecht v. Haller aus Bern (1708 
Bü 17 77). An die Lehrer der Staatswifienfchaft ſchließen ſich aud) 
Die des Staatsrechtes an. 

Staats- und Bolls-wirthfhaft wurden fange Zeit nur 
Yealtifh betrieben, und ihre Grundſätze blieben eine Geheimwiſſenſchaft 
der fürftlihen Kabinette und Ifistempel. Dann belämpften einander 
zwei Syſteme: das „merlantile”, deſſen Hauptziel der Gelbreichthum 
der Ränder tft, und das „phnfiofratifce”, das den Reichthum umb 
Anbau des Bodens zum Zmede hat. Auf beide führte der Nieder- 
Ihotte Adam Smith (1723-90) feinen Grundbegriff der Arbeit 
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purüd, das Etidgwort des modernen Fortſchritts. Der vorhin erwäht: 
Hoqhſchotte U Fergufon gehört zu den, unter Germanen a 
Franzoſen nicht feltenen, Philoſophen und Hiſtorikern, melde we 
Oefege der bürgerlihen Geſellſchaft auf anthrepologeichen und eikiden 
Grunde feftzuftellen ſuchen. Deutſche Tollswirthichaftslchrer der nes: 
Ren Zeit jind u. A. 8. H. Ran aus Erlangen (geb. 1798), 
Frd. Liſt aus Kentlingen (1789-1846), W. Roſcher ans Har: 
nover ıgeb. 1817: Tie deutſche Geſchichte vom volkswirthſchaftliche 
Etandpunfte aus bearbeitet neuerdings Max Wirth in Fraukfurt a. R. 
ber Zohn eines freiiinnigen Geſchichtſchreibers. 

Auch die Zeitrehnung ift ein oft gefondert behandelter Zucig 
der Geſchichtawiſſenſchaft. Wir nennen einige ihrer Vertreter, indem 
wir von den widtigen, wenn aud mit Sage und Fabel gemifdten 
Geſchlechtsregiſtern abfehen, die wir erft in neuerer Zeit aus Hiero⸗ 
gigphen, Keilichriften u. f. w. näher kennen lernen, fowie von dert 
noch fabelhafteren der mittelalterlihen Chroniften und ebenſo von der 
zuverläfjigeren Annalen und Gefhichtsfalendern der Griechen urs® 
Römer; feleft von uralten eines hiſpaniſchen Volles wird berichte S 
Der berühmte Gründer der wiſſenſchaftlichen Zeitrechnung, Eratoſthene BP: 
kommt unten bei den Aftronomen zur Sprache; ebenfo der Geo-, Ethnc⸗ 
und Chrono⸗-graphe Klaudios Ptolemacos, vermuthlih aus PBtolcemafi $ 
Hermiu (Enueior) in der aegyptifhen Thebaide, der 150 
n. C. zu Kanobo® und zu Alexandria lebte, ſchrieb „handliche Zeit⸗ 
beftimmungen“ (poxeıwos xarores) der aſſyriſchen, medifden, 
perfifhen, griehifhen und römiſchen Herrfder von Rabonaffer 
bis auf Antoninus Pius. Sertus Zul. Africanıs (222 n. E.), an 
chriſtlicher Syrer, ftiftete die alexandriniſche Zeitrechnung, die von 
der MWeltfhöpfung bis auf Chriftus 5501 Jahre zählt. Seine Chro⸗ 
nographie legte bei der feinen zu Grunde Euſebios Pamphilu, Biſchof 
zu Kacäria (Karoapeıa, Cacsarea) in Kappadokien (farb 340). 
Dionyſius Eriguus, Abt in Rom (jtarb vor 536), bereitete die chriſt⸗ 
liche Aera vor, welde der o. genannte Angelfahfe Beda (venera- 
bilis) im Jahre 720 einführte. 
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Nechtswiſſenſchaft. 


In naher Beziehung zur Geſchichte ſteht die Rechtskunde. 
Velche Schäge von Volks⸗ und Spradjalterthümern die Rechtsgefchichte 
8 zur Gegenwart enthält, ift namentlich durch I. Grimme aud auf 
Nfem Gebiete fo großartige Leiftungen bekannt geworben. it ben 
Formeln und Sinnbildern (Symbolen) des Rechtes verhält es ſich 
Ahnlih, wie mit den Reiten alten Glaubens und Aberglaubens; fie 
dauern hier und da noch fort, aber in ihrer Urſache und eigentlichen 
Bedentung nicht mehr verftanden. Die Gegenwart, die mit Recht die 
innerlich hohl und leblos gewordenen Formen und Formeln gegen 
lebendige auszutauſchen drängt, übergibt dafür der Wiſſenſchaft die 
Berpflihtung, jene Hefte deito forgfältiger zu fammeln und ihre Ges 
ſchichte zu durchforſchen. Auch darinn gleihen ſich bei den meiften 
chriſtlichen Völkern die heimischen Alterthitmer des Rechtes und des 
Glaubens: daß fremde Inftitutionen, das Chriſtenthum und das 
zömifche Recht, nur noch Reſte des volksthiimlichen übrig ließen. 

Überall ift die Rechtswiſſenſchaft in ziemlich beftimmten Formen 
älter, als die Schrift; überbieß fchrieben viele Gefeßgeber ihre Geſetze 

richt unmittelbar nieder. Ofters find fie zugleich Religionsſtifter, die 
Bipeln Geſetzbücher, die Prieſter auch Ausleger des weltlichen Geſetzes. 
Der Hauptgefeßgeber der Inder war Manus (S. 282). Geſchichtlicher 
Zeit angehören die Athener Dräafün (624 v. C.) und Solön 
(394 v. C.); der Lakedaemonier Lykurgos (um 820, nad Andern 
Lyı 926 v. C.) fteht ſchon in weniger beftimmter Ferne. In Rom 
XVHeilt die Rechtskunde den Borzug der Gefchichtfchreibung, in heimiſchem 
open und Volkscharakter zu wurzeln. Bon dem älteften föniglichen 
Wand priefterlihen Recht wiffen wir Wenig. Durch die Gegenfäge 
Zwiſchen PBatriciern und Plebejern wurde 451 v. C. das Gefeß der 
12 Tafeln hervorgerufen. Schon 234 v. ©. hielt Tiberins 
Goruncanius, der erfte plebejifche Pontifer marimus, Vorträge über 
Rechtskunde. Im Kaiferreihe wurde fie namentlich feit Habrianus 
ale Wiſſenſchaft vorgetragen, vorzügfih in Rom, defien Schule bie 
534 v. C. dauerte; fpäter denn in Konftantinopel 425 - 1458 
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n. C. und in Berytos (5 Brevrds, Beirut in Syrien) 331-570. 
Die Verfügungen der Praetoren ſammelte 131 un. C. Salvins Julia 
(„Edictum perpetuum‘‘); Gajus fehrieb 160 ein Lehrbuch des Gin: 
vet, das fpäter Juſtinianns verzugsweife benntzte. Einer ber belam⸗ 
teften Yuriften iſt Domitins Ulpianus aus Tyrss (Rarb 228 n. C.) 

Im Mittelalter iſt feit Theedoſios IL (5. Iabrh.) mh 
Zuftiniamis (6. Jahrh.), dieſem berühmten Gefepgeber von wermutihh 
flawifhem Stamme, Griehenlend der Hauptfig der Medeskuie, 
feit dem 12. Jahrh. Italien. Im neuem Königreiche Grichenian 
beginnt erſt wieder felbftändige Rechtokunde; der Theſſaler Thpeöklitet 
Bharmalides aus Färiffa (geb. 17847), ein Theologe, gab 1853 
eine bemerkenswerte kirchenſtaatsrechtliche Schrift: „Ilspi dAndeiar“ 
für die Unabhängigkeit der helleniſchen Kirche von dem Patriarchate 5 
Kouftantinopel heraus. Auch die Germanen find fehr fräß für die 
Sammlung ihrer, noch weit früher vorhandenen, Bellsgejege web 
Rechtegewohnheiten thätig, während fie in ben früher römien 
Provinzen das romiſche Recht fortgelten laſſen und mitunter ſich feibf 
ihm unterorbnien, wie namentlich der große Gote Theodorich, ber eb 
fogar neu redigierte. Die Daten der widtigften Gefepfammiungen 
find folgende: 422 der falifhen und ripuarifden Franken, 
470-700 der Weſtgoten in Spanien, 496 der Alamannen, 
500 der Bajumwaren (Baiern), 501-517 der Burgunder, 
560-616 der Angelſachſen, 643 ff. der Yangobardem, 837 
durch Anfegie und 845 durch Benedictus Yevita die „Capitularis“ 
der frankiſchen Könige. Die Abfaflung, wie damals das Schrifter- 
thum überhaupt, gieng meiſtentheils von Geiftlihen aus. Des 
Kirchenrecht fand aud befondere Bearbeiter und Eammler, wi 
namentlih den als Chronolog ſchon erwähnten Abt Dienyfine den 
Kleinen zu Rom 527 und den vielgelehrten Hifpanier Iſidornt 
von Hifpalis (Sevilla). 

Später dagegen, beſonders feit dem 11. Jahrh., rief gerade bie 
Rechtskunde die Laien zu wiſſenſchaftlicher Thätigleit auf und vers 
baud diefe mit dem praltifhen Veben. Der Rechtskunde, ſamm 
der ſcholaſtiſchen Philoſophie und der Heiltunde, verdanten viele 
Univerfitäten ihre Entſtehung. Ihr Hauptfig wurde jegt Italien, 
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dort namentlich Bologna. Doch allmählich wurde nun auch in ganz 
Europa Geſetzgebung und Gerichtsverfaſſung beſſer geregelt, wie z. B. 
in Polen 1356 durch König Kaſimir II. Deutſchland hat, ab⸗ 
geſchen von jenen Sammlungen in und nach ber Vollerwanderung, vor 
den 13. Jahrh. Feine gefchriebenen Geſetze. Nach und nad werben 
ſeine zahlreichen Landrechte, Drunicipalrechte und „Weisthümer“ nieder 
gihrieben, der „Sacjenfpiegel“ nach 1216 zufammengeftellt von Eiko 
d, Repchowe, Schöffen zu Salpte bei Magdeburg. England befigt 
feit König Eduard J. 1272- 1307 fein „common law“. In Wales 
felt der Kymrenkönig Hywel Dha (der Gute) die Landesgeſetze 
Alanmen (Cyfraith, Leges Wallicae). 

Set dem 16. Jahrh. wird Deutjhland der Hauptfig ber, 
durch das Studium der Klaffiker gefürderten, Rechtswiſſenſchaft. Das 
tömifshe Recht wird im 16. Jahrh. fait nur auf franzöſiſchen 
Hochſchulen gelehrt, befonders in Bourges, im 17. in den Nieder 
landen, im 18. in Deutſchland und mitunter auch in Italien 
wiſſenſchaftlich betrieben. Das Kirchenrecht wird buch bie 
Keformation in ein Schwanken gebracht, das heutzutage, trog aller 
Soncordate, Konventionen und Kirhentage, noch bedenklicher wird. 

Das Lehenrecht ficht nicht feſter. Das gefammte Staatsredt, 
far welches die Schule J. Stephan Putters in Göttingen (1725 
bie 1807) widtig ift, geht ebenfalls einer Krifis entgegen. Vielleicht 
Axı meiften bat das Kriminalrecht den Einfluß des Fortfchritts 
Lay der Menſchlichkeit und in den Naturwiffenfchaften mit Einfchlufle 
ar Seelenkunde erfahren. 
Die Herftellung eines vollsthümlich deutſchen Rechtes iſt heutzu- 
Kage fo ziemlich allgemeiner Zweck, jedoch aud hier die Grunbfäge 
"Ver Arbeiter verfchieden und oft einander feindlih. Die ftreng und 
ſtarr Hiftorifche Schule will nur die Vergangenheit befragen, die wahr- 
haft gejhichtlihe aber mit und vor letterer die Bebürfniffe und den 
Geift des Volles in der Gegenwart. Der gröfte Kenner und Freund 
der deutſchen Rechtsalterthumer, I. Grimm, verftand nicht minder ben 
Bulsfchlag des neuerwachſenden Volles. 
Wir nennen nur einige Chorführer aus der großen Zahl beden⸗ 
tender dentſcher Rechtslehrer der neueren Zeit, G. Hugo aus 
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Yorrad 1764 1244 war zunachſt Yebrer des romiſchen Kehter m 
Gottingen. Staatsrecht lehrten u. U. Ih. Low. Klüber aus Thanu— 
(1762 — 1887), Beifitzer des Wiener Congreffes und Beeren = 
des dentſchen WBundesrechtes; der oben ©. 536 genannte Yalık; 
der preußifhe Staatsminifier I. P. Frd. Ancillon ans Berlin 
(1767 — 1837) aus einer franzöfifhen Schriftfteflerfamilie, ww 
fpränglih Theologe, von dem belannten Grundfape ausgehend: Ach 
für, Nichts durch das Volt! In Heidelberg lehrten u. A. 8. Se. 
Zacharia dv. Yingentbal ans Meiſſen 11769 — 1843); Anton Fb. 
Juſtus Thibaut aue Hameln (1772 — 1840), ein geiitooller Ver⸗ 
tämpfer der zeitgemäßen Hefepgcbung, zugleich ein begeifterter Verchrer 
der älteren Muſit und des Nollegefanges alter Nationen. Ga 
geiſtvoll, aber in entgegengeſetzter Richtung wirkte Frd. K. v. &e- 
vigny aus Kranffurt a. M. (1779-- 1861). Der bedeutende 
Lehrer des Sriminalrchts war Paul Ih. Anſelm v. FFenerbach an® 
Jena (1775 — 1833); nähft ihm 8. Yow. MR. v. Grolmann ab 
Gießen (1773 - 1829). Zu den Reformatoren der Rechtéwifſen⸗ 
(haft gehörte auh K. Frd. Eichhorn aus Jena (1781 — 1854), 
ber fein Vehramt eine Weile durch die Tiheilnahme an den Inte" 
Feldzügen gegen Napoleon unterbradı. 

Zu wedjfelfeitiger Ergänzung verweifen wir für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung und das Schriftenthum der Recht skunde auf unfern er 
früheren Abſchnitt über den Rectsbraud: ebenſo bei den folgenden 0 
Änferungen tiber die Theologie auf den Abfchnitt itber die Relir‘ ” _ 
gion; für Beides auf das vorhin über die Redekunſt Gefagte, ſowie 
auch auf das nachher folgende über die Rhilofophie und die Natur: 
wiffenfhaft. cher da® Verhältnis der Philoſophie zu den geift: 
lihen Mächten haben wir uns auch jchon früher kurz geäußert. 
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Blaubenswiffenfhaft. 


Die Theologie oder Sotte@gelahrtheit in dem gewöhnlihen ⸗ 
Sinne ift feine Miffenfchaft, indem jie diefe vielmehr nur als Diener — 
rin duldet („philosophia serva theolugiae“ — dieß iſt fie als —— 
ihre Lichtträgerin, nach Kants Auslegung) und den Glauben als — 
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unbedingte Borausjegung in bejtimmten deiſtiſchen Formen dem Wiffen 
ggenüberftellt, daS an ihm Nichts ändern darf. Sie geht fogar nod) 
weiter, indem fie durch den Mund katholiſcher Kirchenfürften felbft bie 
wiſſenſchaftliche VBeweisführung für ihre Glaubenefäge für frevelhaft 
uud religionsgefährlic, erflärt ; ganz folgeredht und zwar nicht vernünftig, 
aber dech verfländig, weil das Unbedingte nicht erft durch einen Beweis 
bedingt werden darf, und weil e3, einmal in Frage geftellt, der ant⸗ 
wortenden Wiſſenſchaft auc das Recht der Berneinung zugeftchn muß. 
Biel unlogifcher verfährt fie, wann fie ſich als Prädikat der Wiſſen⸗ 
ſchaft zugefellt, und in der neuerſchaffenen confefjionellen, wie 3. B. 
Griftlihen und gar „Latholifhen” Wiſſenſchaft das Adjectiv zum Herrn 
des Subftantivs macht, eine Transfubftantiation, die für beide Theile 
die fhlimmften Folgen haben muß. 

Darum kann aber doch die Theologie, gleihfam als Glaubens» 
wiſſenſchaft, der Wiſſenſchaft die ſyſtematiſche Form entlehnen, wie 
er andre Complex oder irgendwie zuſammenhangende Kreiß von Ge- 
danken, Sätzen oder Thatfahen. Dieß that fie denn auch, foweit bie 
Geſchichte reicht; gewöhnlich aber erſt, wann die Volksreligion entweder 
im Bolte ſelbſt abſtarb, ober durch die gebildeteren Schichten deſſelben 
nicht mehr in der urſprünglichen Einfachheit aufgefaßt und empfunden 

wurde. Dichter und Prieſter erheben oder erniedrigen dann die alten 
Symbole der Naturkräfte zu den menfchlichen Göttergeftalten der My⸗ 
thologie; ; und hintendrein ſuchen denn rationaliſtiſche Erklärer in dieſen 
Oft mit Unrecht vergötterte Menfchen, die wirklich einmal gelebt haben. 
Wiltenfchaftlicher und dauerhafter geftalter fich die religiöfen Syfteme, 
Bann fie nicht fowohl den dogmatifhen als den ethifhen Yuhalt 
Cr Religionen zum Gegenftande haben, d. h. wann fte weder den 
*° Glauben” nod die „guten Werke" und die Formen der Gottes» 
Werehrung, fondern die Sittengefege als den Kern der Religion 
Anſehn, und diefe zu einer wifjenjcaftlihen Sittenlehre geitalten. 
Da aber die religiöfe Sittenlehre, zum Unterjdiede von der philofo- 
Phiſchen, die fih auf die ideale Nothwendigfeit des Guten, nocd mehr 
von der anthropologifhen, die ſich auf die Kräfte und Forderungen 
der Menfhennatur gründet (der Heinbürgerlihen Zweckmäßigkeitemoral 
zu gejhweigen) — da die religiöfe Sittenlehre in einem mehr und 
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minder peiſenlichen und außterweltlichen Nett und m den Eebeten 
feiner Sendboten wurzelt: fo tritt ſie gewöhnlich in Verbindung mi 
der Glaubenslchre (Dogmatik), der Religionsgefdyichte und den Cultut⸗ 
geboten auf. Am wenigften gefhah dick wohl bei Grieden m 
Römern, deren Mythologie nicht immer den Glaänbigen gute Sitten 
vorbilder gewährte; mehr bei den Arahmanen, noch mehr bei der 
BuddHiften und den Nüngern Zaratuftrae (Zorsafters), und wm 
meiften bei den Juden und den Chriften. In neuefter Zeit dagegen, 
in welder die Religion durch die Dogmatik zu Grunde zu gehn droit, 
fucdht fie fid) ala reinfte und wärmfte Zittenlehre von diefer zu emar 
eipieren und verjlingte Yebenefraft zu gewinnen, am meiften bei de 
germanifhen Stämmen. 

Unter den Griechen kaun Heſiodos (f. oben S. 379. 499.) 
als einer der erften und älteften Theologen gelten. Erſt die fpäte und 
nicht mehr nlaubige Zeit der Alcrandriner fammelte, ordnete und 
deutete die alten Mythen mit größerem trleite. Won bdiefen ſchrichen 
als von „unglaubliden Tingen“ (Tepi anioraor) um 320 v. 6. 
Palaephatos aus Athen ud Heraklides aus Pontos oder vielleidt 
ein Grammatifer Heraklitos (Hopuxdeıro,;). Zpäter allegorifierte 
der Byzantiner Phurnutos (Annaeus Gornutus) die „Natur ber 
Götter" (Iewiia Teri ris ra» Seor Praca;). Dagegen if das 
Wert des in Athen und Alcerandria im 4. Jahrh. n. C. Ichenden 
Platoniters Zalluſtius itber (Hötter und Welt (repl Iesv xaı xocuor) 
mehr philoſophiſch, als theologiſch. Merkwürdig iſt eine chronologiſche 
Geſchichte der Hötter und Heroen vor dem troiſchen Kriege von dem 
Athener Apollödöros (um 145 v. C.), deren gröſter Theil Leider 
verloren iſt. Im ſtärkſten Gegenſatze zu dieſer geſchichtlichen Götter⸗ 
kunde ſteht die volle Blüte der Romantik in den ſchon erwähnten „Ber: 
wandelungen“ des Romers Üvidins, welche allbefannte Geitalten und 
Mothen dichterifch verſchönen. 

Die chriſtlichen Theologen des alerandrinifhsrömtiichen 
Zeitraums, die fogenannten Kirchenväter, ſind großentheile in Afrika 
zu Haufe. Sie fchrieben in griedifher und in lateinifcher Zprade. 
In Ulerandria lebten im 2-3. Jahrh. Klemens und fein geifl« 
voller und felbitändiger Schüler Origéeͤnes. Biſchof dafelbfi war der 
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ſcharfſinnige aber wenig gelehrte Athanaſios (geft. 373), deſſen wechſel⸗ 
volles Leben die traurigen Kämpfe der chriſtlichen Glaubensparteien gegen 
einander abfpiegelt. Kin unter feinem Namen umlanfendes Glaubens⸗ 
belenntnis iſt nicht fein Wert. Sein Gegner Arios ("Apsıos), welcher 
vernänftig genug Chriftus Bergötterung ermäßigte, war Presbuter eben- 
fels in Alerandria. Karthager des 2-3. Jahrh. waren: Q. Sept. 
Ferens Tertullionns (geb. um 160), ein origineller Schriftfteller und 
Styliſt, der feine ausſchweifende Jugend fpäter durch defto größere 
Strenge fühnte. Er ftellte das berüchtigte „Credo quia absurdum 
est“ auf, den Glauben an das Unvernünftige als Solches, alfo den 
Gegenſatz des Glaubens zur Vernunft; vieleiht eine Folge des Stois 
cismus, zu weldem er ſich vor feiner Belehrung zum Chriftentkum 
befannt hatte. Sodann der kräftige und einfichtige Thascius Caec. 
Cyprianus, der Gegner des Papſtthums, der 258 als Märtyrer ſtarb; 
ſeine Briefe find aud dem Alterthumsforfher wichtig. Aur. Auguſti⸗ 
uud aus Tagafte in Afrika (350-430) reifte ebenfall® durch eine 
ausihweifende Jugend zur Belehrung; fein Vater war Heide, feine 
Mutter bereite Chriſtin. Er fiudierte in Karthago, lebte dann in 
Rom und Mailand und wurde Biſchof zu Hippon in Afrika. Er 
"War beredt und begabt, aber vorurtheilsvoll. Zwar führte er bereits 
un feinem Haufe mit andern Geiftlihen eine Art Orbenslebens , aber 
der nad) ihm benannte Orden wurde erft im 18. Jahrh. geftiftet. In 
Afrita, Syrien, Italien und Gallien lebte Luc. Coelius (oder 
aecilius) Lactantius Firmianus (3-4. Jahrh.), als guter Styliſt 
„Der Kriftlihe Cicero“ genannt. 
Der Syrer oder Grieche Joannes aus Antiodia (354-407) 
Van rde nah einem Leben vol abenteuerliher Scidfale, die ihn im 
Iaunzen Dfirömerreihe umhertrieben, wegen feiner Beredtſamkeit 
”» CSpryföftomos" (Goldmund) genannt. Sein heidniſcher Namens- und 
nftsgenoffe aus Pruſa lebte um 100 n. C. Drei Theologen des 
amens Kyrillos find zu unteriheiden: im 4. Jahrh. zu Jerufas 
Tem, im 5. Jahrh. zu Alerandria, und im 9. Jahrh. der Slawen⸗ 
Vetehrer aus Theffalonike. Der Palaeftiner Eufebios (geft. 340), 
Pamphilu zubenamt wegen feiner Freundſchaft mit dem Presbyter 
Pamphilos zu Kaifareia in Palaeſtina, wo er Biſchof wurde, 
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batte in Aegypten platonifche Philoſophie ſtudiert. Er ſchrich eint 
werthvolle Kirchengeſchichte (Chronikon), die uns nur in Bruthſtiden 
einer lateiniſchen liberfegung erhalten iſt. Sein beredter Namens: mn) 
Zeit⸗genoſſe (geft. 360) war Biſchof von Emefa im Syrien. Je 
fyrifher und griechiſcher Sprache ſchrieb und dichtete der atletijche 
Syrer Ephraem aus Niſibis, Tialon zu Edeſſa (get. 379). Ep 
phanios hieken zwei kirchliche Schriftfieller: im 4. Jahrh. ein Bilde 
zu Zalamin auf Kypros, umd ein anderer im 6. Jahrh. Ant 
Stridon in Talmatien ftammte der berühmte Sierömms 
(4- 5. Jahrh.), der nad einer flotten, jebod nicht ausſchweifenden 
Jugend fih zum Ghriftenthum befchrte und dieſes fpäter namentlich 
feingebildeten ‚frauen auelegte. Cine derfelben begleitete ihn nad Pe 
laeitina und half ibm mit ihren Schätzen cin Kloſter bei Bethlehem 
gründen, in welchem cr 420 flarb. Er hatte in Rom, Aquileje, 
Gallien, Kleinafien, Syrien (in der Wüfte bei Challie), Au⸗ 


tiohia, Ierufalem, Konftantinopel gelebt. Seine bedentender 


Berdienfte werden dur feinen Fanatiemus getrübt. 


Einer der edelften und vernünftigiten, und deſſhalb verteperter®® 
Theologen war der britonifche Möndı Pelagius, der Zeuge des jhen? 


im 4-5. Jahrh. bei feinen Yandeleuten eingeführten Ghriftenthums, 
der einen Theil Europas und Aliens durcwanderte und 420 in Je⸗ 
rufalem jtarb. Er befümpfte namentli die durch Tertullianns und 
Auguitinus erfundene Pehre von der Erbſünde und von der Verföhnung 
des, liber das von ihm felbit zugelaſſene übel zürnenden, Gottes durch 
das blutige Opfer feine unſchuldigen Sohnes — die Verzerrung ein 
facher und wahrer Vorgänge. Ter Gallier Ambrojius, heidniſchet 
Statthalter und darnach hriftliher Yifhof zu Mailand (geſt. 397) 
fhrich in lateinifher Sprache gute Reden, Briefe, ethiſche Schriften 
und Gedichte. Er forderte auch den Kirdengefang (ſ. u. Geſchichte 
der Tonkunſt), verfaite aber nicht den „ambrojianifhen“ Yobgefang. 
Seine hierarchiſche Kraft zeigte ſich in guten und ſchlimmen Richtungen, 
wie bei feinem Schiller Auguſtinus. Der Haupiſtifter des ariedi- 
[hen Mönchsthums war Baſilios „der Heilige und Große“ 329 bis 
379) aus Neu-Kaiſareia in Kappadokien, ein guter Redner und 
Styliſt. Mit ihm verbündeten ji zu klöſterlich beſchaulichem Leben 
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Mutter und Schweſter, ſowie Gregorios, Biſchof von Nazianzos in 
Kappadokien (geſt. 391), welcher Reden, Briefe und Gedichte ſchrieb. 
Dihter waren auch die hiſpaniſchen Geiftlihen des 4. Jahrh. 
E. Bettins Agnilinius Jwencus und Aur. Prudentius Clemens. 

Diefe keineswegs vollftändige Skizze der Wiſſenſchaft der älteren 
iftlihen Theologen zeichnet ihre Ausdehnung nad Inhalt und ethno- 
logifher Bedeutung, zum Theile aud) nad) ben Beweggründen. Die 
bei Mehreren hervortretende Buße und Sühne eines verfahrenen und 
verf hwendeten Lebens durch ein befchauliches eifriges und oft eiferndes 
im Dienfte des neuen rettenden Glaubens entfpricht einigermaßen dem 
allgemeinen Drange einer haltlo8 gewordenen, theil® in Unglück theils 
in Unfittlichleit und finnlofem Sinnenleben verfuntenen Zeit nad) 
einem Rettungsporte. Die ebelften Bekehrten gaben opferfreudig das 
Leben in der Welt und im Körper für das geiftige in Einfamteit 
und Berbannung und im jenfeitigen Himmel des Chriftenthums hin, 
Bei den kraftloſen Naturen aber verzerrte ſich diefer Sprung ohne 
gefunde Übergänge zur verdienftlofen Verhimmelung nad felbftverfchul« 
detem Katzenjammer. 

Die chriſtliche Dogmatik gewann unter den Griechen des By⸗ 
Zantinerreiches eine dämoniſche Gewalt, deren Mitfhuld an der Zer- 
rüttung des Reiches bekannt if. Am ſchwächſten ift bei ihnen wie 
bei den Abendländern des früheren Mittelalters in der theologiſchen 
Literatur die Sittenlehre vertreten. Auch mit dem Gehalte der Bibel: 
Au Slegung ift diefe Zeit ſchlecht beſtellt. Die befanntefte ihrer Früchte 
! die, von Hieronymos gegründete, lateinifche Bibelüberfegung 
»> Vulgata“, deren Anfehen das der Urſchrift bei den römischen Katho⸗ 
een überwiegt. Viel wichtiger find die alten fyrifhen Über 
Vegungen. 

Es genügt, den Koran und feine zahlreichen Ausleger zu er- 
Wahnen. Die Berührungen des dhriftlichen Abendlandes mit dem 
ohammedaniſchen Dften in den Kreuzzugen brachten, unter vielen 

Undern neuen Anregungen, den Nationalismus in den Weſten, ſoweit 
wan durch Dialektik die Kirchenlehre zu ftügen ſuchte. Schon damals 
aber trat diefen dienftfertigen Dialektitern die Orthodorie entgegen, 
befonders in der Geftalt des Eiftercienfers Bernhard v. Clairvaur aus 





350 vo eomezson Tl 

Kontarne bar Lion «1091 1153, er das Orakel jener Zt MIR _ 
Andre theologifhe Erſcheinungen dieſes Zeitraums werden wir bei dee 
Bhilofophie berühren. 

Im 18-15. Jahrh. Acht die ſtark vertretene Theologie gröften. 
theils ebenfo kindifch wie fanatiih dem Glauben und der Einſicht des 
Bolles entgegen. Die VBernünftigeren werden als Ketzer verfolgt, 
ebendadurch aber bisweilen felbft zu fcdhwärmerifchen Theologen. Die 
Bibel wird als gebeiligte Waffe gegen die päpftliche Wllmodt em 
Belle in feiner Sprache in die Dand gegeben. In England tet 4 
dieß IH. Wichffe (Wiclef; geft. 1384). Bis zum Jahre 1500 a- \- 





ſchien die Bibel bereit in zahlreichen Überfegungen ins Hochdentſche 
(mindeſtens 12 Ausgaben), Niederfähliihe, Niederländilde- 
Stalienifhe, Provenzalifhe (Limoſiniſche), Böhmiſche, X“ 

vor Luther mit feiner kraftvollen und erfolgreichen liberfegung auftret — 
Die „British and Foreign Bible Society‘ (vgl. Brown, History” 

of the Br. etc.) fand ihren Beginn unter den lehrbebürftigen 
Kymren in Walch dur den Geiſtlichen Thomas Charles, und ihre > 
beftimmte Gründung in Yondon im Jahre 1804. Um Entdedung und DS 
Seransgabe der älteiten Handſchriften der Bibel verdient machten ſich Bi 
in unjerer Seit der ©. 515 erwähnte Italiener Majo und ned a 
weit mehr der Deutſche C. Tiſchendorf, dur die ruſſiſche I | 
Regierung unterftügt. 

Seit der Reformation haben die germanifhen Anhänger == 
derfelben Unendliches, Großes wie Kleines, in der Theologie geleiftet, — > 
vorzüglich die Deutſchen in engerem inne. Unter ihren Theologen et =’ 
des 18-19. Jahrh. nennen wir hier nur cinige wenige. Wiederholt F i 
3. Gfrd. Herder und E. D. Fr. Schleiermacher. Den Shwabene ! 
9. Eb. Gottlob Paulus aus Peonberg (1761-1851), den Haupt: # 
vertreter des früheren Rationalismus. Ten edeln und freifimtigen, — — 
deſſhalb jetzt noch im Grabe von frechen Fanatikern feiner (der römiſch =“ 
katholiſchen) Kirche geſchmähten, Ign. H. v. Weſſenberg aus Dresden a7 
(1774-1860), der auch dichteriſche Verſuche machte. Mehrere andere 
nannten wir bei der Redekunſt. Dort, wie bei den Abſchnitten— 
von ber Religion und ber Philofophie, ift überhaupt die Ergänzung 
des vorliegenden zu fuchen. Zur Seite laffen wir die nod in voller 
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Strömung begriffenen Bewegungen auf den Gebieten der Religions⸗ 
geſchichte, iusbeſondere der Bibelfritif, wie auf dem der Befreiung der 
Keligion von dem Kirchenthum im bejonderen und im allgemeinen — 
Dewegungen, die mit langjam zunehmenden Berneinungen begannen, 
um erft in dem nen heranwachſenden Geſchlechte die neue Bejahung, 
die Klarheit der pofitiven Erkenntnis reifen zu laſſen. Die gewidtigften 
gingen, wie die Reformation, deren Folgerungen ſie jind, von 
Deutfhen aus. Ohne Paulus, Tavid Strauß aus Ludwigsburg 
(geb. 1808) und feine Nachfolger Ldw. Feuerbach (geb. 1804), den 
Sohn des Kriminaliften (3. 544), und Bruno Bauer aus dem 
derjsgth. Altenburg (geb. 1809) würde der Franzoſe Renan noch 
nicht aufgetreten fein. 


Weltweisheit. 


Wir treten in ein anderes und freieres Gebiet über, das gleich⸗ 
wohl auch feine Fanatiker hat: in das der Philofophie oder Welt» 
Weisheit, über welhes wir ung oben S. 500 ff. kurz ausfpraden. 

Die Weltweisheit ift eigentlich; fo wenig, wie jede andere Weis⸗ 
beit, ein bejonderes Fach, obgleich ariſtokratiſche Philoſophen für 
ſie ſogar ein beſonderes, nur bei höheren Menſchenklaſſen anzu⸗ 

treffendes, Organ annehmen — ähnlich, wie auch die Annahme 
Eines beſonderen, von anderartiger Überzeugung verſchiedenen, religiöfen 
Glaubens ein entfprehendes Organ für denfelben vorausfegt. Frei⸗ 
Lich aber bedarf die PHilofophie, als die Erkenntnis des Weſens der 
Dinge und der zufammenhangenden Glieberung in der körperlichen 
und geiftigen Welt, einer bedeutenden Zahl einzelner Beobachtungen 
und Kenntniffe, und zugleih einer ſcharfen und geübten Denkkraft, 
um diefen gejammelten Stoff nad feinen Grundweſen zu ordnen. 
Dazu gehört, aud für den begabteften Menſchen, viel Muße, innere 
und äußere Ungeftörtheit, Unabhängigkeit in jeder Bezichung. Jeder 
Menſch ift verpflichtet, nad) Kräften zu philofophieren, d. h. alſo 
über die Nafur und den Zufammenhang aller Dinge nachzudenken; 
da aber den meiften Menſchen die eben erwähnten äußeren Be⸗ 
dingungen für dieſes Nachdenken fpärlich zugemeſſen find, fo follen bie 
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mt denſelben beſſer Bedachten uch um jo Mtarfer verpilthtet Malla: 
— menu fie ſich auders dazu befähigt und berufen halten —, ven 


beftien Theil ihrer Kraft und Zeit biefer Forſchung zu widmen uni, 


die vehrer der Übrigen zu werben. 

So wird die Weltweispeit, die, ale das Willen und die Leg, 
von dem organifhen Zuſammenhange, den Urgründen und GeſeSx 
aller Yebenserfcheinungen,, eigentlich nichts Anders iſt, ale De War 
Religion: fo wird jie zu einer befonderen Wiſſenſchaft, und für 
ihre Dünger zu einem befonderen Berufe. Tie Frucht dieſes W. 
rufes iſt die philoſophiſche Yiteratur, die indeflen, wie die Ph: 
lofophie felbft, oft in enafter Verbindung mit den Rubriken der an- 
zelnen Gegenſtände und Wiſſenskreiße auftritt, über welche philofophiert 
wird. So tt 5. B. die „Rhiloſophie der Geſchichte, der Sprade, 
der Rechtewifjenichaft” u. f. mw. unter je zweien Rubrifen einzuordnen, 
und wird überdich jede gute ; Darſtellung dieſer einzelnen Theorien 
durchdriugen. Wir haben wiederholt darauf aufmerffam gemadt, dar 
die lange und häufig als ſogenannte reine Philofophie, ale „rein“ 
geiftige Theorien und Denkfrüchte, aufgeftellten Wiſſenſchaften ver Meta- 
phyſik und der Pſychologie durd die gegenwärtige Weltanſchaunng in 
bie umfafjenderen Kreiße der Naturwiſſenſchaften bereingezonen werden, 
wie der Geiſt felbft aus feinem Exil auferhalb der Natur befreit wurde. 

Wir ditrfen nicht allzu ftolz auf diefe Befreiung fein, weil bie 
Alten diefer That gar nicht bedurften, weil namentlich fdhon bie 
älteften ariehifchen Philoſophen zugleih orer vorerit Naturforfcher 
waren. (her erwarben ſie jih das umgekehrte Verdienſt: den Geiſt 
in der äußeren Natur, bie Kraft in dem Stoffe zu entveden, und 
in den geiftigen Vorgängen deren Geſetze, wie denn befonder® in den 
Vorgängen des Denkens überhaupt die unabänderlihen Regeln des- 
felben: die Logik, die einzige rein geiftige Wiſſenſchaft. Es konnte 
dabei bereits damals gefchchen, daß man den entdedten Geift ganz von 
ber Materie emancipierte, alfo da® Geijtige in der Welt und in den 
Einzelwefen als ein befonderes Urweſen betrachtete. 

Eo ungefähr verfuhr der, zu den fichen Weiſen Griehenlands 
gehörende, Urheber ver ionifchen Naturphilofophie, Thale aus Mi⸗ 
l8tos in Kleinafien (600 v. G.), ein durch mathematifhe unb 
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ſe Stubien und durd Reifen vielfeitig gebilbeter Forſcher, 
8 Waffer als Urſtofſ und das Dafein einer felbftthätigen 
annahm. Dagegen fuchte fein Landsmann Anarimönes 
Urftoff in der Yuft, während deflen Landsmann und Xehrer, 
hüler, Anarimandros fon das Abfolute, das nad Zeit 
ı Unendlide gelehrt haben fol. Heräklitos (Hyaxd:ıroc) 
ſos (500) hielt das Teuer für die Urkraft der Natur und 
Ewigkeit der Weltgeſetze (den fog. Determinismus). 
dürfen bier aus der fo intereffanten Geſchichte der Philo- 
das, zumäcft im ethnologifcher Hinſicht, Wichtinfte hervor⸗ 
icht bloß die Griechen, fondern wohl alle Völker beginnen 
jophie kühn genug mit dem Urfprung der Welt, den fie 
r Wißbegier und noch ſtärkerer Phantafie, als die neueften 
fophen, zu erklären fuchen. Deſſhalb find die erften philo- 
Dogmen zugleich fosmogonishertheo- und mytho-logifche, in 
Belt wie in der neuen bei den KRothhäuten. ‘Die Bewohner 
» dod immer die Bewohner diefes .einen Weltkörpers und 
; ähnlichen Traktoren ähnliche Syiteme auf. Wo bdarneben 
> Mittheilung und Wanderung der Borftelungen ftattfand, 
ene Forſchung zu entfcheiden. 
(,„Anti-Kaulen“ 68 ff.) fagt u. a.: „Der Inder, wie 
‚ weiß von einem „„Weltei““ (brahmända, Brahma- Ei), 
» Hälften getheilt mit der einen den, gleich einer Eierſchale 
Himmel über, mit der andern die Erde unter uns bildet.“ 
er ähnliche Bilder andrer afiatifher und felbft afri- 
Bölfer. Uralt find aud die, in der neueren Bhilofophie 
retenden, Gegenſätze des Materialismus und des Spiritualis⸗ 
n Einen erfcheint der Stoff (materia, öAr) wefentlih und 
Andern nur ale Schöpfung der fubjectiven Anfhauung, 
ofer Schein und deſſhalb als Täuſchung, die mäy& ber 
u welder am Ende auch das Dafein des Anfchauenden felbft 
Befen hat allein Brahman, er ift die Welt, die uns nur 
cheint; aber — fagt die folgerechte Allverneinung — aud) 
s (brahman männlich als perfönliches Weſen, ſächlich ale 
Gottheit und als Urgrund, ſ. Bopps Gloffar) ftellt ſich, 
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plbi durch die eigene Ina getauſcht, Ad in Weltgeſtalt our Ander, 
indiſche Syſtene nehmen einen mehr und minder urjprünglichen um 
ewigen Stoff an, aus welchem durch die Thaätigkeit des Schöpfer die 
Welt wird — „aus Nichts“, ſagt wiederum dic Folgerichtigkeit um 
jeden Preis von Often bie Weſten, und ſchafft ſich einen Gott oh 
Belt, vor und aufer ihr. 

Einige Menſchenalter nad Thales ftiftete der Welt: und Menſchen 
fenner Pythagoͤras aus Samos (über 50 Männer diefes Ramens 
waren cinjt bekannt, welder Kleinaſien, Phoenikien, Aegypten, jelht 
die Chaldacır und die («dielgenannten und doc sicht gefannten) in⸗ 
difchen (Aymmofophiiten beſucht haben fol, in Großgriechenland die 
ttalifhe Schule. Gr hat Vieles mit den großen Religionsfiitern 
gemein, wie namentlich die unbedingte Heltung feines Wortes („arros 
epal”) bei feinen Anhängern, die einen jtreng gegliedertn Orbes* * 
bildeten; zugleich denn den miyſtiſchen und mythiſchen Nebel, der ic \ 
um feine Yehre und feine Perſon legte. Es war der Erfte, der ic 
ſelbſt grAoaopos d. h. Weisheitefreund nannte. 

Tie von Xenophaänes aus Kolophön im ioniſchen Kleinaſie c⸗ 
(um 500 v. C.) und nächſt ihm von den Elcaten Parmenides unse > 
feinem Schüler Zenon (Zuvor) u. A. ebenfalls in Großgriechen. = 
land in der phokäiſchen Kolonie Eléa (lat. Belia) geftiftete ele— = 
atiſche Schule Ichrte die Einheit der Welt und ftellte den Täufchungers#® * 
der bloßen Erfahrung die reine Vernunft entgegen. Aus ihr entwideu⸗ IM 
ſich in der ſogenannten neu-cleatiſchen Schule durch unabhängiges = 
Naturforſchung eine unferer heutigen Weltanfhauung am nädften ver— — 
wandte, die man „materialiſtiſch und atheiſtiſch“ fchalt, au die at 
miftifche oder mechaniſche naunte. Sie erflärte die Natur, mit Eiu— ⸗ 
ſchluſſe des Geiſtes, ans fich ſelbſt; alles Entſtehn und VBergehi — 
wer ihr Verbindung und Trennung der Atome (@ruuor, der unthel-— ” 
bare Gruudſtoff). Zu ihr gehörte namentlih Yeülipposg aus Ele 
oder aus Abdera, Zenons Schüler, der, im Gegenfage zu ſeinec 
Vorgängern, die Grfahrungswelt als die thatfählih wahre annahr— 
und die Natur aus ihr felbft erflären wollte, wejihalb er alg Be— 
gründer der Naturwiffenfchaft genannt wird. Sodann fein Schüler. 
der ſcharfſinnige und viel erfahrene Phyſiker Demoͤkritos aus Abdero 








| Weltweisheit. 655 


Marb 404 v. C.). Anaragoras aus Klazoménae in Kleinafien - 

| (600-425) ſetzte dem materialiftifchen Atheismus der Eleaten ben 
ſpiritualiſtiſchen Theismus, die Annahme eines rein geiftigen auferwelt« 
lihen Gottes oder Bernunftgeiftes (voös) entgegen, wurde aber wegen 
dieſes Monotheismus als Neligionsfeind aus Athen verjagt, wo er 
lange gelehrt hatte. Ein ſchwereres Martyrium, den Tod nämlich, er- 
litten mehrere Sophiften, welche die Erfchaffung der Götter durch menſch⸗ 
lihe Phantaſie und Willlür zur Erklärung der Naturerjcheinungen 
amd zur Eugen Stutzung der Geſetze behauptet hatten, und endlich 
der große Sokrates. Mit den Götterbämmerungen beginnen überall 
auch die Ketergerichte. Intereſſante Einzelheiten über die Kritiler und 
Ungteifer, die Bertheidiger und Rächer der alten Götter in Griechen» 
land hat F. Blandet in feiner Differtation „De Aristophane Euri- 
Pädis censore“ Straßburg 1855 ©. 35 ff. 42. 57 ff. zufammengeftellt. 
Die theologif—hen Berfolgungen der Philofophen in Athen fallen 

tar den glorreichften Zeitraum griedhifcher Bildung, der nad) den Perfer- 
Friegen durch den geiftuollen Periklés (444) eingeleitet wurde. Der 
Bis anf den heutigen Tag fo verrufene Name des Eophiften 
Coopıorns) ift urfprünglicd fynonym mit 0oßos, weise, erfahren, 
lebenstlug überhaupt und bezeichnete fogar die 7 Weifen und Pytha⸗ 
geras, ſodann die honorierten Lehrer der Philofophie und der Beredt⸗ 
ſemkeit zu Athen und felbft die Redner, namentlich al8 Schriftſteller; 
Sanz ſpät and) den profaifchen Stylmeifter itberhaupt. Die Schuld vieler 
Sophiften, welde zwar immer das philofophifche Studium förderten, 
«ber ſtatt der Wahrheit nur ihren Schein, ftatt der Überzeugung nur 
die Überrebung zum Biele hatten, gab feit Sokrates Zeit jener Bes 
trennung bie ſchlimme Bedeutung. Gegen diefe, zum Theile aus Si⸗ 
Tilien ftammenden, Sophiften trat der ftreng fittlihe und gottglaubige 
Athener Sokrätes (geb. 469) auf, deſſen Lehrkern die eigentliche 
Seligfeit war, die Berfhmelzung der Zufriedenheit, des Glückes mit 
der Sittlichkeit. Wie Chriftus, hinterließ er Keine eigenen Schriften, und 
nur feine zahlreihen Schüler und Anhänger bewahrten feine Worte auf. 
Die kyniſche (vulgo „Zinische‘“), von dem Athener Antifthenes 

(404) und von feinem Schüler, dem allbefannten Sonderling Diogenes 
aus Sinöpe am ſchwarzen Meere (414-324), geftiftete Schule hatte 
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diefen Namen von legterem, der den Zpignamen xuor (Hund) he 
Mir diefem miſchte fi der alte Name „das Kunöfarges “, dem | 
EGnmnaſium trug, in welchem Antiſthenes lehrte. Diefe Schule, 
welcher die ftoifche hervorgieng, führte die ſokratiſche lüdfeligkeit 
ein Minimum leiblicher und felbft geiftiger (Henüfle zurüd, alle: 
bie gröfte Genugſamkeit. Am Gegenſatze zu ihr fland die Porgäng 
der epifuräifhen Schule, die nad ihrem Stifter Ariftippes ı 
Kyrene in Yibyen (404) — welden Wieland zum Gegenfe 
eines didaktiihen Ronans gemadt bat — die kyrenaiſche hiek, ı 
auch die hedoniſche nad ihrem (Wrundprincipe, der Adors, I 
Wohlgefuhl; oder vielmehr hieken ihre Belenner idorıxoı, Verge 
linge. Nriftippos war cbenfalle Sokrates Schüler, feßte aber ı 
feiner Individualität und Erziehung deifen Glüchkſeligkeit in ein fiml 
geiſtigee Genußleben, wie dagegen Antiſthenes in einem entbebru 
vollen Yeben zum Kyniker erwachfen war. 

Ter gentalite von Sokrates Schülern war Platon aus At 
(427 oder 429-348), welcher der göttliche (o Teios) genanıt w 
und ebenſo reich an äfthetifcher und dichterifcher wie an philofopht 
Begabung war. Tie Grundlage feines Syſtems, das er übri 
nirgends deutlich abichlor, find die Urbilder, griechiſch idee. eigen 
Geſtalten, die (Hattungsbegriffe, unter melde die Einzelweſen di 
ordnen find, die gleichſam vor der Zchöpfung im Geiſte des Scho 
vorhanden find. Tiefe bloß gedachten Geſtalten (T= o0otueve) 
halten die wefentlihen und bleibenden, ewigen Merkmale, welch 
Erfheinungen der Sinnenwelt neben zufälligen und mwandelbaren 
fipen. Tiefer Gegenſatz von Idee oder Ideal und Wirklichkeit, 
vielmehr die Unterordnung der lepteren unter das erftere beftcht for 
in der förperlichen wie in der geiſtigen Welt und für die Geifter ſi 
Über der Seele in niedrem Zinne, dem Inbegriffe der in dem einze 
Menſchen wie in der ganzen Welt der Wirklichkeit zuſammenwirke 
Kräfte, fteht die ideale Seele, der vernünftige Geiſt, welcher dieſe E 
in ihrer ungetrübten, mängelloſen, nur gedachten Geſtalt zufammen! 

Uns allen find die Ideale der Schönheit, der Mahrheit und 
Guten, der äfthetifchen und der fittlihen Welt eine geläufige Borftel 
und Ausdrucksweiſe. Aber auh alle Gattungsmwörter 
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Sprache, d. h. im Grunde alle Wörter, namentlich, aber nicht aus— 
füheßlih, die Hauptwörter im Gegenfage zu den Eigennamen als 
der Wörtern fir Einzelweien, gehören zu ber Kategorie jener nur 
Mahten Dinge oder Ideale, die wir von den einzelnen abftrahieren, 
«8 von den vermannigfachten Bildern ober auch zerfplitterten Stüden 
‚ber einfacheren Urbilder. Die Ausbrüde der Sammelbegriffe (wie 
wir fie andy nennen können) „Menfch, Bolt, Thier, Herde, Weſen — 
Gewachs, Blume, Blatt, Laub, Baum, Wald * — bezeichnen an fid 
kin einzelnes Ding oder Weſen, fonbern alle gerade biefer 
Gattung oder Art. Es gibt zwar Namen ober Nennwörter, bie 
weder Gattungs⸗ noch Eigennamen zu fein fcheinen; aber z. B. ber 
Eine „Gott des Monotheiften hat (der „Götter der Erbe“ zu 
geſchweigen) die „Sötter” des Polytheismus neben ober unter fid. 
Der „Himmel“ beveutet nicht bloß verfchiedenartige Vorftellungen ber 
SR örperwelt und der Geifterwelt, ſondern auch verfchiedene Arten Einer 
Sattung, fofern wir z. B. „bis zum 14ten Himmel“ verzüdt werben 
Eiynnen. Die „Erde“ bezeichnet zwar zunäcdft nur unferen Wohnpla, 
aber doch auch für die gebildeteren Menfchen einen Stern unter 
Stenen, und fo auch Sonne und Mond neben ihres Gleichen. 
Micht anders verhält es fih mit den Eigenfhaftswörtern, melde 
micht Leicht eine unbedingte Eigenfchaft ohne Variationen ausdrüden, 
Tordern Iettere in einem Gattungsbegriffe zufammenfaflen; man vente 
an die Yarbennamen, an bie relativen Wörter und Begriffe „ſchwer, 
leicht, dunkel, Heil, angenehm, unangenehm“, und felbft neben dem 
eindeutigen „tobt“ fteht noch ein ftärkeres „maustodt”. Das Gleiche 
gilt von den übrigen Medetheilen ober Wörterflaffen. Die Zeit» 
Wörter „gehn, laufen, fteigen, fallen, felbft ftehn, liegen“ u. f. w. 
bezeichnen ſehr verjdiedene Bewegungen und Stellungen. Die Vor- 
Wörter „an, in, auf, über, unter, bei” u. f. w. laffen fehr mannig⸗ 
face Schattierungen zu und wechſeln deſſhalb auch oft ihre Bedeutung 
in den urverwandten Sprachen. Für unfer Bindewort „ober“ 
baben die lateinische und andre Spraden mehrere feiner unterfcheidende 
Wörter, je nahdem Dinge verglichen unb verbunden werden oder 
einander ausichliegen follen, bei welchen Iegteren u. U. wir Deutſche 
noch ein „entweder“ zur Hülfe nehmen müflen. 
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Nur anbeuten wollen wir bier noch bie wichtige Stellung ke 
Ideale ale Urbilder oder Typen in der vergleichenden Naturgefchicke, 
zumal feit ihrer Erweiterung durch die urweltlichen (paläontologifden) 
Entdedungen. Bier erfcheinen mitunter wirklich einft geweſene The 
gattungen, welche die Merkmale fpäterer verjdiedener wenigſtens bynaniid 
vereinigen, d. h. ohne daß darum eine Abftammung und Vermanig 
faltigung der Ießteren aus ihnen, etwa nad Darwins Theorie, ange 
nommen werben müßte. Üühnlich find aud viele unter gleichzeitigen 
Gattungen und ſelbſt weit von einander abftchenden Ordnungen ver 
kommende theil® bleibende, theile im Lebenslaufe der einzelnen Gattung 
wieder verſchwindende Kreuzungen oder Gemeinbeſitz weſentlicher Wed 
male zu beurtheilen. So z. B. einerfeits bei den Übergangsformen 
zwifchen Fiſch und Amphibium oder Cäugethier, zwiſchen fie uud 
Hagetbier, vielleicht fogar zwiſchen Thier und Pflanze; anderfeits 18 
dem nur in Gntwidelungszeittäumen der höheren Sängethiere und ve 
Menſchen auftauchenden Antheil an der Fiſchnatur u. dgl. m. ũbera S 
liegen hier Gattungsideen zu Grunde, welche Gott oder die ſchaffend⸗ 
Natur auch bei nicht durchgeführter Verwirklichung gleichſam eutworfec⸗ 
hat und vor Augen hielt. 

Wir kehren wieder zu Platon zurück, der uns dieſe ſprachliches 
und naturgeſchichtlichen Abſchweifungen und Anwendungen feiner Ideec 
verzeihen wird. Der Schall feines Namens reiht weit über bis 
Grenzen feiner Heimat, Zeit und Religion hinaus, und hallt ſelbg 
bei den fpäten mohammedanifhen Arabern als „Aflatun“ wieer- 
An ihn knupfen ſich 5 Schulen oder Akademien bi8 ungefähr zum 
Jahre 86 v. G., wo der ſyriſche Grieche Antiochos aus Aslalon die 
fünfte gründete; wie denn aud der Name „Alademie * felbft, von 
der Axadrusa oder Axadnumıa (nit Axadgua), einem Platze 
unfern Athene mit dem Gymnaſium, in welden Platon lehrte. 
Endlih nannten jih auch feit 222 n. C. die offenbarungsglaubigen 
„Neuplatoniter * nad) ihm. 

Sein berühmtefter und noch weit länger in die chriftlichen »eit- 
räume hinein nachwirkender Schüler war der Makedoue Ariſtotéles 
aus Stagira (% Trayeıpog oder Zrayeıpa, au Ta Irayeıpa), 
Wleranders d. (9. Lehrer (384 — 322). Bon dem Peripatos, dem 
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Spaziergang im Pyceum (Avxeıor, Arxeiov, beim Tempel des Iyfi- 
(den Apollons) zu Athen, in weldhem er luſtwandelnd lehrte, erhielt 
feine Lehre und Schule felbft diefen Namen umd feine Anhänger 
den der Peripatetiler, nepızarnrızoi. Sein unermeßliches Wiſſen, 
mementlih auch in der Naturkunde, gab feinem nicht minder feltnen 
Berftande eine Welt zu orbnen und die Mannigfaltigleit ihrer Glieder 
anf eine einheitliche Gliederung, einen allumfafienden Organismus 
prähnführen, alfo jene Hauptaufgabe aller Philofophen zu löfen, 
ſoweit es dem Einzelnen in jener Zeit möglid war. Auch er erlitt 
das Martyrium durch das athenifche Pfaffenthum, und flüchtete nad) 
Aeranders Tode vor der Anklage des Atheismus nad Chalkis, wo 
er ſich felbft getödet haben fol, ein trauriges Ende bei dem fittlichen 
Eudämonismns, der ſokratiſchen Glüdjeligleitslehre, welcher aud er 
huldigte. Unter ben fpäteren Peripatetikern ift auch ein heilenifierter 
Bude, Ariftöbulos (160), der die griechiiche Weisheit aus der Bibel 
Herpleiten verfuchte. 

Aus dem alexandriniſchen Zeitraume nennen ‘wir nocd die Stifter 
‚eier weltberühmten Schulen, deren Vorgänger im klaſſiſchen Zeitraume 
wir vorhin erwähnten. Epikuros aus Gargett6ös (6 Tapynrröc) bei 
Athen oder eher einer athener Gemeinde (dos) (um 320 ober 
342 - 271 v. GE.) war mehr Lebemann und kecker Sophift, als 
Philofophe; jedoch war fein Materialismus und Eubämonismus nicht 
ſo pur ſinulich, wie er von Liebhabern und Geguern aufgefaßt wurde. 
Den fchärfften Gegenfog gegen ih in Lehre und Xeben bildete ber 
Phifofophifhe Kaufmann Zenon (Zuvor; einen andern nannten wir 
S. 554 aud neben Xenophanes als Stifter der eleatifhen Schule) 
aus Kition auf Kypros (361-264). Er lehrte zu Athen in der 
Ste (noıxiin orod), der berühmten mit Bolygnotos Gemälden 
Jeſchmuckten Säulenhalle, von welder feine Anhänger oi &x rng oroüs 
Pıldoonoı, die Philofophen aus der Stoa (der Name „Stoiker“ ift 
nicht altgriechiſchj hießen. Nach feinen, nicht unmittelbar erhaltenen, 
Schriften war er fofern „Materialift*, als er die Natur nur aus ihr 
fetbft erflärte und einen innerhalb derfelben nach ewigen Geſetzen 
wirkenden Gott lehrte. Er erkannte die Einheit der Seelenfräfte und 
verwarf mit Recht alle angeborenen Vorftellungen, wie fhon Ariftoteles, 
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indem diefelben vielmehr erft dur die Berührung der Denkkraſt mi 
der Außenwelt entftchn und dann vom Zinnlichen zum lberfinslihe 
anffteigen. Wllgemein geachtet ift feine Sittenlehre nad freien Be 
nunftgefegen ; jedoch ſchwanlte er zwifchen der Freiheit der Sch 
beftinnmung und dem Despotismus des Schickſals, wie er dem am 
in andern Theorien nicht ganz folgereht war. Seine Sittenlehre {8 
mit feiner Glüuckſeligkeitslehre zuſammen, das Sittlichgute iſt ihm de 
Alleinſeligmachende. (£8 gibt auch die Kraft, über Luſt und Schme 
zu fliegen. 

In Rom drang die griechiſche Philofophie unter dem Wie 
ftande des Volkegeiſtes ein. Zuerſt die ftofihe 170 v. C. ve 
Tiogenes aus Babylon, nicht zu verwechſeln mit den gleichnamit 
Vhilofopken aus Zinope (S. 550), aus Apollönia auf Fre 
und aus Yacrte in Kililien. Ihm folgte der Rhodier Panadi 
(130 v. C.) und defien Schüler Pofeidonios, Wiceros Yehrer. Mitt 
weile (156) war unter Catos Eiufluſſe die Philoſophie als fitt: 
gefährlide Macht in Perſon einer Giefandtfhaft von Athen «a 
Kom ausgerwiefen worden. Noh 94 u. C. verbannte ale Ge 
Alte Karfer Tomitianus die edelſien Ztoifer aus Rom, um die KR: 
als erfte Yürgerpflicht zu ſicher. Tem rönifchen Geifte gemäß wu 
die Philofophie mehr in ihren praftiihen Richtungen betrieben. 2 
eingeborenen Philoſophen nennen wir wur die früher erwähnten Cic 
und Seneca und die fatferlichen, in griechiſcher Sprache ſchreibend 
Deuker: Di. Aur. Antoninus (121 — 180 n. C.) und Fl. Cl. Aulias 
(331 — 363), der bei den Chriſten „der Abtrünnige,“ bei Te 
Strauf „der Romantiker“ heißt. Tie mwacjende Macht des Wiſfe 
binderte nicht, daR „mit der Freiheit des Wortes allntählich auch 
treiheit des Gedankens abftarb* (Wachlerd. 

In dieſem Zeitraume fchrieben griechiſch, außer den erwähn 
Kaiſern, namentlich die Folgenden. Der tüchtige Stoiker Epiktéè 
aus Hierüpolis in Phrygien 194 n. E.), cin freigelaſſener Skla 
Plutarchos nannten wir S. 523 bei der Geſchichte. Der Arzt ı 
Skeptiker Sertus der Empirifer aus Afrika oder aus Lesb 
(um 200-250), welder Zinnenwahrnchmung und Gedanken 
ftete Wechſelwirkung ſetzte. Der Platoniker Maximus aus Tyrı 
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Aus einer tyriſchen Kolonie in Syrien, Batanéa (Buarav-ca,-aia) 
Rommte der „fchwermäthige Polyhiſtor“ (Wachler) Malchos ſemitiſch, 
dorphyrios griech iſch geheißen (geb. 233), der Schuler und Er⸗ 
Ürer des bedeutenden Neuplatonikers Plotinos (TIAarivos) aus 
tylopolis in Aegypten (205 — 270), der eine Zeit lang in 
Rom lebte. Malchos Schüler war der ſchwärmeriſche Denker Jaͤmblichos 
u Chalkis in Koilofyrien (get. 333). Als ftofffammelnde 
Geſchichtſchreiber der Philofophie und der Philofophen zu nennen 
find der vorhin genannte Diogenes aus Raerte (210) und Eunapios 
aus Sardes in Lydien (395). 

Griechiſch ſchrieb auch der geiftvolle jüdiſche Pharifäer Philon 
zu Alerandria (41 n. E.), welcher die Religion rationaliftifh durch 
Wegorie zu erklären ſuchte. Aus der jübifhen, unter griechiſchen 
und perfifhen Einflüffen ftehenden Allegorik dieſes Zeitraums 
entftand die „theoretiſch⸗myſtiſche Philofophie” der Kabbala (Wachler) 
mit ihren Buchftaben- und Zahlen -beutungen, welde die Emanation, 
den Ausflug der Dinge aus dem göttlihen Urweſen lehrt. Ihr 
älteftes Buch, Jezirah, wird dem berüämten Rabbi Akiba Ben» Fofeph 
jngejchrieben, der 135 n. C. wegen feiner Verbindung mit Bar- 
Kochbas Aufitande zu Tode gemartert wurde. Die allegorifhe und 
philofophifche Behandlung der chriſtlichen Religion beginnt etwa mit 
den oben erwähnten alerandrinifchen Theologen Klemens und 
feinem großen Schüler Origenes, dem Urheber der kritifchen Bibel- 
Auslegung. Die meiften Kirchenväter, befonders Auguftinus, fupra- 
wmaturalifterten die alerandrinifhe Philofophie. 

Der von Plotinos (f. vorhin) zur rationaliftifch » myftiihen Ans 
ſchauungslehre gefteigerte Neuplatonismus wurde fpäter vorzüglid, in 
Athen gelehrt. Bor Allen zu neunen ift der, dort und in Alerandria 
gebildete, Diadochos Proflos Lykios aus Konftantinopel 412 - 485), 
Sein Leben befchrieb fein Schüler und Nachfolger Marinos aus 
Sihem in Palaeſtina. Kaifer Juftinianus hob die neuplatonifche 
Lehranftalt zu Athen 529 auf. Die von ihm verfolgten Denfer 
flüchteten großentheild zu feinem Gegner Khosru- in PBerfien, der 
bei dem Triebensfchluffe 533 ihre Heimkehr und Lehrfreiheit aus⸗ 
bedang; dennod blieb ihnen leßtere verfagt. Um 500 hatte Joannes 
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(Stobaeos) aus Etobi (ol Erißo) in Maledonien fix 
Blumenlefe philofophifher Spruche herausgegeben. Kaiſer Vaiilıs 
(geft. 886) ſchrieb eine gute philoſophiſche Regierungskunſt. 

Im verfinfenden Ryzantinerreiche bradgten fleißige Blateniker, 
auch einige Ariftotelifer die Philofophie in Wechſelwirkung mit de 
(hönen Literatur, „wodurch die folgenreihe Umgeſtaltung der ent 
paiſchen Denkart vorbereitet wurde" (Wachler). Zu nemn 
find Georgios Gemiftios Plethon ans Konftantinopel (1441) 
und fein Schüler Gardinal Befjarfon aus Trapezus (1395 - 1472). 

Im Mittelalter traten aud die Araber in den Kreiß der 
ſcholaſtiſchen Ariftoteliter ein, ohne jedoch Bedeutendes zu leiften. Sie 
verbanden Dialektit und Metaphyſik mit der Medicin und mit de 
religiöfen Polemil. Später traten unter ihnen felbfländigere nat 
platonifche Denker auf. (Segen den orthodoren und doch fteptijden 
Abu Ahmed u. f. w. Al: Gazali aus Tus (1061 - 1127) fritt der 
beruhmte Averrhoe, richtiger Abul Walid Mohammed Ebn Ahmed Eh 
Mohammed Ebn Roſchd aus Cordova (13. Jahrh.), zu deſſen 
Schülern namentlich der judiſche Koryphäc Moſes Maimonides gehört. 

Unter den Chriſten wirkte antiter Heft und Ausdruck ned 
nah bie etwa auf den ausgezeichneten pannonifchen (the 
Martinus, Erzbifhof von Braga (geil. 580). Die Achtung vor der 
philoſophiſchen Forſchung wedte aus langem Schlummer der berühinte 
Freund und Gehulfe Karls d. G., der Angelſachſe Flaccus Alcuin 
aus York (ſtarb 804). Sein Schüler, auch in der Philoſophie, war 
der würdige Deutſche Rhabanus Maurus, Abt zu Fulda und zu 
Mainz (776 — 856). Tie Offenbarung enıpfand jest das Bedürfnis, 
durch die Vernunft geftügt zu werden; jedoch blieb diefer Rationalisuuns 
„in der Zucht des Herrn“. 

Dagegen erhob jih, von feinen Zeitgenoſſen nicht verftanben, 
fondern verfolgt, zur Einheit der Religion mit der Philoſophie ber 
Selbitdenter und Gegner des blinden (Hlaubens Johannes (880), 
dejien Beinamen Ecotus Erigena ihn als irifhen Skoten oder 
Gaidelen bezeichnen. Er beſaß namentlih die in jener Zeit fehr 
feltene Kenntnis der griechiſchen Klaffiter in der Urfprade. Er lehrte 
die Entwidlung aller Dinge aus Gott und ihre Nüdlehr zu ihm. 
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Große Verdienſte um Verbreitung wiſſenſchaftlicher Bildung erwarb 
kr Anvergnate Gerbert, der gute Lehranftalten zu Bobbio in Ober⸗ 
italien und zu Rheims, wo er Erzbiſchof war, gründete, mit Kaifer 
Otte III. an deſſen Hofe lebte, und 1008 als Bapft Sylvefter II. 
Rarb. Beſondern Anlaß zur Übung in der Dialektik gab im 9. bis 
12, Jahrh. die von Paſchaſius Radbertus, Mönch zu Corvey in 
Frankreich (farb 865) erfundene „Transfubftantiation” (Abendmahls⸗ 
derwandlungslehre), gegen melde u. a. Berengarius von Tours 
(flach 1088) auftrat, der zwar Gegner fand, aber nicht die Verfolgung, 
die vor wenigen Jahren ein heffiiher Pädagoge in feinem Waterlande 
und in Hamburg wegen feines Auftretens gegen diefe chriſtliche Meta- 
morphofe erfuhr. 

Die Scholaftit oder Schulmeisheit, die feit Alcuin die Seele 
des firhlihen Schulweſens war und daher diefen Namen erhielt, 
fdärfte und ordnete das Denken, verfiel freilih aber aud in Über: 
treibungen und falſche Richtungen. Ste umfaßte die Ausgangspuntte 
und Ziele des fpäteren Rationalismns und Supranaturalismus, indem 
fe „das wahrhaft Chriftlihe ale vernünftig und das wahrhaft Ver⸗ 
rümftige als chriftlich zu erweifen fuchte" (Raumer a. a. O. I 73). 

Hören Dogmatismus befämpfte im 15-16. Jahrh. der Humanismus, 
die an die Klaſſiker gelehnte freie Richtung, ſowohl wie aud) dic Myſtik. 
Er vornehnfter Sitz war Paris; demnähft namentliih Oxford; 
um Dentfhland wurde fie gründlich, jedoch auch gläubig, betrieben ; 
Tun Stalien führte die lebendigere Phantafte zu Allegorien, errang 
uber auch der alteinheimifche Humanismus feine erften Siege. Allge- 
Seiner bekannte Scholaftifer de 11-12. Jahrh. waren folgende. Der 
Italiener Anfeln, Erzbiihof von Canterbury (1033-1109), ber 
Was Wiffen hoch genug ftellte, aber feine Unterordnung unter ben 
landen und bie fittlihe Geſinnung gleichfam wiſſenſchaftlich zu ermeifen 
ſuchte. Der ſehr begabte, aber ebenſo leidenſchaftliche und chrgeizige, 
auch durch fein graufam ungeftaltetes Liebesverhältnis zu Heloifen bes 
fannte Peter Abailard aus Palet bei Nantes (1079-1142). Der 
geadhtete ‚„‚magister sententiarum“ Petrus der Lombarde aus einem 
Flecken bei Novara, Biſchof von Paris (farb 1164). Der Stifter 
des „Realismus" war Wilhelm von Champeaur (de Campellis), 
. 36* 





Compiegne. Über den Parteien der Rationaliſten und ker 
naturaliſten ſtind Johaunes der Kleine (Parsıus) aus Zul 
Viſchof von Chartres eſtarb 1150), in Frantreich geb 
mit den Klaſſikern, vermuthlich auch deu gricchiſchen, vertrau 
über das Chriſtenthum ſelbſt wagte fi Simon von Tonru 
1200) zu fiellen. Cine Bermittelung bes Nationalisuus 
Supranaturaliennus verfuchte der Myſtiler Cardinal Ben 
eigentlich Johannes de fyidanza, aus Bagnarea in Toscen 
bis 1274), Doctor seraphicus genannt, Franciscanergeneral 
dinalbiſchof. 

Die Araber hatten griechiſche Philoſophen überſetzt; 
uberſetzten jetzt Gerard von Cremona (ſtarb 1187) und mel 
kehrte Juden. Ariſtoteles wurde viel ſtudiert, namentlich 
Auvergnaten Wilhelm (1228- 1249), und noch mehr | 
vielgenannten Naturkundigen und deſſhalb al® Zauberer ve 
Albertus Magnus aus Yauingen (Tapingen) an der Dow 
gehörigen des gräflihen Hauſes Bollſtädt; er ıwar Yehrer im. 
in Paris, (Seneralvifar der Dominikaner und Biſchof von Wi 
(ftarb 1280). Höher ftand der, neuerdings gegen Maria’e ı 
Empfängnis citierte, „Doctor angelicus‘‘, Thomas Graf ven 
ans dem Schloſſe Rorcaficca in Salabrien (1224 oder 1227 
der in Stalien und in Paris die fittlihde Selbftbeftimm 
Menſchen lehrte. Seinem Togmatismus oft entgegen ficht al 
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gehofft Hatte. Lange nad) ihm zeichneten ſich feine gleichnamigen Lands⸗ 
Inte ans: der rechtskundige Staatsmann Nicolas B. aus Chisle- 
hart in Kent (1510-79); der berühmtere Francis Bacon (Viscount 
von Et. Albans und Lord) von Verulam aus London (1561 bis 
1636), ben wir bereits mit Liebigs ftrengem Urtheil über ihn S. 500 
in dem Umriſſe der wiffenfchaftlichen Bildung erwähnten; endlich ber 
Bihauer John Bacon aus Southwark (1740-99). Ein zweiter 
Johannes Scotus, mit dem Zunamen Duns, aus Dunfton in North: 
amberland (farb jung im Köln 1308), ein Franciscaner, Lehrer 
zu Baris und Orford, war ein feiner Metaphufiter und Förderer 
felöfttgätiger Forſchung, trotz feines Gegenfates gegen die freieren An⸗ 
Nihten von Thomas d’Aquino; fein Xobname ift Doctor subtilis. 
Mehr nur der (catalonifhen) Nationalität wegen nennen wir auch 
den naturforfhenden Übernatürling oder Supranaturaliften, logiſchen 
Mechaniker und Rhetoriker Raymund Lullus aus Balma auf Majorca 
(1234 ff.); er flimmte in Manchem mit Bacon überein, der jedoch 
höher ſtand. Ein Schüler von Duns, Wilpelm aus Occam in 
Eurreyfhire (14. Jahrh.), vertheibigte in Baris und in Mün— 
Hen mit Scharffinn die königliche Gewalt gegen bie päpftlice. Seine 
Grumdfäge vertrat in Paris Joh. Buridan aus Bethune in Artois 
(farb nad 1358), allgemeiner befannt durch den zwifchen Hafer und 
Waſſer oder zwei gleichen Heubündeln in Wahl und Dual verfchmad- 
Tenden Eſel, den er in feinen Unterfuhungen über den Willen aufs 
Flellte. Er fol nadı Wien geflohen fein und die Gründung der dors 
tigen Univerfität veranlaßt haben. Unter den italienifhen Humaniften 
zeichnete fi) der edle und felbfidentende Platoniker Marfilius Ficinus 
ans Florenz (1433-99) aus. Ihn unterftütten bie beiden Grafen 
Pico v. Mirandola: Johannes (1463-94) und beffen minder klarer 
Neffe Joh. Franz (1470-1533). Die Humaniften thaten and Biel für 
das Unterrichtsweſen überhaupt. 

Im 16-17. Jahrh. wurden die freifinnigften italienifhen 
Bhilofophen und Theologen als Atheiften verfolgt. Giordano Bruno 
aus Nola verließ den Dominitanerorden und Italien, kehrte aber 
nad) Wanderungen in der Schweiz, Frankreich, England und Deutid- 
land dorthin zuräd, um im Jahre 1600 den Scheiterhaufen zır befteigen. 
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Er war ein metaphyfiſcher Pantheiſt, freiferigeub und gelehrt, akı 
phantafliſch und leidenſchaftlich. Frivol dagegen war ber als Aka 
in Touloufe verbrannte Yucilio (3. Caeſar) Vanini aus Zaurojano 
im Reapolitanifhen (1585-1619). Ter als Menſch wi als 
Gelehrter achtungswerthe Thomas Campauella ans Stilo in Gele 
brien (1568--1639), der die Empfindung ald Quelle der Cirlemt: 
nis aufftelte, flüchtete nad Frankreich. 

Auf der pyrenäifchen Halbinfel lic Despotismms anf de 
einen, Ztumpfjinn auf der audern Seite die Philoſophie nicht gebeiken, 
die überdieß im 16 17. Jahrh. nur in geiftlichen Händen lag. lute 
diefen Verhältnifien find etwa Folgende auszuzeihnen. Der Pindelsg 
3. Huarte aus S. Juan del Pie del Puerto (16. Jahrh.), dee 
„Examen de ingenios para las ciencias‘‘ Leſſing überjegte, wm 
welchen vor einigen Jahren ein Franzoſe feinen Landsleuten aufs nat 
vorführte. Ter portugiefifhe Skeptiler Francisco Sanchez in 
TZouloufe (1562-1632). Ter fdarfiinnige Giftercienfer Fu 
Caramuel v. Yoblowig aus Madrid (1606--82). 

Unter den Franzoſen heben wir die folgenden hervor. Midel 
Eyquen de Montaigne aus dem Perigord (1533 - 92), reich an 
Geiſt, Erfahrung, Spannkraft und gefundem Zinne, befonders berühmt 
durch feine „Essais‘. Ter gröfte philofophifhe Syſtematiker Fraukreicht 
war Rene Tescartes (Carteſius) aus Ya Haye (1596-1650), der fi 
durch fühne geiftige Zelbitthätigfeit von der Erziehung der Iefuiten be: 
freite (f. £. 500 ff.). Er war eine Weile Soldat, und arbeitete 15 Jahre 
lang in Holland. Geſchichts- und Ztaats-kritiler waren: P. Bapyle 
(ſ. <. 532); Ch. de Sécondat Baron de la Vrede et de Montes; 
quien aus Schloß Brede bei Bordeaur (1689 - 1755), deilen Haupt» 
wert der „Geiſt der Geſetze“ ift; Claude Adrien Helvetins aus Paris 
(1715-71), theoretifcher Egoift und thatfählihder Menſchenfreund. 

Hier verlangen aud cine Stelle die ©. 432 ff. genannten Beltaire 
und Rouſſeau; Jean le Rond d’Alembert aus Paris (1717-89), 
Mathematiker und Einleiter der großen Enchclopaedie, fanumt den übrigen 
Encyclopädiſten, namentlih dem geiftvollen Begründer und Heraus⸗ 
geber der Encyclopaedie Denys Diderot aus Pangres, den wir eben» 
falls ©. 433 beim Romane nanuten. Als Materialiften und „Atheiiten“ 
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befaunt ſind namentlich: Jules Offroy de la Mettrie (1709 --51) 
und der in Frankreich wirkende Deutſche Paul Frd. v. Holbach aus 
deibesheim (1723-89). Die Encyclopädiſten — um nicht in bie 
antile Zeit zurũckzugehn — begründeten die moderne Weltanfchauung, 
Die kein Außerhalb der Welt, alfo aud) feinen Gott in demfelben, 
lennt. Durch fie bereits wird „Theologie und Metaphyſik zur Natur⸗ 
wiſſenſchaft“ (vgl. n. a. Hettner, Literaturgefchichte des 18. Jahrh. IT); 
und fie gehn weiter, al8 Voltaire, welden Hettner als Gründer ber 
erſten Epoche der franzöfifhen Aufflärungsphilofophie nennt. Dieſe 
nänlid, erhält no den aus England überlommenen Deismus. Cie 
befümpft zwar Offenbarung und Kirche, läßt aber die (menfchenartige, 
enthropomorphifche) Perfönlichkeit Gottes und die (ſiunlich-⸗) perfönliche 
Unfterblichleit des Menſchen, wenigſtens ftillfchweigend, beftchn. Wir 
einnern und indefien fpottender Fragen Voltaires über legtere. Aber 
weder die Wifienfchaftlichkeit der Encyclopädiften, noch Voltaire höfifche 
Berneinungsanfllärung hatte die Bolksaufflärung zum Ziele. Voltaire 
fagt fogar einmal, mas Scelling von feinem Staubpunfte aus in 
weit feinerer Yorm für die Philofophie überhaupt geltend madt: „La 
Taison triomphera, au moins chez les honnätes gens; la canaille 
u ’est pas faite pour elle.‘ Rouſſeau dagegen, der Sohn des Volles, 
rang mit feiner Gefühlsphilofophie durch alle Schichten der Bevölke⸗ 
ung duch, wenigitens in Frankreich, während er in Deutfhland 
"mehr nur auf die gebilveteften Kreiße wirkte; Hettner nennt fogar 
obespierre feinen Schüler. Die Encyclopädiften lehrten, Voltaire 
Yöhnte, Rouſſeau [hwärmte. Jene verneurten die Privilegien der kirch⸗ 
fihen Religion, Diefer auch die philofophifche Aufklärung. 

Die niederländifhen Philoſophen fchufen weniger felbftändig, 
als fie geſchichtlich Überliefertes fundierten. Auf den großen Hugo 
Grotins (1583 — 1645) fommen wir fpäter, auf einige Theofophen 
bald nachher zu fprechen. Als humaniſtiſche Philologen und Philo⸗ 
ſophen berühmt find die beiden Hemfterhuis aus Groningen: ber 
Bater Tiberius (1685 — 1766), ale Philofophe vorzüglich der Sohn 
Stanz (1720-90), der Lockes fenfualiftifches Syſtem in feiner Weife 
fortbildete und allgemeinverftändlich zu maden ſuchte. Viel felbftänbiger 
war der Hohe Denker Baruch Spinoza (1632-77), ein Jude aus 
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Amfterdam, ausgezeichnet durd die mathematiſche Folgerichtigleit ſeines 
pantheiftifhen Suftems, wie anderſeits durch feine Achtung ver der 
Menſchheit. Ihm war Gott das ewige Urweſen, die „natura nia- 
rans‘‘, die Welt das unendlihe Sein, die „natura naturata“. Vei 
diefer Gelegenheit nennen wir noch zwei feiner bebeutendfien Stamm: 
genoffen des 17-18. Jahrh.: R. Menaſſe Ben Israel ans Liſſabon 
(1604-59), einen vielfeitigen nnd fittlich tächtigen Gelehrten und Schrift: 
fteller; und vorzüglich den tiefen Denker Sal. Maimon aus Nefd- 
wig in Litauen (1753-1800). 

An die vorhin genannten Engländer reiben fih u. a. nd 
folgende. Thomas Hobbe® aus Malmesbury (1588-1699), Ber 
cons Schüler. Ter große Mathematiker Iſaak Newton aus Woolk 
thorpe in Pincoln (1642-1727), der, wie andre Naturfenner, de 
Raturgefege ale Vorderfäge begründete, deren Folgefäge er nicht au 
fprad. Der u. a. S. 539 bei der Staatewiſſenſchaft genannte John 
Pode :1632--1704), der Stifter des „Eenfualismus“ in England 
und in Frankreich, der von der finnlihen Erfahrung ausgieng un 
in beiden Ländern viele Anhänger und Nachfolger fand, wie 3. 2. 
die vorhin genannten franzöfifhen Materialiften, in England n. a. den 
Naturfofcher Iof. Prieftley (1733-1804), der jedoch and) das religiöfe 
Sittengefeß fefthielt. Die berühmteften feiner Gegner find der theo⸗ 
logiſche Rationaliſt Cam. Clarke (1675 - 1729), der fcharffinnige 
Idealiſt G. Berkeley (1684-1753) und der fleptifch-fritifche Geſchicht⸗ 
fchreiber D. Hume aus Edinburgh (1711-76; vgl. ©. 533). 

Die Reformation und ihr Verbündeter, der Humanismus, forte 
die Naturforfhung wirkten überall gegen die alte Schulweisheit; die 
Reformation allerdings am meiften bei den germanifhen Stämmen, 
aber auch bei den romanifchen, indem ihre Ruckwirkung auf die 
tatholifche Kirche felbft weit über die rein kirchlichen Kreiße hinaus 
mädhtig war. Gerade dic Proteftanten in Italien und Frankreich 
beteten, kämpften und litten mehr für ihren Glauben, als fie darüber 
philofophierten, und die wifjenfchaftlid gebildeten Philofophen in dieſen 
Ländern traten felten förmlich aus der Kirche aus. 

Deutfhland mird fett dem Schluſſe des 17. Jahrh. zum 
Hauptfige der wiſſenſchaftlichen Philofophie, und an es lehnen ſich die 
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Stammgenoſſen an, am wenigſten wohl in England, am meiften in 
Skandinavien. Im 16-17. Jahrh. machen fich in verfchiedener Weife 
bemerflich u. a. Andreas Caeſalpinus (1509-1608) als pantheiftifcher 
Returforfcher; der talentvolle, aber im Glauben wie im Zweifel übers 
ſpannte Kabbalift H. Corn. Agrippa v. Nettesheim aus Köln (1486 
681585); die, Subjectivität und Objectivität ſchwärmeriſch verſchmelzen⸗ 
den, „Theofophen*: Ph. Aureolus Theophraftus Paracelfus Bombaſtus 
d. Hohenheim (1493-1541), der fih um Chemie und Medicin größere 
Berbienfte erwarb, als um die Vhilofophie; der Schuſter Jakob Böhme 
as Görlig (1575-1624); auch der Niederländer J. Bapt. 
dan Helmont aus Brüffel (1577-1644), Paracelfus Nachfolger; ber 
mährifhe Meyftifer Amos Comenius (1592-1672), der vorzüglich 
file Unterrichtsmethode wirkte; endlich der Schwede Emanuel v. Swe⸗ 
denborg aus Stodholm (1633-1772), der ein gutes Stüd ber 
Belt mit leiblichen Augen befhaute, um jie in feinem eigenthitmlichen 
Geiſte abzufpiegeln. 
Der erfte in der Zeitfolge der großen Philofophen Deutſchlands, 
Don welden wir bier weit wenigere nennen und weit Wenigeres bes 
zichten dürfen, als ihre Zahl und ihre Werth von einer eigentlichen 
Geſchichte der Philofophie verlangen witrde, ift Gottfried Wilhelm 
x. Leibnig aus Leipzig (1646-1716), deſſen Leben uns neuerdings 
and in NRomanform gefcdildert wurde. Er war im beften Sinne 
Polyhiſtor, wie kaum je ein Anderer, nicht bloß Vielwiffer, fondern 
auch Biellenner, namentlih nächſt Newton der gröfte Mathematiker 
feiner Zeit. Der Religion gegenüber war er beiftifher Rationaliſt 
und ftand weltbürgerlich über ben Gonfeffionen. Die ganze Welt der 
zufammengefesten Weſen baute er auf bie einfahen Grundweſen, bie 
Monaden ſchon der antiken Philofophie; und ber Urgrund aller, bie 
Urmonade ift Gott. Chriftian v. Wolf aus Breslau (1679-1754) 
wich vor den Kegerrichtern der Univerſität Halle nad) Marburg, bis 
in Friedrich d. G. wieder nad) Halle zurüdführte. Auch ihn rüftete 
die Mathematil zum Philofophen, und er ſchloß fi) zunächſt an Leibnitz 
an, deffen Syſtem er fort- und umsbildete. Weit mehr, als biefer, 
gteng er auf die fittlichen, naturrechtlichen und politifchen Anwendungen 
der Bhilofophie ein; die Glüdfeligkeit, ihm wie den beften Alten das 
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hochſte Gut, fand er in dem Bewuſtſein des Fortſchritis, der imeren 
Vervolllommnung. Wie fein College in Galle, Ch. Thomafins ums 
Yeipzig (1655-1728), gebraudte cr die dentſche Mutterſprehe 
auch ale die der Wiſſenſchaft, in welcher früher nur bie latei⸗ 
niſche berridte. Thomalins leitete Zittenlehre und Raturscht von 
vernünftiger Liebe ab und machte ſich hochverdient um Bildung u 
Gefittung Teutfchlaude. Tie philofophiihe Rechtslehre verdanlt Biel 
auch dem S. 535 bei der Geſchichtswiſſenſchaft genannten Pufenderi 
(1632-94). 

Der tieffinnige Immanuel Kant aus Königeberg (1724 bu 
1804) gründete feine philoſophiſche Reformation hauptſächlich auf die 
Zergliederung der Grfenntnisthätigleiten, und fudte die Kraft wm 
Würde derfelben mit der nothwendigen Annahme ihrer Schraulen un 
zuföhnen. Mit folden Äußerungen geben wir natürlich bier, we 
überall in unfern bildungegeſchichtlichen Umriſſen, nur wenige Mer 
male großer ebäude und Gedankenſchöpfungen. Bon den zahlreiden 
Jüngern, VBerbreitern und mehr und minder felbftändigen Fortbildnern 
der lantiſchen Lehre nennen wir nur cinige Namen. C. Leonhard 
Reinhold aus Wien, Profeffor in Jena und Kiel (1758 -- 1823), 
der das Prieſterthum der Iefuiten und der Barnabiten von ji warf 
und in heilere Gegenden Deutſchlands flähtete, wo er Wielande 
Schwiegerfohn wurde; aud fein in Jena geborener Sohn C. Chu 
Gottlieb Jens (1792--1855) ift Hier zu nennen. Die Juden Sal 
Maimon (CE. 468) und Paz. Bendavid aus Berlin (1762-1832), 
während der platonifhe Denker Moſes Mendelsfohn aus Deſſan 
(1729-86) zu Kants Gegnern gehört. Fr. Bouterwed in Göt- 
tingen; W. Traugott Krug in Königsberg und Leipzig; IE. Frd. 
Fries in Heidelberg und Iena; Fr. van Kaller in Bonn (Ka 
tholit), der allein von diefen noch jett in hohem Alter lebt und wirkt; 
3. Frd. Herbart aus Oldenburg (1776— 1841), berühmt als 
mathematifher Pſychologe; Arthur Schopenhauer aus Danzig (geb. 
1788), an deſſen frifhem Grabe feine Jünger fi befämpfen. 

Neueſtens feierte Deutfchland als edlen Vaterlandsfreund I. Gott⸗ 
lieb Fichte aus Rammenau in der Yaufig (1762 — 1814), der auf 
den Hochſchulen von Jena, Erlangen, Berlin thätig war. Cr leitete 
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alle Erkenntnis, nicht blos die Thätigkeit, ſondern auch den Inhalt 
Des Denlens aus dem reinen Ich ab, das ſich feiner ſelbſt wie der 
Welt außer ihm bewuft wird. Darum fällt ihm auch das Gewiflen, 
Bas eigene Bermuftfein des Rechten, mit dem Glauben an eine fittliche 
Weltordnung zufammen, das rehtsbemwufte Ich mit dem gefeggebenden 
Gotte. Dadurch ſetzte er fih dem wolfeilen Vorwurfe des Atheismus 
ans. Fr. W. Joſeph v. Scelling aus Leonberg (in Wirtemberg; 
1775-1854) lehrte in Jena, Würzburg, München, Erlangen, Berlin 
feine allzu phantafievolle Philofophie, fiir welche er felbft nur eine 
Minderzahl empfänglih hielt. Anfangs ließ er, ähnlich wie Trichte, 
die Natur aus dem Ic entſtehn, fpäter umgelchrt das Ich aus ber 
Ratur, in welcher ſich der allgegenmwärtige Gott offenbart und abfpiegelt, 
wie fie fih wiederum in dem anſchauenden Ich des Mienfchengeiftes. 
Plate, der ihn in einem Sonette feierte, mochte feine Lehre vor Au⸗ 
gen Haben, befonders in ber 39. Ghafele, die mit den Worten ſchließt: 
„Sich ſelbſt zu ſchaun, erfchuf der Schöpfer einft das Al; 
Das iſt der Schmerz des Allg, ein Spiegel nur zu fein!” 

G. W. Fr. Hegel aus Stuttgart (1770-1831) lehrte u. a. in 
Vena, Nürnberg, Heidelberg, Berlin, ein Doctor subtilis, deſſen 
Wechſelſpiel von Bejahungen und Verneinungen durd) eine neugefchaffene 
Wiffenfhaftsfpradhe noch ſchwieriger wird und feinen Jungern zu fehr 
verfhiedenen Auslegungen Raum lief. Am wenigften fiher weiß das 
Chriftentfum, wie es mit ihm fteht, ob er fi ihm anbequeme nur 
um feinen Gegenfag zu verbergen und ihm Kingang in Zion zu 
verfchaffen, oder um es wirklich philofophifh zu begründen. Berftehn 
wir ihn recht, fo iſt er fofern Idealiſt, als ihm das reine Denken 
das reine Sein in fi ſchließt und als der von allen Schranken und 
Schladen der menſchlichen Subjectivität befreite Begriff feine Welt 
mehr als gefondertes Objekt ihm gegenüber hat, weil fie nun in ihm 
lebt. K. Chn. Frd. Kraufe aus Eifenberg (1781-1832) fprad 
feine wadere Gefinnung und Lehre in nicht fehr zugänglihem Style 
aus; fein eifrigfter Dünger ift fein Schwiegerfohn v. Leonhardi aus 
Frankfurt a. M. ebenfalls als Stylift fteht über ihm der vorhin 
erwähnte Herbart, Weiter in das 19. Jahrhandert hinein wollen 
wir bie Philoſophie nicht verfolgen. 
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Naturwiffenfhaft. 


Die Naturwiffenfhaft Hätten wir als die Mutter der Phile⸗ 
fophie ihr richtiger vorangeftellt; doch wird die an fie gelmüpfte weiter 
Reihenfolge dieſe Nachftellung rechtfertigen. Die Heilkunde können 
wir nicht von ihr trennen; und in der That ift der „Medizinmam‘, 
der fräuterfundige Priefter oder Zauberer, älter als der Raturforfäe 
aus reiner Wißbegier. Zu dem altaeguptifhen Wiffen gehörte bie 
Heilkunſt und die mit Chemie verbundene Heilmittelkunde; fowie and 
die mit der Mathematik verwandten Naturwiflenfchaften, wie Etem- 
kunde und Mechanik. Die erften griedifhen Mediziner waren eben⸗ 
falls Priefter, zu welden namentlich die älteften „Asllepiaden“ (v5 
dem Schußgott der Heillunde, Asklepioos benamt) gehört haben mögen, 
die auch als familie, gleichſam als erbliche Kaſte, auftraten. 

Wie uns alle Geſchichte eigentlicher Wiſſenſchaft erſt mit den 
Griechen beginnt, fo auch die der Naturwiſſenſchaft. Ihre erſien 
Grunder ſowie ihre vorzüglichſten fpäteren Ihmger haben wir unter 
den Philoſophen zu fuchen, auf welde wir denn auch hier zurüdweifen, 
namentlich auf den großen Ariſtoteles als Phyſiker und Zoologen, mar 
Einiges zufiigend. Wir haben S. 554 bei der eleatifhen Schule Len- 
fippos als den Hauptbegründer der Naturforfhung genannt. Ihr 
eigentlicher vwoiffenfchaftlidher Begründer aber war Hippofrätes von ber 
Inſel Kos (geb. 460 v. G.), nebft fieben andern dieſes Namens zu 
der dortigen zjamilie und Schule der Asflepiaden gehörig, wie denn 
auch feine Söhne Theffaloee und Dräkon und fein Schwiegerfohn 
Poͤlybos in diefer Wiſſenſchaft fortarbeiteten. Philoſophiſche Dialektiker 
bildeten fein Syſtem zu einer dogmatiſchen Schule aus, u. A. Prära- 
gras aus Kos (347), ein guter Anatome und Chirurge, der als 
Urheber der fog. Humoralpathologie (melde die Quelle der Krankheiten 
in den GSäften des Körpers fucht) genannt wird. Der lesbiſche 
Peripatetiker Thesphraftos (um 321) fhrieb über mehrere naturmwifien- 
ſchaftliche Gegenftände, namentlich die Pflanzen. 

In dem alerandrinifhen Zeitraum tbeilte fi die Heilkunde 
in Chirurgie und Pharmakeutik — Wundenheilkunde und Arzenei- 
wiſſenſchaft. Erſtere war in Rom als „Henterei” verhaßt, unb 
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mrde zuerft durch den Belopounefier Ardhägathos (220 v. ©.) 
rt eingeführt. Doch erft 75 v. C. tritt dafelbft ein Afflepiäbes 
18 Pruſa in Bitdynien, in Athen und Alerandria gebildet, 
& erfter allgemein angefehener Arzt auf. Athen war ein Hauptfig 
x Ärzte geworden, die fih, von Ptolemaeos Physkon mit den Philo⸗ 
Yhen und Grammatikern verjagt, nad) Griechenland und Klein: 
jien gewendet hatten, namentlih auch nah Smyrna und nad) 
aodifen (Aaodixesa), Die Dogmatik in der Heilfunde wid all- 
hlih der Erfahrung, dem Empirismus; „Empiriker“ bezeichnet 
ter noch im Mittelalter oft den Arzt überhaupt. 

Im römifhen Zeitraume finden wir denn, wie gewöhnlid, Na⸗ 
en aus allen Landen des ungeheuren Reiches. Unter den lateiniſch 
hreibenden Naturforfchern nennen wir den Philofophen Seneca (aus 
ifpanien ©. 489); den Polyhiftor Plinius den älteren mit feinem 
nter dem Namen der Naturgeſchichte bekannten enchclopädiichen Werke; 
nd den ©. 523 bei der Gejdichtfchreibung genannten griechiſch 
hreibenden Zoologen Aelianus aus PBraenefte (3. Jahrh. n. E.). 
he Naturwiſſenſchaft artete in myſtiſche Spielereien aus: in Wunder⸗ 
fhichten, Traumdeutung, Chiromantie, Phyſiognomik und in Aldyimie, 
ımentlih in Alerandria. Kaiſer Diocletianus dehnte feine Ver- 
lgungsſucht auf die aldimiftiihen Bücher aus, denen er (296 n. C.) 
n Auto da Fo bereitete. 

Beſſer wurde die eigentliche Arzneikunde betrieben, praktiſch in 
tom, theoretifch befonders in Alerandria bis gegen Ende das 
. Jahrh. n. E. Bekannt ift der Sammler Aur. (Aulus) Corn. 
elfus aus Rom oder aus Verona (15 n. E.), nad welchem und 
ah dem vorhin genannten Theophraftus ſich vielleiht Theophraſtus 
. Hohenheim (f. 0. ©. 569 und u. ©. 576) Baracelfus nannte. Er 
hrieb, ähnlih wie Plinius, ein enchclopädifches Werk in 20 Büchern, 
on welden nur die 8 von der Medizin handelnden erhalten find, in 
ter lateinifher Sprade. In barbarifhem Latein dagegen fchrieb 
n fpäterer Sammler Coelius Aurelianus aus Sicca in Numidien. 
Rethodifche Lehrer waren u. a. im 1. Jahrh. n. C. die griechiſch 
hreibenden Kleinafiaten Thefjalos aus Tralles (ai Tpwddcıs) 
nd beſonders Söränds aus Ephefos, woher aud) der Anatome 
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Rufus fiammte. Sodann (um 64) Pebanios (Pedatios) Dissierikes 
aus Anszarba in Kilikien, Arzt und Arzneikundiger, im beiien 
Werte zepi UAug larpınüc und, fpäter fehr erweiterte, Schäge von 
Benenmungen, befondere Pflangennamen in den außerfieffijdien Spraden 
feiner Zeit und bes Mittelalters erhalten find. Auch ber etwas fpätere= 
Krankheitslehrer Aretacos aus Kappadolien ıft zu neımen. Ver 
Alen aber Klaudios Galenos (TaAzvog, TaAnröc) aus Bergamomm 
in Kleinafien (2. Jahrh. n. C.), ein vorurtheilofreier Philefopkem 
Zergliederer (E. 401), Empiriker und eflettifher Dogmatifer, wädz 
Hippofrates der gröfte mediziniſche Schriftfteller des Alterthums, d 
möhtig im Abenblande wie im arabifgen Morgenlande nahme 

Bon fpäteren lateiniſch fchreibenden Arzeneimittellehrern nemmex 
wir wegen der von ihnen erhaltenen gallifhen m. a. Spradirefk 
Balerionus (380), der auch Plinius heißt, weil er diefen ausfcricd; 
und zu Anfange des 5. Jahrh. Marcellus Empiricus aus Burdigele 
(Bordeaur). Als Thierarzeneilundiger wird ein Vegetins ver 
Jingere genannt. 

Das Mittelalter that Wenig für die Naturwiſſeuſchaſten, 
obgleich nun aud der arabiſche Dften ſich daran betheiligte, etwas 
Mehr für die Heiltunde, die jedoch auch fpäter in die Hände der mü 
firhlihem Spuk furierenden Geiftlichleit gerieth. Arabiſches Willen 
verbreitete namentlich Gonftantinus der Afrilaner (farb nad 1086); 
auch die medizinishen Schulen Italiens in Salcrno, Neapel und 
im Monte » Safjino« Klofter benupten es. 

Der traurige Kampf zwifchen Glauben und Wiſſen trat begreif- 
licher Weife am ärgiten auf diefem Gebiete auf. Die Prieſter Beda 
(in England) und Biſchof Birgilius von Salzburg (8. Jahrh.) 
erfannten richtig, jener die Kugelgeſtalt der Erde, diefer folgerecht das 
Tafein unferer Gegenfühler. Dafür fanden fie aber ihre Gegeufühler 
unter ihren Standesgenoſſen. Wirgilius wurde von dem deutſch⸗ 
römischen Apoſtel Bonifacius darüber angellagt und von dem unfehl- 
baren Papſte Zacharias verdammt! Selbſt der S. 563 von uns gerühmte 
philofophijche und mathematische Papit Gerbert⸗Sylveſter I. (999-1003) 
als Teufelsfünjtler verrufen! Der vielleiht in Spanien gebildete 
Bischof Agobardb zu Lyon (779-784) befämpfte den Aberglauben, 
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md jo ſtanden auf beiden Seiten Prieſter, oder vielmehr hier Prieſter, 
dort Pfaffen! 

Im Byzantinerreiche gieng es nicht befier; dafiir blähte bie 
Aldimie, bis ins 7. Zahrh. jedoch auch Hier die Heilkunde. Diefe 
wurde befonder® auch von den ſyriſchen Neftorianern betrieben, welche 
die griechiſchen Werke in ihre Mutterſprache überfetsten und aus dieſer 
in die arabiſche. Dagegen hörte mit der Eroberung durch rohe 
Araber Alerandria anf, der Hauptſitz diefer wie jeder andern Wiſſen⸗ 
ſchaft zu ſein, gegen welche früher nur zeitweilig jener Ptolemaeos 
Fhyſton gewüthet hatte. Vom 5-7. Jahrh. kamen aus ben ver- 
chiedenen Stationen des weiten Reiches und der griechiſchen Bildung 
I. a. die mediziniſchen Schriftſteller Oribaſios (’OpssBaoros) aus 
Bergamon, deflen Sammelthätigfeit Kaifer Julianus Apoftata anf- 
Runterte; Nemefios, Biſchof von Emefa in Syrien; Astios aus 
Imida in Mefopotamien (500); Alerandros von Tralles in 
einafien (nad) 565); Paulos von Aegina (fiarb nad 668). 
ſeach den Kreuzzugen wurde die Medizin zur wenig fortichreitenden 
Zunft; ihr befter Schriftſteller iſt Joannes Attuarios (vor 1300). 

Die finnige fpeculative Neigung, die wir häufig in der ſemitiſchen 
Familie finden, ließ die Araber aud die Naturwifienfchaften mehr 
philoſophiſch, ala erfahrungsweife betreiben; jedod machten fie manche 
chemiſche Entbedungen. Der Koran verbot ihnen die Anatomie, wie 
in Ftalien die Geiftlichkeit den Chriften diefe und fogar die Chirurgie; 
deſſhalb ift die Phhyfiologie der Araber fehr mangelhaft. Gleichwohl 
(eten fie auf Hochſchulen fleißig Heilkunde, namentlih Diätetik, 
Krankgeitstunde und Arzneimittelkunde. Ihr berühmtefter Arzt war 
gleich, ariftotelifcher Philofoph: Avicenna aus Affchana bei Bothara 
980 — 1036), aus weldhem Ortsnamen jener belannte Name des Ger 
ehrten verftimmelt ift; er hieß Abu Ali Hofani Ibn Abdallah Ibn 
Sina. Beſonders gedieh Natur- und Heil-funde unter den Arabern 
n Spanien, wo fih ja überhaupt ihe Volksgeiſt mit dem bes 
Mbenblandes vermählte. Dorther ftammte aud der edle und vielfeitig 
gebildete jüdifche Hofarzt Salaheddins, Rabbi Mofes Ben Maimon 
(Maimonides) aus Cordova (1139 - 1205), welder Vorfteher von 
Rehranftalten in Alerandria und Kahiro wurde (0. S. 862). 
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Erft in der neueren Zeit erwachſen die Naturwifienideften ol: 
mäblich zu der (Fülle ihrer ſcheinbar revolutionären und wmflärenen, 
in der That aber umbildenden und ſchöpferiſchen Kraft, die durch eint 
Mare und folgerehte Weltanfhauung aud eine nene Welt für W 
Thattraft und das ganze Leben der Menſchheit heranbildet. 

In der Bhnfik begann die Umgeftaltung des bis dahin herricenten 
ariftotelifchen Syflems mit Baco von Berulam; auf Newton komma 
wir nachher bei den Mathematikern. Die Electricität erforidte 
u. a. W. Gilbert (ftarb 1603; zu unterfdeiden von dem Phyſler 
Le. W. Gilbert aus Berlin 1769-1824; fein Namens, Bet 
und Zeit⸗genoſſe Ih. Emanuel G. aus Lyon 1741-1814 ww 
vorzüglich Botaniker); D. v. Guerite aus Magdeburg (1602-86), 
der Erfinder der Elektrijiermafchine und der Luftpumpe; der Ir länder 
R. Boyle (ftarb 1691); der Angloamerilaner B. Franklin m 
Boflon (1706-90), der Erfinder des Bligableiters („‚eripuit coel 
fulmen, mox sceptrum tyrannis‘‘), ein Manu, den die Vilbungk 
geſchichte vielfah feiert, „groß durch Geiſt und Willen, Wort um 
That” (Wachler); Aloiſio Galvani aus Bologna (ftarb 1799), 
der eine befondere thierifche Klectricität annahm und dent „Balvanit 
mus“ den Namen gab, wie der Fortbildner und Berichtiger feiner 
Entdedungen, Aleſſandro Bolta aus Como (1745-1827) der 
„voltaifhen Saule“; der Täne Hans Chn. Derftedt (1771 - 1851), 
der Erfinder des „eleftrochemifhen Magnetismus“ (vgl. 0. Z. 502); 
F. A. Mesmer aus Meersburg am Bodenfee (1733 — 1815) 
hatte feine merkwürdigen Beobachtungen des „thierifchen Magnetismus“ 
mit zu ſtarker Phantafie verfolgt und zu Zchmwärmereien Anlage 
gegeben. Tod verzichten wir hier befier auf weitere Blicke im die 
feit denn 17. Jahrh. ununterbrochenen, phyſikaliſchen Entdedungems 
und Forſchungen unter den germaniſchen Völkern, den Italiener 
und den Franzoſen. 

Die Chemie wurde feit dem 18. Jahrh. mit Eifer willen- 
ihaftlidy betrieben, früher mehr phantajtifh in Verbindung mit der 
Heilmittellehre (Semiateric), wie befonders duch den S. 573 u. f. wei 
genannten Schweizer Phil. Aureolus Theophraſtus Paracelfur- 
Bombaftus v. Hohenheim, geb. 1493 zu Einficdeln, dem noch je 
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wunderthätigen Wallfahrtsorte, geſt. 1541 zu Salzburg, den Wunder⸗ 
deftor und Kabbaliſten voll wirren Willens; auch den ©. 569 bei 
der Bhilofophie erwähnten Spiritualiften Ih. Baptiſt v. Helmont. 
Syftematiker waren u. a. Gg. Ernft Stahl in Halle (1659-1733), 
er Erfinder des verbrennbaren Grumdftoffes „Phlogifton” und des 
Änger geltenden „phlogiftiichen Syſtems“, gegen weldes Ant. Laur. 
ebeifier in Baris (1743-94) ein „antiphlogiftifhes" aufſtellte. 
Steres fritijierte wieberum Taf. Joſ. Winterl aus Peſth (1731 bis 
809) und verſuchte, die chemiſche Erfahrung auf immaterielle Grund» 
gen zurüdzuführen. Mit den harfjinnigen Hauptbildnern des elektro⸗ 
smifchen Syftems, dem Schweden 9. 9. v. Berzelius aus Weſter⸗ 
fa in Oftgotland (1779 — 1848) und Humphry Davy aus Pen- 
nce in Cornwallis (1778—1829), beginnt die moderne Wiffen- 
aft der Chemie, in welder bis auf Xiebig, feine Genofjen, Schiller 
ıd Gegner eine Reihe von Namen glänzt, deren Mehrzahl Deutſchen 
gehört, demnähft Franzoſen, Engländern, Italienern. 
Die im Mittelalter vernadjläfjigte Naturgefhichte ftellte Konrad 
esner aus Züri (1516 — 65) mit großer Thätigfeit her. Wir 
men nur noh im 16-17. Yahıh.: den Mineralogen und 
fenfchaftlichen Begründer de8 Bergbaus G. Bauer (Agricola) aus 
Hauda (1490-1555) und den Zoologen Ulyfies Aldrovanbi 
8 Bologna (1522-1605). Die gröften Fortfchritte entftehn durch 
e Unterfjuhungen vermittelft des Mikroſkops, welches der große 
taliener Galileo de’ Galilei aus Piſa (1564-1642) im Jahre 1612 
fand, unter Mitwirkung der Erfindung des Teleftops durch Zach. 
ijnſon in Middelburg (1590). Im 17-18, Jahrh. zeichneten 
y buch ſolche Unterfuhungen aus u. a. die Niederländer 
Swammerdam (geft. 1680), Leuwenhoek (gefl. 1723) und 
ik. Hartfoeler (geft. 1725), wie denn Niederländer fih auch in 
derweitiger Anwendung der Optik bemerflih machten. ferner: ber 
taliener Marcello Malpighi (1628—94), der Unterfucher des 
lutumlaufs, deffen Namen die negförmige fchleimige Unterhaut trägt 
orpus reticulare Malpighii); der Franzoſe R. 4. Ferchaud 
Réaumur (geft. 1757) als Entomologe, berühmter durch feine Ver- 
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Niederländer war ber einft weltberüßmte Lehrer und Ant 
Hermann Boerhave zu Leiden (1668— 1788), beilen Vorgänge in 
der neuen empirifden Schule der engliſche Arzt Thomas Sydenben 
(1624-89) war. (in Hauptgründer der dynamiſchen“ Schule wer 
der vorhin genannte Phlogiſtiker Stahl, welcher den körperliden 
Organismus dem geiftigen unterorbnete. Sein Umtögenofie in Helle, 
Frd. Hoffmann (1660-1742), Humanift und (wie Vereliae) 
Mathematiter, legte den Bewegungen der Körper den „Aether“ pm 
Grunde. Genug von diefen naturphiloſophiſchen Berfude, 
deren die neueſte Zeit viele ephemere und einige prophcetiſche heror- 
gebracht hat. 

Mir nennen aber and nur wenige von ben verdienſwellen 
Männern, die auf dem feiten Boden der Erfahrung und der Beobachtung 
die phyfiologifhen Thatfahen fanden und feftftellten, welche die 
Naturphiloſophie nie anfer Augen lafien darf. Seit Anfang des 
16. Jahrh. waren in anatomifhen Veobachtungen die Italiener 
vorangegangen; defihalb aud in der Chirurgie, die jedoch erit fat 
dem 18. Jahrh. woilienfchaftlicher betrieben ward, und im weder 
fpäter die Franzoſen ſich auszeihneten. Im Italien, in Paduo 
nämlich, war aud der Entdecker des Blutumlaufs gebildet: W. Harver 
aus Yondon (1577-1657), welhem Malpighi (f. vorhin) folgte 
Ter Hründer der neueren Thierheilkunde war J. Ph. Ingrajiied 
aus Palermo (geſt. 1580). 

Ein Jahrhundert liegt zwifchen den zwei gröften Natwrforfcern: 
denn Schweden C. Pinne aus Rashult in Emaalaud (1707-78) 
und dem Norddeutfhen Al. v. Humboldt aus Berlin (1769 
bis 1859, vgl. o. Z. 502). Ihnen gegenüber ift der Franzoſe 
G. Yonis le Clerc Graf v. Yuffon aus Montbard (1707 - 88) 
nur ein geiftreiher Tilettant. Tie wichtige Entdedung der Bflanzen- 
zelle wurde fhon in der Mitte des 17. Jahrh. durd R. Hool 
gemacht, aber erit in neuerer Zeit weiter verfolgt. Tas aröfte Ber- 
dient um Die Kenntnis der Zelle als der Grundform aller Weien 
bat unter den Nebenden der deutſche Jude Th. Schwann, Profeſſor 
zu Luttich, der im Jahre 1845 den Zömmering: Preis zu Frank⸗ 
furt a. M. erhielt. Neben ihm nennen wir fir die Zellenlehre befonders 
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die Deutſchen Matth. Ib. Schleiden aus Hamburg (geb. 1804) 
und den auch als freiſinniger Sprecher im preußiſchen Ständehaufe 
bekanuten Virchow. Zu den verdienteſten Forſchern gehören ferner bie 
folgenden Deutſchen. Abr. Gottlob Werner aus Wehran in ber 
Saufig (1750-1817), der als Begründer der neptuniſtiſchen Lehre 
und der wiſſenſchaftlichen Geognojie überhaupt gelten kann; auf gleichem 
Felde Leop. v. Buch aus Schloß Stolpe in der Ulermart (1774 
bis 1853) und feitdem viele Jüngere. Der berühmte Yoologe und 
EC chädellehrer 3. Frd. Blumenbach aus Gotha (1752-1840) in 
Göttingen. Die Anatomen: Cam. Thomas v. Sömmering aus 
Thorn (1755-1830) in Franffurt a. M., zugleich der eigentliche 
Erfinder des elektromagnetiſchen ZTelegraphen; Ferd. Chn. v. Loder 
ans Riga (1753-1832), befonders durd) feine Bildertafeln berühmt. 
Der Lebensverlängerer Chn. W. v. Hufeland aus Langenſalza 
(1762-1836). Der Bommer Kurt Sprengel aus Boldekow 
(1766 - 1833), befonder8 Botaniker, was auch für zunäct praktifche 
Zwede fein Namensgenojjie Karl aus Schillexslage in Hannover 
(1787-1859) war. Der brave philoſophiſche Naturforfcher Lorenz 
Dien aus Bohl bach in Baden (1779-1851), Schellings Syitems- 
genoſſe. Der Phnfiologe Ih. Miller aus Coblenz (geb. 1801). 
Doch wollen wir nicht weiter in unfer Jahrhundert Hineingehn. An 
die Dentfhen reihen fih u. a. der Norweger H. Steffens aus 
Stavanger (1773— 1845), Naturphilofoph, in Wiffenfchaft und 
Leben vielfach bewegt und bewegend. Der Däne Dan. Ferd. Eſchricht 
as Kopenhagen (1798-1863), deſſen Mittheilungen wir o. 
&. 148. 180 ff. benutzten. Der proteftantifhe und halbdeutſche 
&Sranzofe ©. 8. Chn. Frd. Dagobert v. Euvier aus Mömpelgard 
(1769-1831), der auch Staatsmann und Pair von Frankreich wurde. 

Die folgenreihften Forſchungen der Gegenwart, zu welden bie 
Geologie den Weg gebahnt hat und welche durd die Paläontologie 
die Naturgeſchichte erft recht zu Dem mahen, was ihr Name 
bejagt, gehn zumeift von Deutſchen und Engländern aus. Ganz 
unbetheiligt dabei bleibt aber nicht leicht ein Voll, in welchem irgend⸗ 
welche Freiheit der Wiſſenſchaft beſteht. Näher gehn wir auf bie 
neuefte Zeit nicht ein, u. a. auch mit auf ben Gegenſatz zwiſchen 
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Homoeo- und Allo-pathie. Kigenthämlih ift die, früher überall ki 2, 
ausfchliehlid im engfien Bereihe (Geburtshälfe) vorkommende, jebt i 
Nordamerika ſehr häufige Bethatigung von Frauen an Ve 
praktiſchen Heilluuſt, welche nicht mit ber, gemifcten Bweden bienendem—. 
Krankenpflege kirchlicher Frauenkorperſchaften verwedhfelt werben banıyy 


Laudwirthſchaftéekunde. 


An die Naturwiſſenſchaften ſchließt ſich auch die Landwirt 
(haftsfunde au. Ihr Urſprung reicht bis in jenen Zeittamc— 
zumd, in welchem die friedliche Bildung mit dem Ackerbau begimt — 
fofern derfelbe nicht mehr ein Wert der dringenden Roth und dee 
flüchtigen Berfuches it. Er wurde, wie wir bereits früher ſahen, 
auch ſchon von Volkern ohne Schriftenthbum „rationell * betrieben, wie 
man fi jet ausdrüdt; und die thätige Theilnahme gebildeter Männer 
daran wirkte zur frühen (Seftaltung einer beflimmten Methode mit, 
wie denn aud der Felbbau früh durch Eigenthumsgeſetze geregelt 
wurde. Zo haben romiſche Schriftiteller Zeugniſſe für den einhei- 
‚ miſchen Vandbau der Hifpanier und der Gallier erhalten (S. 321). — * 

Tie Römer, die einen Gincinnatus vom Pfluge an vos? 
Staatsruder beriefen und ihn wieder dorthin zurückkehren ſahen, habe 
die Yandbaulchre, die res rustica, zuerjt zu einem Gegenſtande dere = 
Literatur gemacht. Über ihm fchrieb bereits im 3. Jahrh. v. C. dee at 
große Tusculancer M. P. Cato, deflen Wert darüber uns, wenigitenee 5 
in feiner urfprünglichen Geſtalt, nicht erhalten iſt. Tas bedeutendfte r ZI, 
Werk dariiber fchrieb der Grammatiter M. Ter. Barro (117-27 0.8.) L- 
Vergilius Georgika haben wir o. S. 500 erwähnt. Auh Plus = 
Naturgefchichte enthält manches hierhin Bezüglihe. Cine Reihe vorz 
Büchern darüber, darunter eines (über den Gartenbau) in Berfen ==“ 
verfaßte Y. Yun. Moderatus Golumella aus der von den Phoenifer = 
gegründeten Stadt Gades (Gadir) in Bifpanien (1. Jahrh.n.E). € 
Verloren gegangene römifhe und auch griehifche Werte benupte ET 
fpäter Palladius Rutilius Taurns Aemilianıs. Das erfle bekannt⸗ 2 
Kochbuch jchrieb, in noch unbelannter Zeit, Soclins, welches (oderß — 
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er ſelbſt) nach dem bekannten römischen Feinſchmecker Apicius benannt 
wurde Im Byzantinerreiche förderte Konftantinos Porphyrogenneta 
(S. 524) das Studium älterer Schriften. Die aramäifhen Naba- 
tHäcr (S. 519) hatten wahrſcheinlich landwirthſchaftliche Schrift: 
Helle, von welden ſich Brucftüde in arabiſchen erhielten. Zu bem 
Weiteren Bereiche der Wirthſchaftskunde gehören aud bie Tateinifden 
und griedifhen Schriften über Jagd, Vogelfang und Fifcherei, 
Die mir ihrer Form wegen &. 500 bei ber Ditkunft nannten. Im 
Neuere und neuefte Zeit, in welder unter Liebigs Vorgange and) die 
Chemie ſich mit der Landbaukunſt verbindet, gehn wir hier nicht ein; 
ale Gründer unſerer Ackerbauwiſſenſchaft gilt Albrecht Thaer aus 
Celle (1762-1828). 


Mathematik und Sternkunde. 


Der Mathematik, die ſich als Feldmeßkunſt auch mit dem 
Landbau berührt, geſellen wir die mit ihr und mit der Geographie 
zuſammenhangende, zur Naturwiſſenſchaft gehörige Sternkunde oder 
Aſtronomie zu, die bis in neuere Zeit auch die Phantaſiewiſſenſchaft 
der Sterndeutung oder Aſtrologie hervorrief, gleichwie die Chemie 
Die Alchimie. Im den Bereich der angewandten Mathematik fallen 
and, wenigſtens theilmweife, u. a. Mechanik, Kriegskunſt, Baukunſt, die 
in der Kunfigefhichte näher befproden wird, und Geographie, die wir 
gefondert vornehmen. 

Die Aegyptier feinen zuerft Geometrie und Mechanik fowie 
Aftronomie wiſſenſchaftlich betrieben zu haben; wenigften® lettere aud) 
die Chinefen, fhon im 3. Jahrtaufend v. C. (vgl. Perty, Anthr. 
Bortrr. S. 402. 245 ff.). Von ihnen erft erhielten um 1000 v. C. bie 
Inder ihre Monblaufberehnung Narantra (Raffen, Ind. Alt. I 42). 
Die Chaldaeer waren nad) Diodor. Sic. I 81 in der Sternkunbe 
die Schüler der Aegyptier. Wo jedoch große Bauten, mit Einfchluffe 
der Wafferbauten, des Bergbaus u, f. w., erfcheinen, muß auch Kenntnis 
der mathematischen und mechanischen Gefege vorhanden geweſen fein, 
juerft a posteriori, durch Verſuche und Erfahrung entftanden, wie im 
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Grunde ja Willen und Wiſſenſchaft überhaupt. Eo in Meieyı: 
tamien, Indien, bei den kyklopiſch bauenden PBelasgern un 
ältefien Griehen, jelbfi bei den Eräbte- und Tempel⸗banern 
Mittelamerilas Die Sternkunde gedieh am erfteu im welter: 
freien Erdſtrichen, und wurde den Schifſern, ben Phoeniken um® 
den Argonauten, zum praltiihen Vebürfniffe, den SPrieftern um® 
theoretiſch⸗ muftifhen. Wie lange Zeit jedoch verlief, bis vorurtkil®“ 
freie Nachdenken, das fein „perd si muove!“ in die Tyrannei ve® 
Finſteruis hineinrief, richtige Borſtellungen von dem Weltenban ge” 
wann, ift befannt. Dazu muſte auch erfi das Fernrohr erfunden 
werben. 

(Hriehifhe Mathematiker haben wir bereits unter den Bleu 
fophen und felbft den Tichtern gefunden. Wir nennen nur die be 
deutendften:: Pythagoras; Platon, deifen Pehrer in der Geometrie 
Theodoros von Kyrene war, den er aber weit übertraf; Ariſtotele— 
der die Mechanik bearbeitete, wie auch bereit8 400 v. C. Ardytasß, 
“ein Pothagoreer aus Täras (Tarent), der alten Kolonie der late» 
daemonifhen Parthenier (Jungfrauenſöhne ſ. o. S. 321). Unfterblid 
ift durch feine mathematifhen Kenntniffe und ihre Anwendung anf bie 
Mechanik der edle Syrakuſer Arhimedes (um 287 v. C.), der 
Märtirer feiner Studien. In ein vollftändiges Syſtem brachte bie 
Mechanik der ältere Heron (”Hoa») in Alerandria (2. Jahrh. v. C). 
Einer der ausgezeichnetfien Mechaniker und Yaumeifter der fpäteren 
Zeit war Anthemios aus Tralles zu Konftantinopel (532 n.C.). 

Tie erfte Kenntnis der Meßkunſt mögen die Griechen von den 
Phoeniken, vielleiht auch durd den werfen Thales von den Yegyp- 
tiern erhalten haben. Einer ihrer älteften wiſſenſchaftlichen Kenner, 
defien Schriften verloren giengen, war SHippofrätee aus Chios 
(450 v. C.). Syſtematiſch verband fie mit der Arithmetik Euflides 
(um 300 v. C.), der in Athen platonifhe Philofophie ſtudierte und 
in Alerandria Mathematik lehrte, auch eine Cinleitung in bie 
Tonkunſt und über optiſche Wiffenfchaft fchried. In Alerandria 
lebten aud (250 v. C.) der Kleinafiate Apollonio® von Perga 
in Pamphylien, berühmt durch feine Lehre von den Kegelſchnitten; 
und weit fpäter (im 4. Jahrh. n. C.) Pappos und der Arithmetiker 


Diöphantos oder Ziopkänte#, der Ernnder oder Tod Vorbereiter der 
Algebra. Im griedifchen Kaiferreiche wurde theoretiſche und ange- 
wandte Mathematil gepflegt in den Schulen zu Alerandria und 
Defender zum Athen, wo nod der 1020 geborene geiftieihe Neu⸗ 
beleer biefer Stubien, Michael Pſellos ans Konflantinopel, gebildet 
Wurde, 

Die Kriegswiffenfhait hängt in mehreren Beziehungen mit 
der Mathematit zufammen, wie in Perfertigung von Werkzeugen und 
Waffen, Feftungsban, Belagerungs- und Vertheidigungs-kunſt, wie in 
der Taftif, der Kunſt der Aufftellung und Führung ber Heere. Die 
Älteften bekannten Taktiter der Griechen find der arkadiſche Feldherr 
Aeneas (Aiveias; um 378) und der und nun ſchon bekannte Xeno⸗ 
Phon. Im romiſchen Zeitraume treten deren Mehrere auf, wie die 
ſchon genannten Aelianos o. S. 523 und Polyaenos, der Verfaſſer 
der Stratagemata (2. Jahrh. n. C.). Liber Kriegskunſt ſchrieben auch 

ehrere byzantiniſche Kaiſer. 

Die griechiſche Aſtronomie begann mit Thales und andern 

x onifhen Philoſophen. Ihnen folgten Pythagoras und Platon mit 
Unren Schülern; Arhytas Schüler Eudoros aus Knidos, welcher dort 
Rund bei Heliopolis Sternwarten anlegte und den Aratos in feinem 
Thon erwähnten Gedichte benutzte. Der berühmte Reiſende Pythoas 
aus Maſſalia (Mafiilia, Marſeille) trug im 4. Jahrh. v. C. aſtro⸗ 
nomiſche Sätze auf die Erbfunde über. König Ptolemaeos Philädelphos 
(283 v. C.) errichtete eine Sternwarte in Alexandria. Seinem 
5, 522 bei der Gefchicdhte erwähnten Zeitgenofien Manäthon wurde ein 
aftronomifches Lehrgedicht zugefchrieben, das aber vermuthlich erſt im 
5. Jahrh. n. C. verfaßt iſt. Ariitarhos aus Samos (264), deſſen 
Zeit» und Landessgenoffe Konon Archimedes Yehrer in der Geometrie 
War, lehrte die Bewegung der Erde um die Sonne als einen feft- 
Ttehenden Körper. Cratofthenes aus Kyrene (276-196 v. C.), 
früher in Athen, dann Bibliothelar in Alerandria, war vielfeitig 
berühmt als Philofoph, Mathematiker, Aftronome, mathematifcher Geo⸗ 
graphe, Begründer der wiſſenſchaftlichen Zeitrehnung, fogar aud) ale 
Didter und als Erklärer der alten Komiker. Sein verbienftvoller 
Kritiker, Hipparchos aus Nikaea in Bithynien (161 v. C.), der auf 


Rbosoa und in Aiczandrıa lebte, wurde mir unſern Werken 
einer der gröflen Afttonomen und mathematiſchen Geographen alla 
Zeit geworden fein. Er beſtiumte die Dauer des Counenjahts mi 
365 Tage 6 Etunden, bis auf eine Eclunde mit Tycho de Yu 
übereinftiimmend. Tie beiden Yepteren bennpte ber, wegen feiner Ber 
dienſte um die Bollerkunde fon genannte, Geographe Etraben ui 
Amafea ( Augosa), in Bontos, der zu Chriſtus Zeit lebte. De 
griehifhe Aeguptier Claudins Ptolemaeos, mei in Aleyantria 
lebend ı2. Jahrh. u. C.), ift hochverdient um Aftronomie, Gheogrape, 
Zeitrechnung (S. 540) und, wie Euflives S. 582), um Tierk 
der Tonkunft; er läft übrigens noch oder wieder die Geſtirne fid um 
die feftfichende Erde drehen, obſchon bereit# Ariſtarchos (f. vorku) 
rüchtigere Anfichten hatte. 

Die älteren Römer kannten leine wiſſenſchaftliche Mathematũ. 8 
und Aftronomie. P. Rigidius Figulus, Ciceros Freund, war um2# 
Aſtrologe. Zu Chriftus Zeit ſchrieben Marcus Manilins über Uhre ” 
nomie und slogie; M. Vitruvius Pollio aus Perona über Zonneu ” 
uhren, Mechanik, befonders aber über bürgerlihe Baukunſt, and übe ? 
Baflerleitungen; über leptere und über Kriegskunſt S. Jul. Ares’ 
tinus (74 n. G.); über diefe H. Vegetius Renatus (4. Jahrh. — 
vielleicht Chriſt: er lebte in Rom oder in Konftantinopel. Det 
Sicilianers I. Firmicus Maternus „Mathefis" iſt eigentlih mm! 
Aftrologie; er wurde Chrif. 

Am Mittelalter treten denn and die Araber in diefe wie ww 
fo mande andre Wiſſenſchaft herein, in dreien Welttheilen verbreitet: 
und felbft auf der, von ihren wüſten Kriegern zerftörten, Pildunge A⸗ 
welt in Alerandria wieder einiges Geiſtesleben anpflanzend, noch vi iel 
reicheres aber in Spanien, im ſiarken Gegenſatze zu den Türen r in 
Kleinafien, Konſtantinopel und Griechenland. Sie überſetzten, ſtudiert en 
und verbeſſerten ſogar theilweiſe die griechiſchen WMathematiter ur 
Aſtronomen. Die Aſtronomie, die ſchon früher bei ihnen heimiſch — 
weſen zu ſein ſcheint, blieb auch nach den Kreuzzügen, wo die Mathe 
matil nicht fortſchritt, bei ihnen in Blüte, freilich in Verbindung u üt 
der Aftrologie. Belanntlih find viele Namen unferer Sternlarte at 
arabiſchen Urſprungs. 
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Die Syrer, welde ſchon feit dem 4. 9. v. C. mit der griechi⸗ 
ſchen Literatur befannt waren (vgl. S. 519), vermittelten fie häufig mit 
iren arabifhen Stammverwandten. Bon diefen gieng aud) auf andre 
Aſtaten namentlich das Intereſſe für Aftronomie über. In Berfien 
meg ihre ältere Kenutnis zwar mit dem ganzen ariſchen Geiftee- 
ßen von ben Arabern zertrümmert worden fein (634— 651). Doch 
rat eine Art Reftanration ein feit der Statthalterfchaft der Samaniden 
813) und noch mehr der Gaznaviden (975 fi. Sultan Mahmud in 
Sana ftarb 1030), felbft auch nod unter den türkiſchen Sel- 
ſchuken (1037 ff.) fortdauernd, von welden namentlih Malek Schah 
‚1072 ff.) die Aftronomie begünftigte, ebenfo auch fpäter die mon» 
yolifhen Herrſcher In Spanien giengen die arabifchen Mathe- 
natiker dem chriſtlichen Europa voran. 

In diefem war lange Zeit die Mathematit nur ditrftig betrieben 
ind mit myſtiſchen Berechnungen verknüpft, bie Aftronomie faft nur 
mf Kirchenkalender beſchränkt. Papſt Gerbert-Sylvefter (S. 563 ff.) 
ſoll die arabifhen Ziffern eingeführt Haben. Im 14— 15. Jahrh. 
blähte die Mathematik in Italien und in Deutfhland anf, zumal 
anf der Wiener Univerfität. Beſonders feit dem 16. Jahrh. theilte 
He ſich mit Aftronomie, den übrigen Naturwiſſenſchaften und der Philo- 
ophie in den Kampf gegen die Finfternis. 

Italien gieng voran; der große Maler Lenardo da Vinci aus 
Florenz (1452-1519) arbeitete in der angewandten Mathematif 
nit wifjenfchaftlichem Geiſte. Einer der erften Zuft-mefler und ⸗wäger 
var ber Neapolitaner Giov. Batt. della Porta (ftarb 1615), ber 
Erfinder der Camera obſcura und bes Kaleiboflopes (speculum multi- 
ridum); ber eigentliche Begründer der Lehre von der Schwere und 
Bewegung der Luft und der Theorie des Barometers war Evang. 
Terricelli (1608-47). od; vielfadher verknüpfte den mathematischen 
and den phyſikaliſchen Fortſchritt Scip. Ehiaramonti in Pifa (1633), 
mm MWieberruf genöthigt und zum Märtirer gemad)t durd) die finftren 
Mächte der Kirche, gleichwie fein berühmterer (0. S. 577 als Erfinder 
es Mikroſkops genannter) Landsmann Galileo de Galilei, der Schüler 
es Jeſuiten Ricci, aber nod) mehr der Griechen, wenn and) freilich 
Mriftoteles Gegner. Übrigens hat ſich neuerdings ein Jeſuit ale 
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tüchtigec Vorſteher der päpftlihen Sternwarte befaunt gemadt, ebglad 
noh 1820 bie Kirche den Aſtronomen Settele maßregelte. Da 
neapolitanifdhe Arzt Giov. Alf. Vorelli (flarb 1679) emtdedie de 
Bewegung ber Kometen. Zu den befannteften italieniſchen Aſtronemen 
gehört Tom. Gafiini (ftarb 1712). 

Unter den übrigen Romanen find nur bie Franzoſen p 
nennen, die feit dem 17. Jahrh. rafche Fortſchritte in den mathe⸗ 
matifchen Wiſſenſchaften machten. Im ihnen lerfteten Bedeutendes der 
S. 566 gerühmte Philofoph Tees Cartes; Blaiſe Pascal aus Clerment 
(1623-62), deſſen Verdienfte um Aufllärung überhanpt wir bereit 
erwähnten; ebenſo I. le Rond b’Alembert (f. o. ©. 566); 2. de ia 
range (1735--1813), ein genialer Forſcher. In der Algebra yid- 
nete fi feit Tees Cartes befonders Jacques Ozanam (1640-1717) 
aus und ebenfo in der Mechanik praltifh, wie Des Cartes theoretid, 
Jacques de Baucanfon (1709- 82), der Automatenbauer. Die Bruder 
Joſeph und Stephan Montgolfier (18 — 19. Jahrh.) find durd der 
nah ihnen benamten Puftballon befannt. Unter den älteren Alte 
nomen ift P. Gaſſendi bekannt; fpäter zeichneten ſich u. a. aus Fer. 
de la Pande (1732 1807); P. S. la Place, deilen Theorie über 
die urfprünglide Gasform der MWeltlörper große Folgerungen er 
zeugte. 

In Deutſchland wurden bereits ſeit dem 15. Jahrh. Mathe⸗ 
matik und Aſtronomie fleißig betrieben und beſſer, als irgendwo font, 
duch gute Lehrbücher zugänglich gemacht. Bon den Mathematikern 
des 15. Jahrh. nennen wir Camillus Joh. Müller (Regiomontanut) 
aus Königsberg in Franken (1436-76), u.a. um Trigonomettie, 
Mechanik, Algebra und Aftronomie verdient. Auch bier tritt cin großer 
Maler, Albreht Türer aus Nürnberg (1471-1528), ale Mathe: 
matifer auf, nicht bloß für die feiner Kunſt nahe liegende Wiſſenſchaft 
der Perfpective (des Geſichtmaßes), fondern aud für Geometrie unb 
Freftungebau ale Scriftfteller in der Mutterfprahe. Leibnitz haben 
wir 0. ©. 569 bei den Philofophen kennen gelernt. Hierher gehört 
auch zugleich Ehrenfried Malther v. Tſchirnhauſen (1651-1708), am 
meisten berühmt durch feine Brennfpiegel. Ein klaſſiſcher Forſcher und 
Methobiler war der deutſche Schweizer Leonh. Euler aus Riedel bei 
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Rjel (1707-83), Profeſſor in Petersburg und in Berlin, „Lehrer 
tt ganz Europa" (Wadhler). 

In der Afteonomie gieng den Deutfden wie den Stalienern voran 
r Pole (deutſcher Abkunft?) Nic. Copernicus aus Thorn (1473 bie 
>43), Canonicus zu Frauburg, der durd die Klaffifer, fowie durch 
n Bolen Albert Brudzeweh in Krakau, den Italiener Domenico 
teria von Ferrara in Bologna und die Schriften des vorhin er- 
ihnten Regiomontanus gebildet war. Wir finden feine Borgäuger 
reits bei den Griechen; er ftellte bekanntlich die Rotationslehre der 
Ineten feſt. Seine eifrigften Jünger waren Deutfhe, namentlich 
% Joach. Rhaeticus in Wittenberg (ftarb 1576) und Erasmus 
einhold (farb 1553). Befonderer Förderer der Aftronomie war 
mbgraf Wilhelm IV. von Heſſen (1532-92). ine Reihe glän- 
der Namen folgen, wie u.a. der Schwabe Ih. Kepler aus Weil 
371-1630), deſſen ſchwergeprüftes Leben neueſtens dem deutſchen 
Ike ins Gedächtnis gerufen wurde; Joh. Hevel aus Danzig (1611 bie 
87); 3. E. Bode aus Hamburg (1747-1826); 9. H. Schröter 
ı Erfurt (1745-1816); 5. v. Zach aus Presburg (1754 bie 
82), Mathematiker und Aftronome, wie H. W. Brandes aus Gro- 
ı bei Hamburg (1777-1834); W. Olbers aus Arbergen (1758 bis 
40); W. Herſchel aus Hannover (1740-1822), der in Eng- 
d wirkte — der Neueren zu geſchweigen. 

Die Engländer wetteiferten feit dem 17. Jahrh. in der wiſſen⸗ 
ftlichen Mathematit mit den Deutfhen und den Franzofen. Es 
mge zu nennen den Mathematiter John Napier of Merdifton aus 
inburgb (1550-1617); Iſ. Newton aus Woolstrope in 
wwidihire (eine Variante |. ©. 568); die Aftronomen Ebm. Halley 
wb 1742), allbefannt durch feinen Kometenpathen, und James 
adley (farb 1762). Die Niederländer madten fid) befonders 
bient um Geometrie, Mechanik und Optik (S. 577). Die Stan- 
tadier befigen den Aftronomen Tycho de Brahe aus Knudstrup 
Lund in Schonen (1546-1606), einen Mann von großen Ber- 
ften, Schwächen und wiſſenſchaftlichen Paradorien. 
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Erdbefhreibung. 


Tie Geographie auf griechiſch, Erbbefhreibung anf bentid, 
iſt mit mehreren andern Wiſſenſchaften nahe verbunden: mit der Stan 
hunde, die als Weltenktunde fie fogar mitummfakt, und, wie dieſe, mil 
der Mathematil und mit den Naturwiſſenſchaften; ſodann mit der Ge 
ſchichte und insbefondere mit der Völlerfunde in unferem Sime. De 
Beziehung des Menſchen und der übrigen Weſen auf Erden za in 
verfdiebenartigen rtlichkeiten ihres Wohnplapes wurde zwar [dem 
frah in vielen Einzelheiten erfannt, in ihrem großen Zuſanmenheng 
aber erſt in neuerer Zeit. Tie Anſchauung der Erde felbft als auf 
gegliederten Körpers, deſſen Natur die feiner Bewohner bedingt, weit 
jedoch, bis zu den milroflopifchen Größen herab, wiederum zu fine 
Geſtaltung mitwirken: diefe Anſchauung reifte erft mit dem großen get 
fehritte der Naturforfcdung in ihrer ganzen Ausdehnung, fowie ver 
phyſiſchen und piychifhen Bildungsgefhichte der Böller. Unter ihren 
(Hrändern nimmt unfer deutfher Karl Ritter ans Quedlinburg 
(1779-1859) die erfle Stelle in Anfprud; fein organifiermde® 
Geiſt zeigt fih auch in feinen kulturgeſchichtlichen Forſchungen, weusuit 
auch bier noch manche anfpredende Perfnüpfung der Crfcheinungens® 
in der Folge ſich als allzukühn erwiefen bat. 

Im Altertfum war, troß der großen Ausdehnung der afiatiſchec⸗ 
Weltmonarhien und felbft noch der römifhen, die Kenntnis der ein 
zelnen Völker von den Ländern und Völkern außer ihnen weit be 
fchränfter, als dier heutzutage der Fall if. Den Indern und bei 
Aegyptiern war die Sce nicht die Pänderbrüde, ſondern verſchloß ihnem: 
eher die jenſeits liegenden Erdgebiete; die Schen vor dem Meere fidi- 
gerte fich mitunter bis zu religiöfem Banne. Die Böller vergafe 
früh die feftländifchen Kreuzzuge, auf welden fie in neue Wohnpläpes 
gelangt waren, vielmehr nod die weit über Meer gezogenen und ver— 
ſchlagenen, wie heutzutage die wunderbar zerfireuten Malayo- Bolynefiews 
der Eübdfee, wenn auch 3. 9. bei den Maoris anf Reufeeland nock 
traumhafte Erinnerungen und einzelne Namen aus einer weit entlege = 
nen Heimat ſich erhalten haben. Die cerften feefahrenden Bölter: Phoe - 
niten, Kleinaftiaten, Griehen waren die erflen Geographen. 
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Die Inden waren zwar fein jeefahrendes Bolt, und ihr fpäter 
wüdwörtlid) gewordener Handelögeift ließ einft ihren phoenilifchen 
Stummverwandten ihre überfeeiihen Entdeckungen und Errungen⸗ 
Kelten, ſowie den damit zujammenhangenden Kuuſtfleiß unbeftritten. 
Gleihwohl umfchliegen ihre erhaltenen uralten Schriften, namentlich 
ver Pentateuch, bedeutende Urkunden für Länder» und Voölker⸗kunde, 
besen oft fchwierige Sichtung in neuerer Zeit namentlich der jüngft 
verfiochene Brof. Knobel zu Gießen verfuht bat. ben aud 
Ritters große Erdkunde hat die älteſte Ortögefchichte der Juden und 
iſter femitifchen Verwandten, mit welden fie fo oft in Feindſchaft 
Menden, vielfach zu Rathe gezogen und durch neuere Nachrichten und 
Unterfuchungen oft ihre Glaubwürdigkeit beftätigt. 

Mögliche Geographien der Phoeniken find uns mit ihrer ſämmt⸗ 
hen Literatur verloren gegangen. Erſt um 500 v. C. tritt einer 
wer Ablömmlinge, der Karthagerfeldherr Hanno mit einer See 
iſebeſchreibung auf, von welder uns nur Bruchſtücke einer griechifchen 
berfegung erhalten find (S. 506). 

Zu gleicher Zeit ungefähr ſchrieb Skylar aus Stabt und Infel 
'aryanda an der kariſchen Küſte, vielleicht felbft ein Genoſſe des 
fahrenden Karer volles, in griehifher Sprache einen Periplus 
Seereifebefchreibung). Lange vor ihm machten die griechiſchen Argo- 
amten ihre mythiſche Fahrt, deren Beſchreibungen wir bei der Dich- 
mg erwähnten. Dann kommen die Trojafahrer; Homeros kann uns 
ı ähnlichem Sinne, wie Moſes, als alte Duelle für YXänder- und 
zolker⸗kunde gelten. Beftimmter dürfen wir den vielgereiften Herodo⸗ 
8, den Bater der Gedichte, aud ben ber Geographie nennen, fo 
umches phantaftifche Volkerwunder er auch beſchreibt (S. 521). 

Erft durch Wlerandros d. ©. und feine Epigonen, befonders 
ie Ptolemaeer, erweitert fi der geographifche Geſichtokreiß der Grie⸗ 
en über die alten mittelmeerif—hen Grenzen hinaus, und von dem 
üher ſeeſcheuen Aegypten aus werden Seefahrer nad Oſten gefandt. 
kereitö Aleranders Admiral Néarchos aus Amphipolis in Makedo⸗ 
ven machte eine Küftenfahrt von der Indosmiindung durch das indische 
Reer biß zum Euphrat. Ptolemaeos II. Admiral Timofthönes (um 
80 v. C.) fchiffte gen Indien und Taprobana (Geilon). Aus 


rericndenen Thatten brartbisen Wer: ſtammen die Periegeitu Au 
denführer, Yänderbeichreiber : der folgenden Zeit, wie Agathardıidas evt 
Agaatharchos ans Knides (150 v. G.), der das rothe Mer m 
ferne Küften beſchrieb; Urtemiberes aus Epheſos (100); Ey 
ans Chios, der in Berfen ſchrieb, wie and Dionufios ans Eharır 
am perfiſchen Weerbufen, welchen Sarfer Angufins im den Ofen 
fände ; der chriſtliche Biſchof Euftathioe, obwohl in fpäter Zeit (1170 
n. 8.1, fchrieb eine wichtige Erlauterung feiner Reifebefchreibung. 
Die wiſſenſchaftliche Geographie begründete der berühmte Pol: 
hiſtor Eratoſthenes aus Körene, den wir bereits S. 583 ba ver = 
Uftronomie nannten, wie auch Hipparchos, der ih prüfte. Beide, ff 37 
wie Foiidonioe aus Rhodos, benupte der verdienftvolle, ſchon öter® 
(wie 0. 2. 5841 von uns erwähnte Strabon. Ebendaſelbſt ba der 
Afronomie und 2. 540 nannten wir bereit# den aegnptiihen Grichewt 
Clandius Ptolemacos (2. Jahrh. n. C.), der u. a. die verlorenen go - 
graphifhen Schriften des Tyriere Marinos benugte. Karten z 
feinem Werte werden Agatbodaemon aus Alerandria (um 420.0 — 
zugeſchrieben. Um dieſe Zeit ſchrieb auch Markiands aus Kerafie” = 
(Hraxicıa) am Bontos feinen Auszug aus dem vorhin genanntes 
Urtemidoros. Bereits im 2. Jahrh. v. C. ſchrieb in Rom Panfm®' 
nias, ein Griche oder Lingeborener aus Kleinafien ı Kappadbot * 
oder Yuyder), feine für den Alterthumsforfher unſchatzbare Yefchreibum- a 
Griedenlande (Ti; EAado; nerınyros), ein Zengnis für ve Es 
Reichthum ar alten Tenfmalen, welden damals Hellas noch ee 
Segen 500 u. C. ſchrieb Stephanos aus Bnzantion Konftanti — 
nopolis cin grammatifch-geographifches und ethnologiſches Worterbus 
von welchem wir leider nur ein Bruchſtück des 10. Yucca und einem 
Auszug bejigen, welden unter Juſtinianus der Grammatiker Hermo 
(006 madte. Lin alerandriniicher Naufmann, Kosmäs der Indien : 
fahrer ı Ivdıxomderutn-:, ſuchte das ptolemäifche Syſtem zu chriftia > 
mifieren. Im Mittelalter wurden viele einzelne Yänderbefchreibungen ver- 
faßt, die bei weitem noch nicht genug bekannt und benngt find, namentlid 
für die Kunde des Byzantinerreichs. Unter den modernen Griechen ange 
fehen ift eine alte und neue Erdkunde des Atheners Meletios (Bene: 
dig 1728), welde Anthimos Gazis zu Wien 1807 verbefjert berausgab. 
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Unter den Römern ünden mwır weit wenigere Geographen, alä 
de ungeheure Ausdehnung des Kaiſerreiches erwarten läht. Der um- 
ſaſſendſte ift der mehrfach o. erwähnte Naturgeſchichtſchreiber PBlinins, 
De Hifpanier Bomponius Mela (1. Jahrh. u. C.) Seuupte vor⸗ 
Aglich griehifhe Vorgänger. Fur die Kunde beſonders Europas 
wihtig find fpätere Wegweiſer oder Stinerarien, and bie o. erwähnte 
Notitia dignitatum (426 n. C.), und um 900 Guido von Ravenna. 

An die Alerandriner, zunächſt an Ptolemaeos, lehnte ſich auch die 
Geographie des ſemitiſchen Oſtens. Tie meiſte Selbftthätigfeit eut- 
widelten die Araber. Die Provinzen des Wbbaffidenreiches wurden 

ſtatiſiſch verzeichnet. Namhafte arabiihe Geographen jind Edriſi 
(Scherif al Edriſi oder Abu Abdalla Muhammer) aus Ceuta (geb. 
1099), der uamentlih in Sicilien arbeitete; der ſchon genannte 
Selehrte Fürft Abulfeda aus Damaskos (13. Yahrh.); Ic. Leo 
Africanus, eig. El Haſſan Ebn Mohammed el Waſan aus Cordova 
nad) Andern aus Granada; ſtarb 1526), deſſen arabiſche Urfchrif- 
Ten über Afrika u. ſ. w. nod nicht wieder aufgefunden wurden. 
Seit dem 13. Jahrh. bewirkt der wachſende Völkerverfehr mit Ein- 
Ichluß der Kreuzzüge, einen Auffhwung der geographifchen Studien, 
"oran in Italien, allmählig in ganz Europa. Marco Bolo aus 
Benedig (1269 ff.), der an des Tatarendans Kublai Hofe war, 
befhrieb Oſtaſien und einen Theil Oſtafrikas; der Engländer 
I. de Mandeville (ftarb 1371) bereifte Aften; Joſ. Sciltberger aus 
Münden (1427) die Mongolei und Perfien; Gans Tucder aus 
Nürnberg (1479) und Bernhard dv. Breydenbach, vermuthlid aus 
Mainz, das h. Land. Der Jude Benjamin ben Jona aus Tudela 
in Ravarra (ftarb 1173) fuchte feine Glaubensgenoſſen in der weir 
ten Welt auf; als fein Nadeiferer tritt Benjamin aus Foltitſcheni in 
der Moldau auf, der noch fürzlih in Frankfurt a. M. veriweilte, 
Großes Berdienft um die Erweiterung des Gefichtäfreifes erwarben 
die Bortugiefen durch ihre Seereifen, welde die Entdeckung einer 
neuen Welt durch den edlen Genuefen Griftoforo Colombo (Criſtoval 
Colon; 1446-1506) vorbereiteten. Wir mögen dem immer rafcheren 
Wahsthume der Länder und Volker-kenntnis bis auf Ritter und bie 
neuefte Zeit mit ihren kunſtreichen Sartenwerten nicht weiter folgen. 


MU Fre Viſtenicharten [U 


Teutfhland überragt audh hier alle andern Yänder, wahrend en 
Frankreich und felbft in England noch oft in Yehrbüdern, State. 
ſchriſten u. f. w. die läcerlichfien Irrthüner, namentlich bei nabeliegem- 
deu Gegenflänben, vorlemmen, in der Art, wie bie Kunde peu ben 
Oaidiunuden, einem peuple sauvage in der Pünehurger Haide. 

Die Geographie der alten, insbefondere der griedzifch-räniichen 
Welt verwebt fig mit der Philelogie. re bedentenbiten dentſchen 
Bearbeiter, Mannert und Ulert, erwähnten wir bereits o. S. 537 kai 
der Geſchichte. Kin umfafjendes vehrbuch derfelben ſchrieb ſeitdem Fer⸗ 
biger; ein alphabetiſches Worterbuch Fr. H. Tb. Biſchof und J. H. Mile. 
Unter den geo⸗ und ethno⸗graphiſchen Darſtellungen der verſchicdenen 
Zeiträume zeichnen ſich d. Pruners Karten aus. 





Philologie und die mit ihr in Wechſelwirkung ſtehenden Bilduugé⸗ 
suftäude überhaupt. 


Wir fommen jept noch an eine Wiſſenſchaft, die ji in mehrere —® 
Zweige theilt, deren einer — wie wir S. 509 ff. befpraden — AT 
Sprachwiſſenſchaft in engerem Sinne die Spraden au fid al 
Gliederungen zum Segenftande hat; ein anderer, der mit erfterer dter c⸗ 
den Ranıen der vinguiſtil theilt, die Sprachen mehr nur als Mitte 4 
zum Verſtändnie und zur eigenen Thätigkeit in Rede und Schriften" 
tem auffaft und mehr und minder wiſſenſchaftlich darftelt und lehrt ———' 
ein dritter, die Philologie im engerem Zinne, der zwar ih a 
Griechen und Römer, und etwa noch auf die ulten Jéraeliten (dr 
Bibel wegen) beſchrankt, nicht aber deren Sprachen allein, fondern aud= 
ihr gefammtes Alterthum: Vollsgeift, Geſchichte, literarifche, kunſtleriſche, 
politifche, religiöfe, fociale Bildung zum Gegenftande hat, wie dieß bet 
den von Fr. Bopp und 9. Grimm ausgegangenen inbologifhen und 
germaniftiihen Schulen auch in Bezug auf andere Völker geſchieht. 

Tie klaffifhe Philologie, die Kunde der klaſſiſchen, d. h. 
griechiſchen und lateiniſchen Sprache und Literatur, hat von jeher ; 
durd den Inhalt diefer Yiteratur und jener daraus hervorgehenden 
geſammten Bolfakunde einen ganz befonderen Einfluß auf die gefammte 
Bildung der VBölfer und namentlich auf das Unterrichtsweſen geübt, 
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am meiſten au Orten und in Zeiten, die phyſiſch und geiſtig verödet 
und verwildert, durch politiſchen und kirchlichen Druck verdumpft, oder 
and durch eitle Scheinbildung und leichtfertige Sitte entſittlicht waren. 
Ha diefer Beziehung werden die klaſſiſchen Studien oft Humaniora 
Knannt und ihr betwufter, ſyſtematiſcher Gegenfag gegen die Nieder⸗ 
Deädung der ebelften Menfchenkräfte Humanismus. Wir werben 
deffwegen mit unferem gefchichtlichen Umriffe ver Philologie im weiteften 
Sinne, als des Sprachſtudiums überhaupt, aud) nod) eine Nachleſe 
Hronologifcher und ethnologifher Bemerkungen über den Gang der 
Bilbdung überhaupt verflechten, für welche wir wiederum namentlich 
ahler zu unfern Führern rechnen. 

Die Geſchichte der Philologie, wie die des gefammten Scriften- 

CE ums, beginnt im Grunde mit der Erfindung oder der Annahme der 
Saqgrift. Wir wiederholen hier nur, daß die ſämmtlichen Kulturvölker 
Europas und vermuthlich auch des ariſchen Oſtens ihre Schrift mittel⸗ 
VWar oder unmittelbar von ſemitiſchen Volkern empfiengen, die Abend⸗ 
Lander durch die Griechen von den Phoeniken (S. 511). 

Es ift merkwürdig, daß die Bildungsfage der Griehen überhaupt 
Veſcheidener Weiſe ihre Anfänge Ausländern zufcreibt, wie den Se⸗ 
miten (Phoeniken) Kadmos in Theben, Danads in Argos, 
defien Bruder Aégyptos, deren Vater Belos ift; dem Wegyptier 
Kekrops in Athen; dem Phrygen Pelops in Elis und in der nad) 
ihm benamten Pelopoͤnneſos; Orpheus und den übrigen thrakiſchen 
Bildnern die Anfänge der Dihtung, Tonkunft und Möüfterienreligion. 

Sleihwohl mögen die Griechen ſchon bedeutende eigene Bildungs- 
anfänge aus Kleinafien mit herüber nad Griechenland gebradit 
haben. Die auf europäiſchem gewonnenen neuen Errungenſchaften blieben 
im Austaufhe mit diefem nächſten Mutterlande, wo befonder® die 
ioniſchen Urftätten und fpäter neu gegründete Pflanzftäbte die viel» 
feitigfte Bildung gewannen. Ein dritter Herd griechiſcher Bildung ent- 
ftand ſchon früh (feit dem 8. Jahrh. v. C.) in den blühenden Kolo- 
nien des großgriechiſchen Unteritaliens und Siciliens, die in ftetem 
Wechſelverkehr mit Griehenland ftanden. 

Dort hören wir auch ſchon früh von Bilbungsanftalten und ſogar 


von wiſſenſchaftlichen, durch Pythagoras (0. S. 554) gegründeten 
Diefenbach, Vorſchule. 38 


so "at getan Tl. 


Schulen. An Arben jtiitete Solon o. S. 3241 Burariſchulen, Sr 
Sicilier Gorgias aus Yeontin (424) Sophiſten- oder Bhiloiophe za: 
faulen. 

In China läßt das Ulter der Bücherfammlungen auf bes Des 
Unterrichts fhlieken. Im Wegupten und in dem ſemitiſchen Often 
iind die Priefter Die erſten Gelehrten und Yehrer; die Bibel erzähle 
von Prophetenſchulen der Juden. liber der Abflanımung der Chei- 
daeer in Babylon fchwebt noch cin Tuntel. 

Erſt in der vierten großen griechifchen Yildungeftätte Alcyandria 
erwuchs zur Fachwiſſenſchaft die, von Platon und Ariſtoteles begründete . 
philologifche Alterthumskunde, Grammatik und Scriftanslegung, mit 
reihen Bicherſammlungen und Muſeen. Gelchrte Zammler tratm s#T 
die Stelle der Schöpfer; doch ift die Kritif, neben Träumen m 
Bebanterie, nicht gering zu fchägen. Am meilten gewannen die phle 
logifchen und die mathematischen Wiffenfhaften. Wir haben bereit IB 
die Mitwirkung der riechen und der beflenijierten Wölter des ganze 
Dftens und Weſtens zur Blüte der alerandrinifchen Gelehrſamter⸗ 
kennen gelernt. Sie kanoniſierte die alten Meiſter der Wiſſenſchafter * 
und der Dichtung, indem ſie ihre Namen und Schriften in fogenauntes” ‘ 
Kanones verzeichnete. Tier thaten namentlih die Byzantiner Ar 
ſtophanes und Ariſtarchos. 

Die ebenfalls von Alexanders d. G. Nachfolgern beberrfchtee Se" 
Syrer waren, wie wir bercit® gelegentlich (vo. S. 519 ff.) erwähnten, * 
in Dichtung und Wilfenfchaft thätig, doch gerade nicht in Philologie —. 
Ihre höcfte Aildungsblüte fegt Wachler in Kaijer Hadrianus Zeit. 

In Kleinaſien blühte eine kurze Weile in diefer fpäteren Zar > 
die MWiffenfchaft durch die attalifhen Könige zu Bergamos in My: ME’ 
fien, wo jie eine große Bücherei gegründet hatten. Von dort au ze! 
fam der Geſandte Krates (Mallotes) aus Malds in Kilikien add ad 
Kom und hielt dort die erften Vorleſungen (165 v. C.). 

Die grichifhen Einflüffe anf die Yildung der Römer haber — “M 
wir aller Orten erwähnt. Tie eriten modten von Großgriehen_ era‘ 
land ausgehn, nad der Ummanblung der eriten, großentheil® fager ze —n‘ 
beften Monardie in einen ariftofratifchen tsreiftaat und während d act 
folgenden Reibungen zwifchen Patriciern und Plebejern. 
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Die Eroberungen bradten dem rohen Kriegervolfe allmählich als 
Kriegabeute auch Bücher und Kunftwerke, Gelehrte, Dichter und Künft- 
ler aus den griechiſchen Gebieten; Veifpiele gaben wir oben und geben 
Kr unten bei der Kunſtgeſchichte. Wir verzeichnen Hier die Chronit 
er bebeutendften Eroberungen, welche mit und nad) der Bildung auch 
kuitfittlichung jeder Art erzeugten und endlich den Koloſſ zum Unter: 
ange reifen ließen. Die Jahrzahlen find die der römiſchen Zeitrechnung 
R.c., feit Roms Grundung 753 v. C.). Beſiegt durd) die Gallier 364, 
"wältigt Rom die Latiner 416, Etrurien 471, Tarentum 482, ganz 
„ateritalien 488, Oberitalien 532, Sicilien 542 —4, Aetolien und 
Sprien 564, Malebonien 580, Korinthos und Karthago 608. Im 
tahre 526 werden die Römer zu den iſthmiſchen Spielen zugelaſſen. 

Die erfte Ausbildung de8 Dramas durch Livind Andronikos wurde 
5. 443 gemeldet; ©. 522 bei der Gefdidtichreibung die adatifchen 
beifeln und PBolybios. Im 6. Jahrh. u. c. nimmt die Zahl griechiſcher 
zorſeſer und gelehrter Sklaven immer mehr zu, namentlich der Philoſo⸗ 
ben und der Rhetoren, deren Schulen 593 und 622 vergeblid, ver- 
oten wurden. Anderſeits fchöpften Römer aus den Quellen griechifcher 
dung in ihrem Mutterlande, namentlid in Athen und Rhodos. 
eider verfällt die Sitte, während die römifhe Literatur ihr gol« 
mes Zeitalter feiert. Es entftehn Büchereien, gelchrte Gefellfchaften, 
ıd die Vorleſungen mehren fi. Luc. Plotius Galus unterrichtet 
22 u. c. in lateinifher Sprade. Seit Veſpaſianus, welcher 
foldete Lehrer der Redekunſt anftellte, forgen die Katfer fir höhere 
nterrichtsanftalten, leider aber nicht für Volksſchulen. Seit Severus 
lerander (geit. 235 n. C.) fehen wir meift rohe Soldatenkaiſer, 
zwelgeriſche Ariftofratie, geiſtige Zerjplitterung und Frivolität. 

Im ganzen ift, troß der Anhäufung aller materiellen und geifti« 
m Schäge in Rom, die Bildung während des Kaiſerreichs verbreiteter 
ı den Provinzen: in Griehenland, Kleinafien, Syrien, 
legypten und in den afrifanifhen Städten. Im Weſten blühten 
eben Italien längft Hifpanien und demmädft Gallien, mit faft 
usſchließlich lateiniſchem Scriftenthum. 

Für die grammatiſche und lexikaliſche Bearbeitung der griechi⸗ 
hen Sprache nennen wir aus Mehreren, zu welchen auch manche 
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Rhetoriter zu zählen find, die Folgenden. Der Geſchichtſchreiber Tienyrich 
von Halikarnaſſoe (S. 522) ſchrieb andy über Wortfolge und Rbdert. 
Grammatiler waren Apollonios „der Schwierige” (Dyskoloe) ans Ale: 
yandria unter Hadrianus und Antoninus Pins, und fein Cohn 
Aelios Herodianos. Julios Polydeutes (Julius PBollur) ans Ron 
ratis in Wegypten oder aus Parion in Myſien (er heifßß 
TIapıavog bei Athenacos XI 784), Rhetor zu Athen, ſchrich zu 
2. Jahrh. ein „Unomaftiton” voll „antiquariiher“ Vemerkungen. De 
griechiſchen Mundarten, namentlich die attifche, durchforſchten Forzuig at 
and Bithynien (1RO n. GC.) und fein Zeitgenoſſe Aelios — 
(Moipig). Orion aus Theben in Aegypten ſchrieb in Kaiforeia WM 
etymologiſches Worterbuch; die Alerandriner des 4. Jahrh. Arneccc 
nio® ein fynonnmifhee und Heſychios ein aus vielen Gloſſograph⸗— 
gefammelte®, deſſen Verderbnis um fo mehr zu beflagen ift, weil — 
reichliche Beiträge zur ethnologifhen Sprachenkunde enthält. Fericc 
ſchrieben itber die arichiihen Mundarten im 7. Iahrh., neben ande 
philologifchen und philofophifhen Werken, der Alerandriner Io. Phil) 
ponos, und im 12. Jahrh. der korinthifhe Prieſter Giregoriemt 
oder Georgios. Aus dem 9. Jahrh. itammen: das „Minriöbiblon ”, 
ein fiterarifchsfritifchea Sammelwerk des Patriarhen Photios zu Kon: 
ftantinopel, das Wörterbuch von Zuidas, und das fogenannte große 
Etymologilon. Tie Etymologik diefer Zeiträume ift micht ſchlechter, 
als die vieler folgenden; ihre willenfchaftliche Yegründung gehört erft 
der neueften Zeit an. Im 11. Jahrh. tritt fogar eine griedifde 
Kaiferin, Eudokia, Sonitantinos Dukas (Pemablin, ale philologiſche 
Sammlerin in einem „Beilhengarten* auf. Überhaupt blieb, wie wir 
ihon erwähnten und ſich unten weiter zeigen wird, bei den Byzan- 
tinern philologifhe Thätigkeit nad alerandrinifher Weiſe in Blüte. 
Die römifhe Sprachforſchung beginnt bereits mit M. Ter. Barro 
(0. ©. 580), der erft für Pompejus ins Feld 309, dann aber Caeſars 
Bihliothefar, von Antonius verbannt, von Auguftus zurüdberufen 
wurde. Unter den fpäteren lateiniſchen Philologen des Kaiferreiche 
ft Nonius Marcellus aus Tibur dur die Aufbewahrung alter Schrif⸗ 
tentrümmer wichtig. Ein größeres Werk von M. VBerrins Flaccus ift 
uns leider nur durch feine Epitomatoren Pomp. Feſſus und Paulus 
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Tinconus bekannt. Aus verfdiedenen Teilen des römischen Reiches 
ſtammen folgende Philologen. M. Eorn. Fronto aus Cirta in Nu— 
midien (2. Jahrh. n. C.). Ebenfalls Afritaner war Marcianus 
Minens Felix Capella, uns durch eine fehr alte hochdeutſche Über- 
fekımg merkwürdig. Aus Boôrytée in Syrien war DM. Val. Pro: 
Bus; ans Kaiſareia ober aus Rom der befannte Priscianus, latei⸗ 
nifcher Sprachlehrer zu SKonftantinopel. Zu Rom lebte der früher 
Nicht minder angefehene Sprachlehrer des 4. Jahrh. Aelius Donatus. 
Seit dem 6. Yahrh. nahm der Verfall der klaſſiſchen Studien 
u. Zu Theodorih® Zeit wurden fie nod von einzelnen bedeutenden 
Mannern gepflegt, wie von dem hochgebildeten Philoſophen u. ſ. w. 
Anicins Manlius Torquatus Severinus Boëthius aus Rom oder 
Mailand, der in Athen ſtudiert hatte, von Theodorich erſt hoch 
erhoben, aber endlich 524 wegen falſchen Verdachtes zum Tode ver⸗ 
aertheilt wurde. Sodann von dem Apulier M. Aurel. Caſſtodorus 
(geb. 480), einem mehr vielfeitig als gründlich, gebildeten Manne, der 
aber duch fein Anfehen unter der oftgotifhen Herrſchaft viel Gutes 
wirkte. 
An die alexandriniſche Bildung knuüpft ſich auch die judiſche, 
und an beide die chriftliche des Kaiferreihes, Die Juden („Helles 
niften“) miſchen den Platoniemus mit biblifhem Mofticismus. Wie 
fpäter die Araber, gefellen fie zu ihren Gotteshäufern Büchereien und 
Schulen, deren bedeutendfte in der ganzen Diaspora während bes 
Kaiferreihs vorkommen, z.B. in Jeruſalem, Alerandria, Tibe— 
tias, Jafna, Lydda, Sepphoris, am Kuphrat in Sora, Ne» 
hadra, Babylon. In der Makfabäerzeit gewinnen bie fchriftgelehrten 
Rabbinnen immer mehr Anfehen. Die 70 Dolmetfher in Aegypten 
überfegen die Bibel, und die, jeßt durch den fanonifhen Baun der 
englifchen Bibelgefellfchaft jchmählich geächteten, Apokryphen entftehn: 
das „treue und gehaltvolle* 1. Buch der Makkabder, das „freifinnig 
tühne“ Bud) der Weisheit (Wachler); der aegyptifche Jude Jeſus 
Siradh (um 140 n. C.) überfetst feines Großvater köſtliches Buch 
ans dem Hebräifchen ins Griechiſche. 
Bei den Chriſten folgen den ungelehrten apoftolifchen Vätern ber 
beiden erften Jahrhunderte gebilvete, indem das Chriſtenthum überhaupt 
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in Den gebildeteren Volkeklaſſen ſich ausbreitet. In Alerandiie 
gründeten ſie eine katechetiſche Schule. Über die Kirchenjchriftfteller ver: 
weiſen wir auf das beſonders bei der Redekunſt und bei der Theologie 
Oefagte. Die Exegetiker unter ihnen beburften der Philslogie zur Häfk. 

Im Mittelalter, frühefiens von 400 v. ©. bis ins 15. Ich. 
gerechnet, wirken zwei, unter ſich oft umcinige, Machte fchäblid af 
Yiteratur und gefammte Bildung: die rohe und kriegeriſche weltlide, 
und die halbgebildete geiftlihe Draht. Tas wifſenſchaftliche Keil am 
von der Philologie, den Studium der alten Klaffiter, das von fräker 
ber am bauerndften im byzantiniſchen Reiche, demnädhft in Italien 
fertwirkte, und darnach feit dem 10. Jahrh. und beſonders feit dest 
Kreuzzuügen auch im übrigen Europa rege und von der Geiftlihla@® 
felbft gepflegt wurde, fomweit es die Kirche und die Möfterlihden Unter“ 
richtsanftalten erforderten und anderfeits geftatteten. 

Die Theile des zerfallenen Römerreihs find anfangs noch fat 
mit einander verbunden, manchmal auch unter einzelnen Tberherm—— ' 
ohne jedoch zum Erſatze ihre ältere nationale Selbfländigleit wieder El 
gewinnen, da fie im Welten romanifiert, im Dften bellenifiert## ! 
waren. Im Abendland, mamentlih in Italien, zenichten die ger - 
manifchen (Sroberer einen großen Theil der Bildung und ihrer S 
an Büchern, Kunftwerken und Yehranftalten. An der übrig bleibende" 
Bildung nehmen ſie felbft allmählich Theil, aber aud an ber bereit MI 
vorgefundenen und durd fie felbit mitbewirkten Erſchlaffung und Ent— 1 
fittlihung der Beſiegten. Im 6. Jahrh. wird es in Italien unter A! 
der Herrſchaft der Dftgoten wieder etwas befier, fhlimmer aber au 
neue duch die Eroberungen der Griechen und der roheren Long ⸗— — 
barden. In Hiſpanien drüdte die hierarchiſche Regierung dee —T 
Weſtgoten im 6-7. Jahrh. den Unterridt. Im 7. Jahrh. reger u 
jedoch Yiidorus aus Neukarthago (Gartagena), Biſchof von Hiſpalis — 
das Studium der Klaſſiker wieder an, das bie zum 9. Jahrh. wachſt — 
während feit dem 8. Jahrh. die arabifden Eroberer ein neues uny 
eigenthümlich gemifchtes Bildungsleben entfalten (E. 575). Eie felbhz 
nehmen einigen Antheil an den feit dem 9— 10. Jahrh. wieder auf 
blühenden clafficiftifhen Studien; ihre Schulen wirfen auf das Abend- 
land vielfach ein, namentlih auf Frankreich. 
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Dort hatten fi, befonders im Süden, wo die Weftgoten eine 
ordnete Regierung führten, die klaſſiſchen Studien bis ins 6. Jahrh. 
halten. Die Geiftlihen verehrten auch mit Konftantinopel, ver> 
ilderten und verweltlichten aber fpäter fammt der allgemeinen Bil- 
mg. Für ihren Neubau that der Franke Karl d. ©. (8-9. Jahrh.) 
del, and durch Berufung von Ausländern, wie u. a. (vgl. o. 
>. 562. 597.) Paulus des Diakonen aus Forli und des Angelfadhfen 
Kin, der, mit ihm einverftanden, namentlich das Schulwefen, aud) 
r Laien, förderte. Seit den Kapetingern (10-11. Jahrh.) beſchäf⸗ 
fen fi die Mduchsorden mit der Literatur: Benediktiner, Kartheufer, 
Rercienfer, auch einige griehifhe Mönde in Frankreich. Es ent- 
den Schulen der Bhilofophie, Rechtswiſſenſchaft und Heilkunde, 
ei Bücherfammlungen, in welden auch die oft verpönten Klaſſiker 
um fanden. 

Die Achtung der legteren nimmt überall befonders feit dem 10. Jahrh. 
yer zu, und zeigt ihren Einfluß auf das Selbſtdenken der gefanges 

Geiſter und auf das Unterrichtswefen. Zugleich begannen Re⸗ 
gen der Landesfpraden gegen die Alleinherrſchaft der meift ver- 
ten lateinifhen (mönds-, mittelslateinifhen) in der Literatur. 
:gor VII. verbot aber den Gebraud) der erfteren namentlih den 
paniern und ben Slawen, und Imnocenz IV. den Proven⸗ 
en, weniger weil die Dichter, als weil die Keger provenzaliſch 
ten. Die Priefterherrfchaft wollte eben das Volk in zwiefachem 
me mundtodt erhalten! Wachler jagt von der Geiftlichkeit diefer 
4: daß fie zwar mit Literatur fich befchäftigte, aber fi den Mäch⸗ 
n anſchloß und das Volk verfäumte, und feit dem 9. Jahrh. zum 
hlichen Herrenftande wurde, der wiederum durch Abhängigkeit vom 
ufchen Papſtthum fih vom Staate ſchied, und feit 1078 durch 
lofigkeit aud vom gefellfchaftlichen Leben. Ruhigere und minder 
; weltlich = geiftlicher Herrſchſucht befeffene Mönde des 11. Jahrh., 
nentlih Kartheufer und Giftercienfer, verwendeten ihre Muße auf 
chriften der Klaſſiker. 

In Deutſchland trug die Literatur lange Zeit nur kirchlichen 
walter. Seit Karl d. ©. entſtanden Kloſterſchulen u. a. in Fulda, 
ven, Hirzauge (Hirfhau), Reichenau, St. Gallen, die zwar Klaffiler 
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in ihren Büchereien hatten, diefe aber als unndthige Geidenfabelcen 
(„gentilium fabulae non necessariae‘‘) adıteten oder vielmehr vr Hi 
achteten. In Et. allen, wo diefer dumme Ausiprucd gethan wark, | 
beſchaftigte man ſich gleichwohl mit ihnen und brachte dabei die ale 
deutfhe Sprache zu Ehren. Seit den fähfifhen Konigen (919) 
fanı mehr Einheit und Ordnung in das deutihe Weſen; die ra 
Dttos (936-1003) fanden in fruchtbarer Verbindung mit Italien 
und Griechenland. Friedrich II. ift der gebildetefte Kaifer und Act 

in freiem eifteoblide tiber feinen meiften Zeitgenoſſen. 

In Großbritannien war die römiidhe Bildung mehr um 
im nadmaligen England eingedrungen. Selbſt die bedeutende Alter 
lateinifhe Mifhung, neben fpäterer, in der kym riſchen Sprait 
von Wales zeugt dafiir und läht eine noch flärkere in den mehr ver 
den Römern befekten und befiedelten Teilen des Landes vermuthen- 
Der frühe Eintritt des Chriſtenthums bei den Britonen (S. 548) moht® 
aud zur Erhaltung lateinifher Sprachlenntnis bei ihnen beitrages®- 
Tem fpäteren chriftlihen Yatein fcheint gröftentheils die nicht unbe“ 
deutende Miſchung in der Leltifchsgaidelifhen Zprade bebeT 
Schottlande (Irland und Schottland) anzugehören. Tie alten RömeT 
hatten dort wenig Fuß gefaßt; auch verhältuismärig fpät die Ange B’ 
fahfen, welche im 5. Jahrh. die römiſche Bildung in England ver- 
wüſteten. Bor ihnen bereits hatten [landifhe Germanen dauerndert 
Stellung unter den (Waidelen eingenommen, ſich aber früh keltifiert, 
wie dieß auch bis ins fpätefte Mittelalter mit den engliihen Gin: 
wanderern unter ihnen geſchah. Jetzt freilich verdrängt die engliſche 
Sprache immer rafcher die älteren Volksſprachen. 

Ans dem bereits im 5. Jahrh. befehrten Irland giengen bie 
gebildeten ſchottiſchen Mönche aus und ftifteten chen auch in TDeutid 
land die Schottenklöfter; ein ſolches erhielt fi in dem Namen ber 
Heinen Stadt Schotten in Heffen (vgl. u. a. oben S. 269 fi. 
528.). Skotiſche Klofterfhulen blühten u. a. zu Armagh in Irland 
und fpäter auf der fchottifchen Yufel Tona (I-Colm-cil). Gebildete 
Mönde hauften auch in zwei Klöftern in Flintſhire und auf der 
bretagniſchen Küfte, die den kymriſchen, Hedenruthe oder Gehege 
bedeutenden, Namen „Bangor“ tragen. 
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Tie Angelſachſen entwidelten nad) ihrer Belehrung zum Chriſten— 
thum ihre ungemeine Vollstraft auch im Bildungswefen und in Schulen, 
Die indeffen meift möndifch gegliedert waren, obwohl der große König 
Alfred auch Volkeſchulen gründete. Die Klofterbibliothelen befaßen 
and Klaſſiker. Theodoros von Tarfos (7. Jahrh.), der von Rom 
mach England gefandt und dort Erzbifhof von Santerbury (Cantuario, 
Durovernum) wurde, förderte die literarifche Bildung. Berühmt wur⸗ 
den die von und ſchon genannten Namen der angelfächfifchen Geifts 
lichen Winfrid, Alcuin, Beda. In angelfähfifher Sprade ſchrieb 
Cadmon feine biblifhen Gedichte; angelſächſiſche Gedichte neben latei» 
niſchen vielleicht der Benedictiner Aldhelm (um 700). Cynevulfs, 
erft neuerdings durch Dietrich bekannt gewordene, biblische Gedichte 
zeigen ſchon den Übergang in ben mittelenglifhen Spradjgeit- 
raum. Beovulf erwähnten wir ſchon S. 390; überhaupt ſchrieben 
die Angelſachſen ſchon früh und fleißig in ihrer Mutterfprade. Hem⸗ 
mend wirkten die Einfälle der Dänen im 9. Jahrh., denen Alfred 
ein Ziel feute, und der Drud der normännifhen Eroberer feit 
1066 auf da8 gefammte Volksleben. 

Seit dem 12. Jahrh. wurde im Abendlande fholaftif—he Philofophie 
und römifces Hecht herrſchend. Der Klerus verlor den Alleinbeſitz 
der Literatur mit der Entftehung gemifchter Hochſchulen und der zu⸗ 
nehmenden Bildung des Bürgerftandes. Die Reibungen zwifchen Staat 
und Kirche nehmen zu; dazu werben, wie Wachler fagt, „die Ketereien 
zahlreicher und gediegener.“ Am fchnellften reift die Bildung im 
15. Jahrh., wozu die u. a. oben S. 509 erwähnten Flüchtlinge aus 
dem geopferten Konftantinopel in dem mitfchuldigen Abendlande Biel 
beitragen. Die Klaſſiker begeiftern die Platoniker gegen bie Schola⸗ 
filer. Freie und fromme Männer kämpfen gegen Aberglanben und 
firchlichen Übermuth. Die Landesſprachen werden gepflegt. Der Bud) 
brud wird erfunden und die Morgenröthe der Reformation geht auf. 

Das, Griehenland umſchließende, Neid der Oftrömer ober 
Byzantiner überdauerte viele äußere und innere Stürme. . Theolos 
giihe Streitigkeiten zerrütteten den Staat und das bürgerliche Leben; 
die weltliche, militärifche und geiftfihe Ariſtokratie war verberbt, das 
Bolt verfant in Unwiffenheit und Elend. Dennoch fehöpften immer 
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noch Viele, befonder® in den größeren Etäbten, ans den Duellen Ay 
alten Wifjens, und Schulen nebft Bücherſammlungen erhielten ih al 
Nefte (vgl. ©. 509). Co in dem Hauptlige der neueren Bıfa- 
(haft, Alerandria, bis 636; in Autiodia faft ebenfolange; ke 
ſchon erwähnten Rehtsfhulen in Konjtantinopel und, bie zum 

7. Jahrh., in VBerytos; fyrifh-neftorianifhe Schulen 450 fi. 
in Edeffa, von da nad Niſibie verlegt, und vom 7-10. Jehrh 

in Dfihondifapur an der arabifden Grenze (der Heft diefer Syret 
hauft jetzt noch in den furdifhen Bergen vgl. S. 272). Bezeichnend 
für den Einfluß des kaiferlihen Chriſtenthums auf die Bildungsn- 
ftalten iſt die S. 561 bei der Philoſophie erwähnte Aufhebung der ned 
immer Maffifhen Schulen in Athen (529) durch Juſtinianns, ve" 
dafür Klofterfchulen ftiftete! Vom 9. Jahrh. an hob ſich die literarijfc 
Thätigleit wieder, und faiferlihe Herrn und Frauen betheiligten fe 
dabei, wie wir ©. 523 fi. fahen. Freilich beſtand die Gelehrſacc 
keit oft nur in geiftlofer Vielwiſſerei. 

Der byzantinifhden Gefdhihtfhreiber bis zur = 
oberumg Konftantinopel® haben wir am oben angeführten Orte gedacht 
Eie waren zum Theile aud in der fleikig betriebenen Philologi 
thätig, wie namentlid) Io. Zonaras aus Konftantinopel (12. Jahrh. Es 
Unter den Philologen dieſes Zeitraums zeichneten ſich nach den vorhi— 
bis zum 11. Jahrh. erwähnten u. 4. dic folgenden aus. Ad 
Schholiaften und Klaflilererllärer die Brüder Joannes und Iack 
Tzetzes (12. Jahrh.) Fiir Heſiodos und Lykophron. Ihr SZeitgenoffe 
Euſtathios aus Konſtantinopel, Erzbiſchof zu Theſſalonike, für 
Homeros und den Periegeten Dionyſios (vgl. oben S. 590). Der 
S. 596 bei den Dialektologen erwähnte Korinthier Gregorios für 
Hermogenes (nepi ne>odor deivornrog). AS Grammatiker und 
Scholiaften u. 4. Manuel Moſchoͤpulos aus Kreta; Thomas ber 
Magifter aus Konftantinopel (1310). Unter den, zum Theile 
fhon vor Konftantinopels Falle, im Abendlande wirkenden griechiſchen 
Philologen nennen wir nur die bedeutendften. Manuel Chryfoloras 
aus Konftantinopel, der aus Italien nad Konftanz zur Kirchen- 
verfammlung gelommen war und dort 1415 ftarb. Cardinal Beſſarion 
aus Trapezus (1895 — 1472;, ben wir ©. 562 als Philofophen 
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onnten. Die tüchtigen Grammatiker Theodoros Gaza ans Theffa- 
mile (1398-1478), Konftantinos Laskaris aus Konftantinopel 
wi. 1493), Demetrios Chalfolondylas aus Athen (1428-1510). 
ie meiften dieſer griechifchen Apoftel Iebten in Italien, wohin 
Eder Sicilianer Joh. Aurifpa (1369-1459), in Griedhen- 
‚nd gebildet, dorther 230 Handfchriften brachte. In Frankreich 
ehreiteten die heimifchen Studien namentlih Gregorios Tiphernas 
457) und Janos LRasfaris Rhyndakenos (aus Rhyndakos in 
leinafien? geft. 1515). 

Wiederholt fommen wir auch auf die Araber zurüd. Bis 
» 7. Jahrh. waren fie ohne eigentliche Literatur. Mohaͤmmed 
71-632) bradte den Koran, an welden fi, wie an die Glaubens⸗ 
tunden aller Böller, eine in ihrer Art reihe Literatur knüpfte. 
ırz nad Mohammed behandelten Philologen die reiche arabifche Sprache 
unmatilalifh und lexikaliſch. Das Khalifat der Ommajaden in 
itte des 7. Jahrh. war roh, Friegerifh und fanatifh, aber aus 
ugheit doch noch duldfam namentlich gegen Unterrichtsanftalten in 
yrien. Unter dem Khalifate der Abaffiden erblühte 100 Jahre 
ter die arabiſche Literatur in Bagdad, der großen Bildungsſtätte 
er Zeit. Schulen beftanden außerdem u. a. zu Bolhara, 
smarland, Baffora, Kufa, Damaskos, Firuzabad. 
riechiſche und fyrifhe Schriften wurden überfekt. 

Die Bildung in den Nebenreidhen förberten im 8. Jahrh. bie 
emeliden in Berfien, wo zuvor bie Saffaniden, namentlich bie 
ven Khosrus: Nuſchirwan (gef. 579), der Schüger jener von 
flinianus verjagten Philoſophen, und Parwiz (591 — 628), Willen- 
ft und Dichtkunſt, in Verbindung mit Griehen und Indern, 
flegt Hatten. Nach dem 12. Yahrh. wurde das Scriftenthum der, 
nmehr mit der arabifhen gemifhten, perfifhen Sprade un⸗ 
nein fruchtbar. 

Zu den geiftig wirffamen arabifhen Herrfhern gehörten 
ner: im 9-10. Jahrh. die Aglabiten und Edriſiden an der nord» 
rifanifhen Küfte, wo Schulen in Fez und Marofto ent- 
aden; im 10. Jahrh. die Fatemiden in Alerandria, das einen 
hatten feines alten Ruhmes wiedergewann. Später wurde Kahiro 
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zum Bildungsſitze. Am reichten erhob fi der arabiſche Gef i 
Epanien, obgleih jene rohen Ommajaden feine Groberer ware. 
Dan zählt dort über 250 Schrifiſteller und 70 Bibliothelen im An 
fange des 12. Jahrh.; die Vibliothel von Cordova foll 250,000 Bink 
gehabt haben. Ngl. S. 575. 598. 605. 

Ar die Yetheiligung der Araber an den einzelnen Zweigen der 
höheren Bildung verweifen wir auf das bei diefen Bemerkte und an 
den unten folgenden Abrik der Kunftgeichichte. Neuerdings fällt harte 
Urtheile über jie Frauz Pöher in feinem Auflage „Palermo“ zus 
der A. 4. 3. 1863 Wr. 326 fi. Beil., freilih von diriffidig- 
tatholifhem Standpunkte aus. librigene flimmen wir zum Therlkt 
feinen Sauptgedanten bei, die wir hier nur annähernd md tucwf 
wiedergeben, ohne feine ausführlihe Begründung. Der Islam wei 
Araber drang im chriſtliche Länder nur ein, um Wohlftand, Bildrcc 
und ‚Freiheit zu zertreten und dabei feine eigene Urfraft zu verlieremw 
Tie Staaten der Araber „wieſen nur gräulihe Despotien em 
gemildert durch ein verfrüppeltes Lehensweſen und durch das bie 
verworrene Erb⸗ und Guter-recht des Korans.“ Die befiegker 
und verachteten Chriſten wurden zur Sklavenarbeit, ſelbſt in Kr 
und Willenfchaft, fir die Sieger gezwungen. Die Bornehmen, z. U 
in Stetlien ıwie unter den Türlen in Bosnien), muften den Islam 
annehmen, die dem Volle gelaifenen Biſchöffe ale Richter es zu 
Gunften der Zwingherrn im Zaume halten, wie die Rabbinen die 
Juden in chriſtlichen Landern. Die arabifhe Piteratur fieht weit 
hinter der perfifchen zurüd, aus welcher fie ihr Beites (1001 Rad) 
entlehnt. Cie felbft it arm an Gedanken, reich an Formenkünftde. 
Sie hat wilde Kriegslieder und Malamenfhwänte (S. 430), nicht (Epos 
noh Drama. Tie Araber waren in Wiſſenſchaft, Kunft, Gewerbe 
nicht ſchöpferiſch, jedoch fcharfe Beobachter und überaus gewandte und 
fleifiige Berarbeiter fremden Gutes. In der Bearbeitung der Natur⸗ 
wiffenfchaften giengen fic dem chriſtlichen Mittelalter voraus. Ihre 
gerühmte Blüte in Eicilien ift bei näherer Beſchauung nur die 
Fortſetzung der römifhen und byzantinifhen Ausbeutung des 
reihen Pandes. Sie madhten cs, wie gleihermaßen Manretanien, 
zu ihrer Barbaresfe, in welder fie namentlih die Beute ans 
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Unteritalien zuſammenhäuften. Erſt von Katrowan bei Tunis, wos 
ber die Eroberung Siciliens ausgieng, darnach von den aegyptiſchen 
Setimiden abhängig, machten fid ihre Häuptlinge im 10. Jahrh. 
erblich und fat unabhängig, fchufen aber eine nur 8BOjährige Schein» 
bikte des Landes. In Spanien dagegen erhob ſich das Reich der 
Araber wirklich zu Bildung und Stärke. Uber fein Mark war kein 
rein arabiſches, fondern mit dem kräftigeren des chriftlichen Volkes 
gemiiht, das weit mehr, als in Sicilien, durch germaniſche Stoffe 
angeriiht war. Auf Lohers Anfichten über die Baukunſt der 
Araber kommen wir unten bei diefer. 

In Indien Hat fürlih Sir Ch. Trevelyan folgende Preis- 
aufgabe geftellt (f. A. A. 3. 1863 ©. 423): „Der Einfluß 
Briedifher Willenfhaft auf die Araber unter den abbafidifchen 
SKhalifen von Bagdad und den ommajadifhen von Cordova ift zu 
Vergleichen mit dem Rückeinfluſſe, welchen die arabifche Wiſſenſchaſt auf 
das ans der Zeit ber Finſternis wieder zum geiftigen Xeben erwachende 
Europa ausübte; und aus diefer Vergleihung ift der wahrſcheinliche 
Einfluß zu berechnen, welden die reife Geiftesbildbung Europas nun, 
da ſie ihrerfeitS wieder mit dein mohammedaniſchen Geifte in Indien 

in Berührung tritt, entwideln mufte.” Der Orientalift C. B. O'Conell 
und ein Mitglied eines mohammedaniſchen Collegiuns in Galcutta 
mehmen als Preisrichter die Einfendungen bis zum 1. Oktober 1864 
im Empfang. Fundgruben find Gibbon, Hallam und die alten bio- 
Sraphifhen Lerifa der Mohammedaner. Letztere ſchließen fih in Indien 
wneiftentheil8 ftolz, arm und unbildfan von den Europäern unb ihrer 
Staatsverwaltung ab, fiir welche fi) dagegen die Hindus heranbilden. 

Als die Vermittler der Araber mit der europätfchen Wiſſenſchaft 
tönnen in Spanien die Juden gelten, unter welchen viele gelehrte 
ſelbſtdenkende und freifinnige Männer auftraten, wie u. X. im 
12. Jahrh. Rabbi Ichuda Levi, der wifienfchaftlihe Vertheidiger 
feiner Religion; der edle und vielfeitige Aben Esra ober Abraham 
Ben Meier aus Toledo; die ſchon erwähnten Benjamin von Tudela 
und Maimonides (S. 562. 575). 

Bon den übrigen Afiaten des früheren Mittelalters find, anfer 
den eben erwähnten Syrern und Berfern, etwa nod zu nennen 
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die iranifhen Armenier, deren bis heute dauernden mnatimalı 
Literaturfleiß und Eifer für ihre Sprache und Geſchichte wir bereit 
&. 520 rühmten. Im 5. Jahrh. ſchrieb der Schüler ihres Schalt 
gründere Mesrob, Moſes von Chorene (flarb 489 n. G.), fix 
armeniihe Chronik. Kloſterſchulen wurden errichtet, die Grieden 
überfept.. Kine Grammatik der armeniiden Sprache ſchrich (m 
12. Yahrh.) Dionyilos der Thrafe. In neueren Zeiten mecten je 
um das Studium und die Grammatik der Zprade, die fi bei den 
wechſelvollen Schickſale des Volkes allmählich vielfach gemifcht hat, auper 
den armenifhen Meditariften zu Venedig und Wien, auch Deuntſcae 
verdient: Schröder, und neuerdings u. a. Petermann, Franz BepPp: 
Bindifhmann, Goſche, Frd. Müller (f. Sprachwiſſenſchaft S. 513 ff- 
Die Chineſen hatten ihre religisſe Bildung von Imdien auwi 
erhalten. Einige Einwanderer aus Perſien, ſeit 635 ans dem 
chriſtlihen Syrien und 850 aus Arabien, binterließen in der 
ungeheuren Reihe nur wenige Spuren. Die wenigen früh am 
gewanderten Inden haben wenigften® heutzutage von ihrem Bol 
tum Nichts erhalten, als ihren Glauben und den Pentateuch, ſow ücl 
wir wiſſen. Neueſte Nachrichten ſprechen von einer großen Yudenft ad 
in China, find aber faft unglaublid. Die wüften Mongolen nahmzer 
in den eroberten Kulturländern, wie in Perfien (S. 585 bei der 
Aftronomie), immerhin cinige Bildung an, wenigftene die Herrſcher 
ale Erben ihrer Vorgänger für die hohe Protection der Bildung. 
Wachler zeichnet die Gegenfäge des Dftens und Weftene im 
12. Jahrh., im Beginne des von den Kreuzzügen bis zur „Wieter: 
berftellung der Wifienfcaften” dauernden Zeitraums ungefähr, wie 
folgt. Anfangs beſchränkt ſich die literariſche Thätigkeit faft ans- 
fhlieglih auf Griechenland und die arabifhen Rede. Nachher 
erwähft im Abendlande „neueuropäfde Hmmanität und getftige 
Thätigkeit.“ Im Often fteht die chriſtliche Kirche gegen die weltliche 
Wiſſenſchaft, im Weiten, felbjt wider ihren Willen, in Wechſelwirkung 
mit ihr. Im Dften ift die Kirche mit der Gtaatögewalt zu 
defpotiicher Einheit verwacfen; im Weften ftehn beide in ſtets frucht⸗ 
barer Reibung; in diefer Weiſe wirkt das hierarchiſche Kirchenthum 
beider Hauptbefenutnijfe im Weiten bis heute zu Gunfien ver 
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Bldung. Im Oſten ift der Deſpotismus weit concentrierter, als im 
Beten, wo Madt und Genuß und befihalb aud die geiftige Kraft⸗ 
enfaltung fi in viele Steige vertheilt, und enblih and) auf den 
Oergerfiand übergeht, der im Oſten fehlt. Der Often wirb büfter, 
der Weften hell. Endlich wird die Bildung der Griechen durch die 
Kürten, die der Araber durch die Mongolen erdrückt. 

Mm Güdwefteuropa zeigen fi gegen Ende des 11. Jahrh. 
Spuren ſittlich⸗ religiöfer Vernunftthätigkeit und der Sehnſucht nad 
Freiheit. „Diefe geheime geiftige Macht, für welche bie Zeitgenofien 
weder Erfahrungsbegriff noch Ausdruck haben konnten, erklärt uns bie 
danberartige allgemeine Theilnahme an den Kreuzzügen 1096-1250." 
In diefe Theilnahme mifchte ſich zwar Glaubenseifer und geiftliche 
Herrſchſucht; aber der Verlauf der Krenzzlige nährte den Freiheitsdrang 
Hegen weltlichen und geiftlihen Herrenftand, zu Gunften gefegmäßiger 
Ihrftenmaht fowie der Regſamkeit in Gewerbfliß, Kunft und 
Wifſenſchaft. Ans dem rohen und gewaltthätigen Herrenftande 
entwickelte fi an mehreren Orten cin ebleres Ritterthum, namentlich 
in Spanien in den Kämpfen bes weſtgotiſchen Adels gegen 

die Araber unter beiden kämpfenden Theilen; im Königreihe Burgund 
(WUrelat) gegenüber den entarteten fränkiſchen Großen. 

Allmahlich entfteht der Bürgerftand, von den fFürften felbft 
Segen den bel begünftigt; vorbereitet, jedoch noch nicht wirklich 
Kegründet, in Deutfchland durch Kaifer Heinrichs I. Sicherheitspläge 
C925), in Spanien durd die treue Theilnahme bes aragonifhen 
Volkes am Maurenkriege (1116), in Italien, Sübfranfreid 
und felbft in Deutfhland burd die aus römifher Zeit erhaltenen 

Stäbdteverfaffungen der Municipien, bie Heinrich IV. befhügte, Dtto I. 
(962) bevorredhtete. 

Dem Klerus entwudhs fein Zögling, die Volkobildung. Ihn 
felbft trennte die zunehmende Abhängigkeit vom Papfte von dem Staate, 
der Zunftgeift, das Cölibat und die lateinifche Kirchenſprache vom Volle 
(S. 599). Noch einmal verſuchte Bernhard von Clairvaux (S. 549) dem 
Glauben Alles unterzuorbnen; aber ſchon kommen Borläufer der Re⸗ 
formation, wie u. a. Peter von Bruys (1104), Arnold von Bres- 
cia (1139), die Albigenfer (1150), Petrus Waldus (1170). Die 
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Inquifition entehrt die Religion und hemmt örtlid) den geiftigen dert; 
fchritt, beweift aber wider Willen feine Rothwendigkeit und beidwär 
das Weltgericht gegen die Ketzerrichter herauf. Papft Borifarins VII 
wird von feinem ruhelofen Tämon auf den Gipfel der Herrideit mi 
zur Zelbftvernichtung getrieben. 

Segen Ende biefes Zeitraums fließen zwei Bildungsftrömumge 
in in Bette, ohne ſich jedod in einander zu verlieren: die yanftige 
Gelehrſamleit mit dem Bollsgefühl und dem allgemeinen Wiſſer⸗ 
drange. Wir erwähnten Z. 542 die Theilnahme der Yaien an ke 
Rechtskunde und deren Einwirkung fowohl anf wiſſenſchaſtlich 
Thätigleit überhaupt, ſowie auf die Regelung des praftifchen Leben 
In fie, die Heiltunde, die fcholajtiihe Philofophie und die Theologe 
theilten ji die zunehmenden Hochſchulen, die jedoch, einzeln ge 
nommen, nocd nicht ſowohl al® „Lniverjitäten * die Geſaumtheit ber 
Wiſſenſchaften umfarten. Außer der ethnologiſchen Bertheilung nach der 
Orten zeigt ſich auf jeder einzelnen eine Sonderung in „Nationen', 
deren abnehmende puren fich heutzutage noch in den „Yandömant 
ſchaften“ erhalten, welde fih in Deutſchland nad den verſchiedenen 
vaterländiſchen Gebieten gruppieren, ohne die Ortsangehsörigkeit zat 
ſtrengen Bedingung zu machen. Ihnen gegenüber vertrat ſeit DM 
napoleonifhen Kriegen die „Burſchenſchaft“ die Einheit Deutſchlande, 
anfangs national und chriſtlich- kirchlich begrenzt, dann aber weltbürger⸗ 
licher den Kreiß erweiternd, in welchem deutſche Wiſſenſchaft und 
Sitte Gemeinziele waren. 

Kine durchaus nicht vollſtändige Anfzählung der Untverjitärejtäde 
des Zeitraums bis zum 16. Jahrh. zeige die ethnologifche Verbreitung 
der willenfchaftlihen Bildung: Badua, Pavia, Bologna (Rechtswiſſen⸗ 
haft), Ealerno (Heiltunde), Ferrara, Pija, Florenz, Neapel, 
Satania, Turin, Paris (Theologie), Yyon, Air, Wontpellier, 
Toulonfe, Zalamanca, Valencia, Alcalä, Coimbra, Bafel, 
Heidelberg, Tübingen, Mainz, Yeipzia, Erfurt, Roſtod, 
Greifswalde, Prag, Wien, Löwen, Orford, ambridge, 
Glasgow, Alt-Aberdeen, Kopenhagen, Upfala, Krakau, Ofen. 

Der allgemeinere Nugendunterridt war bie zum 15. Jahrh. 
in den Händen des Klerus und beicränfte ji fait nur auf die 
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Religion oder vielmehr die Theologie. Das chriſtliche Bolt that 
ſtichts für öffentliche Schulen; die Juden aber eröffneten folhe in 
Südfrankreich, die auch die arabifh-fpanifhe Xiteratur ver- 
mittelten. Die Klofterfhulen fanten immer mehr, trog päpftlicher 
Berordnungen; Ausnahmen fanden ſich befonders in Frankreich. 
Dagegen wurden bie Bettelmönde willlommene Volkslehrer und 
wirkten mit ihrem fpärlichen Geiſtes- und Bildungs-kapital manches 
Inte. Durchgreifende Verbefferung gieng von den Niederlanden aus. 
Der Kartheufer Geirt (Gerhard) Groote aus Deventer (1340-84), 
? Bari gebildet, gründete aus mehreren Orden eine Kongregation 
8 gemeinfamen Lebens (vitae communis), zu welcher namentlich 
n zweiter Gerhard, von Zütphen (ftarb 1398), mitwirkte, und 
Ten Thätigfeit fi über ganz Deutſchland erftredte. 

Mit der klaſſiſchen Philologie dieſes Zeitraums ift es im 
bendlande im ganzen noch ſchlecht beftellt, mit Ausnahme der 
lmählich einwandernden griechiſchen Gelehrten und der in Grieden- 
ınd gebildeten einheimifhen, wie de8 S. 603 genannten Sicilianers 
uriſpa. Sein Schüler war der geiftvolle Lorenzo Valla (1415 ff.), 
re in Rom, Pavia und Neapel lebte; und deſſen Schüler 
ieberum Mic. Perottus aus Saffjoferrato, Lehrer in Nom 
i8 1480). Zu den Schülern der Griechen gehörte aud der Weft- 
ieſe Rolef (Rudolf) Huysmann (Agricola) aus Baflo bei Gro- 
mgen (1443—85), der ſchon zu Löwen und Zwoll und darnad) in 
talien die Klaffifer fiudierte, und als Lehrer der Philofophie zu 
yeidelberg ftarb. Das erfte griechiſche Wörterbuch gab ein Italiener 
erand, der Karmeliter Joh. Crafton. Namentlich find die lateiniſchen 
erifographen faft nur Nachſchreiber und zugleich weitere Verderber 
iner ſchon hinreichend verderbten langen Reihe von Vorgängern, bie 
yeniger das wirklich klaſſiſche Latein zufammenftellten, als die von 
m abweichenden Formen und Wörter, theils alte aus ben lateinifchen 
uftfpieldichtern und Grammatifern, theils neuere aus Schriftftellern 
er fpäten Zeit bis auf Iſidorus von Hifpalis und aus dem mit ben 
zolksſprachen gemifchten und durch willfürlihe Bildungen bereicherten 
g. Mittellatein. Zu den befannteften gehören: im 11. Jahrh. der 


ombarde Papias und der Franzoſe Tohannes de Garlandia; im 
Diefenbach, Vorſchule. 89 
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In Frankreich wurde die Bildung fammt dem gejelligen Ber- 
lehr einheitlich vom Hofe geleitet. Die Wiſſenſchaft wurde u. U. ger 
fördert durch die Könige Philipp II. (ftarb 1223), Ludwig IX. 
(farb 1270), Karl V. (ftarb 1380); aud durd Mönche, befonders 
die 0. ©. 599 genannten Kartheufer und Ciftercienfer. Der „galli- 
kaniſche“ Klerus war befanntlih minder gom Papfte abhängig, dem 
er fogar einmal auf feine Drohung der Ercommunication mit der 
sleihen geantwortet haben ſoll. Auch gegenwärtig fteht diefer nationale 
Gallikanismus im franzöfifchen Klerus kampfbereit dem vaterlandslofen 
Ultramontaniemus gegenüber. Auf den fränzöfifchen Univerfitäten jenes 
Zeitraums herrichte ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit und, trog der vorzuge- 
weile in Paris refidierenden Theologie, der bloß verneinende Unglaube, 
der frühreife Sohn eines faulreifen Vaters, deſſen er fih fhämt. Im 
ie Landesſprachen, in welden im Norden befonders das romantijche 
Epos, im Süden Lyrik und Satire blühen, werden die Klaſſiker überfegt. 

Deutfhland ift feit dem Ende des 11. Jahrh. zerrüttet, voll 
Fehde, Gewalttdat und Rohheit. Im 12-13. Yahrh. bildet ſich in 
den Städten ein gewerbfleigiges und erwerbsreiches Bürgerthum, zum 
Neide jener unritterlihen Ritter, deren Gewerbe Müßiggang und 
Kaufluft, deſſen Erwerb Raub if. Wohl aber pflegt ein ebleres 
Ritterthum mit den Fürftenhöfen die Volksliteratur, die erſt ſpäter 
auch auf das Bürgertum übergeht; Univerſitäten und Klöfter die 
wiſſenſchaftliche Bildung, deren Sprache jetzt noch allein die lateiniſche 
iſt. Die Überſetzungen aus den Römern (Terentius, Ovidius u. ſ. w.), 
Ralienern (Petrarca, Boccaccio), Franzoſen (Romane) im 15. Jahrh. 
erfchienen dem guten Erzbiſchof Berthold zu Mainz mit Recht der 
Bolksaufklärung verdächtig, weſſhalb er ftrenge Verbote gegen fie erließ. 
In der deutfhen Schweiz, befonder in Züri, der herrlichen 
deutſchen Bildungsftätte auch unfers Jahrhunderts, wird Rede, Gefang 
und Geſchichte wader getrieben. 

Die flammverwandten Niederlande ftehn in gewerbfleiiger 
Verbindung mit Italien. Seit dem 13. Jahrh. hebt ſich Kunft, 
Wiſſenſchaft und Fugendunterricht in dem Meinen immer thätigen Volke. 

‚In England bildet fih unter Kampf und Gemaltthat die 
Berfafjung als Grundpfeiler des Volksthums aus, nicht aber Kunft 

89* 





612 Die Wiffenichaften II. 


und Wiffenfchaft bie gegen Ende des 13. Jahrh., wo ſich die geiffige 
Selbitthätigleit mädtig regt. 

In Elandinavien ficht die Wiſſenſchaft fehr hinter dem Rad 
thum der volfsthiimlihen Sagengeſchichte und Dichtung zuräd, 

Unter den Elamwen zeigen nur bie Vöhmen, die mit da 
Teutfhen die, von Garl IV. (1346-78) geftiftete, Univerfität za 
Prag befapen, tuchtige geiftige Regſamkeit, vorzüglid im 15. Jahrh. 
Ihre nationale Bildung unterdrüdte fpäter der Deepotismus ce 
mistrauifchen Regierung. 

In Ungarn befchränkte fih die Bildung anf Hof und Sleria, 
mit Hülfe der von Matthias Corvinus (1458-90) berufenen Auslänke. 

Mit dem 16. Yahrh. treten wir in die neue Zeit cin, an 
welcher vielleicht das 19. Jahrh. die Brücke in einen noch weit et 
fchiedener neuen und felbftändigen Zeitraum bildet. Wir bezeihum 
Ichteres mit „unferer Zeit" oder „Gegenwart“ in weiterem Cint, 
datieren aber feinen Beginn mehrere Jahrzehnte zurück, wo wir de 
Hauptgrenzmarken fürs erjte in dem Beginne der großen deutfden 
Piteraturperiode und filrd zweite in der franzöfiiden Revolution 
erbliden. Mapolcons III. Autorität geitattet uns, in den Grand 
gedanken und Sweden der lepteren neben den Tämonen bes Zeitalter 
and ſeinen wahren Geiſt zu erbliden, deifen edle Züge mit der blatı- 
gen Ktade des Zuanscnlottenthums und mit der unheimlichen Stille 
m einee Rodeopierres Zügen ebenfo Wenig gemein haben, wie mit 
dem edernen Autlitze des legitimen Standrechtes, dem höhnenden de8 
Aunfertbuums und dem heuchlerifhen oder ftupiden des Pfaffenthums. 

Tie wachſende Macht feit dem Beginne des 16. Jahrh. bezeichnet 
Wachler als „die fittlihe Zchnfuht nad Wahrheit und Schönheit.“ 
tu Wachsthum begriffen iſt die Vildung des Mittelftandes, aus wel» 
her, trotz ſultaniſcher Willkür, die neueſtens fogenannte ſechſte Großmacht 
entſteht: Die offentliche Meinung, das einflußreiche Urtheil des unabhän⸗ 
gigen Denkens über Kirche, Staat und Geſellſchaft. Die Entdeckung 
der neuen Welt bat nicht bloß raumlich den Geſichtskreiß der Völker 
eiweitert, und das von ihr beſitznehmende Papſtthum zu Rom bekommt 
immer machtigere Concurrenten. Der beſchränkte Unterthanenverſtand 
Verne im Verlaufe des Zeitraums die Begriffe Boll und Gemeinde 
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von dem der Herde unterjcheiden, den der vernunftgemäßen, organifchen 
Antorität von dem der unbedingten, den der gefegmäßigen, zu Ordnung 
und Freiheit erzichenden Leitung und Herrfhaft von den der Uſurpation 
(Anmaßung) und des Despotismus (der Gewaltherrſchaft), und fo fort. 

Den Schlägen folgen freilich zeitweilige, aud) langanhaltende Rück— 

ihläge, der Action die Reaction; und überdieß erwächſt fein Menſch 
und Fein Volk ganz ohne innere Entwickelungskrankheiten. Die große 
deutfche That der Reformation leidet auch darunter, entfpringt aber 
aus einem fo allgemeinen Bebürfnijfe der Heilung von weit ſchäd⸗ 
liheren Übeln, daß fie felbft ein gutes Stück in dem Körper ihrer 
undankbaren Gegnerin, der römischen Kirche, mitkuriert. Bald aber 
wetteifert mit der Prieſterherrſchaft in leßterer eine ähnliche und weit 
weniger folgerichtige in dem neuen Kirchenthum, namentlich dem luthe⸗ 
riſchen, bie jedod; weit weniger, als jene, den Staat gefährdet, ſchon 
teil fie ihren Dberpriefter nicht außerhalb defjelben hat, ſondern, fogar 
oft allzufehr (S. 279), in dem Staatsoberhaupt felbft ſucht. Selbft 
Die, bereit® unter den Vorzeichen der Reformation geftifteten, Jeſuiten 
Werden erjt allmählich zu einer Macht, die dem Papſte wie dem Kaifer 
über den Kopf zu wachſen droht. ‘Der einfadhe und ſchwärmeriſche Plan 
ihres fpanifh-biscayifhen Gründers Inigo de Loyola (1491 bie 
1556) entftellt fi zu einem nichts weniger als ſchwärmeriſchen Täu⸗ 
ſchungsſyſteme, welches namentlich Jac. Lainez (ftarb 1565), Alphonfo 
Salmeron (ftarb 1585) und befonders Claudio Aquaviva (1543 bie 
1615) zu weben verftanden. 

Die Haffifhe Philologie thut, verbindet mit Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften, ihre Pfliht. In ihrem Hauptiige Italien durd 
die Stärke der kirchlichen Reaction geſchwächt, wurzelt fie ftärfer in 
Frankreich und am ftärkten unter den germaniſchen und zugleid 
proteftantifchen Völkern in Holland, England und, namentlich aud) 
als praktifher Humanismus, in Deutſchland. 

Hier gedeihen auch befonders die Volksſchulen, in welchen auch 
das katholiſche Deutſchland nicht ganz zurüdbleibt. Jedoch wird das 
Syſtem des wechſelſeitigen Unterrichtes der Kinder zuerft im 18. Jahrh. 
zu Paris verſucht, dann weiter ausgebildet durd die Engländer 
A. Bel zu Madras im fernen Oftindien (1795) und den Ouäfer 
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Hof. Yancafter in London (1798). In der dentſchen Edwei, 
wirten die edlen Männer Ib. 9. Peſtalozzi und Gm. v. felienden, 
auf welde wir fogleih unten zurädfommen. 

Wir ſchieben bier noch einige Bemerkungen zur Gefjchichte ber 
Erziebungstunft (Bacdagogif) ein. Tie Methode ber Zeſuiten 
deren Zwed vorzüglih der Schein des Wifſens war und ift, hat ka 
alten Schimmer verloren und nur nod die Oberflächlichkeit und Epielere 
behalten. Auf deutfhem Gebiete haben fie mit Hulfe der reactien⸗ 
ren Ariſtokratie nur nod in Ufterreich einigen Boden. Tiefer wert! 
aber bereits, und man hofft von der Regierung in geſedlicher Weiſe, 
was in flürmifer zu Freiburg in der welſchen Schweiz hard 
das Voll gefhah. Im wifſenſchaftlicher und fittlicher Hinficht dagegen 
zu loben war in frankreich die Thätigleit der verkekerten Janfeniten, 
die feitdem in Holland eine Freiſtätte gefumden haben, ſowie der Bäte 
des Cratoriums. Gutes wirkte der Slawe Komenely oder Comeniri 
(0. &. 569) und weit Beſſeres der warmherzige Pietift Aus. B. 
Francke aus Pühed io. E. 371), zunähft durch feine Stiftungen in 
Halle. An Rouſſeau (S. 433) Ichnte ſich der feurige aber ranhe 
Philanthrope IH. Bernhard Vaſedow aus Hamburg (1723-90), wel- 
hen Gutzkow zum (Fegenftand eines Erziehungsromans gemacht hat. 
Der Ninderfreund Frd. Eb. v. Rochow aus Berlin (1734—1804\ 
wirfte für das Volkeſchulweſen; der Thüringer Chn. Gotthilf Salz⸗ 
mann aus Edmmerda (1744 — 1811) und feine Nachfolger in 
Schnepfenthal, fowie der Braunfhmweiger Joachim Her. Gampe 
aus Teenjen (1746-1818) durch Erziehungsanftalten und Schriften 
für die gebildeteren Etände. Cbenfo, aber mit weit großartigerer 
Nachwirkung, Ih. H. Peſtalozzu aus Zürich (1746-1827), und 
Ph. Em. v. frellendberg aus Bern (1771-1844). Aug. Hermann 
Nienieger aus Halle (1754-1828) ımd fein Sohn Hrm. Agatbon 
(1802-51) arbeiteten vielfadh für das Grziehungswefen, namentlich 
auf Hochſchulen und andern öffentlihen Anftalten. Anh 9. Paul 
Frd. Richter ift hier wegen feiner „Levana“ zu nennen. 

Neuerdings hat die Erziehung und der Unterricht der zarten 
Jugend vor dem eigentlihen Schulunterrichte (Kleinkinderfchulen, Kinder- 
gärten u. f. w.), wie anderfeits der reifen Jugend, beſonders ber 
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arbeitenden Klaſſen, nad) dem Ablaufe der Schuljahre (Eonntags- 
ſchulen u. dgl.) verdienten Raum im Leben und in ber Literatur ein⸗ 
genommen, zunächſt in Deutfhland. Die Kleinkinberfchule wurde 
vorzüglich durd die Fürftin Pauline von Lippes Detmold 1802 
begründet; vgl. Fölfing „Über bie heſſiſchen Kleinkiuderſchulen“ 
(Darmftabt 1862), welder dabei an die alten judiſchen Tempelfchulen 
und an die griedifchen „Kinderkreiße“ zu Platons und Ariftoteles 
Zeiten erinnert. Allbelannt ift der Thüringer Frd. Fröbel aus Ober: 
weißbad (1782-1852) dur feinen Grundfag: die Menfchenkräfte 
nad allen Richtungen hin harmoniſch auszubilden, und als Stifter der 
Kindergärten. 

Eine vollftändige ethnologiſche Geſchichte des Erziehungs» und 
Unterrichts-weſens, von welcher wir bei ben einzelnen Völkern und 
Zeiträumen nur Bruchftüce geben, follte beſonderes Gewicht auf die 
Erziehung der Kindheit und des Volkes, im häuslichen Kreiße wie in 
Anftalten, legen. Die Urkunden der alten Zeit dafür find zerſtreut 
und nicht zahlreich. So z. B. über die Ludimagistri (Spielmeifter) 
der alten Römer (Cic. Nat. D. I 26); die Schulen für die Kinder 
der Angefehenen in Rom, in denen zu Auguftus Zeit Orbilius der 
berühmtefte Meifter der alten Schule und Schulzucht (disciplina) war, 
welcher die Jugend mit Hülfe der Zuchtruthe (daher ‚‚plagosus‘‘ Hor. 
Serm. I 6, 76 ff. vgl. Epist. II 1, 69 ff.) zum Studium ber vor» 
handenen römifhen Dichter anleitete, und deflen Schüler auch Horatius 
war (Karften a. a. D. 6). Auch andere italifhe Völker hatten 
ſchon früh Schulmeifter, wie die Anekdote von ber Eroberung der 
Stadt Falerii bezeugt. 

Das Volksſchulweſen des afiatifhen Oſtens, befonders des 
mohbammedanifdhen, das uns mehr nur aus Neifebefchreibungen 
befannt ift, fteht freilich mod auf fehr niedriger Stufe, ift aber ver» 
breitet und ei genthümlich genug, um eine nähere Unterfuhung zu verbienen, 
fo gut wie die Mofcheenfhulen der Araber, Berbern, BPerfer, 
Türken u. f. w. 

Vorzüglich in Städtchen und Dörfern des mittleren Deutſch⸗ 
lands gewahrten wir oft den großen Einfluß guter Vorſchulen auf 
Gefittung und Bildung der ganzen Bevölferung, zumal wo bie 
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Schullehrer zugleich Leiter der Siugvereine find und ven den Prebigern 
in ihren amtlihen und außeramtlichen Leiftungen gefördert werben. 

Höhere Pehranftalten beſtehn und entfichn in dieſem letzten 
Zeitraume (feit 1500) in mannichfachſter Geftalt, wie z. B.: rüber 
Klofter-, nachmalige Yandes- oder Fürften-fhulnm (1543 fj.) in Ober- 
fahfen (Grimma, Schulpforta, Meißen); Klofterfchule neueren Style 
and in Wirtemberg; Seminarien für Bhilologen, Theologen, Schul⸗ 
lehrer, fanımt den naturwidrigen Knabenfeminarien; Guymmaflen ; Ritter — 
alademien , als immer mehr wankende Anachronismen fi) nod heut 
erhaltend; Specialfhulen der praktifhen Wiflenfhaften, zu welchen fg 
allmählich polytechniſche Real-⸗, Gewerbe» und Handels⸗ſchulen gefelleum, 
die wiederum durch afademifhe Gipfelung dem höheren Wiſſensdran ge 
unferes Jahrhunderts Rechnung tragen. 

Tie Zahl der (f. S. 108) früher gegründeten Hodfcnlen 
oder Univerfitäten mindert fi, um fi flärter zu mehren. So 
namentlid in Deutfhland, der deutfhen und romanifden 
Schweiz, den Niederlanden und Belgien, Italien, Portugal 
(Evora, wieder eingegangen), Frankreich — wo Napoleon I. 1808 
bie centralifierte Umiverfität zu Paris unter geiftige und politiſch⸗ 
militärifche Vormundſchaft ftellte, und wo feit kurzem Napoleon IIL 
Neformen einführte, welche jedodh die A. U. 3. 1863 Nr. 285 Bell. 
ebenfalle „einen Fortſchritt im imperialiftifhen Einne* nennt. Ferner 
in Großbritannien, wo nod heute fchr viel Veraltetes auf hoben 
und mittleren Schulen wegzuräumen ift, und wo die 39 Artikel ber 
Hochkirche kein leichterer Alp der Wiſſenſchaft und des ehrlichen Stre- 
bens find, als die päpftlihe Genfur felbft noch auf deutjcher Hochſchule 
(vgl. für beide u. a. A. A. 3. 1864 Beilage zu Nr. 75); in Stan: 
dinavien, Ungarn, Polen, Rufiland mit Einfdluffe der Oſt⸗ 
feeprovingen und des früher ſchwediſchen Finnlandes, neuer 
dings in Nordamerika (noch fehr des inneren Wachſthums bedürftig) 
und in Griechenland. 

Selbſt in Indien erheben fi neben den alten Brahmanen⸗ 
ſchulen Höhere Lnterrichtsanftalten in europätfhem Geifte, aber ohne 
(wie 3. B. die Miffionsfchulen) die Religion und das ganze Bolle- 
tum der Eingeborenen aufheben zu wollen, weſſhalb auch gebilbete 
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und vermögende brahmanifhe Inder und zoroaftriihe Perfer 
(Barfis) thätig mitwirken. Außerordentliche Berdienfte um fie und 
um die Wiffenfchaft erwirbt fid jest der deutfche in Puna angeftellte 
Gelehrte Haug, der bei Brahmanen und Parſis gleiches Zutrauen 
genigt und in beider Spraden und Alterthümern einheimiſch ift. 

Die neueſte Zeit empfindet das VBebürfnis einer großen Refor- 
mation ber Univerfitäten und mehrerer andrer Zweige des Unterrichts» 
wefens, der Befreiung von abgeftorbenen Zunftformen, zu welchen auch 
viele Unfitten des Stubententhums gehören, fowie von der willens- 
findlichen Bevormundung der Kirche und des Staates. Berfude 
werden einftweilen durch Gründung fogenannter „freier Univerfitäten“ 
gemacht, welchen bie römifhe Hierarchie das Zerrbild ber Freiheit, die 
„‚instruction libre‘ entgegenftellt, wozu denn nod die eben erwähnten 
geiftig verftümmelnden Knabenfeminarien für künftige Klerifer, und für 
Die Laien die „Latholifhe Univerfität” als Pflegerin der „Latholifchen 
Wiſſenſchaft“ kommt, ein Spätling, deſſen Lungen nicht für die Luft 
des Jahrhunderts gefchaffen find. Den widerlichften Gegenſatz zu den 
gerechten Forderungen des Zeitgeiftes bilden dieſe Beſtrebungen in 
neuefter Zeit auf deutfhem Boden, auf weldem nicht bloß Wien, 
Münden, Münfter, Mainz u. f. w., fondern aud die Univerfität 
zu Prag ſteht. 

Noch weltbürgerliheren Charakter, als die Univerfitäten, tragen 
viele gelehrte Gefellfhaften und Akademien, bie von beftimmten 
Wohnſitzen aus alle Nationalitäten in gleicher Berechtigung heranziehen, 
oft aber daheim die frühere Förderung durch die Etaatögewalten ein- 
büßen und von diefen als „Oppofition” geflempelt werben. “Die 
fernheren Akademien, Spracdhgefellfhaften und andre Bildungsvereine, 
in Deutfhland namentlih im 16-17. Jahrh., hatten weit begrenz- 
tere Zwecke. 

Immer ftärfer hat fih, vorzüglich erft in England, dann in Deutſch— 
land, wo Chrn. Thomafius (S. 570) 1688-90 und Tenzel 1689 die 
erſten Donatsfchriften herausgaben, ein Piteraturzweig entfaltet, den wir bie 
Apoftolie, das Sendbotenthum des Wiſſens nennen können: die Zeitfhrif- 
ten nämlich, zu welchen wir auch die vorzugsweife politifchen Tageblätter 
und neuerdings die zahlreichen Volkskalender rechnen. Wo ſie redlich 





608 Die Wiſſenſchaften II. 


Inquifition entehrt die Religion und hemmt örtlich den geiftigen Fett 
fchritt, beweift aber wider Willen feine Nothwendigkeit und beidmät 
das Weltgericht gegen die Ketzerrichter herauf. Papit Yorifacius VII 
wird von feinem ruhelofen Dämon auf den Gipfel der Derrideit m 
zur Selbſwernichtung getrieben. 

Gegen Ende dieſes Zeitraums fliegen zwei Bildungsftrömmmgen 
in Ein Bette, ohne ſich jedoch in einander zu verlieren: die zänftig 
Gelehrſamkleit mit dem Wollsgefühl und dem allgemeinen Bill 
drange. Bir erwähnten S. 6542 die Theilnahme der Yaien an de 
Rechtslunde und deren Einwirkung fowohl anf wiflenjchaftlide 
Thätigteit überhaupt, ſowie auf die Regelung des praftifcen Lebenk. 
In fie, die Heillunde, die ſcholaſtiſche Philofophie und die Theologe 
theilten jich die zunchnenden Hochſchulen, die jedoch, einzeln ge 
nommen, nocd nicht fowohl als „Umniverjitäten “ die Geſammtheit ker 
MWiffenfchaften umfarten. Außer der ethnologiſchen Vertheilung nad den 
Orten zeigt ſich auf jeder einzelnen eine Zonderung in „Nattonen”, 
deren abnehmende Spuren ſich heutzutage noch in den „Yandömann: 
ichaften * erhalten, welde fih in Teutfchland nach den verſchiedenen 
vaterländifchen Gebieten gruppieren, ohne die Ortsangebörigkeit zut 
jtrengen Bedingung zu machen. Ihnen gegenüber vertrat feit der 
mapoleonifhen Kriegen die „Vurſchenſchaft“ die Einheit Teutfchlande, 
anfangs national und chriftlich- firchlich begrenzt, dann aber weltbürger: 
licher den Kreiß erweiternd, in welchem deutſche Wiſſenſchaft und 
Zitte (Semeinziele waren. 

Kine durdaus nicht vollitändige Aufzählung der Univerjitätsitädte 
des Zeitraums bis zum 16. Jahrh. zeige die ethnologiſche Verbreitung 
der wiſſenſchaftlichen Bildung: Padua, Pavia, Yologna (Rechtswiffen⸗ 
haft), Salerno (Heiltunde), Ferrara, Piſa, Florenz, Neapel, 
Catania, Turin, Paris (Theologie), Yyon, Air, Montpellier, 
TZouloufe, Zalamanca, Balencia, Alcalä, Soimbra, Bafel, 
Heidelberg, Tübingen, Mainz, Yeipzia, Erfurt, Roftod, 
Sreifswalde, Prag, Wien, Löwen, Orford, Qambridge, 
Glasgow, Alt⸗Aberdeen, Kopenhagen, Upfala, Krakau, Ofen. 

Der allgemeinere Jugendunterricht war bie zum 15. Jahrh. 
in den Händen des Klerus und befchräntte fi fait nur anf die 


Philologie und allgemeine Bildung. 609 


Meligion ober vielmehr die Theologie. Das Hriftliche Voll that 
Nichts Für öffentliche Schulen; die Juden aber eröffneten ſolche in 
Sadfrankreich, die auch die arabifh-fpanifche Literatur vers 
wittelten. Die Klofterfhulen ſanken immer mehr, troß päpftlicher 
Berorbnuungen; Ausnahmen fanden ſich befonders in Frankreich. 
Dagegen wurden die Bettelmönde willlommene Bollslehrer und 
wirkten mit ihrem fpärlihen Geiftes- und Bildungs-kapital manches 
Gute. Durdigreifende Verbefferung gieng von den Niederlanden aus. 
Der Kartheufer Geirt (Gerhard) Groote aus Deventer (1340-84), 
in Baris gebildet, gründete aus mehreren Orden eine Kongregation 
des gemeinfamen Lebens (vitae communis), zu welcher namentlich 
ein zweiter Gerhard, von Zütphen (ftarb 1398), mitwirkte, und 
deren Thätigkeit fi) über ganz Deutſchland erftredte. 
Mit der klaſſiſchen Philologie diefes Zeitraums ift es im 
Abendlande im ganzen noch ſchlecht beftellt, mit Ausnahme ber 
allmählich einwandernden griechiſchen Gelchrten und der in Griedens 
Land gebildeten einheimifchen, wie des S. 603 genannten Sicilianers 
Auriſpa. Eein Schüler war der geiftvolle Lorenzo Valla (1415 ff.), 
der in Rom, Pavia und Neapel Iebte; und deſſen Schüler 
wiederum Nic. Berottus aus Saffoferrato, Lehrer in Rom 
(618 1480). Zu den Schulern der Griechen gehörte auch der Weſt⸗ 
friefe Nolef (Rudolf) Huysmann (Agricola) aus Baflo bei Gro— 
ningen (1443—85), der fhon zu Löwen und Zwoll und darnady in 
Stalien die Klaſſiker fundierte, und als Lehrer der Philoſophie zu 
Heidelberg farb. Das erfte griechiſche Wörterbud gab ein Italiener 
heraus, der Karmeliter Joh. Crafton. Namentlich find die lateinifchen 
Lerikographen faſt nur Nachſchreiber und zugleid; weitere Verderber 
einer ſchon hinreichend verderbten langen Reihe von Vorgängern, bie 
weniger das wirklich, klaſſiſche Latein zufammenftellten, als die von 
ihm abweichenden Formen und Wörter, theil® alte aus den lateinischen 
Luftfpielbichtern und Grammatikern, theild neuere aus Schriftftellern 
der fpäten Zeit bis auf Iſidorus von Hifpalis und aus dem mit den 
Volksſprachen gemifchten und durch willfürliche Bildungen bereicherten 
fog. Mittellatein. Zu den befannteften gehören: im 11. Jahrh. der 


Lombarde Papias und der Franzofe Tohannes de Garlandia; im 
Diefenbah, Vorſchule. 89 
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13. Jahrh. Ugucio aus Italien?, aus weldem und aus Papst 
Joannes de Balbi8 aus Janua (deutfh Janne; ift Genf gemant?) 
fein vielbenugtes Katholiton compilierte; im 15. Jahrh. der Minerit: 
Io. Mardefinus aus Reggio, deflen Wörterbud Manımo:tkrepiut 
(gew. «trectuß) biek ; der Niederrheiner Gerhard varı der Schere, 
deffen „Theutonifta * das wunderlichſte, großentheilg aus Johauxel 
von Jana genommene und verberbte Lateiniſch durch gutes Rider 
landiſch gloffiert und deſſhalb von großem Werthe if. Eine ek 
Zahl Lateinifch- deutfcher Wörterbücher des 14-16. Jahrh. habe ih 
in meinem Gloſſar des Mittelalters verzeichnet und ercerpiert, De 
die Berfafler felten Griechiſch und Hebraiſch ans eigener Arie 
kannten, fo miſchten fie viele entftellte Wörter diefer Sprachen in ik 
halblateiniſches Chaos. Tas Studium der hebräiſchen Sprade blieb 
faſt ausfchlieklih den Juden überlaffen. Gin befchrier Zube, fer 
Tominifaner Nicolaus de Yyra aus der Normandie, made Rd 
als Pibelerflärer belannt. . 

Überbliden wir nun nod einmal flüchtig die einzelnen Länder— 
gebiete während dieſes Zeitraums. 

Italien kämpfte feit dem 12. Jahrh. für Unabhängigkeit vom 
der zFremdherrfhaft. Unter den Kämpfen der Guelfen und der Ghibel>“ 
linen ſowie der einzelnen Staaten und Herrfcher gegen einander erblähte” 
das reichite voltsthümliche Leben in Gewerbe und Handel, Kunft und “ 
Wiſſenſchaft, gefördert dur Gelehrte, wie durch reihe und mädtige 
Meäcenaten. In Rom auch dur Päpfte, wie den edlen Nicolaus V. 
(1447 55) und durd Pius II. (1458-64), der übrigens vor feiner 
Erhöhung als Aencas Sylvius noch Bedeutenderes erivarten lieh. 
Mehr gefhah in Florenz durd die Mediccer, beſonders Coſimo ben 
Großen (ftarb 1464) und Lorenzo il Magnifico (ftarb 1492); im 
Neapel durch den Aragonier Alfonfo V. (ftarb 1458); uw. ſ. f. 

In Spanien monopolifierte der nad) dem Sturze der Araber 
im 13. Jahrh. vollends übermächtige Klerus die Wiffenfchaft, wogegen 
die Kraft des Volksgeiſtes fi auf Dichtung, meiſt in den Landes— 
fpradien, wendete. Im 15. Yahrh. nahm die Alterthumsforſchung 
wieder zu. In Kenntnis und Benugung ferner Yändergebiete gieng 
Portugal Spanien voran, 
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In Frankreich wurde die Bildung ſammt dem geſelligen Ver— 
kehr einheitlich vom Hofe geleitet. Die Wiflenfhaft wurde u. U. ge 
fördert burh die Könige Philipp IL. (ftarb 1223), Ludwig IX. 
(Raxd 1270), Karl V. (flarb 1380); auch durch Mönche, befonders 
die 0. ©. 599 genannten Kartheufer und Eiftercienfer. Der „galli- 
laniſche“ Klerus war bekanntlich minder gom Papfte abhängig, dem 
er fogar einmal auf feine Drohung der Ercommunication mit ber 
gleichen geantwortet haben fol. Auch gegenwärtig fteht dieſer nationale 
Sallitaniemus im franzöfifhen Klerus fampfbereit dem vaterlandslofen 
Ultramontanismus gegenüber. Auf den fränzöfiihen Univerfitäten jenes 
Zatraums herrfchte ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit und, trog der vorzugs- 
weiſe in Paris refidierenden Theologie, der bloß verneinende Unglaube, 
der frühreife Sohn eines faulreifen Baters, deſſen er fih ſchämt. Im 
die Landesſprachen, in welden im Norden befonders das romantifche 
Epos, im Süden Lyrik und Satire blühen, werden die Klaſſiker überfekt. 

Deutfhland ift feit dem Ende des 11. Jahrh. zerrüttet, voll 
Fehde, Gewalttbat und Rohheit. Im 12-13. Yahrh. bildet fih in 
ven Städten ein gewerbfleigiges und ermwerbsreiches Bürgertum, zum 
Neide jener unritterlichen Nitter, deren Gewerbe Müfiggang und 
Raufluſt, deſſen Erwerb Raub if. Wohl aber pflegt ein edleres 
Ritterthum mit den Fürftenhöfen die Volksliteratur, die erft [päter 
and auf das Bürgerthum übergeht; Univerfitäten und Klöfter bie 
wiffenfchaftlihe Bildung, deren Sprade jet nod allein die lateiniſche 
it. Die Überfeguingen aus den Römern (Terentius, Ovidius u. f. w.), 
Italienern (Petrarca, Boccaccio), Franzofen (Romane) int 15. Jahrh. 
erſchienen dem guten Erzbiſchof Berthold zu Mainz mit Recht der 
Bolksaufllärung verdächtig, weſſhalb er ftrenge Verbote gegen fie erließ. 
In der deutfhen Schweiz, befonders in Züri, ber herrlichen 
dentſchen Bildungsftätte aud) unfers Jahrhunderts, wird Rede, Gefang 
und Geſchichte wacker getrieben. 

Die flammverwandten Niederlande ftehn in gewerbfleißiger 
Verbindung mit Italien. Seit dem 13. Jahrh. hebt fih Kunft, 
Wiffenfaft und Jugendunterricht in dem Kleinen immer thätigen Volke. 

‚In England bildet fi unter Kampf und Gewaltthat bie 
Berfaffung als Grundpfeiler des Volksthums aus, nicht aber Kunft 
89* 
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und Wiffenfchaft bis gegen Ende des 13. Yahrh., wo ſich die giftig. 
Selbjtthätigfeit mächtig regt. 

In Skandinavien ſieht die Wiffenfhaft fehr hinter dem Rei, 
thum der volkothümlichen Sagengeſchichte und Tichtung zuräd, 

Unter den Zlamwen zeigen nur die Böhmen, die mit da 
Deutſchen die, von Carl IV. (1346-78) geftiftete, Univerfität zu | 
Prag beſaßen, tüctige geiftige Regſamkeit, vorzuglich im 15. Jahrh. 
Ihre nationale Bildung unterdrückte ſpäter der Despotismus einer 
mistrauiſchen Regierung. 

In Ungarn beſchränkte ſich die Bildung auf Hof und Klee, 
mit Hülfe der von Matthias Corvinus (1458-90) berufenen Auslänker- 

Mit dem 16. Jahrh. treten wir in die neue Zeit en, u 
welcher vielleicht das 19. Jahrh. die Vrüde in einen noch weit mt" 
fchiedener neuen und felbitändigen Zeitraum bildet. Wir bezeimerc⸗ 
letzteres mit „unſerer Seit” ober „Gegenwart“ in weiterem Sinne — 
datieren aber feinen Beginn mehrere Jahrzehnte zurüd, wo wir die 
Hauptgrenzmarken fürs erjte im dem Beginne der großen deutſchen 
Piteratitrperiode und fürs zweite im der franzöfifchen Revolution 
erbliden. Napoleons III. Autorität geitattet uns, in den Grund» 
gedanfen und Sweden der legteren neben den Tämonen des Zeitalters 
auch feinen wahren Geiſt zu erbliden, deifen edle Züge mit der bluti⸗ 
gen Fratze des Sansculottenthums und mit der unbeimlichen Stille 
in eines Robespierres Zügen cbenfo Wenig gemein haben, wie mit 
dem chermen Autlitze des legitimen Ztandredtes, dem höhnenden des 
Junkerthums und dem heudhlerifchen oder ftupiden des Pfaffenthums. 

Tie wadfende Macht feit dem Beginne des 16. Jahrh. bezeichnet 
Wachler als „die ſittliche Sehnſucht nad) Wahrheit und Schönheit.“ 
Im MWacdathum begriffen iſt die Aildung des Mittelftandes, aus wel 
cher, trog ſultaniſcher Willkür, die neueſtens Jogenannte fehlte Großmacht 
entſteht: die Öffentliche Meinung, das einflupreihe Urtheil des unabhän- 
gigen Denkens itber Kirche, Ztaat und Geſellſchaft. Tie Entdedung 
der neuen Welt hat nicht bloß räumlich den Geſichtskreiß der Völker 
erweitert, und das von ihr beiigncehmende Papſtthum zu Rom bekommt 
immer mädtigere Goncnrrenten. Der befchränfte Unterthanenveritand 
lernt im Verlaufe de8 Zeitraums die Begriffe Volt und Gemeinde 
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don dem der Herde unterſcheiden, den der vernunftgemäßen, organischen 
Autorität von dem ber unbebingten, ben der geſetzmäßigen, zu Ordnung 
and Freiheit erziehenden Leitung und Herrfhaft von dem der Ilfurpation 
(Amnaßung) und des Despotismus (der Gewaltherrfchaft), und fo fort. 
Den Schlägen folgen freilich zeitweilige, aud, langanhaltende Rück⸗ 
ſchlage, der Action die Reaction; und überdieß erwächſt fein Menſch 
ana) fein Bolt ganz ohne innere Entwidelungstrankheiten. Die große 
Deutfce That der Reformation leidet auch darunter, entjpringt aber 
XS einem fo allgemeinen Bebürfniffe der Heilung von meit ſchäd⸗ 
Lächeren Übeln, daß fie felbft ein gutes Stück in dem Körper ihrer 
"uandankbaren Gegnerin, der römischen Kirche, mitkuriert. Bald aber 
Wwvetteifert mit der Priefterherrihaft in leßterer eine ähnliche und weit 
“weniger folgerichtige in dem neuen Kirchenthum, namentlid) dem futhe- 
rifchen, die jebody weit weniger, als jene, den Staat gefährdet, ſchon 
weil fie ihren Oberpriefter nicht außerhalb defjelben hat, fondern, fogar 
oft allzufehr (S. 279), in dem Staatsoberhaupt felbft fuht. Selbft 
die, bereit8 unter den Vorzeichen der Reformation geftifteten, Jeſuiten 
werden erft allmählich zu einer Macht, die dem Papſte wie dem Kaifer 
über den Kopf zu wachſen droht. ‘Der einfache und ſchwärmeriſche Plan 
ihres ſpaniſch-biscayiſchen Gründer Inigo de Loyola (1491 bie 
1556) entftellt fid) zu einem nichts weniger als ſchwärmeriſchen Täu⸗ 
ſchungsſyſteme, welches namentlich Jac. Lainez (ftarb 1565), Alphonfo 
Salmeron (ſtarb 1585) und beſonders Claudio Aquaviva (1543 bie 
1615) zu weben verftanden. 

Die Haffifhe Philologie thut, verbündet mit Mathematit und 
Naturwiſſenſchaften, ihre Pfliht. Im ihrem Hauptfige Italien durch 
die Stärke der kirchlichen Reaction gef hwäht, wurzelt fie ftärfer in 
Frankreich und am ftärkften unter den germanifhen und zugleich 
proteftantifhen Völkern in Holland, England und, namentlid, auch 
als praktiiher Humanismus, in Deutſchland. 

Hier gedeihen auch befonders die Volksſchulen, in welchen auch 
das katholiſche Deutfchland nicht ganz zuritdbleibt. Jedoch wird das 
Syftem des wechfelfeitigen Unterrichtes der Kinder zuerft im 18. Jahr. 
zu Paris verfudht, dann weiter ausgebildet durch die Engländer 
A. Bell zu Madras im fernen Oftindien (1795) und den Quäler 
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Hof. Lancafter im Pondon (1798). In ber deutſchen Sqhweij 
wirfen die edlen Männer Ih. H. Peftaloggi und Em. v. frellenben, 
anf welde wir fogleih unten zurücklommen. 
Wir jchieben bier noch einige Bemerkungen zur Geſchichte ber 
Erzichungafunft (Bacdagogif) cin. Die Methode der Jeſuiten J 
deren Zwed vorzüglicd der Schein des Wiſſene war und ift, hat den a 
alten Schimmer verloren und nur noch bie Oberflächlichfeit und Epieler 
behalten. Auf deutſchem Gebiete haben fie mit Hülfe ber reactomid: 
ven Ariftofratie nur mod im Ufterreich einigen Boden. Tiefer wantt 
aber bereits, unb man hofft von ber Menierung im geſttzlicher Weile, 
was in flürmifcher zu Freiburg in ber welſchen Schmerz; band 
das Volk geſchah. In wiſſenſchaftlicher und fittlicher Hinſicht dagegen 
zu loben war ın frankreich die Thätigfeit der verkegerten Janſeniſien 
die feitdem in Holland eine freiftätte gefunden haben, ſowie der Bäte 
des Dratoriums, Gutes wirkte der Slawe Komenéky oder Comenit 
(0. S. 569) und weit Beſſeres der warmherzige Pietift Aug. ® 
Arande aus Pübed (o. S. 371), zunächſt buch feine Stiftungen in 
Halle. An Rouffean (E. 433) Ichnte fich der feurige aber ranke 
Poilanthrope Ih, Bernbard Baſedow ans Hamburg (1723-90), mel- | 
hen Supkom zum Megenſtand eines Erziehungsromans gemacht hat. | 
Der Kinderfreund Arb. Eh. v. Rochow aus Berlin (1734—1804\ 
wirkte fiir das Vollsfhulwefen; der Thüringer Chn. Sotthilf Sale 
mann aus Edmmerda (1744 — 1811) und feine Nachfolger im 
Schnepfenthal, fowie der Braunfhweiger Joachim Her. Campe 
aus Teenfen (1746-1818) durd Crziehungsanftalten und Schriften 
fir die gebildeteren Stände. Ebenſo, aber mit weit großartigerer 
Nachwirkung, Ih. H. Peftalogzi aus Zürich (1746-1827), un 
Ph. Em. v. Fellenberg aus Bern (1771- 1844). Aug. Hermam 
Niemeyer aus Halle (1754-1828) und fein Eohn Hrm. Agatkon 
(1802-51) arbeiteten vielfah fir das Grziehungswefen, namentfid 
auf Hochfhulen und andern öffentlihen Anſtalten. Auch 9. Paul 
rd. Richter ift hier wegen feiner „Levana* zu nennen. 
Neuerdings hat die Erziehung und der Unterricht der zarten 
Jugend vor dem eigentlihen Schulunterrichte (leinkinderfhulen, Kinder: 
gärten u. f. w.), wie anderfeit® der reifen Jugend, befondere der 
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arbeitenden Klaſſen, nad dem Ablaufe der Schuljahre (Zonntage- 
ſchulen u. dgl.) verdienten Raum im Leben und in ber Fiteratur ein⸗ 
genommen, zunähft in Deutfhland. Die Kleinkinderſchule wurde 
vorzüglich durch die Furſtin Pauline von Lippe» Detmold 1802 
begründet; vgl. Fölfing „Über die Heffifhen Kleinkinderſchulen“ 
(Darmftabt 1862), welder dabei an die alten judiſchen Tempelſchulen 
und an die griehifhen „Kinderkreiße“ zu Platons und Ariftoteles 
Zeiten erinnert. Allbelannt ift der Thüringer rd. Fröbel aus Ober- 
weißbad; (1782-1852) durd) feinen Grundſatz: die Menſchenkräfte 
nad allen Richtungen hin harmonifd auszubilden, und als Etifter der 
Kindergärten. 

Eine vollftändige ethnologiſche Gefchichte des Erziehungs: und 
Unterrihts= wefene, von weldher wir bei den einzelnen Böllern und 
Zeiträumen nur Bruchſtücke geben, follte befonderes Gewicht auf bie 
Erziehung der Kindheit und des Volkes, im häuslichen Kreiße wie in 
Anftalten, legen. Die Urkunden der alten Zeit dafiir find zerftreut 
und nicht zahlreih. So 3. B. über die Ludimagistri (Spielmeifter) 
der alten Römer (Cic. Nat. D. I 26); die Schulen für die Kinder 
der Ungefehenen in Rom, in denen zu Auguftus Zeit Orbilins der 
berühmtefte Meifter der alten Schule und Schulzudit (disciplina) war, 
welcher die Jugend mit Hülfe der Zuchtruthe (daher „‚plagosus‘‘ Hor. 
Serm. I 6, 76 ff. vgl. Epist. I 1, 69 ff.) zum Studium der vor» 
handenen römifhen Dichter anleitete, und deſſen Schüler aud) Horatius 
war (Karften a. a. DO. 6). Aud andere italifhe Völker Hatten 
fhon früh Schulmeifter, wie die Anekdote von ber Eroberung der 
Stadt Falerii bezeugt. 

Das Volksſchulweſen des afiatifhen Oſtens, befonders des 
mohammedanifhen, das und mehr nur aus KReifebefhreibungen 
bekannt ift, fteht freilich noch auf fehr niedriger Stufe, ift aber ver- 
breitet und ei genthumlich genug, um eine nähere Unterfuchung zu verdienen, 
fo gut wie die Mofcheenfhulen der Araber, Berbern, Perjer, 
Türken u. f. w. 

Vorzüglich in Städtchen und Dörfern des mittleren Deutſch⸗ 
lands gewahrten wir oft den großen Einfluß guter Vorſchulen auf 
Gefittung und Bildung der ganzen VBevölferung, zumal wo bie 
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Schullehrer zugleich Leiter der Singvereine find und von ben Prebigern 
in ihren amtlichen und außeramtlichen Leiftungen gefördert werben. 

Höhere PLehranftalten beſtehn und entfichn in dieſem let, 
Zeitraume (jeit 1500) in mannihfahfter Geftalt, wie z. B.: Grabe, 
Klofter:, nachmalige vandes⸗ oder Fürften-fhulen (1543 ff.) in Obe 
fahfen (Grimma, Schulpforta, Meißen); Klofterfhule neueren Steg, 
auh in Wirtemberg; Seminarien für Bhilologen, Theologen, Edxzi, 
lehrer, fanımt den naturwidrigen Knabenfeminarien; Gymnaſien; Ritker- 
atademien, als immer mehr wankende Anachronisſsmen fi nod bear 
erhaltend; Specialfhulen der praktiiden Wiſſenſchaften, zu welden ſih 
allmählich, polytechniſche Real⸗, Gewerbe⸗ und Handels⸗ſchulen geſellen, 
die wiederum durch akademiſche Gipfelung dem höheren Wiſſensdrange 
unſeres Jahrhunderts Rechnung tragen. 

Die Zahl der (ſ. S. 108) früher gegründeten Hochſchulen 
oder Univerfitäten mindert fih, um fih flärker zu mehren. So 
namentlid in Dentfhland, der deutfhen und romanifden 
Schweiz, den Niederlanden und Belgien, Italien, Portugal 
(Evora, wieder eingegangen), Frankreich — wo Napoleon I. 1808 
die centralifierte Univerfität zu Paris unter geiftige und politiſch⸗ 
militäriſche Vormundſchaft ftellte, und wo feit kurzem Napoleon II. 
Reformen einführte, welche jedod die A. A. 3. 1863 Nr. 285 Beil, 
ebenfalls „einen ortfchritt im imperialiftifhen Einne* nennt. Ferner 
in Großbritannien, wo noch heute fehr viel Veraltetes auf hoben 
und mittleren Schulen wegzuräumen ift, und wo die 39 Artikel ber 
Hochkirche kein leichterer Alp der Wiffenfchaft und des ehrlihen Stre⸗ 
ben® find, als die päpftliche Cenſur felbit nod auf deutfcher Hochſchule 
(vgl. für beide u. a. A. U. 3. 1864 Beilage zu Nr. 75); in Stan- 
dinavien, Ungarn, Polen, Rufiland mit Einſchluſſe der Oſt⸗ 
feeprovinzen und des früher ſchwediſchen Finnlandes, neuer 
dinge in Nordamerika (mod fehr des inneren Wachſthums bebürftig) 
und in Griechenland. 

Gelbit in Indien erheben ſich neben den alten Brahmanen> 
ſchulen höhere Unterrichtsanftalten in europäiſchem Geiſte, aber ohne 
(wie 3. 3. die Miffionsfdhulen) die Religion und das ganze Volle. 
tum der Eingeborenen aufheben zu wollen, wefihalb auch gebildete 
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d vermögende brahmanifhe Inder und zoroaftrifhe Perfer 
arfis) thätig mitwirken. Außerordentliche Berdienfte um fie und 
ı die Wiffenfchaft erwirbt ſich jet der deutfche in Puna angeftellte 
fehrte Haug, der bei Brahmanen und Parfis gleihes Zutrauen 
it und in beider Spraden und Alterthümern einheimifd) ift. 

Die neuefte Zeit empfindet das Bebürfnis einer großen Refor- 
tion der Univerjitäten und mehrerer andrer Zweige des Unterrichts⸗ 
ſens, der Befreiung von abgeftorbenen Zunftformen, zu welden auch 
le Unfitten des Studententhums gehören, fowie von der wiſſens— 
ablichen Bevormundung der Kirche und des Staates. Verſuche 
rden einftweilen durd Gründung fogenannter „freier Univerfitäten“ 
macht, welchen die römische Hierarchie das Zerrbild der Freiheit, die 
nstruction libre‘“ entgegenftellt, wozu denn noch die eben erwähnten 
iflig verftitmmelnden Knabenfeminarien fir künftige Kleriker, und für 
e Laien die „Latholifche Univerfität” als Pflegerin der „Latholifchen 
ziſſenſchaft“ kommt, ein Spätling, deflen Lungen nicht für die Luft 
8 Jahrhunderts gef—haffen find. Den wiberlichften Gegenſatz zu den 
rechten Forderungen des Beitgeiftes bilden dieſe BVeftrebungen in 
mefter Zeit auf deutſchem Boden, auf welchem nicht bloß Wien, 
Ründen, Münfter, Mainz u. f. w., fondern and die Univerfität 
ı Brag fteht. 

Noch weltbürgerlicheren Charakter, als die Univerfitäten, tragen 
ele gelehrte Gefellihaften und Alademien, die von beftimmten 
zohnſitzen aus alle Nationalitäten in gleicher Berechtigung heranziehen, 
t aber daheim die frühere Förderung durch die Staatögewalten eins 
Men und von dieſen als „Oppofition” geflempelt werden. “Die 
hheren Akademien, Sprachgeſellſchaften und andre Bildungsvereine, 
Deutſchland namentlih im 16-17. Yahrh., hatten weit begrenz- 
re Zwecke. 

Immer ftärker hat fi, vorzüglich erft in England, dann in Deutſch⸗ 
ınd, wo Chrn. Thomafius (S. 570) 1688-90 und Tenzel 1689 bie 
ften Monatefchriften herausgaben, ein Piteraturzweig entfaltet, den wir bie 
poftolie, da8 Sendbotenthum des Willens nennen können: die Zeitfchrif- 
en nämlich, zu welden wir auch die vorzugsweife politifchen QTageblätter 
nd neuerdings die zahlreichen Volkskalender rechnen. Wo ſie redlich 
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Buch halten über die täglichen Fortſchritte alles Wiſſens, wirken fie 
Unermeßlides für jebwede einzelne Wiſſenſchaft ſowohl, wie incbeſonder— 
für die Aufflärung und Hebung der Völler im Großen. Denn die 
fommt nicht durch volltönende Smancipationsformeln, ſondern du 
die Anfhauung und das Vegreifen möglihft zahlreicher Einzelheiten 2. 
Stande, worauf erft die Geftaltung einer gefunden BWeltanfhanuu, 
und darum auch klarer Selbfterfenntnis und eines berechtigten Sein, 
bewußtfeins beruht. Im neucfter Zeit können auch bie aufereuropäifche, 
und die unchriſtlichen Völker der SZeitungsprefie fo wenig mehr eur 
behren, wie der Eiſenbahnen. Kin Beiſpiel genüge. In Bengaler 
(mit 41 Millionen Einwohner im Jahre 1863) erfcheinen gegemwärtig 
24 von Eingeborenen redigierte Zeitungen, 14 in bengalifder, 

4 in hinduftanifher und 6 in englifher Eprade. 

Wie diefe periodifche Literatur dem Drange nad allumfaſſenden 
Wiffen gleihfam das tägliche Brot reicht, fo find auch feiter ſtehende, 
nur von Zeit zu Seit erweiterte und umgebaute Borrathehiufer bafüt 
geihaffen worden, die fih anfangs ale fog. Zeitungelerifa an jene 
Literatur anfdloffen, jegt aber lieber und richtiger Converfationslertta 
oder mit einem bereits alten griedifhen Ramen Enchyclopädien 
beißen. Dit Eyxixkıog zadera oder Eyxrxionradeia bezeichneten 
bie Grieden, die auch hierinn Borbilder ber Gegenwart find, den 
umfafjenden Kreiß der Kenntnijfe, der von jedem gebildeten Bürger 
und Fachmann gefordert wurde, und der ihnen als Grundlage jebiwebes 
befonderen Lebensberufes galt. Wir befigen Encyclopädien aud für 
einzelne aber ausgebehnte Wilfenskreike, und in verſchiedenen Formen, 
wie namentlich auch als eine zufammengehörige Reihe einzelner Bücher. 

Encyclopädifche Werke gab es zu allen Zeiten; das ältefte dentſche 
ift vielleicht der, fo zu fagen poetiſche, „Luftgarten“ der (als Dichterin 
©. 415 erwähnten) Abtiffin auf dem Obdelienberg, Herrad v. Lande 
perg (ftarb 1195), der ungefähr den damaligen Wiflensfha der 
deutfhen Nonnen umfaßt, obgleich über 100 Jahre früher die ſächfiſche 
Nonne Hrotfwitha (vo. S. 415. 477.) ih nidt mit diefer Armut 
begnügte. Herrad war auch bildende Künftlerin, und gab ihrem 
Werte IUuftrationen bei, die u. a. Mofes und nicht bloß den guten 
Gott darftellen, fondern aud den Teufel, den der Erzengel Michael 
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mit einer Dfengabel abwehrt. Allgemeinere Enchclopäbien kommen 
fit dem 16. Jahrh. häufiger vor, und entfpreden in neuefter Zeit 
der ihr eigenen Neigung zu encyclopädifcher Bildung, die freilich ſchwer 
ohne Dberflächlickeit zu befriedigen ift. Dazu kommt noch die Rafdı- 
Heit, mit welcher dieſes Wiffen nad) allen Seiten zunimmt, und die den 
Wißbegierigen weit mehr bedrängt, als der Umfang der hoch ange— 
wachſenen Maſſe des Wiflene, der dem Individuum gegenüber zu jeber 
Zeit groß if. Die Einzelheiten von unzähllihen einzelnen Menſchen 
. ober von den vielen Büchern einer Bücherei zu erfahren, ift unmöglid; 
eine Enchclopädie, die in Kürze die nothwendigſten verzeichnet, kann 
im Nothfalle von einem fleißigen Menfhen mit Haut und Haaren 
verfhlungen werben, und felbft bei mäßiger Answahl den Xefer, ber 
feine LFefefrüchte gut anzubringen weiß, in den Geruch der Gelehr⸗ 
famteit bringen. 

Einen der erften Enchclopädiften treffen wir in dem fonft fo be- 
fhränften Spanien, wo freilid die Entdedung Amerikas damals noch 
frifher nachwirkte: Ih. Lud. Vives aus Valencia (1492-1540), 
ber zu andrer Zeit und an andrem Orte ein freieres Urtheil gewon⸗ 
nen haben würde. Sogar im Kroatenlande ſchrieb eine Enchclopäbie 
Paul Stalid aus Agräm (1534-77). Die Arbeit zweier Schweizer 
bes 16. Jahrh.: Conrad Lykoſthenes und Th. Zwingers, erweiterte 
der niederländiſche Jeſuit Laur. Beyerlinck (1578 -1627) zu einem 
bie damalige Kloſtergelehrſamkeit umfaſſenden „Theatrum magnum 
vitae humanae“. In weit umfafienderem Sinne fchrieb Baco von 
Berulam (1561-1626, ©. 500. 565.) feine encyclopadiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
fihen Werke; auch der gelehrte und fcharfblidende D. G. Morhof aus 
Wismar (1612 _76) feinen „Polyhiftor*. inc. Coronelli aus 
Venedig (ftarb 1718) ließ feine riefenhaft entworfene „Biblioteca 
universale‘“ unvollendet. Das erfte dentſche enchclopäbifche Wörter: 
buch ſchrieb IH. Th. Jablonsti (1654 — 1731), deſſen „Lerikon der 
Künfte und Wiffenfchaften“ Theologie, Geſchichte und Geographie aus- 
ſchloß. Ins 18. Jahrh. fallen folgende Werke. Das (Zedlerſche) große 
Umiverfalleriton aller K. und W.; in Frankreich das Epoche machende 
mehrerwähnte Wert der „Enchclopäbiften“ D’Alemberts, Diberots 
u. ſ. w. (S. 566), an welches fich zahlreiche Schriften und Nahahmungen 
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fhlieken, namentlih aud in Epanien und Italien, aud die fels 
ftändigen Were: dort das Teatro critico universal von B. Geren 
Feyjoo, hier die aud in fpanifcher Überſetzung umgearbeitete „Ides 
dell’ Universo“ von Yor. Hervat. In England erſchienen feit der 

„Kyclopädie* von Ephr. Chambers und Abr. Rees viele andre mm 

oft eigenthümlich abgefahte. In Schweden machte Giörwell (1777) 

einen alsbald wieder aufgegebenen Verſuch. Die Deutſchen endid 

find durch den Umfang ihres Wiſſens und durch die Freiheit det Ur 

theil® vor allen Völkern zu encnclopädifhen Arbeiten berufen. Alk 

Werte diefer Gattung überragt weit die, eine ganze Bibliothek bildende, 

von Erſch und Gruber gegründete, Encyclopadie der W. und 2. (jet 

1818). Unter den zahlreichen deutfchen Encyclopädien einzelner Willen: 

nattungen find mehrere ölonomifch - technologiſche, feit der von 9. ©. 

Krünig (1728 96) begonnenen, auch die großen Verzeichniſſe der 

Gelehrten, wie von Höher, und von Büchern, wie die Lexila von 
Ebert, Kayfer u. A. gehören hierher. Die verbreiteteften Euchclopäbien 
oder (GSonverfationsleriten der Gegenwart find die von Brochaut, 
Pierer, Meyer verlegten und berausgegebeuen. 

Tie meiften Bibliotheten befist ebenfalls Deutfchland, unte 
welchen die gröften zu Berlin, Wien, Münden, Göttingen m 
mit denen in London, Paris, Petersburg zu vergleichen find. 
Außer den zahlreihen Bibliothelen der einzelnen Unterrichtsanftalten 
und Wiffenszweige haben fidy in neuefter Zeit an vielen Orten Deutſqh⸗ 
lands Bollsbibliothelen gebildet, die das Durchſchnittsmaß der 
allgemeineren Volksbildung im Auge haben. Die zahlreiden Samm- 
lungen (Mufeen u. dgl.) für bildende Künfte, Alterthümer, natur 
gefhichtliche und ethnologifche Gegenſtände, und in den theils periodifchen 
theils bleibenden Ausftellungen und (Blaspaläften für alle Erzeugniſſe 
des Gewerb⸗ und Kunſt⸗fleißes verbreiten unter den Bölfern der Ges 
genwart die lebendige und unmittelbare Anſchauung der wichtigſten 
Früchte menſchlicher Thätigleit. ine der großartigiten Erfcheinungen 
diefer Gattung find in England die Muſcen zur förderung der 
Kunft, des Kunftfleires und der Gewerbe (abgefehen von dem riefen: 
haften British Museum), die von den edelſten Theilen des Volkes 
ausgegangen find, während das, ihnen theilweife zum Vorbilde dienende, 
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franzöſiſche Conservatoire des arts et des mötiers reine Staats- 
anftalt if. Die U. U. Zeitung 1863 hat in ihren Beilagen zu 
Kro. 271 ff. nad englifhen Quellen ausführlichen und fehr leſens⸗ 
werthen Bericht über diefe Anftalten abgeftattet. Ihre Wirkfamfeit 
erſtreckt ſich auch auf Wiffenfhaft und Unterricht überhaupt. 
Die Bhilologie diefes Zeitraums ift feit dem Ende des 
15. Jahrh. in fleter Zunahme, und hat in unferem Jahrhunderte in 
Einer neuerwachſenen Nebenbuhlerin eine engverbündete Genoffin ge: 
Wonnen, nämlih die ſchon beſprochene zerglievernde und vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft. Eine feindliche Oppofition dagegen fand fie nener- 
Dings wieder in einer befannten Partei, welche die Klaſſiker durch die 
Sirchenväter und den Humanismus durch die confeffionelle Wiffenfchaft und 
Moral verdrängen möchte. Zugleich aber wirb der Haffifchen Philo- 
Logie in dem Unterrichtsweſen auch aus vernünftigen und chrenhaften 
Gründen, wenn aud nit immer in durchdachtem Maße, ein Theil 
ihres Gebietes ſtreitig gemacht. Dieß gefchieht zunächft duch das 
Studium der lebenden Spraden, foweit diefe fowohl für den praf- 
tiſchen Verkehr wie fir ihre, jett fo reiche und die Früchte der alten 
Philologie felbft umfaffende, Literatur ein Recht auf die Lernzeit bes 
jungen Geſchlechtes fordern, deren Raum täglich mehr beengt wird. 
Da aud in der Philologie diefes Zeitraums Italien Zugführerin 
it, reihen wir an diefes romanifhe Stammland die Genoffen an, 
deren Volksſprachen fi mun immer mehr fir das Schriftenthum 
anebilden und zugleih felbft zum Gegenftande wiſſenſchaftlicher For⸗ 
hung und praltifcher Kunde werden. Den Begründer ihrer wiffen- 
ſchaftlichen geſchichtlich-vergleichenden Darſtellung, den tiefften Kenner 
ihre8 Baues und MWortvorrathes fowie ihres Schriftentbums, den 
Deutfhen Frd. Diez, nannten wir bereit ©. 84. 514.; aud) der 
früh geftorbene Deutſche Fuchs arbeitete fleißig auf diefem Gebiete. 
Bon befonderem Gewichte für die etymologifdhe Forſchung ift Diezene 
Bertrautheit mit den germaniſchen Spraden, weil diefe den gröften 
Einfluß auf die Geftaltung der romanifchen übten. Die Geſchichte ber 
fegteren und ihres Studiums geben wir hier in ganz furzem Abriſſe 
nad) Diezend Vorgange, und verweilen zugleih auf unfer Früheres 
S. 84 ff. über die Entftehung und Eintheilung der romaniſchen Bölfer 
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und Sprachen. Auch einige Bemerkungen über die Kunde der Ur 
fprachenrefte in den romaniſchen Yändern fügen wir cin. 

Tie italienifhe Sprache nennt fen Iſidorus von Hipealy 
(©. 598) XU 7, 57 als folde (lingua Italica). Die Merkmale ikey 
Werdens beginnen, wie bei ihren Schweſtern, ſchon in den erften Jeſe⸗ 
hunderten unferer Zeitrehnung. Ceit dem 10. Jahrh. if fie die 
SEprache der Gebildeten, jedod nur fchr allmählich der Schrift, derer 
erfte vollfländige Proben im 12-13. Zahrh. verfommen ; im 13. Jah. 
bat fie ſchon weſentlich die heutige Geftalt. Indeſſen heißt fie mh 
lange „Bollsfprade, lingua volgare* im Gegenfage zur lateinilden 
Yiteraturfprade; Tante, der fie zuerit zum Gegenſtande der late: 
fudung madte, bezeichnet fie mit „vulgere illustre‘‘. Ihr erjter eigenl⸗ 
liher Grammatiker it der berühmte Pietro Bembo (1525). Un 
feinem Werte „Pruse‘ erfchienen bereits die etwas fpäter abgefapte 
„Regvle grammaticali della volgar lingua“ von dem Slawonier 
Fortunio. Tod erft 1745 gab Gorticelli die erfte ſyſtematiſche Grammtti 
heraus. Bor dem erſten allgemeineren Worterbuche von Accarijio 1543 
waren bereits mehrere zu den einzelnen italienifchen Klaſſikern erjcienen. 
Tas alademifhe Worterbuch der Crusca erſchien 1612; das erft 
etymologifhe von dem Franzoſen Ménage zu Paris 1669, dei 
zweite von dem Jtaliener Ferrari zu Padua 1676. Tie Mund: 
arten wurden, wie bei den Schweſterſprachen, gröſtentheils früh ja 
Schriftſprachen, bevor allgemad; die allgemeine Literaturſprache herrſchend 
ward. In der fardifhen Mundart, deren antikſter Unterdialekt (von 
Yogudoru) ji ſchon als befondere Sprache ausprägt (0. S. 85), 
bejigen wir Urkunden ſchon aus dem 12. Jahrhundert. 

Die der italienischen in Vielem zunädjitftehende oft: oder date: 
romaniſche Sprache muß ihre Gejtaltung jchon fehr früh begonnen, 
aber bei den mannigfaltigen und theilweiſe völlig wedjelnden Bevöl⸗ 
ferungen ihres Gebietes, verhältnismäkig ſpät befeftigt haben. Eiuige 
Ausdrüde der Sprache rühren von römiſchen Diilitärkolonien ber; aber 
Karfer Trojanus, der 107 n. C. Tafien zur römischen Provinz machte, 
führte auch cine Menge friedliher Anſiedler in das entvölferte Yand 
(Eutrop. VII 3). Bei weitem die ſtärkſte Sprachmiſchung bewirkten 
nit die VBorgängerinnen der (jhon gemijdten) lateinifhen, aud 
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nicht, wie den übrigen romaniſchen Sprachen, die Germanen, fondern 
bie bereit® im frühen Mittelalter eingewanderten Slawen, mit deren 
Scriftgattungen auch zuerft die oſtromaniſche Sprache geſchrieben wurde. 
Jetzt wird auch häufig Inteinifhe Schrift gebraudt. Die grammatifce 
und lerilalifche Behandlung der Sprache tft noch jung. Zur Ergänzung 
vgl. o. ©. 85. 91. über diefe Sprade. 

Die ſpaniſche Sprade tritt als ſolche oder als „Volksſprache“ 

wiederum zuerft bei Iſidorus auf; Schriftdentmäler, zu deren älteften 
bereitS ber Eid gehört, find feit dein 12. Jahrh. vorhanden. In ihr 
und für fie ift befonders König Alfonfo im 13. Jahrh. thätig. Im 
14. Jahrh. fchrieb der Infant Manuel den Conde Lucanor, und zwei 
BPriefter Gedichte: der Chrift Juan Ruiz und der Iude „Rabbi 
Santo”. Im 15. Jahrh. begann die grammatifche Bearbeitung ber 
Sprache; 1490 erfchien das erfte Wörterbuch „en Latin y Romance“ 
von Alonjo de Balencia, und Schon 1492 Wörterbuh und Grammatit 
bes berühmten Humaniften Antonio de Lebrija (Nebrissensis); im 
18. Jahrh. Wörterbuch und Grammatik der Alabemie, nachdem Geb. 
de Covarruvias Drosco bereitd 1674 fein etymologifches Wörterbud) 
„de ia lengua castellana d espanola‘‘ herausgegeben Hatte. Das 
za biefer Ausgabe gehörige Werk über den Urfprung „de la 1. cast. 
d romance‘ von Bernardo Aldrete erhielt fein Imprimatur fchon 
1606. Die beften neueren Werke über die Sprache find (Diez uns 
gerechnet) von Deutfhen verfaßt, wie z. B. das große Wörterbuch) 
von Sedenborf. 

Die iberifhen Alterthümer fanden im Lande fleigige Bearbeiter. 
Die Basken Larramendi und Oyenart behandelten ihre alte Sprade. 
Außer dem großen Wörterbuche des Erfteren erfchienen in neuerer Zeit 
Heinere für die Mundarten in Frankreich, wie von Löclufe und 
Salaberry. 

Die zur portugiefifhen Sprade gehörige Mundart von Ga⸗ 
licien (0. S. 87) wurde feit dem 13. Jahrh. gefchrieben, die por⸗ 
tugiefifhe Sprade in engerem Sinne feit dem 12. Jahrh. Für 
fie wirkte ebenfalls ein König, Dionyfins 1279-1325; fein natür- 
licher Sohn Pedro fchrieb in Dichtung und Profa. Außer den von 
Diez genannten Wörterbüchern: von Rafael Bluteau 1712 ff., bem 
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nur begonnenen der Akademie 1793 und dem trefflihen altyortwe J 
ſiſchen (Elucidario) von Santa Rofa 1798 ff., verdienen nod Ernih⸗ 
nung: der Etymologe Duarte® Nunes de Lead im Unfange dei 
17. Zahrh., defien ,„Origem da lingua Portugueza“‘ noch 1781 am 
Wiederabdrudes werth gefunden wurde; Ioaõ de Soufa 1789 übe 
arabiſche Beftandtheile der Sprache; das große Wörterbuch des Deutiden 
35. Dan. Wagner 1811. 

Epanier und Portugiefen mahten ſich um die Kunde mehrer 
amerilanifcher , afrilanifher und oftindifher Sprachen verdient, za 
welcher fie ihre Entdeckungen und (Groberungen auf biejen Länder: 
gebieten geführt Hatten. 

In Frankreich (vgl. ©. 83 fi. 86.) feheidet fi ſchon nn | 
befaunten Eidſchwüren der Könige von 842 und 860 die, fraliä 
damals auch noch voll erflingende, nordfranzöfifche Sprache einiger⸗ 
maßen von der provenzaliſchen des Südens. Im letterer haben 
wir Spradproben um 960; die Yiteratur, beſonders die poetüde, 
blühte hauptfählih im 12-13. Jahrh. Schriften über die Sprache 
fommen fon im 13. Jahrh. vor, in welchem aud die catalanıfye 
Mundart (oder Schwefterfprade) gefhrieben und grammatiſch ermwogers- 
wird, deren vermuthlich älteftes Wörterbuh 1507 der vorhin genannt 
Antonio de Lebrija ſchrieb. Im neuerer Zeit wurden viele Wörter 
bücher der provenzalifhen Eprade, ihrer alten und neuen Munde 
arten gefchrieben, die umfafiendfien von dem fritifhen Literaturfenne— 
Raynouard und von dem fleigigen Sammler Honnorat. 

In der nordfranzöfifhen Sprade wurde ſchon feit der— 
7. Jahrh. gepredigt. Im 15 16. Jahrh. beginnt die Lerifalifche unics 
grammatifche Literatur, auch durh Engländer. Der bei Italies® 
genannte Menage ſchricb ein großes etymologiſches Wörterbuch; eint 
kleineres, aber weit vollſtändigeres und dem heutigen Standpunkte der 
Wiffenfchaft angemeflenes, der Deutfhe Edeler in Brüflel; ein alt- 
franzöjifches Roquefort ; ſeitdem befondere Gachet und Fittre tüchtige 
Arbeiten für die Sefchichte der Sprache. Auch der wadere Lexikographe 
feiner deutfhen Mutterfprahe, Leonhard Friſch aus Zulzbad 
(1666-1743), Rector zu Berlin, fchrieb ein gutes etymologifches 
Wörterbuh der franzöfiiden Eprade. Für die, feit alter seit 
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veihlich bearbeiteten, Mundarten nennen wir das ausgezeichnete, leider 
ned, immer unvollendete, der wallonifhen Sprade von Ch. Grand» 
gagnage zu Luttich. 

Die bedeutendſten Lexikographen und Grammatiker der Kelten 
u der NRiederbretagne find Gregor v. Roftrönen mit feinem 
een Bearbeiter Yollivet, und vorzüglich Legonidec. 

Das ältefte Denkmal der raetoromanifhen oder churwäl⸗ 
chen Sprade (0. ©. 86) ift ein neues Teflament vom Jahre 1580. 
Phre Grammatiker und Lerilographen find, erft im 19. Jahrh., Con⸗ 
adi und Garifh. Auch Tobler hat viele romanifhe Wörter feinem 
Uppenzeller Sprachſchatze einverleibt und erklärt. Der Lexikographe 
er lateinifhen Sprade, W. Freund, läßt vergeblich verfprodene 
Arbeiten über die raetoromanifhen Mundarten erwarten. 

Wir kehren nun wieder zur klaſſiſchen Philologie und der mit 
Hr verknüpften allgemeineren Bildungsgefchichte zurüd. Als den Vorort 
ver eriieren im 16. Jahrh. nannten wir vorhin Italien; Wachler 
nennt es das Mutterland der neu =europälihen Bildung überhaupt. 
&6 wurde die ſchon durch feine alten Überlieferungen und feine heid- 
niſchen Reliquien in Kunft und Schriftenthum, durch die Anhänglich- 
leit des Mittelftaudes an diefelben, durch die thätige und freigebige 
Theilnahme der Großen. Aber nicht lange behauptete es fid auf 
efer Höhe. Phyſiſches und moralifches Verberben kam durch bie 
tanzöfifch-fpanifchen Kriege (1494-1559), durch „ränkevolle Staats» 
unft und den irrationalen Drud des Priefterdefpotismus‘. Selbſt 
er Welthandel Italiens wid dem oftindifchen der MWeftenropäer. Sein 
Bolt blieb reich an Geift und Empfindung, wenn auch leidenschaftlich 
md leichtſinnig. Wann es einmal die „Stranieri", die eigenen 
Barteiungen, den Index romanus und die Briganden vom SHalfe 
yat, hat es zu zeigen, ob es bie Kraft zu einer wachſenden Wieder: 
jeburt hat; die Vorzeichen find großentheild gitnftig. 

Rom blieb lange der Hauptfig des geiftigen Lebens, troß der 
geiftlichen Polizei; indeffen waren feit dem Mediccer Leo X. (1477 
si 1521) auch einige Päpfte geiftig thätig. Im 16. Jahrh. fammelten 
die Herrfcher von Ferrara, Modena u. f. w. Vertreter der Kunft 
and Wiſſenſchaft um fi, verarmten aber fpäter äußerlich und innerlich. 

Diefenbach, Vorſchule. 40 
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Florenz blieb, aud ohne Mitwirkung der Regenten (vgl. E. 610 

im alten Ruhme ; für Aufflärung wirkte dort im 18. Jahrh. der Für 
Peter Yeopold (1765-90). In Benedig nahm im 18. Jahrh. 
geiſtige Thätigleit ab, wuch® aber in der Lombardei, nametlid ;, 
Mailand, unter Maria Therefia und Joſeph II. (1740-90). 5 
biefer Zeit fhritten aud Neapel und Sicilien (Furſt Torremuz, 
1727-94) in freier Geiſtesbildung fort; die traurigen Scidfale dierg 
Neihes im 19. Jahrh. find bekannt. 

Aldo Bio Manucct (Manucio, Manutine) aus Baffiano ftiftee 
1488 als Lehrer zu Venedig die aldinifhe Druderei, berühmt bard 
ihre fanberen Klaſſikerausgaben; grümblicher gelehrt war fein Comm 
Paolo, minder jein Enkel Aldo. Marius Nizolius ans Berfelle 
(1489 1540) ftellte Ciceros Sprachgebrauch ale Mufter auf. Due 
beiden Scaliger: Jul. Caeſar aus Padua (1484-1558) und fan 
zu Agen in frankreich 1540 geborener, zu Leyden in Hollan® 
1609 geftorbener Sohn Joſ. Juſtus, waren außerordentlich vieljir®-9 
gebildet, befonders der Sohn, aber despotifche Kritifer. Als romiſc⸗ 
Numismatiker ausgezeichnet war Fulv. Urſinus (Orſini) aus Nose* 
(1529-1600). Der Jeſuit Hor. Turſellinus aus Rom (1545 pet 
1599) war Grammatiker und Hiltorifer. Im 17. Jahrh. nahmen >= 
philologifhen Ztudien ab. ALS fleikiger Zammler ift der in tale 
lebende Grieche Peon Allatios aus Chios (1558-1669) zu nennewt. 
Im 18. Jahrh. wurde das, neuerdings wiederholt aufgelegte, welt⸗ 
berühmte lateinifhe Wörterbuch von ac. Facciolati und aid. For: 
cellint mit dem Anhange von of. Furlanetto herausgegeben. Im 
19. Jahrh. machte fih Kardinal Angelo Majo (S. 515. 550.) durd 
Auffindung und Herausgabe alter Schriftſteller, aud von Wörterbüchern 
des früheren Mittelalters, bekannt. Die vergleichende Spradiforfhung ver: 
treten namentlich in Mailand B. Viondelli und J. B. Aſcoli, der ſcharf⸗ 
finnig und unternehmend neue Bahnen zu breden ſucht (vgl. S. 515). 

In Frankreich war das gefamnte Bildungsleben in Rolitit, 
Geſellſchaft, Piteratur vol Bewegung und wirkte weithin auf Europa. 
Stanz I. (1494: 1547), „‚restaurator literarum,‘“ führte die Yandes: 
fpradhe in das Geſchäftsleben ein; in der Literatur walteten klaſſiſche 
und italienif—he Einflüffe. Heinrich IV. und fein Mar. de Bethune 
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Herzog v. Sully (1560-1641) erkräftigten den Vollsgeift — nicht 
bloß durch das „Huhn im Topfe* — und bereiteten Befleres vor. 
Für Literatur und Kunft war namentlich thätig Nic. Claude Fabre 
be Beiresc zu Air (1580-1637). Cardinal Armand Jean du Pleſſis 
Derzog dv. Richelien (1585-1642), Alleinherrfcher unter Ludwig XIH., 
bändigte die Ariftofratie und ſchuf die glänzende einheitliche Monarchie 
„auf demokratifchen Grundlagen“, wie Napoleon III.; er begünftigte 
Die Höhere Bildung und ftiftete 1635 die franzöftfche Akademie. Biel 
kleiner und jelbftfüchtiger war fein Schüler Carbinal Jul. Mazarini 
aus Piſcina in Abruzzo (1612 — 61); doc förderte auch er die 
Literatur. Unter Ludwig XIV. wurde Bildung Hofton und mit den 
reichften Mitteln gefördert; befonders thätig war J. Bapt. Colbert 
ans Rheims (1619-83). Gegen die Sittenlofigfeit und den Troß 
der Ariftofratie unter Ludwig XV. erhob fih, als Borläuferin der 
Revolution, die literarifhe Oppofition. 

Philologie und Humanismus waren vom 16-18. Jahrh., mit 
Ausnahme der Mitte diefes Zeitraums, fehr thätig und vom Hofe 
begünftigt; die Revolution wirkte zerftörend. ALS Begründer huma⸗ 
mftifcher Studien gilt Guill. Bude aus Paris (1467-1540), ein 
gelehrter Autodidakte unter Franz I. Eine Reihe gelehrter Buchdrucker 
zeichnete fid aus: Ct. Dolet aus Orleans (1509 — 45), zu Lyon 
als Keter verbrannt; Robert Etienne (Stephanus) aus Paris 
(1503-59), der als Proteftant nad Genf flüchtete, und fein großer 
Sohn Henri (1528-98), der in Paris und Genf lebte und im 
Hofpital zu Lyon ftarb; Adrien Tourneboeuf (Turnebus) aus Andely 
bei Rouen (1512-65); Guill. Morel (geft. 1564). Ifaac Cafaubon 
aus Genf (1559-1614), aufrichtiger Proteftant, lehrte in Genf, 
Montpellier, Paris, London. Ein thätiger aber ftreitfüchtiger Polyhiſtor 
war Claude de Saumaife (Salmafius) aus Semur (1558-1653), 
der in Baris, Heidelberg und Peiden lehrte. Großartig wirkffam für 
Atertfums- und Spradj= kunde des lateinifhen wie bes griechiſchen 
Mittelalters war Charles du Fresne Sieur de Gange aus Amiens 
(1610-88). Im 17-18. Jahrh. lebte das clafficiftifhe Ehepaar 
A. Dacier aus Caftres in Oberlanguedoc und Anne le Fevre aus 
Saumur. Für Alterthumskunde überhaupt wirkte fleißig, wenn auch 

40* 
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nicht immer mit filherer Kritil, der Benedictiner Bernard de Montfaucon 

ans Yangucdoc (1655 - 1741). Wichtiger zu den Deutſchen 
Rellen wir den Ardaeologen Jer. Jakob berlin aus Straßburg 
(1735 — 1806), der fih amd um bie deutiche Sproche des Mittel: __" 
alters verdient machte, indem er das „Glosarium germanicum medin 
sevi‘ feines Yandsmannes Ih. G. Scherz (1678-1754) beramtgebun un, 
Bei der Geſchichte 0. S. 532 ff. nannten wir bereits 93. 3. verthele 
und den Geographen T’Anville. Fur geſchichtliche 

thatig war in neuerer Zeit Defird Raoul⸗Rochetie aus St. Ama, 
(1790 - 1854). Neuere Sprachforſcher ſ. o. ©. 514 fi. bi 2, 
vergleichenden Sprachwiſſenſchaft. 

In Epanien war das Boll durch alte politiide Roman 
auch feiter an die alte (Hläubigkeit gefeffelt, und unempfänglich für den 
Einfluß fremder Bildung, mit wenigen Ausnahmen der franzöfifden 
und der italienifhen. Zelbit der Teipotismus ſchmeichelte dem 
Retionalftolze, und die Inquifition fand in dem Glaubenseifer dei 
bethörten Volkes leidigen Boden, in weldem erjt im 19. Jahrh. ver 
damals geſate Wind langfam zum Zturme reift. Während Belt: 
anfhauung und Wiſſenſchaft verfinftert wurden, blühte die National: 
literatur, wie wir bereit® im einzelnen fahen. Zeit 1700 hemmten 
De Pourbons den felbftändigen Fortſchritt des Volksgeiſtes, ohne daß 
er in der, von ihnen mitgebradhten, franzöfifhen Bildung cinen 
Erſatz annahm; doc wirkten jie manches Gute in der Staatöver- 
waltung. ‚Ferdinand VI. (1746-58 neigte jih zu England, konnte 
aber den Klerus nicht beſchränken und deſſhalb aud das Volk nid 
veredeln, obgleih Induftrie und Kunft zunahmen, auch Naturtunde—” 
betrieben wurde. Mehr wirkte fein Nachfolger Karl IH. (1759-887 
mit den quten Miniftern Aranda, Campomanes u. A.; die Inguifitior® 
wurde beſchränkt, fogar die Jeſuiten vertrieben (1767). Carl IV. 
(1788-1808) veranlakte durch feine Schwäche die leidenfhaftlihe 
Erhebung des Nolksgeiftes für einen Theil feiner Freiheit, leider aber 
nicht für den beiten und geiftigen; deſſhalb blieben die Ziele des neuen 
Strebens unjicher. 

Seit dem Ende des 18. Jahrh. waren gute Specialfulen für 
Raturwifienihaften und Mathematik vorhanden, aber die Volksſchulen 
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blieben fchleht. Seit der Mitte des 17. Jahrh. bereits war bie 
Kationalliteratur im Sinken, die im ganzen zahlreichen Schriftwerke 
draußen unbefannt, die Philologie wenig, Philofophie und Theologie 
nur ſcholaſtiſch betrieben. Die kaſtiliſche Sprache (S. 86) herrſchte feit 
dem 16. Jahrh. Die fpanifhe Akademie unter Philipp V. (1714) 
nahm franzöfifhen Geſchmack an. 

Wir verknüpfen noch einige Bemerkungen über den Gang ber 

Tpanifchen Bildung und Literatur mit dem Inhalt einer Recenfion Ferd. 
Waolfs über ein neuerdings erfchienenes Wert von J. Amadoͤr de los 
Nios in Eberts Jahrbuch der romanischen Literatur V 1. Die alte 
weltlihe und voltsthiimliche, wiewohl lateiniſche, Volkspoeſie drang 
einft felbft in den Gottesdienft ein. Gegen diefe Entweihung find bie 
Berbote des erften bracarenfifchen und des dritten toledaner Concils 
gerichtet. Wir erimmern uns an ähnliche Verbote, welche frühere Conci⸗ 
fien und Ifldorus von Hifpalis gegen Circus und Amphitheater, 
als römifch-heibnifche überbleibſel, gerichtet hatten. Die hierauf eins 
geführten Tateinifchen Hnmmen wurden ebenfalls volksthumlich. Rios 
findet in ihnen ben verbiindeten Ausdrud der Religion und des Bater: 
landsfinnes, welche er überhaupt zu verfchmelzen Liebt; Ähnliches äußerten 
wir vorhin, jedoch nicht mit gleichem Behagen und mehr nur für bie 
anslebende Zeit. Nad jener Hymnik erhob fi die heroifche Dich⸗ 
tung, zu welder die Kriegsgefänge (cantares belicos) gehörten. Sie 
war feit dem 12. Yahrh. wiederum der Geiſtlichkeit und dem Wolfe 
gemeinfam, knupfte fi indefien an den Claſſicismus an. Diefer 
drängte fpäter, und zwar, als Fremdling aus Italien und Frank—⸗ 
reich, bie volksthümliche Literatur des Mittelalters zurüd, welde erſt 
im 19. Jahrh., namentlich durch deutſchen Einfluß, ins Leben ges 
rufen wurde. Über die Einwirkungen fpanifcher Dichtung auf die 
bentfche haben wir uns oben bei biefer geäußert. 

Auch haben wir bereits (u. a. ©. 37) die frühe Verbreitung 
der alten römifhen Sprade und Bildung in Hifpanien bemerkt. 
Sie wurzelte tief genug, um felbftändig ſich fortzubilden, freilich auch ebenfo 
zu entarten. Manche Entwidelungen biefer Art werden häufig mit 
Unredt den ſpaniſchen Arabern zugefchrieben. So Rhythmus und Reim 
ber modernen Dichtung, die vielmehr allmählih aus der lateinifchen 
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erwachſen find. Auch die gutturale Ausſprache des fpanifcen Jste 
(dj, 8 x), in Europe ch, in Südamerifa h, ift unabbiuig 
von dem arabifhen Drgan erft fpäter entflanden; in Portugal 
fehlt fie. 

In Portugal verhielt es fi mit den ftolzen (Erinnerungen 
des Volles ähnlih, wie in Spanien; indeflen hielten bier die Glaubens 
Dämonen etwas weniger bie literariihe Bildung nieder. Nah der 
ſchamlos drüdenden fpanifhen Herrſchaft 1580-1640 wirtte bie ⸗ 1 
bebung für das Haus Braganza nur vorübergehende Aufregung der 
Kräfte, welcher allgemeine Erſchlaffung folgte. Franzsſiſche Bihungs 
und Piteratur fanden Eingang. Unter Iofeph Emanuel (1750-77) 
wollte Pombal par force aufflären und den Nationalrubm herſtellen, 
verjagte auch wirklich die Yefuiten (1759) und ftiftete manches Gute. 

In Deutfhland begünftigte die niemals zu völliger Einheit 
verwacfene Etaatenvielheit, wie Wachler fi ausdrückt, „Selbfländig- 
fit und Mannigfaltigleit einer verhältnismäßig allgemeineren uw 
reiferen gefellfchaftlihen Bildung, wie fie in enger begrenzten Kreißen, 
ale Frucht fortfchreitender Entwidelung durch vielfeitige Verührungen 
und Keibungen, zu gedeihen pflegt“. Despotismus lajtete nie gleid 
zeitig auf dem Ganzen, und ebenfowenig das Monopol der Bildung 
von irgend einem Gentralpunfte aus, Einer Hauptftadt oder Akademie. 

Im 15. Jahrh. nahm materielle und geiftige Bildung und Streb- 
famteit zu. Marimilian I. (1459-1519) förderte Verfaffung, Kunf 
und Wiſſenſchaft. Nah der Reformation ſchlich fih allmählich die 
Macht der Jeſuiten ein. Der ZOjährige Krieg brach die „vielleicht 
mit Recht gefurchtete Obermacht Öſterreichs“, verwüſtete aber das Volle⸗ 
leben, und nahm der Nation das politiſche Gewicht im Ausland. 
Derweile waren namentlich Frömmigkeit und Dichtung nicht mäfg. 
Für den Unterricht wirkte der edle Sachſe n herzog Ernſt der Fromme 
(1601-75); für Wiffenfhaft und Kunft u. U. Ih. Ph. v. Schön- 
born, Kurfürft zu Mainz (1605-73) und die Braunſchweiger 
Herzöge Auguft und Rudolf Auguft. 

Die frühe Ausbildung der Proſa fpricht für frühe Geiftesreife 
des Volles. An ihr bethätigten fi im Anfange des Zeitraums u. a. 
die Folgenden, meift ſchon früher genannten. Meifter U. Dürer (S. 586); 
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Dorzüglih Luther; die o. ©. 535 genannten Chronijten Aventinus, 
Kantzow und Seb. Frank. Am Ende des 16. Jahrh. ſchließt der 
Witzige Ih. Fiſchart (o. S. 898. 491. 498.) das „kraftreiche Zeit⸗ 
alter”, und ſteht ſelbſt ſchon dem Volke etwas ferner. Mit der Achtung 
And Liebe für das Volk ſinkt auch die Reinheit der Sprache in Schrift 
und Umgang. Beſſere Scriftfteller find u. a. der Niederländer 
Aeg. Albertinus aus Deventer (1560-1620), der in Münden 
lebte und hochdeutſch fehrieb, ein Satiriker, aber katholiſcher Eiferer. 
Über ihm ftehn die frommen norddeutſchen Scriftfteller, namentlich 
3. Arnd (0. ©. 371); aud) der theofophifche Schuiter Jakob Böhme 
aus Görlig (1575— 1624), folange er nicht gelehrt fchreiben will. 
Allbefannt ift der o. S. 373. 490. erwähnte wadere Kanzelhumoriſt 
Abraham a ©. Klara. Seit dem 18. Jahrh. bildet fih mit dem 
Inhalte der Rede und Literatur auch die Form immer mehr aus, mit 
ber Klarheit des Gedankens auch die des Wortes. Unübertroffen in 
biefer fchönen Klarheit der Profa find namentlih W. v. Humboldt, 
wenn aud nicht ganz ohne behaglihe Manier, und Goethe. In un« 
jerer Zeit ftellt fi) bisweilen dem allzu glatt gefeilten Marmor bes 
Styls eine gleich abfihtlihe Unbändigkeit defielben gegenüber. 

In Deutfhland mit Einfchluffe der Schweiz und der Nie- 
derlande erblühen die humaniſtiſchen Studien, anfänglih unter 
italienifher Einwirtung. Der edle Melanchthon that Viel dafür. 
Bon feinen Zeitgenoffen nennen wir: Seinen Lehrer, den Schwaben 
9. Bebel aus Yuftingen. Den Münfterländer Hermann von 
dem Buſſche aus Schloß Safjenberg (1486-1534), der zum Theil 
in Italien gebildet wurde und in vielen deutfhen Städten lehrte. 
Als Clafficiften und zugleich als Forſcher der altdeutſchen Geſchichte 
Hermann Grafen v. Nuenar aus Jülich (geft. 1530). Die Pas 
tricter Bilibald Pirdhaimer aus Eichftädt zu Nürnberg (1470-1530) 
und Konrad Peutinger zu Augsburg (1464-1547). Den „uns 
geftiim hochſinnigen“ Ritter Ulrih v. Hutten aus Burg Stedenberg 
nicht weit von Fulda (1488-1523). Die beiven Haupthumaniften 
diefer Zeit: Joh. Reuchlin (Capnio) aus Pforzheim (1455-1522), 
duch Griechen in Paris und in Stalien gebildet, der (auch bie 
bebräifche Sprade) in Baſel, Ingolftabt und Tübingen lehrte, und 





682 Die Wifſenſchaften IL 


zu defien Echülern aud Melanchthon gehörte; und den Niederlände 
Tefiderins Erasmus aus Rotterdam (1467-1536), der im Bafel 
feine Heimat fand und „im Ruhme vollgültig weltbürgerlicher hama 
fifher Wirkſamkeit für das 16. Jahrh. kaum einen Nebenbubler hat’ 
(Wachler), obwohl er fi zu der Reformation, der er innerlich mb 
durch feine Wirkſamkeit angehörte, aus Angftlicher Klugheit äukerih 
nicht befannte. Die Reihe der noh im 15. Jahrh. geborenen beden⸗ 
tenden Philologen und Humaniften Deutſchlands fchliekt denn dream 
logifd mit Ph. Schwarzert (Melandithon) ans Bretten (1497-1560), 
dem „allgemeinen Lehrer Deutſchlands“, dem herrlichen milden Rd 
mator, den da8 Ghemüth zur Myſtik, der Wahrheitsdrang zur Sit 
führte. 

Unter den zahlreichen Philologen fett dem Beginne des 16. Jehch 
nennen wir vor allen den für Wiffenfhaft und Leben, inkbeſondert 
für das Schulweſen zu Nürnberg, unermüdlid thätigen Jecdım 
Camerarius aus Bamberg (1500-74). Der hellfinnige Nitet. 
Frifhlin aus Bahlingen (1547 - 90), deſſen Leben jünaft Tawtt 
Strauß befchrich, war Grammatiker, Lexikographe, Redner und Ticter; 
Friedrich Snlburg aus Wetter in Bellen (1536-96) Helen; 
ebenjo Martin Gruiius aus (Hräbern im Bambergichen (1526 bi# 
1607 ), Vehrer zu Tübingen, der fi auch mit den Griechen ſeiner 
Zeit befchäftiate. Mehr ale Humoriſt, denn al8 Ausleger der Alten, 
iſt jetzt noch in weiteren Kreißen bekannt Fror. Taubmann ans 
MWonfers im Baireuthihen (1565-1613), Profeilor zu Wittenberg. 

Im 17. Jahrh. litt der Humanismus in Deutfhland unter 
der zünftigen Theologie und dem Nützlichkeitemechanismus des Iugend- 
unterrichts, bis im 18. Jahrh. der neue Aufſchwung der Philologie 
und aller Wiſſenſchaft beginnt. Einige der bedeutendſten Männer 
find folgende, theilweiſe fhon früher genannte: Ter Niederländer 
Yan Gruytere (Janus Gruterus) aus Antwerpen (1560-1627), 
der al® Vehrer und Kritiler in Wittenberg und Heidelberg wirkte. 
Chriſtoph Cellarius aus Echmalfalden (1638-1707), eim verdienter 
Schulmann, aud Archäologe, Orientalift u. f. w. Joh. Matthias 
Gesner aus Roth bei Nürnberg (1691-1761), berühmt ale Etifter 
des philologiihen Seminars zu Göttingen und als Berfafler des 
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„Novus linguae et eruditionis Romanae Thesaurus“. Joh. Aug. 
Ernefti aus Tennftädt (1707-81), Theologe und Philologe, tüd- 
tiger Humanift und Stylift. Chr. Gottlob Heyne (geb. 1729; 1789 
v. S. 536 ift unridtig), Profeffor in Göttingen, wirkte vieljeitig und 
anregenb auf die ganze geiftige Richtung des Zeitalters; fein Schüler 
und Schwiegerſohn war der mit ihm bei der Geſchichte ermähnte Arnold 
Heeren (1760-1842). Der gröfte Humanift diefer und ber folgenden 
Zeit, der firengfte und doc ſtets geiftreich anregendfte Lehrer der 
Philologie war Fr. Auguft Wolf aus Hainrode (1759 — 1824), 
vorzügfih in Halle thätig. Ein geiftreiher Kritifer war and Ih. 
Gottfried Hermann aus Leipzig (1772-1848), der zugleich trefflich 
in griechiſcher und Iateinifcher Sprache dichtete. Der noch lebende edle 
Beteran der Alterthumskunde und zugleich Vertreter des beften Zeit- 
geifte®, Aug. Bödh in Berlin (geb. 1785). Imm. Joh. Gerh. 
Scheller aus Jlow bei Dahme (1735 — 1803), Nector in Brieg, 
Latiniſt. Der ©. 439 befprodene J. H. Voß (geb. 1751). Der 
Archäologe Böttiger in Dresden (geb. 1762). Der Hellenift Ph. 
Yuttmann in Berlin (geb. 1764). Der feingebildete Fr. Jacobs 
(geb. 1764) und die ©. 537 genannten Geographen der antiken 
Belt: Mannert aus Altdorf (1752-1834? 1756-1827) und 
Ukert in Gotha; auf gleihem Gebiete arbeiteten in neuerer Seit 
u. a. Biſchof und Möller in Gotha und Adalbert Torbiger zu Leipzig. 
Die Helleniften Imm. Beder in Berlin (geb. 1785), Franz Pafjow 
in Breslau (geb. 1786), Roſt in Gotha, Pape, Llaffen. In 
Bonn die Kenner des ganzen Altertfums und feiner Spraden 
F. ©. Welder, Rietſchel mit feiner Schule, Jahn; mit ihnen der Latiniſt 
Fledeifen, jest in Dresden. Schömann in Greifswald, nod im 
Alter vol Tätigkeit. Und fo nod Viele der Gegenwart und ber 
jängften Vergangenheit; denn nicht leicht ift in Deutſchland eine Uni- 
verfität oder ein Gymnaſium ohne tüchtige Kenner des klaſſiſchen Alters 
thums. Für die Sprachforſcher außerhalb der klaſſiſchen Philologen 
verweifen wir wiederum auf unferen früheren ethnologifhen Abriß 
(S. 513 ff) Der deutfhe Chn. Frd. Gräfe aus Chemnig in Pe- 
tersburg (1780-1851) gieng voran in der Berföhnung der auf 
ihre bisherige Alleinherrfchaft ftolzen und eiferfüchtigen klaſſiſchen Philologie 
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mit der an das Sanskrit gelnüpften vergleichenden Sprachforſchung 
(„das Zanstritverbum im Vergleich mit dem griechiſchen und lateiniſchen, 
aus dem Geſichtspunkte der klaffiſchen Philologie”, gelefen im ber 
Petersb. Alademie 2. April 1835). Auch die bebeutenditen phile- 
logifhen Numismatiter find Dentfhe: der Ifterreiher Zoh 
Hu. Echhel aus Enzersfeld (1737-98) und der Thüringer 3% 
Ch. Raſche aus Scherbde (1733-1805); in neuefler Zeit der Lite 
raturgeſchichtſchreiber J. ©. TH. Gräfle aus Grimma (geb. 1814), 

In Deutichland laſſen fih Hod- und Nieder⸗deutſche im 
der Piteratur überhaupt ſchon längft wit mehr genau abgrenzen, wehl 
aber noh der niederländifhe Aft der legteren. Wie wir jedeq 
unter den vorgenannten Philologen aud im Deutſchland wirkende 
Niederländer finden, fo geſchieht aud das Umgekehrte in ve 
folgenden Skizze der niederländiihen Philologie. 

Wir haben bereits von dem (influffe gefprocdhen, den die Ber 
bindung mit Italien nicht bloß auf Gewerbe, Handel und Wohlftans, 
fondern auch auf Bildung, namentlih humaniftifche, in den Nieder 
landen übte. Die lateinifhe Sprache blieb länger, als in Deutid- 
land, die ausſchließliche Sprache der Wiſſenſchaft, und das Studium 
der Romer überwog das der Griechen. Als Helleniſt und Orientalift 
zeichnete ſich aus im 16. Jahrh. Nik. Cleynarts (Clenardus) aus Dieſt 
in Brabant. Der humaniſtiſche Arzt Hadrian Juning (de Jonghe) ans 
Horn (1511-75) ſchrieb u. a. fogar für acht Spraden einen 
„Nomenclator‘“, ber jegt noch in mehreren Ausgaben im antiguari- 
fen Buchhandel umlauft. Gegen Ende des 16. Jahrh. lieh der 
Catholicismus den Humanismus im Süden verflummen; im freien 
Norden, befonders in Yeiden, blieb er lebendig. Clias van Putſchen 
(Butſchius) aus Antwerpen (1580 -1606) ftudierte in Leiden. Biel 
befannter iſt Juſtus Yipfius aus Isca bei Brüffel (1547 - 1606), 
der einer lateiniſchen Stylfdule den Namen gab, aber ohne Halt in 
jeder Hinſicht, dazu von den Jeſuiten in Köln erzogen, öfters das 
Glaubencebelenntnis und ebenfo oft den Ort wedjelte, aud) einmal 
Profeſſor in Jena war. Wir überfpringen Biele, um einen durdaus 
großen Mann gu nennen: Huig van root — Hugo Grotius aus 
Deift 11388 Au), in Wiſſenſchaft, vaterländiidher und allgemein 
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menſchlicher Thätigleit ebenfo anerkennungswerth, wie oft verkannt 
und verkegert, ein vollendeter Zögling der antiten Welt. Gleich 
vorurtheilslos als Theologe, und gründlicher Latiniſt war der dentfche 
Gerhard Joannis Voſſ (Voſſius) aus Heidelberg (1577-1649), 
der auf mehreren niederläudifhen Hochſchulen lehrte; in feine Fuß⸗ 
fiapfen traten drei Söhne, befonders Iſaak (1618-89), der in 
England Ichte. Marcus Zuerius Borhorn aus Bergenopzoom 
(1612-53), Profefjor in Leiden, „politifierender Humanift und 
Hiftorifer *, intereffiert uns befonders durch feine Forſchungen über 
alte europäische Ethnologie außerhalb der klaſſiſchen. Wiederum ein 
Deutfcher, IH. Fror. Gronov aus Hamburg (1611-17), Lehrer 
in Deventer und in Leiden, erwarb fi die gröften Verdienſte um 
Kritit und Auslegung der römischen Klaffiter; fein Sohn Jakob 
(1645-1716) lehrte in Leiden und in Piſa. Ebenfalls Deutfche 
waren Ih. G. Gräfe (Graevins) aus Naumburg (1632 — 1703), 
ber in Duisburg, Deventer und Utredt lehrte; und der originelle 
Peter Wefleling aus Steinfurt (1692-1764), Herodot® Heraus- 
geber. Lambert Bos aus Warcun (1670-1717) war ein bedeu⸗ 
tender Helleniſt. W. H. Nypoort in Utrecht fchrieb ein, aud in 
ganz Deutſchland verbreitetes, Werk über die römischen Alterthümer. 
Arnold Dradenborh aus Utreht (1684-1748) ift vorzüglich durch 
feine Ausgabe des Livius berühmt. Zwei große Männer waren ber 
&.567 erwähnte Tiberius Hemfterhuys aus Gröningen (1685-1766), 
Stifter einer Humaniftenfchule,; und fein Schüler, der Weftfriefe 
Ludwig Caſpar Baldenaer aus Teeuwarden (1715-85), alljeitig 
Haffifh gebildet. Einer von Hemfterhuys beiten Schülern war ber 
Deutſche David Ruhnken aus Stolpe (1723-98); defien Schiller, 
Daniel Wyttenbach aus Bern (1747-1819), lehrte in Amſterdam 
und Leiden als treffliher Humanift. 

Um das Studium der Mutterfprade und ihrer Mundarten 
machen fich feit Luther, defien hochdeutſcher Bibelüberſetzung die 
niederdeutfhe von Bugenhagen ſich zunächſt anſchließt, viele Nieder- 
und Ober⸗deutſche, fowie Schweizer und Niederländer verdient, 
von welchen wir nur die bedeutendften kurz nennen. Im 16. Jahrh. 
tritt eine Reihe deutſcher Grammatiker auf von Val. Ickelſamer bis 





686 Die Wiſſenſchaften II. 


anf Ih. Clajus. Bedeutenderes gefhah für die Lexikographie. Der 
deutfhe Unger H. Heniih (1549-1618), der n Augsburg 
lebte, fchrieb ein leider unvollendet gebliebene® deutſches Worterbuch. 
Tem (Sermaniften höchſt ſchätzbar bleiben aus diefer und der nädfl- 
folgenden Zeit die deutfhen Wörterbücher der Schweizer Friis und 
I. Maaler (Pictorius) zu Zurich, Peter Daſypodius (Rauchfuß, 
wenn nicht etwa Häslin) aus Frauenfeld, der 1559 als Profeſſor 
der griedhifhen Sprache zu Straßburg ftarb; des (S. 396 alg 
Fabeldichter erwähnten) Heffen Alberns aus Sprendlingen; dee 
Thüringers Gafpar v. Etieler (des „Spaten“) aus Erfurt (1639 
bi8 1707), dem der Schleſier Eteinbah folgte; des nnfterheften 
und felbft noch für die Gegenwart unſchätzbaren deutfhen und frar 
zöſiſchen (S. 624 genaunten) Etgmologen und Sprachgeſchichtskennert 
3. Leonhard Frifh aus Sulzbach, Rectors zu Berlin. Keme 
der hoch⸗ und nieder-deutfhen Sprade war G. Schottel aus Eimbed 
(1612-76). Tie Alterthitmer deutſcher Sprache und Vildungsgefcihte 
durchforfchten im 17--18. Jahrh. Schilter, Leibnitz, Eccard, und bie 
Leritographen Wachter, Scherz und fein Bearbeiter, der S. 628 ba 
Tranfreich genannte Oberlin. Joh. Chriftoph Gottſched aus Judithen— 
fir bei Königeberg (1700-66) wurde das Haupt einer engherzigen 
Schule, regte jedoch vielfah an; ihm gegenüber ſtand befonders der 
Schweizer I. J. Bodmer aus Greifenfee (1698 - 1783), der 
auch altdeutfche (Hebichte bekannt machte. Unendlich fleikig war ber 
Bommer 9%. Chriftoph Adelung aus Spantelow (1732-1806), 
der außer feinem großen deutfhen Wörterbuche aud das mittellateinifche 
von Du Gange epitomierte und die erreichbaren Spraden aller Völker 
in feinem „Mithridates * zufammenfakte, wie er denn aud) in feinem 
deutfchen Wörterbuce für feine Zeit Großes für Etymologie und 
Vergleihung that. Unter den folgenden deutfchen Leritographen bis 
auf die Gebrüder Grimm und den ihnen ebenbürtigen Baiern 
A. Schmeller (0. ©. 513) zeichnet ſich Campe durd) Quantität, Heyſe 
durh Qualität aus. Neben und nad dem Grimm’fhen Wörterbude 
gilt Erſteres für Hoffmann, Letzteres fir MWeigand. 

Das bedeutendfle niederländifche Mörterbud früherer Seit iſt 
das vergleichende, von Cornelis von Kiel aus Duffel in Brabant 
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(Kilianus Dufflaeus; ftarb 1607) verfaßte, von Ger. Haflelt aus 
Arnheim vermehrte und 1777 herausgegebene. Gegenwärtig wird 
ein vielverfprechendes großes Wörterbuch ausgearbeitet unter der Leitung 
von De Bries zu Leiden, der mit Jonckbloet zu Deventer am gründ« 
Gchften die alte Sprache und Literatur des Landes durchforſcht. Beide, 
fowie die riefen Halbertsma und Chrentraut, nannten wir ſchon 
©. 516 in der ethnologifchen Überfiht. Ebenfo Schmeller, Frommann 
und Firmenich⸗Richarz für die gefammten deutfchen Mundarten, deren 
Werth zuerft Fulda im vorigen Jahrh. erkannte. Unter den zahl- 
reichen Lerilographen der Mundarten in neuerer Zeit nennen wir: 
füe die bairiſchen wiederum Schmeller, die öfterreihifchen Höfer, 
rer und Schöpf, die ſchwäbiſche Schmid, die ſchweizer-deutſchen 
Stalder und Tobler, die hennebergſche Reinwald (an einem um⸗ 
fafienden thüringer Idiotikon arbeitet Negel in Gotha), die wefter- 
wäldiſche Schmidt, die naſſauiſchen insgefammt Kehrein in Hada⸗ 
mar (für die verwandte wetterauer arbeitet der vorhin genannte 
Weigand in Gießen; auch ich Habe dafür gefammelt); für bie 
niederrheinifhen (halbnieverdeutfhen) Weig und Mitller, auch 
wiel Älteres in meinem Glossarium latino-germanicum; für bie 
rein niederdeutfchen viele treffliche Arbeiten: die gröften find Tilings 
bremer, Schützes holfteinifhes und das, leider dur den Tod 
feines Verfaſſers Kofegarten unterbrodhene, allgemein niederdeutſche 
Worterbuch; ſodann die Hleineren von Strobtmann über die osna⸗ 
brüder, Richey über die Hamburger, Schambad; über die gruben- 
hagen⸗göttinger, Danneil über die altmärkiſche, Stürenburg 
über die oftfriefifhe Mundart, vieler Eleinerer Sammlungen nicht 
zı gebenten, wie der von Wöfte und Lyra über bie merkwitrbigen 
weftfälifhen Mundarten. 

Großbritannien war, nad) langen Zerrüttungen, von Heinrich VII. 
(farb 1509) im inneren geordnet, verfiel aber „durch des launifch- 
deipotifchen Heinrichs VIII. (ftarb 1547) felbftfüchtige Umgeftaltung 
des Kirchenweſens“ in neue Zwiſte, durd welche die Sehnfucht nad) 
geſetzlich befeftigter Freiheit in Glauben und Leben fidh erhöhte. 
Eliſabeth (1558-1603) würdigte „die alleingültige Kraft des be- 
geifterten Gemeinwillens“. Das wiedererftarkte Volksthum bildete fich 
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an MHaffifhen und italienifhen Muftern, und fanb den reinflen 
Ansdrud in dem Trama (vgl. 0. ©. 465). Der Flak in vilologie. 
Geſchichte und Mathematik wuchs zugleich mit dem immer 

induſtriellen Fortſchritte. Der anmaßende und pedantiſche Eiſtopaß 
Jakob J., der Englands (1706 vollendete) Verbindung mit Schottla 
bewirkte, ließ das königlihe Anſehen finten, und vererbte die „theri. 
gifterende Machtwillkur“ auf feinen unglücklichen Eohn Garl I. (bie 
gerichtet 1649). Die Republit (bie 1660) war unglinftig für Literatır 
und Kunft. Unter Kämpfen bie zur hannoverfhen Dynaſtie (1714) 
reifte mit der Berfaflung der Rollefinn, den Wachler fo charakterifiert: 
„befonnene Frreiheitsliche, Sicherheit der Sffentlihen Meinung, fot- 
fehreitende Perallgemeinerung der geiftigen Bildung und humoriſüiſche 
ühnheit in Behauptung der Volksgerechtſame.“ 

Auch bier waren Philologie und Proteftantismus Bundesgenoſſen, 
und feit dem 17. Jahrh. nahm der Humanismus zu, durch den Ber- 
fehr mit den Niederlanden unterftügt. Aus dem 16-17. Jahrh. 
nennen wir nur den Deutfhen Franz Junius aus Heidelberg 
(1589-1677), der in England und in Amfterdam verdienftvolle Werte 
über die Malerei der Alten und über deutfches Alterthum und Zprade 
herausgab. Großartig und felbit in Verirrungen noch lehrreich fteht - 
der Theologe und Fritiihe Philologe Richard Ventlen aus Oulton in 
Horkfhire (1662 - 1742) da. Zein Heiftesbruder R. Porfon in 
Gambridge (1759-1808) war Helleniit ; ebenfo der Kranzofe unge 
proteftantifche Flüchtling Mich. Maittaire (1667-1747), der an ee 
Weftminfterfchule angeftellt war. 

Für das gefchichtlihe Studium der angelfähfifhen Sprache 
arbeiteten namentlich fett dem 17. Jahrh. W. Somner, Th. Yenfon, 
Edw. Lye, Owen Manning, in neuerer Zeit 3. Bosworth, Kemble, 
deffen Arbeiten durch feinen allzufrühen Tod unterbroden wurden, die 
Deutfhen Bouterwed, Ettmüller, Yeo, Rieger. Für die neue englifce 
Sprade: u. a. Johnſon, Walker nnd neueftene Worceſter: Regel 
in Gotha arbeitet auch an einem englifhen Etymologikon. I. Grimm 
als Meiſter verftcht fi bei allen germanifhen Spraden von felbit. 

Die beiden Keltenftämme in Grokbritannien jind von jcher 
thätig fire ihre Sprachen. Wir befchränfen uns darauf einige der 
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umfaffendfterr neueren Wörterbücher zu nennen: der galifchen (gaides 
liſchen) Sprade: in Irland von D’Brien, in Schottland von 
Armftrong und von der Highland Society, altirifhe Gloſſen von 
Whitley Stoles; der kymriſchen: von Owen Pughe, Richards ; der 
korniſchen: von Rorris. Vorarbeiter für die Vergleihung der keltiſchen 
Spradhen war der Kymre Lhwyd. Andre Bearbeiter haben wir 
©. 515 erwähnt. 

Standinavien ift dur weit Iebendigere Erinnerungen mit 
feinem alten Volksthum verbunden, als Deutſchland, verdankt diefem 
aber den gröften Theil feiner modernen Bildung und viele Anregungen 
zur Selbfithätigkeit in Wiſſenſchaft und Literatur. Wir haben S. 502 
feine bebeutenden Berdienfte, vorzüglid Schwedens, um die Natur- 
wiſſenſchaften gewürdigt. In der zweiten Hälfte des 18. Yahrh. war 
der geiftige Verkehr Dänemarks mit Deutfchland fehr rege, und feine 
Könige Frievrih V. VI. waren aud) für deutfche Dichter und Gelehrte 
freigebige Mäcenaten. 

Schweden wurde durd Guftan Wafa (1521-60) von der 
„kirchlichen Zwingherrſchaft“ befreit, jedoch im geiftigen Fortſchritte 
gehemmt durch Regierungsunruhen und durch „die emporſtrebende 
Ariſtokratie“, obgleich auch dieſe höhere Intereſſen beſaß. Guſtav Adolf 
war nicht bloß ein Held, ſondern auch ein guter Schriftſteller, wie das 
Bruchſtück feiner Autobiographie (Historia ofver sig sjelf) zeigt. Er 
jorgte felbft vom Feldlager aus für den PVollsunterridt; aber im 
ganzen war fein Streben nad; weitreichender Macht dem Staatswohle 
nicht förderlich. Seine Tochter Chriftine (1626-89), „eine feltfame 
Miſchung von weiblicher Eitelkeit und männlider Kraft, von pedan- 
tifcher Gelehrſamkeit und geiftiger Freifinnigkeit, verfammelte die gröften 
Gelehrten an ihrem Hofe" (Wachler), kaufte Bücher und Kunſtſachen, 
aber nicht für das von ihr als roh veradhtete ſchwediſche Volt, und 
verfchwelgte fpäter im Ausland „ihre Zeit in literarifhen und artiſti⸗ 
fhen Umtrieben“. Bis zu Carl XII. (1697-1718), der die Staats⸗ 
fräfte vollends erfchöpfte, gedieh nur etwa vaterländifche Geſchichts⸗ 
forſchung. K. Friedrich (1720-51) verbefferte Manches. Guſtav IH. 
(1771-92) ſuchte Staatseinheit und königliche Macht durd einen 
gladlihen Machtſtreich herzuftellen, förderte die Bildung, redete und 
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ſchrieb perſonlich gut, hieng jedoch fehr von franzöjiidhem Geſchmach ab. 
San Sohn Guſtav IV. (1792-1809) beſchränkte die Prefie und 
bevormundete das Öffentliche Yeben durch, wenn and wohlgemeinten, _ 
„Redtöglaubigleitsdefpotismus“. Ceit Carl XIII. (1809-18) begaxe-, 
freiere Regſamkeit. Tie Unterrictsanftalten find im allgemeinen Gm 
wenn auch noch, wie vieles Andere im Lande, zeitgemäferer Form, 
bedürftig. Im nemerer Zeit wird Biel gefhrieben und gelefen, muy 
bie Verbreitung der Bildung unter allen Ständen rüttelt an den op 
noch hoch aufgerichteten Scheidewänden zwifchen ihnen, wozu jekt and, 
wie faft überall, der fociale Tendenzroman Biel beiträgt. 

Für die Philologie ift in Skandinavien nicht gar Biel geſchehen, 
obwohl Belanntfchaft mit ihr allgemein ift, felbit auf dem entlegenen 
Island. Tie ſtets bewahrte Liebe und Achtung für das heimiſche Alter- 
thum bethätigt ſich beſonders in neueiter Zeit aud für das Studium 
der alten Sprache, die in verhältnismäßig fchr geringem Wandel auf 
Yeland noch lebendig if. Des Isländers Biorn Haldörsfon aws 
Eaudhlaufsdalur (1724-94) altuordiſch-lateiniſch⸗däniſches Worter⸗ 
buch, weldem feit 1636 einige fehr mangelhafte, neben beſſeren Gloſſarien 
zu einzelnen Werken, vorausgegangen waren, wurde erft 1814 von 
dem nahmals berühmt gewordenen däniſchen Sprachforſcher R. K. Rast 
— der aud eine Grammatik der Sprache ſchrieb — herausgegeben. 
Ihm folgten: ein daniſch-isländiſches Wörterbuh des Isländers Kon- 
radh (Hislafon 1851; 1863 cin zwar umfajiende®, aber vielfach un— 
genügendes altnordifh-dänifhes Wörterbud des Ieländers Eirikur 
Joͤnſſon; ein feit 1862 in Pieferungen berauslommentes des Nor- 
wegers Dh. Fritzner enthält die Wörter der Profa und ein ver 
wenigen Jahren von dem Joländer Zoeinbjörn Egilsſon heraus: 
gegebenes die der Poeſie. Andere jind zu erwarten. Kleinere Wörter: 
Bader gaben u. A. zwei Forſcher des Namens Dietrich, der Eiue, 
en Shwede, aus den runiſchen Inſchriften, der Andre, ein Deut— 
der und vielſeitig bedeutender Sprachforſcher (val. o. S. 39U fi. 
Ava Ale.‘ Profſeſſor der Theologie zu Marburg, bei einem Leſe— 
Bi. UMusſudeliche Nachricht über die altnordiſche Yertlographie hat 
Nenıad Maurer tm Anzeiger des Germ. Muſeume 1863 Wr. 12 


wegen. 
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Der bedeutendfte Lerilographe der ſchwediſchen Sprade und 

ihrer Mundarten im 18. Jahrh. war Ihre, der dänifhen Mund⸗ 
arten im 19. Jahrh. Molbeh. Nach Grimme Vorgange arbeiteten 

namentlih ſchwediſche Grammatifer. Über Norwegens Mundarten 
ſchrieben dort Mund und Aaſen. Norweger ift aud) der große Indo— 
Ioge Lafien in Bonn, den wir nebft andern Skandinaviern ſchon 
S. 513 ff. bei der vergleichenden Sprachforſchung nannten. 

In Böhmen war die im 13-14. Jahrh. beginnende National« 
Iiteratur unter Rudolf II. (1577-1612) in Blüte, wurde aber durch 
den 3Ojährigen Krieg erdrüdt, und hob ſich in der nun folgenden 
Hierardifhen Fiuſternis nicht wieder, bis unter Joſeph II. wieder Mehr 
geſchrieben wurde, doc meilt nur in deutfcher Sprache. Seitvem aber 
Kroaten, großentheild in czehifher Sprade fchreibend, mehrere bedeu⸗ 
Kende nationale Geſchichts- und Sprach-forſcher auf, wie bie ſchon 
erwähnten PBaladi und Schafarik, ſodann Hanfa u. A. Die neueften 
mationalen Beftrebungen haben bis dahin nur politifhe und mitunter 

Tirdlihe Hebel gebraudt und für die Bildung nur Verfuche gemacht, 
für die altgewohnten Kunftausdrüde neue czechiſche einzuführen. Es 
darf nicht vergeflen werben, daß nicht bloß im Laufe der Zeit eine 
zahlreihe deutfche Bevölkerung in Böhmen eingewandert ift, fondern 
daß Schon aus der vordriftlihen Zeit, wie neueſte Forſchung heraus- 
ftellt, merkwürdige Zeugniffe deutfcher, in die czechifche eingedrungener, 
Volks⸗ und Glanbens-fage vorhanden find (vgl. ©. 271). Namentlid 
follterr die gegenwärtigen czechiſchen Reſtauratoren der Prager Hochſchule 
bedenten, welchen Antheil am ihrer vormaligen Größe die Deutfchen 
hatten. Sodann follten fie, wenn fie das Volk und feine ſchöne Eprade 
auf die Höhe der Zeit heben wollten, dem nie in ihm erlofchenen 
proteftantifchen Geiſt zu feinem echte verhelfen, ftatt mit dem Pfaffen- 
thum Bundniſſe zu fchließen, das neueftens u. a. eben auf der National- 
univerfität feinen fanatifchen Gegenfag gegen den Zeitgeiſt beurfundet. 
Aus einem flawifhen Bollsftamme, der noch fehneller und 
ficherer, als der czehifche, ſich germanijiert: dem flowenifdhen 
(windifchen, craineriſchen) nämlich, ift der ©. 514 als der bedeutendſte 
Kenner der gefammten flamwijchen Spraden und ihrer Geſchichte 
genannte Profeſſor Meillofih in Wien hervorgegangen. Ihm zur 
Diefenbach, Vorſchule. 41 
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Seite ſteht auf diefem (Bebiete der Teutſche Schleicher in Jena, der 
noch tiefer in die litauifche Zprade eingedrungen iſt, unb den wir 
bereits S. 514 überhaupt ale einen vergleidhenden Sprachforſcher erften 
Rangs nannten. 

für die wohllautreiche Sprache Serbiens, die einen 
epifch-Inrifcher Volkslieder befigt, hat Wuk Stefanowitſch Karadiditiug 
aus Tertſchitſchi im Jadarthal an der ferbifh-bosnifdhen Grenze 
(1787-1864), ein edler Mann aus dem Bolle, um das er fig 
mehrfach verdient machte, ein ſchäzbares Worterbuch geſchrieben, das 
durh unfern J. Grimm bevorwortet wurde. Neueſtens iſt and bie 
merfwürdige Sprache der, dem Srundflode nah nicht ſlawiſchen, Val⸗ 
garen von Mikloſich u. A. wiſſenſchaftlich dargeſtellt worden. 

In Rujfland zog der Wille der Herriher: Peters d. G. und 
Katharinas d. G., deutſche und franzöfifhe Yıldımg in das Land, 
aber nicht in das Rolf, nur in die höheren Stände. Baul I. (1796) 
verfuchte bereits wieder, eine Gedankeuſperre gegen das Ausland zu 
errichten ; aber die altruſſiſche Partei, die auch jest noch namentlid 
gegen die deutſchen Bildungs- und Verwaltungs-einflüſſe thätig ift, 
ift nicht gebildet genug, um aus dem Zchage ihrer eigenen Gedanten 
Erfap fiir die verpönten fremden bieten zu können. In Petersburg 
it die Wiſſenſchaft, und insbefondere die auferllafiiihe Sprachkunde, 
glänzend vertreten durh eine Anzahl ſchon S. 515 genannter zum 
Theil in Ruſſland, mamentlih in den Oſtſeeprovinzen, geborener 
Deutfhen. Tie traurigen Wirren der Gegenwart hemmen den von 
Wlerander II. geleiteten Fortſchritt. Es kann aber nicht lange ans: 
bleiben, dar ein neubeſeeltes Unterrichtsmwefen jich über das große Boll 
verbreite. „eine Confeſſion, obſchon durd die altſlawiſche Kirchen: 
fprache, die Synode und den an die Ztelle des ausländiſchen Patriar⸗ 
hen tretenden Kaiſer nationalijiert (vgl. Z. 279), knüpft das Boll 
an das byzantiniſche Griechenland. Es wird jih dann fpäter zeigen, 
ob fich feine neue Bildung auf das antike Griechenland ftügen wird, 
welches es nicht erit, wie da8 Abendland, durch römiſche Vermittlung 
zu erreichen hat. 

In Rolen war feit Ende des 15. Jahrh. nur Adel und Geift- 
Iichleit frei, dem Konigthum gegenüber, aud eines Ih. Sobieskya 


— 
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Wirkſamkeit hemmend. Doch waren diefe Stände aud; ausfchlieglich, 
oft in nicht geringem Maße gebildet, und der Reformation zugeneigt, die 
in dem ungebildeten und vedjtslofen Volke keine Wurzel faßte. Im 
17. Jahrh. waren die Yefuiten mächtig, und wirkten befonders von 
Bilna aus gegen den von den befleren Piariften geleiteten Volksunter⸗ 
richt, unterdrüädten bie Krakauer Univerfität, nährten Glaubenszwift, 
förderten Scholaftik und barbarifches Latein! Belannt ift der Eprud: 
„Nos Pöloni non chramus quantitatem sylläbarum“. Ans biefer 
Zeit ſtammt wohl der Gebraud; des Lateinifhen im Umgange (an- 
geblih) in mehreren Gegenden. Der funftjinnige, aber fittlich geſetzlofe 
dentihe König Auguft der Starke bradte den Polen keine deutſche 
Bildung, und feiner deutfchen Heimat nur Unheil. Den politifchen 
Berfuhen der Patrioten (1791) folgte die Auflöfung des Etaates 
(1794). Die Beftimmungen des Wiener Congrefjes wurden fo aus⸗ 
geführt, daß jet das moderne Recht der Thatfahen die Entſcheidung 
zu treffen hat. Es dekretiert vielleicht die Auflöfung des Volfsthung, 
deſſen ſchwere Martyrien immer Beimifhungen hatten, die fie mehr 
mr zum Gegenftande Iyrifcher Theilnahme, als hoher epifcher Tragil 
machten, und die ihnen jet die bedenkliche Sympathie der Tatholifchen 
Mächte als folher verfchaffen, mit Einfchluffe der päpftlichen Unmacht. 
Daß unter den politifch Geächteten der neueren Zeit ſich die bedeu⸗ 
tendften Schriftfteller befanden, wie der Hiftorifer Joachim Lelewel aus 
Warfhau (geb. 1786), der hochbegabte Dichter Adam Midiewicz aus 
Litauen (geb. 1798), ift aus der eigenthümlichen Zufammenfegung 
der Bewegungsparteien in Polen erflärlid. 

In Ungarn war die ©. 612 erwähnte importierte und großen 
theils aus Italien entlehnte literarifche Hofkultur des großen Matthias 
Corvinus Werk, und verfhwand mit ihm. Darnad) kam ariſtokratiſcher 
Rottengeift, Türkenkrieg, innere fschde und Rohheit. Die Reformation 
brachte deutſchen Geift ins Land und befferte die Schulen; aber die 
Reaction der Jeſuiten und Leopolds I. richtete wieder viel Gutes zu 
Grunde. Joſeph II. ſuchte das Gute und deutfche Bildung auf Koften 
des Volkethums zu octroyieren, und hatte bald Volk, Adel und katho⸗ 
liſche Kleriſei gegen ſich. Die Magyaren vergaßen ihren finnifchen 
Urfprung, nicht aber das Recht des Eroberervolkes, trog mehrfachen 

41* 
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aber nie bdauernten Unterlicgens, auf eigenen Küpen und babei auf z 
den Köpfen der weit zahlreiheren fremden Ztämme im Yande 
fiehn. Tiefe aber machen in ncueiter Zeit ebenfalls ihr Nationaliatm 
recht geltend, durch das Huge Divide et impera! ber Öfterreidiihe 
Regierung unterftugt. 

Tie Magyaren haben immer, und befonder6 in unjerem Jay, 
hundert, einen Haupttrager ihres Vollethume und ihres politiicie 
Übergewichts in ihrer Sprache geiuht und folgeredht diefe auch zum 
Organe der Tichtung und der Wiſſenſchaft erhoben und amegebilde. 
Aber fie können c& nicht dahin bringen, daß dicie Sprache in weiteren 
Kreigen auferhalb des nationalen befannt und itudiert werde — due 
Ehre, die unter gleih zahlarmen Vollern nur das beilenijche erringen 
konnte! Am leichteſten fügen ſich noch die cingewanderten Teuticen 
der fpradhliben Magyariſierung, die bei den älteren Verwandten ver 
fiebenbürger Sachſen in Ungarn ſchon beinah durchgeführt iſt. Aber 
da die Magyaren felbit am wenigſten geneigt find, ſich dem mafjen- 
haften Slawenthum anzufchlieren, dem ſie an Bildung wie an 
politifher Mundigkeit überlegen find, fo find fie, trog ihres Wider: 
firebens, auf der andern Zeite viel zu nahe — und auch in politiichen 
Intereiien eben dem Slawenthum gegenüber — mit dem weit früher 
und höher gebildeten deutihen Volle verbunden, um nidt immer 
mehr aud in Wiſſenſchaft und Kunſt deiten Schüler und Bafallen zu 
werden. Sie verfucten im Jahre 1848 mit dem neuorganifierten Teutjch⸗ 
land in engeres Bundnis zu treten, und fandten dejibalb mit Tionys 
Pazmandy (1816-56) aud ihren beiten Geſchichtsſchreiber nach Frank⸗ 
furt a. M., Yad. Szalay aus Ofen (1813-64), cinen edlen und 
reich begabten Dann, der am 17. Juli d. 3. plöglih zu Zalzburg 
ftard. — Wann und wie entitand der befannte Gebrauch eines nicdt 
ſehr klaſſiſchen Lateins in Ungarn ſowohl als Sprache der Geſetze 
und Urkunden, wie des alltäglichen Verkehrs, und zwar nicht bloß, 
wie früher in vielen andern europäischen Ländern, unter ganz oder halb 
Selchrten? War die Vielzüngigkeit der Bewohner die alleinige Urſache? 
Wenigſtens in den Gafthäufern der Donauſtädte gebraucten noch vor 
kurzem die Kellner dieſes Yateinijd zum allgemeinen Verſtändigungs- 
mittel, wie in andern Yändern das Franzoſiſche. 
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Im übrigen Südoſten Europas haben wir bereits mehrfache 
Gelegenheit gefunden, den immer mehr geloderten, an mehreren Etellen 
Thon völlig gefprengten Bann der türkifhen Gewaltherrſchaft und 
Die Ermannung der von ihr unterdrüdten Nationalitäten ins Auge 
zu fallen. 

Die Türken befiegten einft da8 arabiſche Khalifat und das 
griehifhe Kaiſerthum, zuerft in Kleinaſien, endlid in Europa, ohne, 
wie einft die Römer und die Germanen, die höhere Bildung der Bes 
fiegten al® Beute zu gewinnen. Am meiften nod nahmen fie mit 
dem Islam arabijche und demnädjft perfifche Beftandtheile in Sprache 
and Bildung auf, und das arabifhe Alphabet mit wenigen Modi» 
ficationen an. Wie fehr fte aber bis heute als herrfchende Minderheit 
der Bildungsfähigkeit des arabifhen Stammes nadjftehn und deren 
Entwidelung felbft in der bedeutendften und nothmendigften Thätigkeit 
des Außenlebens, namentlich der Volkswirthſchaft, ftören und hemmen, 
zeigt fich in den jüngften Tagen in Aegypten. 

Die Träger des mohammedanifchen Willens in Konftantinopel 
waren und find noch faft nur die Ulemas als Theologen und Juriften, 
Für fie beftanden ſchon vor der Eroberung, feit 1327, befondere 
Schulen. Freier bewegten ſich ſchon die Dichter, die den feinften Theil 
ihres Volksthums nad perfifhen Muftern ausbildeten; manchmal 
ahmte der Hof das Khalifat als freigebiger Gönner der Literatur nad). 
Erft feit 1727 befigen die Türken eigene Drudereien in Konftan- 
tinopel; aber ebendafelbft fhon feit 1576 die Juden, denen fogar der 
Drud türkifcher und arabifher Werke unterfagt war. 

Der Zahl nad; übertreffen die Slawen im türfifchen Reiche 
fowohl die Türken felbft, wie die Übrigen Stämme: Griechen, Ror 
manen, Albanefen, Armenier, Juden, Zigeuner. ALS jelb- 
fländiges Kulturvolt kommen bis jegt nur die Griehen in Betracht, 
mit ihrem noch um das eigene Leben ringenden Heinen Sönigreiche 
und mit ihren Hoffnungen auf die Herftellung des byzantinifchen 
Kaiſerreichs. 

Wir haben ihre Bildungsgeſchichte im einzelnen bis zu dem 
völligen Untergange jenes Reiches verfolgt, nad welchem unſer letzter 
Zeitraum anhebt. Die Türkenherrfhaft drüdte fte phyſiſch und fittlich 
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nieder, konnte aber ihr zähes Volksthum nicht brechen. Edi 1%, 
Theil der Meinafiatifhen Griechen, der die tärkifhe Spray, 
angenommen hatte, diefe aber mit griehifhen Buchſtaben zu fhreiie 
pflegte, behielt grichijches Volkothum und Glaubensbelenntuis. Je 
früheren Kaiſerthum Trapezus, wo ſich die griechiſche Sprache chen 
der turkiſchen uud der lafifhen der kaukaſiſchen Urbemohne a: 
halten hat, bleibt aud) bei dem äuferlich zu Mohammebanern gewordenen 
Yandvolfe das Bewuſtſein des alten Erbes und die Hoffnung anf dein 
Wiedergeltendmachung bis heute lebendig. Die turfifierten Chriſten 
in mehreren kleinaſiatiſchen Städten haben neuerdings gricchiſche Lehrex 
für fih und ihre Kinder berufen, um die Sprache der Voreltern wicder 
einzuführen, Ju Smyrna und in (Europa hat die griechiſche Sprahe= 
ziemlich viele türkifche Wörter aufgenommen, unter diefen auch turti — 
fierte perfifiche und arabifhe; demnächſt viele italienifche, vor 
ziiglih auf den ioniſchen Inſeln; aber nur wenige flawifche, alba 
nefifhe und oftromanifche, fo weithin und zahlreih dieſe Volks 
flännme unter den Griechen hauften und noh haufen. Dagegen fin 
von den Zlamwen des Mittelalters mehr örtlihe Cigennamen zuräd— 
geblieben. Tie meiften Albancfen gacbrauchen ale Schriftſprache di— 
griehijde, und die Männer hauptfächlih reden fie auch, wenigſten æ 
im griechiſchen Königreiche. Ihre eigene Sprache ijt überall voll qrich®- 
ſcher Einwanderer; meniger die romanische. In einigen Bezirken 
haben felbft die Türken frühe die griedifhe Sprache angenommen. 
Ju den romaniſchen Tonaufürftenthümern war früher das byzan- 
tinifche Griechenthum fammt feiner Sprache weit mädtiger, als jet, 
wo die nationale Geftaltung mit den Turken fo ziemlich audy die Griechen 
ausfchlickt und die Ruſſen ausſchließen möchte, felbft um ſie gegen die 
Sfterreiher auezutaufhen, wenn fein andrer Ausweg wäre. Einer 
der bedentendften Hefchichtsfchreiber des oſtromaniſchen Yandes und Volles 
ft der Grieche Tan. Philippides aus Miliae (18. Jahrh.); des 
Deutfhen Sulzer Verdienft auf diefem Gebiete ermähnten wir oben 
S. 536. 

Nach der türfifchen Eroberung wurden die meiften (neu⸗) gricdi- 
Shen Bücher im Auslande gedrudt und meiſtens auch geſchrieben u. a.: 
in Bulurefti und Jaſſy, in Venedig, Paris, Leipzig, Bien, 
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wo Neophytos Dufas Überfegungen der Klaſſiker herausgab (1806 ff.), 
Die Zeitſchrift 6 Aoyıos "Epuäs u. f. w. erfdien; aud auf den ioni- 
Then Infeln, in Odeffa; in Züri erfdien eine fhöne Ausgabe 
mit deutſcher Üiberfegung der Ilapawveoeıg noAırızai des beften 
griedifhen Bhilologen der Neuzeit, des edlen Vaterlandsfreundes 
Ab. Korais (S. 510). Seitdem ift Athen wieder der Hauptſitz der 
griechiſchen Literatur und Bildung, deren Entwidelung noch mit vielen 
Hindernifien zu kämpfen hat, gleichwohl aber ſich Fräftig regt, wofür 
einige Belege oben bei den einzelnen Fächern zu finden find. Übrigens 
beftanden immer in den bedeutenderen Städten, aud Kleinafiens 
(Smyrna, Kydoniä, Wivali), „helleniſche“ Edulen und Gymnaſien, 
freilich oft verfümmert und unterdrüdt. Die Archive, Bibliothelen 
und theologif—hen Unterrichtsanftalten der Athosklöfter find gröftentheils 
ſlawiſchen Urfprunge, und die Nuffen erbten ihren Schug von den 
Byzantinern. ie haben viele mittelgriehifche und flawifhe Urkunden 
erhalten. Im den türkifchen Bibliothefen zu Konftantinopel dagegen ift 
der mohammedaniſche Dften ausſchließlicher vertreten, als wir hofften. 


Die Künite. 


Die Tonkunſt. 


Wir geben nun nod einen Abriß der Kunftgefchichte, wobei 
wir wiederum die Entwidelung der Künfte an fi nicht als unfern 
Hauptzwed betrachten, fordern vielmehr die Entwidelung des Kunfts 
finns unter den verfchiedenen Völkern und in den verſchiedenen Zeit- 
räumen der allgemeinen Bildungsgeſchichte. 


Unmittelbar an die redenden Künfte, vorzüglich die Dichtkunſt, 
reiht ſich die Tonkunſt. Wir haben bei jenen bereits häufig dem hier 
beginnenden Hauptſtücke vorgegriffen, mo zum Worte ober zur 
dichterifchen und feftlihen Handlung der Klang fidh gefellte, fer es 
nur begleitend, oder mit jenem tim Geſange zweieinig verjchmelzend. 
Wir werden defihalb manches früher Beſprochene hier wiederholt 
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berühren, fir ondere® bie Erinnerung und wedfelfeitige Ergängmg "g, 
unicın Piern vorousicgen durien. 

Eie dem nur sich felbit verkekenten und adktenten ®olle u 
Sprade des fremden als barbariite, ale Gewolſch, Vogclaczwitij Ar 
u. dgl. lautet, fo auh defien Geſang ale Schul und Geſchrei, al 
uularu<, barditus u. f. w., und jelbit die ganze Bolkeſtimme al 
mietonente, ale vox rauca. Freilich treften in folden Bildungtzei—⸗ 
raumen tic Voller am haufigiten fetudlih gujammen, und der mike 
wuſie Ausdrud des Hofick, der Rampfluit und der Verzweiflung übers 
tönt jedes melodiſche Element bei den Zängern felbit, viclmetr nod 
für das Gehor des Feindes. Kin Andres iſt ee mit der wirklichen 
und urſpiüunglichen Verjchiedenheit des Tonſinnes und feiner Aus 
bildung, fowie der Ztimmlage und Gefangesfähigkeit bei den Völtern 
und in den verfhiedenen Klimaten, deren wir früher gebadıten. 
Joh. Diaconus, Rapit Gregois d. G. Yebensbefhreiber, macht eine 
gräulihe Schilderung von den Stimmen der Teutfhen, die ben 
gregortanifhen Kirchengefang nicht erlernen konnten; Scletterer a. a. O. 
19 erklärt dieß aus dem ihnen friemdartiaen Weſien dieſes Geſanges. 
Ewig Ihade, dar uns die oben 2. 3838 nad) Jornandes angeführten. 
Geſange der Goten mit Githarenbegleitung nad Worten und Weiſen 
verloren find, wie fo viele andrer germaniſcher Böller! Wer wear, 
ob nicht irgendwo noch ein ſchwacher Nahhall von ihnen im Volle» 
gefange lebt, fer es auf deutfhem Hoden, ſei es auf fremdem, ım 
welchem die alten Zänger begraben liegen — cin Nathall, der uns 
nicht fo fremdartig und wild ertönte, wie einft dem Römer der Gefang 
der „Parbaren”. 

Tie gröfte Mannigfaltigfeit zeigt, trog mander mehr dynamiſchet 
al® gefchichtlicher Verwandtſchaft, die Tonweiſe des eigentlihen Volke⸗ 
liedes. An dicfes hängen ſich die wilden Ranken des finnlofen oder 
finnlo8 gewordenen Schluß, Anfangs- oder Zwiſchen-ſatzes, des 
Nitorncllos, Eſtribilhos u. ſ. w., Jubels und Slage- laute, ſelbſt 
Brummſtimmen und Pill. Auch das Ilnverflandene und fofern 
Einnlofe wird doc empfunden; felbft das jtreng mathematifche Geſetz 
der ausgebilbeteiten Tonkunft bezweckt ja nicht ein ſymmetriſches Kunft« 
ftüd, fondern einen ſchönen Cindrud auf die gebildete Empfindung. 
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Mit diefer paſſiven Bildung acht die active der Weiſe, der Harmonie, 
Der Stimme und des Bortrags, der Ton⸗ und Mujil » werkzeuge Hand 
in Hand. Der orphiſche Geſang, der Thiere und Furien bändigte, 
ergreift und entzüdt auf Eöherer Etufe die gebildeteften Meuſchen. 
Noch bemerkbarer tritt, felbft in kurzen Zeiträumen, die Veredelung 
der mufilalifchen HInftrumente hervor. Selbſt die Maultrommel 
erwächſt zur Phyſſarmonika, die Drehorgel zum Harmonion, während 
fie in primitiver Geftalt die „Cultur nach Süden trägt“ und mit 
dem Gehöre viclleiht audı das Gemüth der Negerkönine europätfch ftimmt. 

Die Mannigfaltigkeit der volkethümlichen Muſik entfpridjt der 
des Volkscharakters, der Eitte und Bildungsſtufe Überhaupt. Sodann 
der der Ortlichkeit, in welcher Klänge und Geſänge wiederhallen, wie 
DB. des Meeres, in welches der (von Roſſini kunſtreich nachgeahmte) 
italienifhe Marinaro und der griehifche Naftis (vudrns Schiffer) 
feine Rufe hinausjingt, legterer aud) uralte (Ta uaiu, ta uoAa!); 
oder des Waldes mit feinem Hal und Wiederhall, welden Waldhorn 
und Jägerchor nahahmt; der Alpe und des Alpenthals, wo der 
germanifche wie der romanifhe Schweizer feinen Kuhreigen er- 
tönen läßt, und ber Juchzer des Tirolers fi bis zum melobifchen 
Jodeln verfcönert. 

So wird es begreiflih, dag die Muſik eines Volles, einer 
Landfchaft, oder auch eines Zeitraums in andern Räumen und Zeiten 
wenig oder nicht empfunden, eher noch durch den vergleichenden und 
erflärenden Berftand richtig aufgefaht wird. Manchmal erfcheinen 
einzelne Sympathien einander fonft ganz fernfiehender Völler ale 
Launen des Gefhmads, wenn fie anders auf zuverläffiger und ums 
fafjender Beobachtung berufen, wie 3. B. die Behauptung (ſ. „Aus⸗ 
land“ 1863 Nr. 26): daß uns Europäern die Muſik der Chinefen 
und der Japaneſen häklih, die der Siamefen harmonifch Elinge. 

Im ganzen bildet die Muſik des neueren gebildeten Europas, 
zumal feit der Einführung der Harmonie, einen großen Gegenfat 
fowohl zu der antiken der europätfchen Kulturvölker, wie zu der alten 
und neuen aller übrigen Welttheile. Am auffallendften ift diefer 
Gegenfag zwiihen uns und den alten Hellenen, deren bildende 
und bichtende Kunſt, Wiſſenſchaft und Geiftesieben überhaupt uns 
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font fo hoch ſteht; wenn wir auch nicht mit Joſ. Sdlük er 
(Allg. Gejchichte der Muiik in überjichtiiher Tarftellung. Leipzig 1E@5 3) 
die Kenntnis der vorchrüftlihen Musik, auch wenn jie weit vollitänd iger 
wäre, ale sie leider iſt, „wertblos und unfruhtbar” nennen mögen 

Wir werden dicie, im übrigen fcharf beurtheilende kleine Zdyrif, 
fowie, vorzüglich für die vor: und außer⸗chriſtliche Muſik, die „(% 
ſchichte der Muſil“ von A. W. Ambros .1. Band. Breslan 1862: 
— can ſehr reichhaltiges, aber mit einiger Vorſicht zu bemumendes 
Bert — bei den folgenden Umrifien hauptiählih zu Rathe ziehen, 
welde wir moglichſt geographiih, ethnologiih und chronologiid ein⸗ 
tbeilen, für die robeften Bölfer und Kunftitufen nur fparfame und 
kurze Beifpiele und Angaben mittheilend. 

Ambros nimmt für die Anfänge der Tonkunit drei Stufen an: 
1. Beim Tanze Ztampfen und taltmäßiges Handeklatſchen: dann ver- 
ftärkt durch Klapperhölzer, Santpanfen, Trommeln. 2. Masinftrumente: 
gerade Rohren und gebogene Hörner, Muſcheln: Flöten: Marſyas 
und fein Schüler Clympos; Euterpe® Toppelflöte; der Kentauren n. f.w. — 
Pansflote. 3. Zaiten: Apollon mit der Ynra. 

Eine befondere Unterfuhung würde die zmweifellofe und fehr ver — 
fhiebenartige Einwirkung der Muſik auf viele Thiere verdienen. 

Kein Bolt it fo roh, dar es nicht kurze Melodien und Rhutbmerz 
beim Tanze, bei Begrüfungen w. j. w. improvijierte und von Ge— 
fhlchte zu Geſchlechte überlieferte. Neger und Eekimoe begrüßen 
namentlih die Europäer mit Ztegreifgejängen, wie Laiug und Kane 
erzählen. Ähnliches findet fih im ‚Folgenden. 

Vetreten wir zuerſt Afrila. Wir haben bereits früher die 
Neigung der Neger zu lauter Muſik, Geſang und Tanz erwähnt, 
die jie in Amerifa auch die Ermüdung der Sklavenarbeit vergeiien 
läft. Im Afrila haben fie mannigfaltige Sangweifen und Inftrumente; 
darunter ein Klavier, cin Bret mit hohlen Kürbiiien ale Refonan;- 
böden, „Balafo“, wobei Ambros an die Pſithyra oder das Askaron 
„oral Tapamıroıor“ der Pibner und Troglodnten nad 
Jul. Bollur erinnert. Sodann u. a. eine Kürbikgeige und eine 
Holzharmonifa „Dearinba“ mit Kloppeln. Selbſt der Mörderkrieg 
in Tahomey wird von Sängern gepriejen. 


— — 


— — * 


Tie Rarabre m Nzı::z un? ie Torgoiarer al 
eine rohe Kithara, die and dieſen Nanıcn von den Aracın um 
bei dieſen vielleicht ſchon won den alten Aegnptiern (deren Yyra, gleich 
ühr, die Suiten füderertig ameipanntce) überfemmer bat. Sie deißt 
in Kairo kisara Barbariyeh, in Rubien kissar, in Tongela geisarke. 
(Benfey Hält xıSapa, das, wie zer, audh Yraft bedeutet, für 
urfprünglih griehifh. Zu Dielen Werkzenge fingen jene Näller 
Soli und Chöre, zugleich mit den Sänden Hatihend, mit ten Füßen 
ftampfend. (Bel. u. a. „tripudia Hispanorum motusque‘ 
Liv. XXV 17, aub be den römiſchen Feſten, wie jdon die 
tripodatio der Arvalbrüder.) Tas „Gongom", eine Scaſdarmſaite, 
die in einem Federkiele ftedt und geblafen wird, fommt im weſtlichen 
und befonders im füdlichen Afrita vor, wo ſich jogar der unglüdfelige 
thieriſche Buſchmann daran ergekt. 

Die alten Aegyptier hatten vielerlei Saiteninftrumente, Flöten 
und Geſang, und begleiteten mit Mujit Opfer, Tanz, Mahl und 
Todtenflage in „vaterländifhen Reifen“, aatpıooı xpeuneros youoscı, 
wie Herodotes II 79 erzählt, der aber aud dort dic u. a, in 
Sriehenland, Kypros, Phoenikien verbreitete, S. 379 bei der 
Dichtung erwähnte „Linosklage“ als „Manerosklage“ fingen hörte, 
Es fragt fih, ob hier überall ein gefcichtliher (nicht bloß dynamischer) 
Zufammenhang ftattfindet, und woher Eage und Lied audgieng. 
Nah Platon leiteten die Aegyptier ihre Muſik von Iſis ab. 
Aus Aegypten holten vermuthlich ihre muſikaliſchen Anfänge und 
Anregung der Thrafer Orpheus (wenn anders geihichtlih, fchon 
um 1250 v. 6.) und der Grieche Pythagoras, „der Begründer 
der aluftiihen Muſiktheorie“; vgl. Diod. IV 25. Pausan. VI 28 
und oben u. a, ©. 405. 554, 582. 

Die Abyffinier bilden den Übergang von Afrika nad Aften, 
da fie femitifhen Etammes find, der fid) reiner in Tigre erhielt, 
in Ambara u. f. w. fammt der Sprade ftärker mit afrikanifchen Urein⸗ 
wohnern gemifcht ift. In beiden Provinzen tröften fte ſich (nach Forkel, 
Geſchichte der Mufit I 94) im Kummer durd wiederholte melodifche 
Säge mit Wörtern und Silben. Sie haben eine fehr ausgebildete, 
der Legende nad im Lande erfundene, Muſik; fogar eine Tonfchrift 
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ans 53 Amharabuchſtaben gebildet. Ihre Vollegefänge find „am: 
ſelig“; die folorierten (chriſtlichen) Kirchengeſange ftammen aus dem 
arabifchen Aegypten. Aue dem antiken Aegypten dagegen Pıra 
Fangilöte mit Mundſtück, Siſtrum (beim ottesdicnite, von Tanz 
begleitet), Handtrommel (kabaro, hatamo); andre Inſtrumente von 
den Arabern, wie eine Keſſelpauke (nagaret, arab. nakarieb); cine 
Trompete (malakat, aud mit dem hebräifhen Namen kera= 
Horn) wollen fie von König Zalomo durd die Königin von Sebe 
erhalten haben (von deren Sohne aud die dem moſaiſchen lauben 
angehörigen Falaſcha in Abnfiinten abitammen wollen). Andre In⸗ 
firumente mögen einheimifchen Ursprungs fein, 

Bevor wir auf andere alte Kulturländer übergehen, geben wie 
nody einige Beifpiele roherer Kunft. 

Sentralamerifa hatte, und hat theilweife noch, bei Gott 
dienft und Krieg Trommeln, Mufcheln, Robrpfeifen, Klapperbüchſec 
vol Steinchen (aztefifch ajakaztli). Tie merifanifhen Pricfter mE 
Churuftefal empfiengen Cortez auh „mit Geſang und Pfallieren, mie 
fie pflegen in ihren Meſchiten“ (Cortesii, von dem newen Hiſpanien 
u. f. w. Angeb. 1550). 

Tie Eüdfecvöller haben Trommeln; auf den Sandwiche 
Nafenflöten mit 3 Tonlöhern; auf den Frenndſchaftsinſeln, Am— 
ſterdam, Tongatabu eine Panaflöte mit 4-5 Tönen, auf Tanna 
mit einer Octave u. f. m. Auch Geſang u. a. auf Tongatabu, 
Tahiti, Nenfeeland (fogar mit Harmonie, die in dem antifen und 
jelbft dem chriftlihen Curopa bie zum 10. Jahrh. fehlte), Neufale 
donien (fanft, objihon bei Menſchenfreſſern); auf Neuſecland and 
mimiſchen Tanzhor. Wei den eigentlih malayifhen Volkern kommen 
mancherlei fremde Bildungseinflälfe ins Spiel. So haben die Java— 
nen die „Rebab“ (Rubebe u. f. w.) von den Arabern erhalten, 
während fenft ihre Muſit fammt den Anftrumenten auf China deutet. 

Mmbros in drei mufilalifche Gebiete: 1. im Oſten 
e transgangetifche Halbinfel, Java u. f. m. 
dien, das neben allgemein aſiatiſchem Cha— 
zeigt. 3. Im Weiten Arabien, Persien, 
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Die Muſik der Chineſen iſt, wie ihr ganzes Leben, nur an— 
ſcheinend phantaſtiſch, im Grunde aber nüchtern rationell. Nach 
Amnyot iſt fie als Kunſt barbariſch, hat aber eine uralte Geſchichte 
und Theorie. Ihr Orcefter lärmt ſinnlos, ihr Geſang näſelt häßlich 
und komiſch. Gleichwohl zeigt ihre Theorie dynamiſche Verwandtſchaft 
mit den Griechen, fowohl in den Tonarten, wie in der ethiſchen 
Würdigung. Ihre zahlreichen Inſtrumente find aus vielerlei Stoffen 
gemacht. Cie haben u. a. Saiten aus gebrehter Seide; cin zwiſchen 
Bansflöte und kleiner Drgel jtehendes Injtrument mit Kürbißwindlade, 
Das „Tſcheng“ heißt. Belichte Tonweiſen ſcheinen unveränderlich. 
Nach Amyot finden die Chineſen die europäiſche Muſik nicht zu Herzen 
gehend, ja abſcheulich; wir vergelten ihnen (vgl. u. a. H. Berlioz, 
Soirées de l'Orchestre). 

Die Japaner, deren Weſen würdevoller, als die „fratzenhafte 
Gemüthlichkeit“ der Chineſen iſt, haben ſeit 57 n. C. deren Bil- 
dung (befanntlih auch ihre Schrift) angenommen; fo denn aud) ihre 
Muſik, befonders religiöfe, mit Chor und Tanz. 

Bei den indohinefifchen oder hinterindiſchen Völkern be 

Türen fi wohl aud in den Künften dinefifhe Elemente mit 
indiſchen. Die Muſikinſtrumente der Birmanen und der Siameſen 
Find meiſtentheils chineſiſche. Beide haben eine ſanfte Guitarre (birman. 
Datola ſiam. takkag) mit zwei ſeidenen (ſ. o.) und einer kupfernen 
Saite, die der Alligatorgeſtalt nachgebildet iſt. Die birmaniſche 
Sarfe hat zum Schallkaſten die Geſtalt einer Katze, in deren geringeltem 
Schweife die Saiten aufgeſpannt find. Man vergleiche die phantaſtiſchen 
FJormen ihrer Baukunſt. 

Mit dem Buddhismus kamen auch z. B. zu den Kalmuken 
chineſiſche Muſikwerkzeuge, zu welchen Graf Potocki 1797 die 
lamaitiſchen Gellongs pſalmodieren hörte. Dort hörte er auch zu dem 
einheimiſchen Saiteninſtrumente „Jalgha“ Lieder fingen, während 
zugleich jungen Tänzerinnen aufgeſpielt wurde. Die Turkomanen 
regen ſich vor der Schlacht durch Geſang auf. Bei den osmaniſchen 
Türken, wie bei den Arabern (ähnlid bei den alten Römern) 
gilt für die Bornehmen Muſikverſtändnis und Tanz als unanftändig 
(Riebuhr). 
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Bei den (arifhen) Judern ift die Muſik der ungezügeltee 
Phantaſie und dem ſchwelgenden Genuſſe dienftbar. Die Theorie ie 
zwar fein ausgebildet, fpielt aber in die magifhe Wunderwelt birrüber. 
Tie Götter erfanden fie und die Inſtrumente, namentlih SZeraseti 
die „Wina“ (vind f. cithara, Iyra\, die, von der griechiſchen Lime 
verfchieden, ein lautenartiges Griffbret hat. Nareda, der Halbgott der 
Mufit (fagt Ambros) wurde durch den Windhaud in der Wina entzädt. 
Indeſſen ıft Närada (nicht Nareda) eine mehr menfchliche Geſtalt des 
Mythos; er war berühmt als epifcher Erzähler und ale Gründer des erften 
muſikaliſchen Syſtems. Tie Tonkunft bewältigt Götter und Menſchen, 
ja auch (wie in Thrakien) Thiere und felbft die unbelchte Natur. 
Ebenſo mythifh iſt die Erfindung des Schauſpiels und des Ballets, 
des mimifhen Tanzes ohne Worte (nritya n. saltatio). Ganeſa mit 
Didwanft und Elephantenkopf wedt im mythiſchen Schaufpiel Ge: 
lächter. Die Tempel der Buddhiften und der Tidainas haben Muſik⸗ 
galerien (Yaffen). Tie alteindeimifhe Muſik ficht in Wediiel- 
wirfung nit der cingemwandertn mobammedanifhen. Ihre Ton= 
leitern u. f. mw. ähneln den unfeın, oder eher ihre praftifhe Aus» 
führung , während die Theorie fehr von der unfern abweicht. Ihre 
Melodien haben feine Harmonie, laſſen jih aber leicht harmonifieren. 
Indeſſen umfaſit (madı Jones) die „Harmonie“ (sangita) die dra 
Gebiete: poctifche Rhythmit igäna Geſang), Zaitenfpiel (vadya), Tam 
(nritya). Tie Noten jind Yuchitaben. 

Es fragt ih, ob, wie Sprache und Glaube, aud die Muſik der 
arifhen Jranier ım Alterthum die vormalige Cinheit mit den 
Indern bezeuge. Nah Athenacos XIII 87. XIV 33. 84. cerfanden 
die Meder Zeuthes und Rhonakes eine Flöte, und hatten die 
perjifhen Könige Zänger (auch nah Fenophons Anabaſis) und 
Muülerinnen (wuduxı das noraorvyorc). 

Später verjchmolz die iraniſche Muſik mit der arabijd- 
mobhammedantichen oder ſaraceniſchen, die fich über viele Völker—⸗ 
ſiamme verbreitete, wie die Syrer, Türken, auch über andersalanbige 
wie die iranischen Armenier und Jeziden (Yayard gibt Proben), 
dei den (osmanischen? Türken aud abendländiihen Einwirkungen 
Kaum laffend. Tiefe Muſik hat in einander verfhwimmende Töne, 
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phantaftifhe Koloraturen, finnlich fchmelgenden Charakter. Auch 
unfere „türkifhe Muſik“ ift eine veredelte orientaliſche. Schon die 
Mauren in Spanien und die Kreuzzüge brachten foldie mit, 
namentlid die arabifche Trompete (nefyr). Die Trompete fehlte, 
nad) Ambros, den Indern, Affyriern, Chinefen. Sie modte 
von den Yegyptiern zu den Juden gefommen fein; in Europa 
war fie bei vielen alten Völkern einheimifh, wie bei den Etruskern, 
von welden fie zu den Römern und vielleicht auch zu den Griechen, 
kam (evponvırn ouAnıyE Aeschyl. Eumenid. V 567); fodann bei 
den Kelten (xapvos, xapvv5 d. i. Horn, vgl. m. Origines Europaeae 
©. 280 ff.) und den Germanen (haurn, horn, thut-haurn, tut- 
horn u. f. w. f. m. Goth. Wtb. h. vv.). 

Seit der älteften Zeit berührt fih die Kunft der femitifhen 
Völker vielfah mit der aegyptiſchen, aud) die bildende (f. u. bei 
diefer), bat jeboh aud viel Eigenes ober. zu dem allgemeinen 
„aſiatiſchen“ Charakter Gehöriges. Die affyrifhen Bildwerke zeigen 
Harfen, Trommeln, Flöten u. ſ. w., fingende und händeklatſchende 
Frauen. Bon babylonifhen Harfen u. ſ. w. fpreden die hebräifchen 
Propheten (Jeſaias, Daniel). Die chaldäiſche sabbeka ift bie 
weftländifhe oausoxn, sambuca, mittelhochd. sambiut u, f. w. “Die 
Syrer hatten Flöten und Eaitenfpiele, brachten Beides „cum tibicine 
chordas‘‘ (Juvenal.) nad Rom, und ihre Mujik hatte muthigen Klang 
(Ipaod rı xai evroAuov Eumveiv doxeovor“ Pollux IV). 

Den Phoeniken fagt zwar Ariftides (I p. 72 bei Ambros) 
„xaxouovoiay“ nad; aber jie muficierten viel, wie die ihnen nächſt⸗ 
verwandten Juden, deren „„kinnor‘‘, xıvipa gemeinfames Stammgut 
war, wenn wir nicht mit Benfey (Griech. Wurzel. II 63) ihre 
Entlehnung von den Griedyen annehmen; vgl. bei den alten (phoe- 
nififhen?) Kypriern den (priefterlihen Harfner ?) König Kinyras 
und feine Nachkommen, die Kinyraden. Von phoenitifhen Kymbaliftren 
im Tempel ſpricht Strabon. 

Die Juden, „die ſchönſten und begabteften der Eemiten*, 
jagt Ambros, hatten feftlihe Reigen und Gefänge der Männer und 
der Frauen, Cymbeln, Harfen, Pfalter, Cithern, Flöten, PBofaunen, 
vgl. u. a, Davids Tanz und Harfenzauber, viele Stellen der Bibel 





656 Die Künfle, 


(wie Sen. 31, 27. Richter 11, 34. 1 Zam. 10, 10. 16. 18. 
2 Cam. 6, 14. 1 Ghron. 25, 1.). Dennoch ſiand ihre Muſil wohl 
nicht höher als ihre Baukunſt. Reſte derfelben bergen fidh in vr 
Liturgie der heutigen Synagoge. Schlüter fagt: in der orientaliihen, 
namentlich in der israelitifhen Muſik itberwiege das rhythmiſche Clement. 
Geſang und Tanz ftanden in engiter Verbindung. Neben ftarten Bias: 
inftrumenten waren die, auf das ungebildere Gefühl fo wirhſamen, 
Schlaginſtrumente herrfchend ; fo aud in ber, unter David und Salome 
in den Prophetenſchulen gelehrten, kirchlichen Diufil. Ter ftrenge md 
ftarre Nehovafultus hemmte das (Hedeihen „eier in ſich ſchönen Kıumfl“. 
Mendelfohr idealijierte das hiltorifde Kolorit in den Chören der Athali 
mit ihren Poſannen- und Harfen-MHängen. Für das hohe Alter der 
israelitifchen Muſit im Bollsglauben verweifen wir auf Jubal vor 
der Zintfiut (Gen. IV 21). 

Andre Reſte antiker femitifher Muſik find unter den klein 
afiatifhen Völkern zu fuchen; wir verweilen nod einige Augenblide 
bei der arabifhen und der, mit ihr oft verfchmolgenen, neuperſiſchen, 
an das oben bereits Bemerkte anfnüpfend. Ter arabifhe Gejang 
näfelt oft, und wird von rhythmiſchem Händeklatſchen und von Tam 
begleitet. Seine Melodien erflingen uns roh, doch nicht ohne fremd 
artigen Reiz; die perfifchen follen etwas „gehaltener“ fein. In 
Bagdad fliftete im Anfange des 14. Jahrh. cin Araber cine arabiid- 
perſiſche Muſilſchule. Die Berfer arbeiteten vie, an jich ſchon vers 
widelte und oft phantaitifche, Theorie der Araber fpiefindig aus. Bon 
den Arabern kamen mehrere Inſtrumente nad Curopa, wie Oboe und 
Tislantpommer, PBaute und Trommel, namentlich die vorhin bei den 
Abyfiiniern erwähnte Neifelpaufe, nakarieh, arab. furd. nagära, 
provenz. necari, altfranzdf. naquaire, nacaires, naquerres, nas 
queres u. f. w. bei Roquefort, Gloss, de la langue Romane, aud 
anacaires, wie mittclgrich. aryaxıpa, avyaxapadı, mittellat. 
nacara, nacaria ſ. Ducange h. v., nah meldem das Inſtrument 
zunähft von den Titrfen zu den Franzoſen fam; ital. nacchera 
ift zugleich der Name der Perlenmuſchel = gnacchera, näccaro m. 
fpan. näcara f. näcar m. franz. nacre f. vgl. Tiez, Roman. 
Web. 1 287 fi. Pott in Höfers Ztiſchr. Il 354. Tas Barbiton, 
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to Bapsırov, n Bapdıros, mittellat. barbita (fistula pastoralis Papias), 
ift das perf. barbud und fol den Namen eines Mufifers tragen, 
mach Andern jedod von Griechen, namentlih Lesbiern früh erfunden 
fein. Arabiſch ift auch die Raute (f. Diez a. a.O. J 253 ff.), bie 
nach Ambros, vermuthlih im 12. Jahrh. duch die Kreuzzüge nad) 
Enropa kam; aus arab. "Ad (mit anlautendem An), mit dem Artikel 
al'ûd, Ad (eig. Holz, zunädift der Aloe) entitanden oftroman. aläutä, 
läutä portug. alaüde fpan. laud prov. laüt, altfranz. leüt neu» 
franz. luth itaf. liäto, liddo, leüto neugried. Aaovdo u. f. w. 

Die Mufit der, verfchiedenen Stämmen angehörenden, Bölfer 
Kleinafiens Hatte den gröften Einfluß auf die griehifdhe und 
durch fie auf die europäiſche des Mittelalters, der felbft noch in der 
neneften Zeit nachwirkt. Die Einzelheiten, namentlich die in ihr 
wurzelnden Tonarten, überlaffen wir der fpeciellen Geſchichte und 
Theorie der Tonkunft und geben hier nur wenige Andeutungen, andre 
nachher bei der griehifhen Muſik. 

Die Karer braudten u. a. bei ihren Klageliedern (Ionvors 
Athen. IV 76) Pfeifen, die den ſyrophoenikiſch-kypriſchen Gingras- 
flöten (Zul. Bollur IV) glihen, und deren Ton heftig und gellend 
klagte (855 al yYonpov). — Die Mariandyner Elagten in flöten- 
begleiteten Liedern den fhönen von den Nymphen geraubten Knaben 
Bormos (f. J. Pollur h. v.), wie die Griehen Finos und Hylas, 
die Aegyptier Maneros, die Phrygen wahrſcheinlich den Königs- 
fohn Lityerfes, nad) weldem ein ficilifher Gefang den Namen hatte. 

Die Bhrygen begleiteten ihre Kybelefeier mit lärmender Muſik. 
Ihre Flöten („kurze Elynrasflöten oder Efytalia von Flagendem Tone * 
Ambros nad) Athen. IV 77) und dreiedige Harfe (Teiyovov) ftammten 
vermuthlid) aus Affyrien, obgleich der Phryge Hyagnis in SKelaenae 
al® Erfinder der Flöte genannt wird. Diefer ift der Vater des 
mythiſchen Marfyas, nad) welchem ein mpthifcher, fpäter aud ein 
mehr gefhichtliher Olympos kamen. Wie Marfyas zu feinem Unglüd, 
zog auch Midas Pans Hirtenflöte Apollons Kithara vor. Sein Lehrer 
und Gefährte ift der Thrake Orpheus. 

Wie die Phrygen, verehrten aud die Lyder Kybele, Attys und 


Mares, vermuthlich ebenfalls bei lärmender Muſik. Gleichwohl, und 
Diefenbad, Borfäule. 42 
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obfhon fie als ein mannhaftes Volk galten (@rdprıoı Herod. 119), 
war ihre Tonart weich; Ariſtoteles (Bolit. VIII 7) empfahl fie als 
Kuabenerzichungsmittel, und fie wurde noch heimifcher bei den Griechen, 
al® die phrygiſche. Die Lyder erfanden die dreifaitige Lyra und de 
Pektis (Saitenfpiel und auch Nobrflöte), die al® identiſch mit ker 
(vielleicht urfprünglich afinrifhen) Magadis angenommen wird (l.1.). 
Sie hatten aub Syringen und männliche und weibliche Flöten, wer 
muthlih nad ihrer Größe unterfihteden, wie die Männer «, Knaben 
und Jungfrauen⸗flöten der Griechen. 

Für die griehifhe Muſik folgen wir zuaft Echlüters Dar⸗ 
flellung. Unbeftimmbar it der Einfluß der „ſchwachen Anfänge in 
der Muſik bei den Indern und befonders den Aegyptiern auf ie 
Ausbildung der griechiſchen Muſik“, welche erft etwa feit dem 6. Jahr. 
v. C. durch Pythagoras und durch Laſos von Hermione (in Adato), 
Pindaros Lehrer, zu einer theoretiihen Begründung und „wiſſenſchaft⸗ 
lihen Behandlung“ gelangte. Die Muſenkunſt, uororxk, umfaftt 
auch noh Tiht», Echaufpiel: und Tanz-kunſt (val. unſer Frühereh), 
und war, neben der Gnmmaftif, nicht bloß Genenſtand, fondern auh 
Mittel der Erziehung, „durd Harmonie und Eurhythmie zum reinften 
Seelenadel, zu freier Sefeplichkeit führend“. 

Die eigentlihe Geſchichte der Muſik beginnt, abaefchen von den 
mytHifihen Gründern Orpheus u. ſ. w, um 670 v. C. mit Terpandros 
von Yeabos. Er erſcheint als ihr Zchöpfer, indem er ftatt des alten 
Tetrahords, der vierfaitigen Lyra die jicbenfaitige, eine Octave um- 
fafiende einführte, die im Volke üblihen Sangweiſen nad Kunitregeln 
ordnete, und das Verhältnis der drei früheften Tonarten oder „Harmonien“, 
der dorifchen, phrygiſchen und Indifchen, näher beitimmte. 

Das jrlötenfpiel, vorderaftatifchen Urfprungs und dem 0. S. 446 
berührten Tionyfosfultus eigenthümlich, erhielt durch den vorhin er: 
wähnten Phrygen Olympos fünftlerifhe Behandlung, fand aber erft 
fpäter allgememere Aufnahme. Lyra und Kithara blieben die ect 
bellenifchen, dem reinen Apollonsdienite geweihten Inftrumente. Das 
ältefte einheimiſche Saitenfpiel, die Phorminr, follte bei dem epifchen 
Recitativ (Z. 375 fi. beim Epos), befonders dem homerifchen, nur 
den einfahen Rhythmos heben. Die Inriihe Dichtung dagegen, bie 
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ſubjective acoliſche Liederdichtung wie die feierliche doriſche Chor— 
dichtung, war, ſchon nad ihrem künſtlichen metriſchen Bau, ganz auf 
Die Mitwirkung der Tonkunft hingewiefen und wurde mit deren Technik 
Felbft ausgebildet. Der Gefang, aud des Chores der Tragödie, blieb 
„röntgmifch «melodifhe Declamation * mit der Detave, Duarte und 
Duinte der Lyra oder der Kithara. Die Muſik felbft war in der 
fgrifhen und der dramatifchen Poeſie „ohne alle ſelbſtändige Be⸗ 
deutung“, nur im Geſange thätig. Der Rhythmus war poctifh und 
muſikaliſch zugleich. „War ja ebeufo in der fangreihiten Zeit des 
Mittelalters, bei den Minnefängern Eingen und Eagen, Wort und 
Weiſe Eine ungetreunte Kunſt.“ 

Pindaros feiert im erſten pythiſchen Preisgefange die „alle edlen 
Kräfte der Natur beficgende Gewalt” der Tonkuuſt, die zunleich die 
Sottesfeinde fchredt, fogar im Tartaros. Erft fpäter gefhah es, daß 
„gleichzeitig mit dem Verfalle des politifhen und nationalen Lebens, 
die einzelnen Künfte fih) von dem gemeinfamen Bande (Katharſis, 
Lauterung der Leidenfchaften) und der bisherigen ftrengen Aufjicht des 
Staates Loßfagten. Kither und Flöte buhlten jet in öffentlichen 
muftfalifchen Wettlämpfen um den Beifall der vergnügungsfüdhtigen 
Menge, während dem benfenden Griechen die abgefonderte Kunſt des 
Birtuofen als illiberal erfchien, wo fie nit von andern Talenten 
und Fertigkeiten unterftügt wurde. — Beſonders tadelt Blaton 
neben der Vermiſchung der verfchiedenen Etylgattungen in der Com⸗ 
pofition die Losreigung der Mufit von der Poeſie, indem jene, 
nn Melodie ohne Worte zu hören gebend,“* ganz der umficheren 
Leitung des Gefühles Hingegeben fei und ihrer anfänglichen hohen 
ethiihen Bedeutung immer mehr entfremdbet werde.“ 

So bezeichnet, merkwürdig genug, das Auftreten der griedhifchen 
Muſik als Sonderfunft zugleich ihren BVerfal. Ihr fehlte har: 
monifche Ausbildung, Polyphonie vgl. Ambros a. a.O. I 221, den 
Schlüter fonft hart genug für „ziemlich gedankenleer und im Yal- 
then nur zu häufig ungenau und unzuverläfjig, trotz geiftreiher 
Sprünge bloß pedantifh” erklärt. Anders Jahn über Mozart und 
Böckh zu Pindaros p. 253, der unfere Harmonie den Alten „dis- 
plicituram‘“ hält. Die Muſik, fagt Schlüter weiter, „die Kuuft 


42? 
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der Seele, der tieferen Innerlichkeit des Menſchen konnte bei dem af 
die finnlihe Anfhauung und äußere Erſcheinung vorzugsmweife binge 
wiefenen Hellenen nicht zu der jelben Ausbildung gelangen, wie die 
Bildhauerkunſt und Malerei“. 

Tie Römer, in Kunft und Yiteratur Nachahmer der Griechen, 
haben für die Geſchichte der Muſik feine Bedeutung. ie überlicke 
ihre Ausführung meiſtens griehifhen Sklaven und Freigelaſſenen. 
Nur fiir Prunk und praftifche, beſonders milttärifche, Zwecke „erreichten 
fie eine Erweiterung der Mittel. In der Kaiferzeit, vor Allem une 
ter Nero, den Sänger und Birtuofen, wurde die Kunft ein Spiel» 
wert der Eitelkeit und des raffinierten EZinnengenufiee. Nero feierte 
wie Ambros erzählt, feinen muiilalifhen Sieg in Olympia durdh vier 
(auf ihn zurückfallende) Schmach der alten Preisträger, deren Bil 
fäulen er mit Haken fortichleppen lieg! 

Tiefem Überblide der antiten griehifhen Mujit nah Schlüte ı 
laffen wir eine Anzahl, mitunter auch ethnologiſch nicht unwichtiger, 
Einzelheiten, namentlih aus dem von Ambros gefammelten Shape, 
folgen, zugleich auf das oben bei der Tirhtkunft bereits Geſagte zurück⸗ 
verweifend. 

Bei den Hochzeiten der Heroen und bei Adilles Tode fangen bie 
Mufen und rührten Götter und Menſchen bis zu Thränen (Odys, 
XXIV 60). Ihr Hauptführer (Morsayerrs) iſt Apollon, der zweite 
Tionyfos (ueArouevog). 

Klagelieder der Griechen waren das mehrerwähnte Linoslied, 
Jaͤlemos (auch Eigenname des mythiſchen Erfinders und Adj. kläglich, 
jammerlich), Skephros (ans Arkadien; Ixepßpor Spmieiv Pau- 
san. VIII 53), und die Threnen (beſonders Todtenklagen; aoıdoi 
Sorvor ZEapyoı Iliad. XXIV 720). Fröhliche Gefänge waren u.a. 
bie, auch mit Chören verfehenen Pacanen; die Ständchen (mapa- 
xAuvodIupa) waren cher Klagelieder des ausgeiperrten Liebhaber. 

Der Infifche oder hbyperboreifche Tichter Dien OA»), deiien 
Hymnen und Nomen zum Chortanze man auf Delos hatte, foll den 
epifhen Geſang erfunden haben. Aus Kreta ftammten Thaletas 
(Ouirracs, um 700 dv. C.): Chryſothemis, der in Delphi den erften 
Nomos auf den pythiſchen Apollon fang; fowie die Chorfänger Apollons 
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felbjt, denen er mit der (oben genannten) Phorminx „xıdapıdov * 
boranfcdreitet (Homer. Apollonhymnos). 

Seit der dorifhen Wanderung (um 1000 v. @.), welche großen 
Einfluß auf die gefammte griedifche Bildung hatte, mwurbe ber alte 
Geſang gepflegt und fortgebildet vorn ganzen Familien ober Gilden, 
wie den Kreophyliden (von Krcöphyo® aus Chios oder Eamos, Homeros 
Lehrer und Freund) auf Eamos, den Homeriden auf Chios, den 
Euniden (Evveidaı) in Athen, die bei Feſtzügen die Kithara fpielten. 
Bon dieſer und von Chorgejängen wurden die rhythmiſchen Brocefjionen 
begleitet; mimifche Tänze ftellten Mythen dar, 3.8. Apolous Draden- 
kampf. Dem Feſte folgten der MWettgefang der Kitharöden, Wett⸗ 
fpiele und -kämpfe jeder Art, muſikaliſche vorzüglich bei den pythifchen 
Spielen, und Vorträge der Nhapfoden (vgl. Dunder, Geſch. des 
Altertfums II 589). Wetten der legteren bei den Panathenäen 
führte Hipparchos, Bififtratos Sohn, in Athen ein. Für die Mufils 
wetten bei diefem Feſte baute dort Perikles das Odeion (mdeto») 
mit ſpitzem Dache, angeblich, nad) dem perfifchen Königszelte, das ſpäter 
auch zu gerichtlichen und politifchen Zweden diente. Vorher hatte in 
Sparta, wo die vorhin berührte terpandrifche Reform vorzüglich wirkte, 
Theodoros von Samos die Stiäs, eine Tonhalle mit Kuppeldad, 
erbaut. Wir werden auf diefe Bauten im nächſten Hauptftüde zurück⸗ 
Iommen. 

Späterhin wurden Homeros Gefänge mehr dramatifch vorgetragen. 
Nach Euftathios war der Rhapſode der Ilias roth, der der Dönfiee 
violett gekleidet; beide hatten noch die antifere Declamation; erft Stoͤ⸗ 
fandro8 aus Samos fang Homeros bei den ppythiſchen Spielen mit 
Kitharabegleitung. Dort fpielte Sakadas aus Argos, neben der Kithara, 
die von ihm Sakädion hieß, die Flote ohne Gefang; ebenfo die Kithara 
Ariftöntlos aus Chios (in Korkyra anfäflig, um 688 v. E.). 
Die Flöte begleitete da8 Elegos (vgl. S. 375) und wurde aud von 
Frauen gefpielt; Mimnermos aus Kolophon (im ionifhen Klein- 
afien) befang feine geliebte Flötenfpielerin Nannd. 

Ariftoteles fagte: das Flotenſpiel fei nicht ethiſch, ſondern or» 
giaſtiſch (leidenſchaftlich, begeiſtert). Es pafite zu Dionyfos Chorreigen, 
wie zu dem Apollons das Spiel der Kithara. 
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Tie Jamben (als deren Einführer wir früher Archilochos nanıtm) 
wurden von Zaitenfpielen begleitet, der Jambyke und dem Kleyji⸗ 
ambos. Tie Barbitos. deren wir oben &. 657 gebadıten, fol nd 
Einigen auf der mufifreihen aeolifhen Anfel Lesbos erfunden 
worden, fei c6 von ZTerpandros felbit, oder von Alkaeot oder von 
Sapphé, die mit ihrer Freundin, der Pamphylierin Damophila de 
mirolydifhe Tonart erfunden haben fol. Auch Anakreon von Teo® 
wird ale Erfinder der Barbitos genannt. Gr erzählt von ſich jelh 
(bei Athen. XIV 637): er fpiele (YaAAw) die 2Ofaitige Mägadi® 
(auch Magaͤdis) oder die ıidentifhe) Peltie (am>ric) Anh u 
Indifche lötenart (avd.o;, arpıys), ans mehreren Röhren zufammen = 
gefett, die einen hohen und einen tiefen Ton angab, hick der Magadic 
(0 uayadız, uayadr,). Auch der Saitenſteg der Kithara bie 
7 uayas. Alle diefe Anftrumente, auch die dreifaitige Lyra fcheinemmm 
die Pesbier von den Lydern angenommen zu haben. 

Wir nannten bereits al® Gründer der muſilaliſchen Theoräic« 
Rythagorae nud Yafos, und als Schiller der letteren Pindaroe. Tiiez 
war einer muſikaliſchen Familie entfprofien und, wie die Dichter ing- 
gemein, felbit Zänger. In feiner Jugend wetteiferte er mit feinen 
boeotifhen Yandemänninen Korinna aus Tanagra, und der „hei: 
ſtimmigen“ Myrtis aus Anthedön (Aydndor). 

In Srofgrichenland und Zicilien blühte mit der Lichtung 
auch die Muſik, theil@ von Eingeborenen, theil® von Eingewanderten 
gepflegt. Zu der Schule des eben wiederholt genannten und mehrfach 
bei den Wiſſenſchaften befprocenen, aus Samos ftammenden philo- 
ſophiſch-mathematiſchen Muſikers Pythagsras gehörte ein Zakynthier 
gleihes Namens, der drei verfchieden geftimmte Pyren (harmoniſch?) 
„fombinierte*. Als Reformatoren namentlih der Chorreigen gelten 
die drei Tichter und Muſiker: Tiffas zu Himera in Sicilien, der 
aus der lolrifhen Kolonie Mätauros in Unteritalien (irrig in 
Eicilien) ftanımte, genannt Ztefihoros, Pythagoras des X. Zeit 
genoffe: Ibykos aus Rhegion (war bei Rolnfrates auf Samos), 
uns durh Schillers Ballade vertraut; Arton aus Méthymna auf 
Lesbos, aber auh in Großgriedenland und Sicilien lebend, der 
Gegenwart ebenfalls noch durd eine fhöne Sage befannt. 
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Dad Selbe gilt aud) von dem oben genannten „Tyrannen“ 
Bolyfrätes, dem Gönner und Freunde der Forſcher und der Künftler, 
Wie überall, ehrten fih aud in Griechenland wedjfelfeitig äußerlich 
zund innerlid begabte Menjchen durch näheren Zuſammenſchluß, welder 
Den legteren nicht immer zum wahren Heile gereichte (vgl. ©. 412 ff.). 
Man unterfchied den eigentlichen Solddienſt der Künftler, unter welden 
der ©. 493 bei den Elegikern genannte Simonides aus Kéos zuerft 
um Lohn gefungen haben fol, nachdem er zuvor jid) geweigert Hatte, 
gratis Reöphron, den Statthalter von Rhegion, mit feinen fiegreichen 
Mauleſeln bei den olympifchen Spielen zu befingen. 

Pythagoras mathematische Theorie fand fpäter einen Gegner, der 
das mufifalifche Gehör zu Grunde legte, in dem Tarentiner Ari— 
ſtoͤrenos, zu deflen Lehrern Aristoteles gehörte; über letteren ſ. o. 
&. 558 ff. 572. in der Geſchichte der Wiſſenſchaften. 

Bald nad) den Perferkriegen hatte die Muſik eine neue Richtung 
gewonnen; jedoch wurde die ältere, wie wir dieß auch vorhin nad 
ber doriihen Wanderung bemerkten, abjichtlid und traditionell gepflegt. 

Alerandros d. G. trieb und begünftigte die Mufif. Bei feinen 
Madjfolgern nahm bereits die, im Römerreiche fpäter noch wachſende, 
Mafienhaftigkeit der Ausführungsmittel zu, wie 3. B. von einem Chore 
von 600 Mufifern erzählt wird. 

Den keuſchen Dichterinnen der früheren Zeit folgten um 300 
v. C. viele galante Mufilantinnen, namentlich Sylötenfpielerinnen. 
Unter biefen ift die fchöne Lamia aus Athen, aber auch als Hetäre 
(Lyſimachos nennt fie geradezu opvn), berühmt. Dort wurde ihr 
fogar al8 Aphrodite ein Tempel gewidmet! Sie gieng von Ptolemaeos 
Eoter, an deſſen Hofe fie lebte, auf feinen Beſieger ‘Demetrios Polior- 
tetes über. 

Lange bevor aus der zur römifhen Provinz Achaia erniebrigten 
Hellas Künftler nah Rom kamen und gefchleppt wurden, waren in 
Italien die Epuren griehifher Kunft, eben aud der Tonlunſt, 
ſichtbar. Die Sage nennt Arkadier als Einführer der Lyra u. f. w. 
(au der Schrift; vgl. Dionyfios von Halikarnaſſos, aud u.a. Pau⸗ 
faniae VIII 3 über Denotros, Lykaons Sohn, aus Arkadien) in Italien, 
wo man vorher nur „einfältige Hirtenrohre“ gelannt habe. 
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Etrustifhe Bildwerke ſchildern Tobtenfciern und Mablyiten 
mit Tanz und Toppelflötenfpiel. Auch cine plumpe Fhorminy (dem 
die Altefte in (Briehenland war funfireih verziert) lommt ver, 
felten eine Lyra. Kine Tuba wurde im Jahre 1832 in einem Grabe 
bei Vulci acfunden; der „tyrſeniſchen Salpinx“ gedadıten wir oben; 
Aurflöten beulciteten die Opfer; „nunc sacriicae Tuscorum tibiae 
buxo fiunt‘‘ P.in. H. nat. XVI 36. ‚Ihre Muſik mochte ih ya 
grichijchen verhalten, wie ihre Tempel zu den doriſchen. 

Im alten Rom war die etrustijche Flöte (tibia) das Haupi⸗ 
inftrument; zu ihr fang aucd eine Frau bei Beſſattungen die nenia, 
und Knaben bei Gaſtmohlen. Andere altrömiſche VBlasinftrumente 
waren tuba, buccina, cormu, Jituus. Uralt ift das Tanzlied ber 
Arvalbrüvder. Tie fescenniniſchen Wedfelacfänge begleiteten „den 
Mummenſchanz der Satura“; vol. S. 445 ff. die Geſchichte der— 
Tichtlunft, forte auch für das Nächſtfolgende. 

Tas erſte Schauſpiel wurde in Rom a. u. 389 — 364 vu. C— 
zur Abwendung einer Seuche aufacführtt. „Es war eigentlih ce 
pantomintfcher Tanz mit lötenbegleitung, von etrusfifchen Tänzern 
ansaeführt; die römiiche Jugend ahmte es nad“. Einige Jahre 
fpäter verband Livius Andronikos) damit planmäfige dramatiſche Hand: 
lung und fang perfönlich mit ‚Flötenbeglettung, bis er durch die ver 
laugte Wirderholung heiſer murde (c'est tout comme chez nous!) 
und num zum Geſange eines Andern agierte (Ähnliches war and in 
Griechenland vorgefommen). Bei Komödie und Tragödie wirkte immer 
Mufit mit. Grit feit Nero kamen ungeheure Schallmittel in An 
wendung. 

Ungefähr feit 146 v. C. modte aus Griechenland mit der ges 
fammten Bildung auch die Muſik völlig cinwanden. Zpäter dem 
auh argyptifhe Mufit mit Iſio⸗ und Serapis-dienfte, auch hifpa- 
nifhe (urfprünglic phoenififhe?) aus Gades (woher auch die be 
rüdtiaten Tänzerinnen famen); „cantica qui Nili, qui Gaditana 
susurrat‘‘ (Martialis). 

Nach Sueton. Nero XI. führte diefer Kaifer in Rom ein das 
„quinquennale certamen...., more Graecorum triplex; musicum, 
gymnicun), equestre, quod appellavit Neronia“. Ebenſo Tomitianus 
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( Suet. Dom. VI). Nah Dion Kaſños ließ Trajanus durch Apollo- 
Doro8 ein Odeon erbauen. Neros Nahäffer als Muſiker waren Helios 
gzabal und Caligula. Römifhe Tamen übten Eaitenfpiel (,‚chordas 
angere‘ Ovid. ars amandi), während fonft mehr nur Stlaven und 
Vreigelafjene muſicierten. 

Gegen verweidlihte und entſittlichende Muſik proteftierten Heiden 
und fpäter auch Chrifen. So Quinctilianus (Inst. orat. I 17: 
„musica... nunc in scenis effeminata et impudicis modis fracta‘); 
der Kirchenvater Hieronymos, der von der chriſtlichen Jungfrau vers 
langt: daß fie gar nicht wijjen jolle, wozu tibia, Iyra, cithara dienen. 
Der geiftvolle Julianus Apoftata (u. a. im 56. Brief an Cfvifiog, 
den Eparden Aegyptens) wollte den Hymnengeſang und überhaupt 
die ethifchereligiöfe Muſik gepflegt willen. 

Soweit benugten wir Ambros bei unferer Darftellung. 

Eine kritifhe Geſchichte der Tonkunft hat, wie die ganze Bildungs» 
geſchichte, foweit möglich die gefchichtlichen Verwandtſchaften von den 
bloß dynamischen zu fondern (vgl. o. S. 19 ff.). Die legteren führen 
weiter zur Begründung einer Naturkunde der Tonkunſt, welche, glei) 
ver Sprade, einerfeitS auf dem Bau der menſchlichen Pauts und 
Schörswerkzeuge beruht; anderfeits auf tieferem und feiterem Grunde: 
auf den mathematischen und phyſikaliſchen, gleihfam kosmischen Gefegen 
des Klanges an fid, feiner mehr und minder nothmwendigen Ver⸗ 
bindungen und Verwandtſchaften, wie feiner Unterſchiede und einander 
abftogenden Pole u. ſ. w.; endlih auch, wie wiederum ähnlich bei ber 
Spradie, feines Dafeins in der irdifhen Natur außerhalb des Menfchen. 
Denn die „Naturlaute” müſſen durd ihre erften Eindrüde auf Gehör, 
Nerven und Gemüth des Menſchen den organic oder artifuliert 
werdenden Wiederhall, eine unwillkürlich tvealifierende Nahahmung, in 
der Stimme des Hörer als die erfte Muſik hervorgerufen haben; 
ein Borgang, ber ſich auch in der von der bloßen Natürlichkeit gelöften, 
zum eigenen reiche gewordenen Kunſt immer wiederholt. 

Mande Winke für diefen Entwidelungsgang gibt eine ſchöne 
Abhandlung von Ludwig Nohl über die geſchichtliche Entwidelung der 
Muſik in ihren Hauptzügen in der Ofterr. Wochenſchrift 1863 Nrr. 38 ff. 
Bir maden nad ihm darauf aufmerkſam: daß die Geltung der Octave, 
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Quinte und Uuarte bei Völfern verfciedener Zeiten und Etämme 
auf dem naturgefeplihen Grunde berube, daß dieſe Interpalle die meifien 
gleihen Partialtöne haben, wie fie auch der natürlide Zonfall der 
Eprade bei Frage und Antwort ſiets ammwende. Richt bloß diem _ 
Arier Inder und Perſer, ſondern and die feltifhen Galerge 
und die ftammlih fo fernen Chineſen baben die Cinthellung im 
Octaven und Tetrachorde. Beide lettere Wöller bildeten aud die 
fünfiturige Tonleiter c d fg b, auf deren Umfang jich ihre meiſten 
Tonmweifen befchränten. Erit die Grichen gründeten mit dem biate 
niſchen Tongeſchlecht die Muſit als wirkliche Kunft, beſonders durd 
Pythagoras. Sinnlichere und ticjer ſichende Tongeſchlechter, auch das 
enharmoniſche, hatten fie darneben von orientaliſchen Volkern überkommen, 
wozu die eigene „Neigung zu feinſter ſinnlicher Reizung mitwirkte*. 
Übrigens erhebt ih aud die griedifhe Muſit nicht über die eintönige 
Einftimmigleit oder Homophonie, und würde fib tu vielen Ztüden gar 
nicht in die moderne Harmonie fügen, wofür jic die Mannigfaltigfeit 
der melodiichen Folge, des Nacheinander, einigerniagen entſchädigt haben 
mag. Merkwürdig iſt die der unferen entgegengeſetzte Empfindung der 
alten riechen bei Tur und Mol, die Nobl zu erklären fucht. Er 
entwidelt in einem beionderen Abicnitte den libergang der antiken 
Homophonie in Lie Polnphonie des chriſtlichen Mittelalters (a. a. O. 
Nr. 415. 

In dem folgenden Umriſſe der Muſikgeſchichte vom Beginne der 
hriftlihen Zeit an halten wir uns wiederum vorzüglih an Zdhlüter, 
auch einige andere Schriftjteller zu Rathe ziehend und bisweilen ber 
eigenen Meinung eine Äußerung geftattend. 

Der erfte lateinifdie Kirhengefang der römiſchen Chriften war 
einftimmig. Die Vorſicht gegen Verfolgungen und der Gegenjag 
gegen das Heidenthum „liehen in der jungen chriſtlichen Kirche die 
Inftrumentalmufil ganz zurüdtreten“. Die Liturgie war, dem Pa- 
rallelismus membrorum der Pjalmen folgend, Wecſelgeſang, ent» 
weder zwiihen Männers und Frauen-chor, oder zwifchen Prieſter und 
Volke. Unter den Heidenchriſten weitaus der zunchmenden Mehrzahl 
der Chriften) mochten die alten griechiſchen Tonweiſen auch auf die 
chriſtlichen Hymmen übertragen werden. 
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Papft Sylveſter errichtete 330 zu Rom eine Gefanaidule. Erz 
bifhof Ambroins zu Mailand 374-397 erwarb fih „um kuni« 
mäßige Rflege wie edle Ropulariſierung es Kirchengeſanges ein großes 
Verdienſt“. Er dichtete und komponierte ſelbſt: jedoch fiammt der ihm 
zugeſchriebene berühmte Lobgeſang ıTe Deum laudamus) aus fpäterer 
Zeit von einem bis jetzt Unbekannten. Bgl. o. S. 548. 

„Den inzwiſchen für die kirchlichen Zwecke zu frei und weltlich 
gewordenen Geſang ſuchte Gregor d. &., Papſt 590-604, zu der 
früheren Kraft und Einfalt zurückzuführen“. Er erweiterte die von 
Ambrofins urfprünglih auf das griechiſche Tetrachord gegründeten vier 
„authentifhen Kirchentöner (dorifhen, phrygiſchen, lydiſchen, 
mirolydiſchen) durch vier plagalifche oder Nebentonarten. Die Singe⸗ 
zeichen feines Antiphonariums hiegen Neumen (veduara Winke). Der 
von ihm eingeführte „gregorianifhe“ oder römifche Geſang, für welden 
er eine Schule errichtete, war ein einförmiger Sprechgeſang (canto 
fermo, plain-chant), im Gegenfage zu der „rhuthmifhen Mannig⸗ 
faltigleit und freieren Beweglichkeit des weltlihen“. Jetzt fang fat 
ne der Sängerchor, „wodurch die frühere lebendige Betheiligung der 
Gemeinde felbft faft ganz wegfiel!“ (wie allmählid) im ganzen Kirchen» 
weſen!) Ambrofins ſchuf genial „mit warmem Gefühl für das 
Herzensbebürfnis des Volkes“; Gregors Thätigkeit war mehr „vers 
ſtandesmäßig, kritiſch organiſatoriſch“. 

„Der an die Stelle des ambroſianiſchen Volksgeſanges geſetzte 
gregorianiſche Chorgeſang verbreitete ſich von Rom aus ſchnell über 
das chriſtliche Abendland“. Ihn förderte Karl d. G. und errichtete, 
von dem britiſchen (angelſächſiſchen, S. 562. 599 u. ſ. w. ge⸗ 
nannten) Möonche Alcuin unterſtützt, zahlreiche Singſchulen in Frank» 
reich und Deutſchland (in Metz, Mainz, Fulda u.f.w.) Das 
Selbe that 100 Jahre fpäter Alfred d. ©. in England. 

Diefer gregorianifche Gefang dauerte zeitgemäß bis zum 13. Jahrh. 
oder höchſtens bis auf Paleſtrina. Seine heutige Reftauration in der 
römifchtatholifchen Kirche ift verfehlt durch „unfere Ultras mit bloßer 
Affectation eines tieferen Verſtändniſſes!“ 

Mit dem 10. Jahrh. beginnen beftimmtere Verſuche in der Har⸗ 
monie unb Verbeſſerungen in der Tonſchrift. Doch war die, von 
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Monchen eingeführte, Mehrſtimmigkeit noch nicht „wirflich barmontice 
KAuuht“. Ter Blamina Suchald (&40-030) gründete feier den ſchon 
lange (um 660 pueri symphoniaci in der päpftliden Kapelle; ogl. 
Nohl a. a. I.) praltiih acübten zmeiftimmigen Zar, „Concentum._ 
concorditer disson! m“, „ Zumphbonta”, „ Tiaphonia” oder „Urganum" 
was auf Einfluß tes, feit dem ð. Jahih. (zuerft 756 von Konitan m 
tinopel aus) auigclommenen, Irgelipicle deutet. Ter Benedictiner 
Guido von Arezzo, „inventor mu<icae*. bradte in der eriten Hälfte 
des 11. Jahrh. die Harmonie nit fonterlid weuer. Cr jdur de 
Eolmifation; si (bh) als 7. Ziufe fam erft viel fpäter hinzu. Im 
12-13. Jahrh. gründete der Presbyter Franco von Köln die Zeit 
martheorie (mensura, Menſural⸗ oder jFiguralsgefang im Gegenſade 
zum Ghoralgefange), die im 14. Jahrh. Mardettus von Padua und 
der Franzoſe Johannes de Muris (Jean de Weurs) foribildeten. 
Nohl zeigt die nothmwendige Verbindung des Zeitmaßes, des Tempos 
uud des Taftes mit dem „‚Discantus“, der zu Ende des 11. Jahrh. 
in Flandern und Frankreich auflam. In diefem wurde die Ae- 
gleitftimme des I rganume zur felbitäntigen Weiſe, die Hand in Hand 
mit der Principalitiimme ſchreitet. Taß fogar Gajienhauer als Tis- 
fant zu cinem liturgiſchen Geſange benugt worden fein follen, entfprict 
der Laune des Mittelalter. Zpäter bedeutete Diskant die hochſte 
Stimme der Rolnphonte. 

Im 14-16. Jahrh. blühte die niederländiſche Schule, eine 
verdienftvolle und weitverbreitete Vorarbeit des Verſtandes. Der ältefte 
befannte Gontrapunctift ift W. Tufay (aus Chimay im Heunegan), 
päpftlicher Kapellmeiiter 1350-1432. Ter Stifter des fugierten 
Styls, Joh. Ideghem (Ockenheim, cbenfallg aus dem Heunegau), 
farb um 1513. „Ter legte große Meijter der Niederlande umd, 
nächſt Ralejtrina, der grojte des 16. Jahrh. überhaupt war Orlandus 
Laſſus, geb. zu Bergen (Mon) im Hennegau 1520, ftarb zu Münden 
15895 ; über 2000 Sompojitionen von ihm find erhalten. Die nieders 
ländifche Kunſt ſchwand weniger durch die folgenden Kriege (wie Fetie 
glaubt!, al8 durd die Fortſchritte der Kunſt jelbit. 

Paleſtrina ſteht an der Spige des kirchlichen Kunſigeſanges in 
Italien, deſſen Schulen in Rom, Bologna, Neapel und Benedig 
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blühten. Im die Kirchenmuſik waren viele weltlich-frwole Werfen ein⸗ 
gedrungen, felbit (wie bentzutage wieder) mit ihren profanen Titeln. 
Das trientiner Concil (1562: mollte die zuctlofe gewordene Kunſt 
reinigen, um nicht hinter den Fortſchritten der deutſchen Reformation 
zurüdzubleiben, und vertraute beionders Paleftrina dieſe Aufgabe an. 
Sat 1502, wo Dttavio Petrucci aus Fojfombrone die beweglichen 
Drudnoten erfunden hatte, verbreiteten ſich die Werke der Meifter 
Ichnell nah allen Eeiten. 

Giovanni Pierluigi aus (da) Paleſtrina (1524-94) bewegte 
fih innerhalb der gefetlihen Schranken mit Freiheit und genialer 
Leichtigkeit, umd mit großer Fruchtbarkeit. Wir nennen nur feine 
Lamentationen und beſonders die rührenden achtſtimmigen zweicörigen 
„Improperia , liebevolle Vorwürfe des Herrn an fein undankbares 
Bolt”. Sein Chorgefang ift ganz ohne dramatifche Erregtheit, „eine 
felig in fi) ruhende Harmonie“, die jedoch die verſchiedenen Dreiflänge 
noch unvermittelt neben einander ftellte und (wie wir und mit Helms 
holg, Lehre von den Tonempfindungen Braunſchweig 1863, ans» 
drüden) „den mujilalifhen Zufammenhang des Alkordgewebes nod) 
nicht beſaß“. Eeines Mitſchülers Giov. Maria Nanini aus Ballerano 
(farb 1607), berühmtefter Schüler war Greg. Allegri aus Rom 
(1590--1652), deſſen Miferere Mozart aus ber jirtinifchen Kapelle 
entführte. Neben ihm fteht auch der glutvolle Spanier Tomm. Lud. 
da Vittoria (geb. um 1560), der in Rom und Münden wirkte. 

Die venezianifhe Schule, auf „Vollchörigkeit und Stimmen: 
fülle” gerichtet, entfpradh dem „reichen Tormen- und Farben⸗ſinne“ von 
Tizians (farb 1576, ſ. u. Malerei) Schule. In Benedig erfand 
Bernhard der Deutfche 1470 da8 Drgelpedval. Die zur veneziani- 
ſchen Schule gezählten Meijter Lotti (1660-1740), Caldara (1674 
bi8 1763) und befonders Benedetto Marcello (1680-1739) gehören 
der, durch die neapolitanifche Schule heraufgeführten, neueren Zeit an. 

Diefe Schule war die Hauptbildnerin der Dper. In dem 
„lebensfrohen ſinnenfriſchen“ Neapel behinderten Feine kirchlichen Rück⸗ 
fihten den weltlichen Gefang, namentlih das ſchon u. U. aud von 
Laſſus und Paleftrina componierte, lebhafte mehrftimmige, Liebe und 
Landleben befingende Madrigal. 
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Sat 1580 wirfte in dem „nelchrien und funftiinnigen“ Florenz 
ein reiormatortiber Verein für DMunl und bildende Anni. Ten 
blubte aud tie I per mit „musica parlante‘ ı Recitariv), verbeitert 
durch Claudio Monteverde, geb. zu Cremona 1566, gef. mm. 
Venedig 1650. Roh Bedeuntenderes tbat, auch für die geiftliche 
Munt und namenlih für dos Lratorium durch Befreinug uny 
Autbiltung ter Melodie Giac. Carijſimi aus Padua (um 1600 ñ.). 

Eiſt um die Mitte des 17. Jahrh. wurten die Borftcllunger 
der pen öftentlib; vgl. das früher S. 464. 471 #1. über ti 
per u. f. w. Geſagte. Ter eigentlihe Schöpfer der modernen Oper 
und ihrer Melodie, welde Ribard Bagııer „Rüdfell in den Pagaınt- 
mus“ ſchilt, in Ale. Scarlatti, geb. 1659 zu Trapani, geit. zu 
Neapel 1725. Sein Sohn Tomenico (acb. 1683 zu Neapel, 
war Meiſter des Pianos in Compoſition umd Spiel; Letzteres auch 
ein Giuſceppe Scarlatti, der 1771 in Wien ftarb. Ter Haupt: 
Vertreter der ttaltenifhen per in engerem Sinne tft „il divino 
Sassone** Iof. Adolf Haile, aeb. zu Yergedort bet Hamburg 1699, 
geit. zu Venedig 1783, der über Mozart prophetiſch ausrict: „questo 
ragazzo ci fard dimenticar tutti!“ Er mar vorzäglib in Tresden 
thatig, mit feiner ſchönen und gefangreihen Gattin Fauftina, für 
welche zunddit er über 100 Opern ſchrieb. Sein alljäbrlih tin der 
Hoflapelle zu Tresden aufgefuhrtes Requiem ſitellt Krauſe felbit 
über das Mozartſche. Zualeich dihtete B. A. Tom. Bon. Metaftatio 
(aus Aſſiſi 1698-1782, seine muſikaliſchen Terte. Am 17. 
bie 18. Jahrh. treten auh in Italien die aropen Meifter in Yan 
und Spiel der Geigen auf, namentlih in Cremona Amati, Guarueri, 
Etraduart. 

Im 18. Jahrh. jtanden Kirchen- und Opern⸗muſik „in fait 
fteter Wechſelwirkung“, fo dan „tolenne Oper und erniie Dkefie“ 
faum einen Unterfhied hatten. Tiefe Verweltlihung mar aber feine 
firchenfeindliche, fondern das Heilige nahm aller Glanz der Künfte in 
feinen Tienft ıf. Jahn Mozart J 4411. Giov. Batt. Pergoleſe 
(aus Jeſi 1710 - 361 führte in der Kirchenmuſik, eben auch in 
feinem berühmten Stabat mater, einen mehr weichen Charakter an der 
Etelle der früheren Würde und Kraft ein. Kine Art geiſtlicher Oper 
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war im 18. Jahrh. das italienifhe Dratorium; feine hödhfte Be- 
deutung aber gewann es erft durd die Deutfhen Sch. Bad und 
Händel, welden ſich fpäter Ferd. Schneider aus Waltersdorf in der 
Zaufig (1786-1853, auch namentlich Operncomponift) und Bernhard 
Klein aus Köln (1794 — 1832) würdig anfchließen. Bol. o. 
©. 461-2. 469. 

In Italien war bie Kunft frei, und den kirchlichen Sweden 
mehr und minder übergeordnet; dagegen fait ausſchließlich kirchlich 
im proteftantifden Deutjhland. Die, durd die Wieberaufs 
nahme der klaſſiſchen Etudien veranlafte, allgemeine Geifterbewegung 
des 16. Jahrh. befreite in Italien die Kunft, in Deutfchland das 
Denten. Die unfinnlide und im ganzen kunftfeindliche Reformation 
widerftrebte in ihrem geiftigen Ernfte dem leichten und Eünftlerifchen 
Einne der Italiener. 

Dennod) erwuchs zu großer Bedeutung der evangelifde 
Kirhengefang, welden Luther (an Ambroſius erinnernd) in 
beutfcher Mutterfprache bildete und, wie ja das Kirchliche Uberhaupt, 
möglichft zu popularifieren ſuchte. Er wollte, „daß der Haufe mit- 
finge”, und fein Choral war der volle Gemeindegefang, gegenüber dem 
rein liturgifchen römischen Chorgefange, den er wüſtes wildes Eſels⸗ 
gejchrei nannte. Diefer Gemeindegefang war fon in den Liedern 
der Hufjiten, der böhmiſch-mähriſchen Brüder vorgebildet. „Im 
allgemeinen war der Choral der protejtantischen Kirche eine Verbindung 
des gregorianifchen Gefanges mit der neu ſich entwidelnden Harmonie”. 

Zunähft feßte man die in den Randesfpraden gedichteten 
Lieber in bereits beliebte weltliche und Kirchliche Weifen. Luther ließ 
feine Lieder mehrftimmig ſetzen und das Volk in die herrfchende 
Melodie einftimmen. Der deutfhe Schweizer Zwingli aber 
war Gegner des Kirchengefanges überhaupt. Auch der franzöfifd- 
calviniftifhe Kirhengefang hat nur geringe Bedeutung. Meiſtens 
fegte der burgundifhe Hugenotte Goudemil (wurde 1572 zu 
Lyon ermordet), Paleſtrinas Lehrer, die, gröftentheils weltlichen, 
Weifen der von Marot und Beza in der Landesſprache nachgedichteten 
Palmen in vier Stimmen; ähnlid) in drei Stimmen Clemens non 
Papa die vlaemifchen Pſalterliedchen (Souterliedekens). 
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Sch. Bad) und Händel, in Einem Jahre geboren, „beide nad 
verfhiedenen Zeiten bahubrediende Genies,“ gaben der anf protcitum, 
tifhem Boden erwachſenen Mujit ihre Vollendung, und bezeichnen. 
zugleih „den Kintritt und die Übergewalt eines neucn Volkes in up 
Geſchichte der Muſik“, des deut ſchen. Seb. Bach aus Cifeneg 
(1685-1750) war Meiſter der geiſtlichen Cantate, ſchrieb aber au⸗ 
katboliſche Meſſen; fein Talent erbten in verſchiedenen Antheilea 
feine Zöhne Emanuel, Friedemann, Joh. Chriſtoph Friedrich, Job. 
Chriſtian. G. Frd. Händel aus Halle a. d. S. (1685 - 1759), 
der Meiſter des Dratoriums, ſchrieb in Deutfhland (Berlin, 
Hamburg) u. a. ZSingfpiele, in Italien (drei Jahre vermweilend) und 
beſonders in England italienifhe Opern, Oratorien u. f. w. 

Aus Italien fam das Zingfpiel nad Frankreich; audı 
der bekannte, doch nicht ſehr bedeutende, Giod. Batt. Pulli ans 
Florenz (1633 - 87). Sein tüdtigerer, jedoch an überladung 
leidender Nacfolger war Jeau Phil. Rameaun aus Tijon (1683 
bi8 1764). Ter Hauptmeifler der franzöfifhen Üperette, ciner 
Mittelgattung zwifhen per und Vaudeville, war der Wallone 
Gretry aus Yüttih 11741 — 1813); ihm zunächſt ſtehn Wicolo 
Iſouard aus Malta (Italiener? geb. 1777, ftarb zu Paris 1818), 
der Schöpfer des lieblihen Cendrillon, Adrien François Boteldieu aus 
Rouen (1775-1834), und Gt. H. Mehul aus Givet in den 
Ardennen (1763-1817). 

Chriſtoph Willibald Ritter v. Gluck aus der Herrſchaft Weiden- 
wang in der Oberpfal 1714-875 wirkte befonders in Wien und 
in Baris, wo er die Zingbarfeit der franzöſiſchen Sprache erwies, 
Er war „der Epoche machende Umbilduer der großen per, in 
welcher er, wie Yelling im Schauſpiel, den deutihen Get vom 
romanifhen Meodezwange befreite”. Als feinen ausgezeichneten 
Tertdichter nennen wir den Florentiner Ranieri di Calzabigi; als 
feinen Hauptgegner Nicolo Piccini aus Barı (1728-83), Zogling 
der neapolitaniſchen Schule. 

Ih. Frd. Reichardt aus Königsberg (1751-1814) wandte 
Glucks Gruudſatze auf Goethes Gedichte an, komponierte auch Opern 
(und treffliche Liederſpiele, ſ. o. S. 473) und cine bedeutende 
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Trauerfantate, und war ein geiftvoller muſikaliſcher Schriftfteller. Eein 

Lehrer und Schwiegervater Franz Benda aus Alt-Benatkn in 

Böhmen (1709-88) gilt als Etifter einer Biolinfhule in Deutſch⸗ 
land. Eein berühmterer Bruder Georg (1721 — 95) componierte 
Operetten und bejonders gute Melodramen (vgl. das bei dem Drama 
S. 473 von Ilegteren Geſagte). Der Gründer des deutfhen 
Liederſpiels (Operette) aber ift I. A. Hiller aus Wendiſch 
Diſſig bei Görlig (1728 — 1804), zugleih aud) der Gründer des 
Hemwandhausconcertes in Leipzig. Carl Ditters v. Tittersdorf aus 
Wien (1739-99) madte das deutſche Eingfpiel, insbefondere die 
Momifche Oper, vollsthümlicher und fräftiger. Für Lieder-, Singsfpiel, 
Vaudeville u. ſ. w. vgl. 0. ©. 462. 472 ff. 

„In der Symphonie wird die Inftrumentalmufif ganz heraus- 
tretende Gefühlsmaleret und eine felbftändige Dichtung. — Die Ins 
Arumentalmufil, deren glänzendften Zeiten wir jet entgegengehn, 
ift, wie die Malerei, eine in ihrem ganzen Wefen durdaus moderne 
Kunft, und zugleih die Gattung, mit welder Deutſchland zuerft 
Italien felbftändig gegenüber und bald an die Spitze der weiteren 
Entwidelung tritt." Die Italiener jind durd) die Streidinftrumente, 
die Deutſchen durd die Blasinftrumente ausgezeihnet. Aber aud) 
das Klavierfpiel, der Schattenriß der Symphonie, ift hauptſächlich im 
Deutfhland zu Haufe. 

Der erfte Hauptbildner der deutfhen Inſtrumentalmuſik ift 
der herrliche of. Haydn aus Rohrau an der ungarischen Grenze 
(1732-90), der Ph. Em. Bachs Klavierfonaten Biel verdanft. In 
London, wo er drei Jahre hindurch verweilte, fam er erſt recht zu 
Ehren. „Er führte die Mufit aus Kirche und Schule in das friſch 
natürliche Leben hinüber, in die Kreiße des Volkes, wie es weint und 
lat.” Jeden einzelnen Gedanken führte er mannigfacd und wundervoll 
and. Die erhabene Schöpfung fchrieb er 1797, die idylliſchen Jahres⸗ 
zeiten 1801. Seine Fruchtbarkeit bezeugen 118 Symphonien, 83 Quar⸗ 
tette, 24 Soncerte, 24 Trios, 44 Sonaten u. ſ. w. Auch fein Bruder 
36. Michael zeichnete ſich aus, namentlich durd kirchliche Tonwerke. 

Die Vollendung der Oper verdanken wir Wolfgang Amadeus 
Mozart aus Salzburg (1756-91), dem jung Geftorbenen, im 
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ewiger Jugend fFortlebenden. Seine hohe muſikaliſche Bildung war 
feiner früh entwidelten Naturanlage würdig, und er war keinesweg⸗ 
„nur inftinktiv und nam". cinen Ton Yuan weiß Schlüter nor 
mit Göthee Fauſt zu vergleichen. Beethoven ftellte jedody feine Zauber: 
flöte am höchſten. Eie und die Entführung begründen eine felbfländige 
deutfhe Schule; aber Ton Yuan und Figaro find weltbürgerlid und ol; 
umfaffend, und wirkten gleich mächtig auf die deutſche, italienifäe 
und franzöfifhe per. As Mozarts fchönfte Eymphonien nennt 
Edlüter Es dur, G moll und C dur mit der Zuge. Otto Jahn 
vergleicht in feinem klaſſiſchen Werke über Mozart den großen Tarfteler 
„edler Schönheit“ in Tönen mit ihrem Schilderer Raphael, und fagt ferner 
u. a. von ıhm: „Aber audy mit Ehalefpeare und Goethe kann UN 
gemeflen werden, infofern er mit jenem die Fülle, Kraft und Leben" 
digkeit dramatifher Geftaltung, wie die Kühnheit des Humors, und mt 9 
diefem die Einfahheit und Natürlichkeit menſchlicher Empfindung, wie = 
die plaftifhe Klarheit gemein hat: — das ganze Gebiet der Muft3 
war ihm nicht ein eroberter Beſitz, ſondern die angeborene Heimat.“ 

Tie Glanzzeit der Inſtrumental- und Pieder » compofition wird € 
weiter durch Ludwig v. Veethoven aus Bonn (1770-1827) untl 
dur Franz Echubert aus Wien (1797-1828) vertreten. 

„Die hohe ethifche Bedeutung hat die Muſik Beethovens mit dem 
Dichtung Schillers gemein, während fie zugleih in der Anmuth uno 
Pebensfrifche einigermagen der Goetheſchen entſpricht.“ Tie Eonaterz 
fielen in Maren Formen fein erhöhtes Seelenleben, feine getjtigen 
Kämpfe und Ziege dar. „Tie großen Menfhen im Kampfe mit 
großen Geſchicken und über alle feindlihen Gewalten flegend darzu— 
ftellen,, aus der Beengung zur Freiheit, aus Nacht zum Lichte anf 
zufteigen: das ift der hohe, man darf fagen, tragiihe Grundgedanke 
Beethovens, den cr am fchönften in den Zymphonien Es dur (Eroica), 
C moll und A dur, am gewaltigften in der neunten ausführt." Die 
(hönfte von allen aber ift D dur. Zcin Fivelio, troß feiner Groß—⸗ 
artigkeit, „erfiillt nicht die hödften Forderungen feiner Gattung”, der 
Dper. eine bedeutendften Gefänge find die ſchottiſchen Lieder. 

„Das von dem männlichen Beethoven im ganzen wenig gepflegte 
Lied behandelte in feinem Geifte und mit unerreichter Meifterfchaft 
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d. Schubert.” Aber von feinen (an 600) Liedern konnte feines 
Volkslied werden. ein Lied und Beethovens Sonate „bezeichnen die 
organische Vollendung der modernen Tonkunft *. 

Unfere Zeit der Epigonen „liebt vor allem das draſtiſch Erregte, 
bie Affekte bis zur Höhe Treibende*. Ih. Nep. Hummel aus Preſſ⸗ 
Burg (1778-1837) wurde unter Mozarts „formell bildendem Ein- 
Finfie der bedentendſte Klaviercomponift (doch nicht in der Sonate) 
nad) den drei großen Meijtern“. Ihm folgte C. Maria v. Weber 
aus Eutin (1786-1826) in feinen Klaviercompofitionen, nod) mehr 
der „Haffifh gebildete" Ignaz Moſcheles aus Prag (geb. 1794). 
Mit Hoher Achtung für einen großen Theil feiner Werke nennen wir 
auch Muzio Slementi aus Rom (1752-1832), der in England, 
Frankreich, Ruffland und Deutfhland als Componift und ale 
Birtuofe auftrat und den gröften Einfluß beſonders auf die moderne 
Klavierfonate übte — obgleid Schlüter ihm „Ealte akademiſche Formen⸗ 
glätte* zuſchreibt und fogar Mozart, mit welchem er einen Klavier 
wettlampf ehrenvoll beſtand, ihn in einem derben Ausbruche der Laune 
„einen bloßen Mechanicus“ nannte. 

Dentſche Einflüffe auf die neueren Italiener find häufig 
fihtbar, wie Glucks auf Antonio Sachini aus Neapel (1735-86), 
Glucks und Moözarts auf den faft ganz deutſchen, befonders in Wien 
gebildeten, Antonio Salieri aus Legnano (1750-1825), Mozarts 
anf Bincenzo Righini aus Bologna (1766-1812), ber in Prag 
and Berlin wirkte. Andre Beifpiele fiehe im Folgenden. 

In der komiſchen Oper Italiens glänzten beſonders Domenico 
Cimaroſa aus Neapel (1755-1801), der Tondichter des „Matri- 
monio segreto“, worinn wiederum Mozarts Einfluß unverkennbar 
it; und Giov. Baeftello aus Tarent (1741-1816), deſſen „bella 
Molinara‘‘ noch heute fo viele Tieberfüllte Herzen rührt und erheitert 
durch das köſtliche Lied „Nel cuor non piü mi sento‘“, das ver⸗ 
beutfchte „Mic fliehen alle Freuden“. In Deutfchland nod jet 
mehr and minder befannt und beliebt find aud) die römifdhen 
Dpesucomponiften Bal. Fioravanti (geb. 1767) durch feine Cantatrici 
villane (Sängerinnen auf dem Lande), und Nic. Zingarelli (geb. 1752) 


bush Bomeo e Giulietta (befonder® die Arie „Ombra adorata, 
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aspetta‘), beide geflorben 1837; ſowie Fern. Baer aus PBarıza 
(1771-1839), der beionders in Wien nud Paris lebte; die 
weihe Meloricnfülle namentlih feines „Sargino * reicht ſchon im die 
ncuchte italienifhe Muſik berüber. 

Tieje beginnt, nah kurzem Imterregnum, mit dem „Schwan 
von Peſaro, dem genialm Melodiker und „DRelodienverfciwente 
Gioacchimo Roſſini (geb. 1792), der lieber Rofiini bleiben, als ver⸗ 
geblih ftrcben wollte, Mozart zu werden. Gr it Meiſter in vn 
Opera bufla, bat aber and mit ihrem Feuer die ernſte beicht und 
Bedeutendes in ihr geleiftet, wie in Othello, Semiramis, Moſes und 
befonders in Tell, feinem gröften und einen neuen Zeitraum feiner 
Entfaltung bezeihnenden Werte. Sein Barbier von Sevilla ift voll 
heitren Zaubers, wenn er uns aud freilich nicht entzüdt, wie Mozarts 
ftoffverwandter himmliſcher Figaro; feinem Tancred fpendete Jemand 
das zmweidentige Lob „buntjchediger Begeifterung‘. Der Eicilianer 
Bincenzo Bellini aus Catania (1802-35) trat nicht an& feiner Lyril 
und „Jugend heraus. Der begabte Gactano Tonizetti ans Bergamo 
(1797-1848) iſt leidtfertig, und glücklicher im Komiſchen ale im 
Centimentalen. Noch einige Italiener von vielen werden wir nadıher 
bei der franzöjiihen Schule nennen. 

Tem gegenwärtigen Beijte der Oper in Italien entfpridt die 
Haltung der Zuhörer. „Ter Italiener erwartet von einer Oper nicht 
viel mehr, als wir Teutfhe von einem erträglihen Gartenconcerte: 
angenchme Unterhaltung für die Paufen der Converfation. Tas frobe 
finnlihe Yeben des Volles bringt es jo mit ih. — Es war gemwis 
kein blos zufäliges SZujammentreften in der politifh ermatteten und 
mufifalifh armen Zeit, dak in Wien zugleih mit der Roſſiniſchen 
Dper die Tanzmuſik unter Strauß und Lanner ihre klaſſiſche Zeit 
feierte. “ 

Auf die franzöfifhe Schule wirkten Gluck, Mozart und Haydn; 
lud namentlih auf den würdigen Mehul (oben S. 672) und nod 
mehr auf Gaſparo Spontini aus Majolati bei Jeſi im Kirchen: 
ftaate (1778-1851), welden Schlüter „den direfteften und genialjten 
Nachfolger Glucks“ (zumal in der „Xeftalin“) nennt, ein Anderer 
„den Componiſten des franzöſiſchen Kaiferreihs*, wozu fein heroiſcher 
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Pomp und feine überreihe Juitrumentation paßt. Haydn und Mozart 
wirkten auf den „nationlofen", indefien mehr deutfchen, als italienischen 
and franzöfifhen, Luigi Cherubini aus Florenz (1760 - 1842), 
befien edel⸗ſchöner „Wafierträger * allbefannt ift und der auch groß- 
artige reliziöfe Werke fhuf. Sein Echüler war Boieldien (0. S. 672), 
Der „das leichte franzöjifche Element wieder in den Vordergrund brachte“, 
aber nicht bloß voltsthümlich, fondern and) aediegen war. Ein andrer 

Schuler Cherubinis, Dan. Fre. Efprit Auber aus Caen (1784 ff.), 
entfpriht in feiner Mufit dem „eleganten Converfationston * von 
Scribes Terten; fein bedeutendſtes und bekannteſtes Merk ift bie 
Etumme von Portici. Ihn übertraf „in der klugen Berechnung aller 
Effettmittel * Jakob Meyer Beer aus Berlin (1794-1864), von 
jüdifhem Stamme, ein Dann von beventender Begabung, der aber 
leider „Saricatur des univerfellen Mozart“ wurde und deffen „Rafſine⸗ 
ment Natur und Gefühl ausſchließt“ (Schlüter). Eein Stammgenoffe 
3. Frę—. Fromental Halevy aus Paris (1799-1862) ſchloß fid 
in der großen Oper an ihn an, in der fomifhen an Auber. Was 
Meyer Beer im großen, verfudte im Heinen 9. Offenbach, „ein 
nah Paris gegangener Kölner", der den Geſchmack des großen 
Publikums „fo recht bis in den Grund verdarb“. Gleich fcharf 
kritifiert ihn ausführliher Schletterer a. a. D. 163 ff., der feine 
Muſikſtücke „wiberlihe mufifalifhe Zoten * nennt, was ihm Ed. 9. 
in der Öſterr. Wochenſchrift 1863 Nr. 29 fehr übel nimmt, ob er 
gleich den Werth feines Werkes anerkennt. Giufeppe Verdi aus Parma 
(1814 ff.), nicht unbegabt, aber auch richt gewiſſenhaft, „hat durch 
das umheilvolle Bündnis mit Frankreich feinem Baterlande den 
allerfhlechteften Dienft erwiefen". Zu den Franzoſen redhnen wir 
aud) den jett in Deutfchland, wenigftens in Darmftadt, gefhätten 
und überfhägten Belgier (Flamänder?) Gounod. 

Schlüter fpriht von der franzöfifhen „Programm « Mufil, 
einer dem innerften deutſchen Weſen fremden Erſcheinung“. Ihr 
Erfinder fei Hector Berliog (aus Côte Saint-André, geb. 1803), 
dem namentlich Franz Lißt (aus Raiding in Ungarn, Geſpanſchaft 
Debenburg, geb. 1811) verwandt if. Berlioz ift in der Kunſt und, 
wie man erzählt, auch im Leben, Neuromantifer in folio, und Hat 
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fein, wie Carl Band es nennt, „für Allee Erſat bietendes Tem 
colorit” aud quantitativ einmal (hymne à la France) durch m 
nahezu 1000 Mann flarfes Orcheſter geſteigert. Er felbR erllär 
feine „Borurtheile” für nationale, in Frankreich eingemwurzei, 
bezeigt jedoch zugleich feine gröfte Hinneigung zu Gluck und Beetheren 
(mit weldem er die AZanberflöte für Mozarts Meiſterwerk halt), 
demnähft für M. v. Weber, erft nah diefen zu Meyart, deu er 
gleihwohl bewundert. Er hat and eine Reihe kritiſcher Auffäge ge 
ſchrieben. Zeiner Richtung ſchloß ih and Der Provenzale Felicien 
Tavid (aus Gadinet bei Aix, geb. 1810) an. 

Unter den ausländifhen Genoſſen der neueren franzöfifchen Rich⸗ 
tungen nennen wir noh Folgende. Frd. v. Flotow aus Teuten⸗ 
dorf in Medienburg (geb. 1811), der den deutfchen Charakter indeflen 
nicht anfgab. Ter irifhe Engländer Balfe (aus Dublin, geb. 1805) 
„derfuchte vergeblich den Franzoſen nadzucoquettieren “. Der Eng» 
länder &. Unslow aus Clermont (geb. 1784) dagegen bildete fid 
zwar in frankreich aus, aber grofentheil® nad dentihen Muſtern. 
Als Franzoſe (auch wohl der Abftammung nah) gilt auch der Bole 
(„Francois du Nord“) rd. 13. Chopin (aus Zelazowawola bei 
Barfhau 1810-49), der in Tonfegung und Klaviertehnil eine felt- 
fame und zarte, verſchieden beurtheilte Gattung der Romantik ſchuf. 
Eclüter nennt ihn einen eleganten, doch nicht verfränfelten, Schwärmer 
befonders für jfrauen. U. v. U. gehören zu den Franzoſen auch bie 
Geiger Rud. Kreuzer, ein Teutfher aus Berfaillee (1767-1831; 
nicht zu verwechfeln mit dem gemüthlihen Opern: und Fieber « compo- 
niften SKonradin Kreuger aus Mösfirh 1783- 1849), und de 
Mitglieder der belgifhen Geigerſchule, wie Beriot, Bieurtemps, 
Prume Allein ficht der Genuefe Nic. Paganini (1784-1840) 
mit feinen genialen Künftelein. Norweger ift der berühmte Geiger 
Die Bornemann Aull aus Bergen (1810 ff.). 

Gerne kehren wir wieder heim nach Deutfhland. „Por Allen 
ein wahrhaft deutfcher Componiſt“, auch in feinen Opern, ift C. M. 
v. Weber, den wir vorhin bei den Klaviercomponiften nannten. Auch 
wollen wir B. Winter in Münden (1755-1825), den Somponiften 
des „unterbrodenen Opferfeſtes“ u. f. w., nicht vergeflen. In der 
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Igrifhen Iper am hatüt:z ueit „Nxz gediegene, ih alierig währe 
Meifter“ Ludwig Spohr ans Braunihweig (1734-1359) Gate 
Immifche I pern componierte Albert Zorging aut Berlin (1803-31). 
An C. M. v. Zeber ſchloß ñch ter Romantifer 5. Marſchaer anf 
Zittau (1795-1861,. Am weiten Auitchen im uenefer Zeit macte 
ber Zukunftemmiiter Richard Wagner an? Leipzig 1813 fi.‘, welcher 
„die Dper in Ein finale un? ten Geſang in eine fortlaufenn De⸗ 
clamation auflöt*. Zclüter gehört nicht zu jeinen Antängern, jagt 
aber do: „Wir ihägen das Gute in Tannhäujer und Vohengrin 
höher, als den ganzen Iperfram unjcrer Tage.“ 

Der edit deutſche Jude Felix Mendelsſohn-Bartholdy aus Ham⸗ 
burg (1809-47), in ver Compoſition vorzüglid K. Frd. Zeltert 
(1753-1832) Ecüler, wurde der „teiniinnige geihmadvolle Keprä- 
fentant moderner Bildung, der mit feiner, an den Alten erfriſchten, 
Kunſt in die jentimentale Geſchmacksrichtung der Zeit vorjidtig ein« 
gieng — weniger reichhaltig und tief, aber reger und bildfamer, als 
Spohr“, den er verdrängt. Er führte u. a. den Dänen Niels 
W. Gabe aus Kopenhagen (1817 ff.), einen einfahen Somponiften, 
in die mufilaliihe Welt ein. 

Robert Schumann aus Zwidau (1810-56), der mit feiner 
nachmaligen Gattin, der trefflihen Klavierfpielerin Klara Wied Chopin 
verehrte, hatte fih „aus Sturm und Drang zu Maß und Klarheit 
und feſter Meifterfchaft wunderbar fchnell herausgearbeitet“, kehrte aber 
ipäter wieder bald in Phantaftif, bald in geiftreihe Reflexion zurück. 
Seine Lieder ſtellt Schlüter zunädft nach denen Schubert. Bon ihm 
fagt der deutfhe Schweizer Xaver Schnyder v. Wartenfee aus 
Luzern (geb. 1786), diefer klaſſiſche und vielfeitigft gebildete Theores 
tiker und Kunftlritifer: er wäre ganz was Anderes geworden, wenn er 
ſchon in früheren Jahren feine muſikaliſche Schule gemadt hätte. 

Die meiften ber vorgenannten deutfhen Dichter haben auch daß, 
vorzugsweife dem deuifchen Volksgeiſte entjproffene, Lied angebaut, das 
zwar, gleich der entfpredhenden Lyrik in der Dichtung, allmählich in 
Überfülle der Zahl verflaht ift, aber doch immer noch zu Zeiten 
bedeutend und finnvoll auftritt. Moriz Hauptmann aus Dresden 
(1792 ff.) mag al® Vertreter einer Gefangesgattung genannt werden, 
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die hoffentlich fortkiingen wird, wann der „neble BVankeiſana“ der 
Salonſänger länpft verhallt iſ. Die Menge der Sanger und die, der 
Bildung im allgemeinen förderliche,, Vielheit der deutſchen Ctoaten, 
refp. Refidenzen, ließ mande gute Werke nur in engerem Berike 
befannt werden, wie 3. ®. die Lieder und die Mafiifhen Oratorim 
von Bernhard Klein aus Köln (1794-1832) mehr nur in Berlia; 
auch u.a. fehr fingbare und ausdrudevolle Lieder aus Wilhelm Meifer 
von Peopold Lenz in Münden. Gute Vollslieder erlauſchte und 
ſchuf Frd. Silcher (ans Zchnai:h in Wirtembera 1789-1860). 
Cein Landemann Ih. Rud. Zumfteeg (1760-1802) und G. Yöme 
aus Löobejun «1796 fi.) find unfere genialften Yalladencomponiiten. 

Mit dem wachſenden Strome der Lieder, Oratorien und Yuftrn- 
mentafftüce ift in Teutfchland „die muſikaliſche Oberherrſchaft fait 
ganz von der Bühne an den Goncertfaal übergegangen“. Hier fehlt 
freilich das volle Peben der Oper, aber auch ihre Beſtechungemittel, 
wogegen wiederum die Virtuoſität mit Fug und Unfug ftärfer bervors 
tritt. Die Inſtrumentalmuſik ſchwaukt zwiſchen „fraflem Realismus und 
abftraftem Idealiemus“. Überhaupt hat in der Muſit die Phantaſie einer 
materialiftifchen Richtung Plag gemadıit; um fo mehr wird die Erhaltung 
einer „fchönen Idealität“ ohne Verhimmelung Pflicht des Kuuſtlers. 

Schlüuter erflärt, doch uns nicht nenügend, aus diefer Zeitrichtung 
auch eine Abnahme der Zinaftimmen im Umfange, „alſo“ an charak: 
teriftifcher Klangſchönheit, was denn doch Zweierlei ift. Beim Klaviere 
wenigftens ſteht der großere Umfang der Octaven mit einer Abnahme 
des mujikalifchen Inhalts in Wechſelwirkung. Diit Recht aber fchreibt 
Schlüter der lärmenden Opernmuſik große Mitfhuld an ber Berderbnis 
der Stimme zu, und ritgt die Abrichtung belichter Zänger auf einzelne 
und gehaltlofe Picblingsopern. Früher fhricben umgelchrt große Com: 
poniften Wollen für Zänger. in landübliher Misbrauch ift das 
widerliche Tremulieren erlogenen Hefühle, das feinen reinen Ton mehr 
auflommen laßt. 

Beifpiele zu einer ethnologifhen Lifte von Sängern und San⸗ 
gerinnen feit dem vorigen Jahrhundert find: aus Italien (der frü- 
beren unſeligen verftümmelten Wunderſänger nicht zu gedenten) 
Tamburini, Rubin, Tablahe (aus Neapel 1794-1858), die ſchon 
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emähnte Fauſtina Bordoni⸗Haſſe (aus Venedig 1700 ff.) und ihre 
Rebenbuhlerin Francesca Cuzzoni⸗Sandoni; Angelica Catalani (aus 
Einigaglia 1783-1849), Giulietta und Giuditta Grifi, die Paſta; 
aus Spanien der Abftammung nad) Maria Felicitas MalibransGarcia 
(geb. zu Baris 1808, geft. zu London 1836); aus Frankreich 
Moger (Sänger und Scaufpieler), der Deutſche Jul. Etodhaufen 
aus PBaris (geb. 1826); aus Deutfhland Anton Raff (1714 bis 
1797), Fiſcher (geb. 1745), Vogl (1768-1840), Wild (geb. 1792), 
Heizinger (geb. 1796), Staudigl (1807-60); Wilhelmine Schröder- 
Devrient (aus Hamburg 1805-60), Henriette Sonntag (aus Mainz 
1806-54, farb in Meriko), Nanctte Schechner (aus Münden 
1806 ff.), Anna Milder-Hauptmann (aus Konftantinopel 1785 
bis 1838, flarb in Berlin), Eophie Lowe (1815 ff.); Luiſe Köfter; 
ans Schweden Jenny Lind (1821 ff.); aus England Clara 
Novello (1818 ff.). 

Wir haben hier eben nur Beifpiele gegeben, und aud in ber 
ganzen Efizze eine Menge von Namen weggelaffen, welde Auszeichnung 
verdienten und fanden, oder aud) nur Eins von Beidem. Aber auch 
vom ethnologiſchen Standpunkte aus befheiden wir und, mehr nur 
Brucdjftüde gegeben zu haben. Manches ergänzt ſich durd) das früher 
u. a. bei der Dichtung Gefagte, befonders für den Volksgeſang, deſſen 
mufitalifche Seite im ganzen noch nicht fo genügend unterfudht worden 
if, wie feine dichterifche und gefcichtliche Bedeutung Wir berührten 
3. B. die Tonweifen der beiden Keltenftämme in Großbritannien, 
von welchen die irifchen weiterhin, auch durch Opern, befannt geworden 
find; der flawifhen Völker, unter melden die böhmifhen Muſi— 
kanten auch die technifche Geſchicklichkeit ihres Stammes überall befannt 
gemadt haben. Un die Singvereine der Deutfhen in der Schweiz 
und in Deutfhland, jetzt auch überall in der neuen Welt, knüpfen 
ſich die großen Mufikfefte in diefen Ländern. Der mehrftimmige 
Männergefang ift in Deutſchland großentheils auch in den niedren 
Volksſchichten, theilweife mit Einfchluffe der Soldaten, eingedrungen ; 
und wo dieß gefchehen ift, verhallte zwar immer mehr ber alte natur⸗ 
wüuchſige Bollsgefang, aber auch das Zotenlied und das wüfte Gefchrei, 
wie wir fchon früher bemerften. 
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Gefaltung und Färbung der Naturwefen in der organiſchen und der 
fogenannten unorganifhen Welt außerhalb des Menſchen, foren 
des Menfhen felbit. 

Tiefes Borhandene und Gegebene wird dann zwar der Grm, 
die Urform und die Norm für die vorfchreitende Anſchauung bleiben, 
aber von diefer im feinen gefündeiten, beiten, ſchönſten Einzelheiten und 
Einzelmefen, als den würdiaften Trägern des gemeinfamen Typus, 
zufammengefaßt und zu neuen Gebilden umgefchaffen werden, die 
fi Telbft zu den höchſten thatſächlichen Vorbildern verhalten, wie jet 
Ideal zu feiner Wirklichkeit. 

Tie Baukunſt und ein Theil ber Bildnerei wird in formen, 
Lichtern und Farben durch Landſchaft, Pflanzen und Thier-welt an: 
geregt und beftimmt werden. Tie Idee der menfchlichen Geftalt un 
ihre Ausführung durd bildende Kunft wird den eingeborenen Raſſen⸗ 
typus, folange fie nicht geradezu Fremdes nur adoptiert und nadahımt, 
zum Borbilde behalten. Zwar wird die Einbildungskraft, der bis zu 
gewiſſem Grade fhöpferiihe Kunſtſinn die, mit leiblihem Auge nicht 
erblidten, Gipfelbilder oder Ideale diefer Typen frei geftalten und 
dabei felbit einer vercdelnden Zukunft der leßteren vorgreifen; aber 
ohne jemal® in völlig abweichenden, divergierenden Richtungen ſich zu 
bewegen. Tas mnatürlihe Vorbild wird fogar da bemerkbar bleiben, 
wo abjihtlih Götter im Übergröke und PVielgliederung, Kobolde und 
Genoſſen in zwergbafter und verfrüppelter Geſtalt, endlich der Teufel 
als Gegenfüßler des, den höchſten und fchönften Nationaltypus beſitzen⸗ 
den, guten Gottes gejchaffen werden. Andre Erfcheinungen kommen 
zu Tage, wann die Berührungen mit andern Volfeftämmen und Raffen 
jene Anlchnung an die Crrungenfcaften fremder, namentlich höherer 
Bildung hervorrufen; oder wann der MWiderwille gegen den fremden 
Stamm deijen Geftalt und Farbe zum Vorbilde des (3. B. ſchwarzen 
oder weißen) Teufel® macht, was befanntlid) nicht bloß in der „Zauber: 
flöte“ geſchieht. Solche ethniſche Unterfchiede fpiegeln fih dann aud 
Öfter® im den Geſtalten der guten ottheiten, wie 3. B. der alten 
indifhen Götter und der chriftlihen Madonnen. 

Somit werden die bildenden Künfte ihre volltommenfte efoterifche 
Entwidelung, d. h. ihre Vorbilder und die befähigteften Nachbildner 
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auf einheimiſchem Boden nur da finden, wo ein körperlich und 
geijtig ausgebildetes und, mehr und minder, fchönes Wolf felbft bie 
plaſtiſchen und malerifhen Modelle erzeugt; und wo Klima und Bo» 
den, Himmel und Erde Umriſſe und Farben leuchtend Hervortreten 
lafien und ſelbſt zur Erhaltung des fertigen Kunſtwerkes mitwirken, 
des Bildes wie des Gebäudes. So vor allem in Griedenland und 
demnähft in Italien. 

Solche Gebilde und Bildner üben denn die vorhin mehrmals 
angebeutete Propaganda bis in ferne Räume und Zeiten hinaus, 
An fie lehnen ſich nadheifernde, nicht bloß nachahmende, Menſchen und 
Völker an und eilen der eigenen Natur in der Kuuſt voraus; jedoch 
nicht ohne ermäßigende Einwirkung der erfteren, je mehr wirklichen 
Kunfttrieb fie befigen, fo daß die Nach- und An-bildung aud) zu einer 
Umbildung führt. 

Diefe kann freilich bei wenig Begabten oder in Zeiträumen ohne 
ſchöpferiſche Kraft zur Verſchlechterung und Serrbildung werden, wie 
3. B. bei den nad griechiſchen und römiſchen Muſtern ungeſchickt ges 
machten Bildwerken und Münzen „barbarifher* Völker. Sie kann 
aber aud unter günftigen Berhältuiffen den Reichthum der fremden 
Borgänger und Borbilder übertreffen. Diefe Möglichkeit muß fogar 
ein Biel des fünftlerifhen Glaubens, die Hoffnung der Zukunft 
fein, wenn die Kunft nicht unter dem Drude der Feſſel, die in dem 
verzweifelnden Belenntniffe der bloßen Nahahmungsfähigfeit liegt, zum 
bloßen Handwerke erlahmen fol. 

Wann einmal ein Volk einen bedeutenden Grad Fünftlerifcher 
Schöpfungskraft und Bildung gewonnen hat, fo wird diefer ein Bes 
ftanbtheil der Volksnatur und theilt deren allgemeine Entwidelungen 
und Edidfale. Leider haben aber aud) die Dämonen der Geſchichte 
Macht darüber. Bei den Völkern des mittleren und füdlihen Amerikas 
verſchwanden Baukunft, Skulptur, Kunft- und Gewerbfleiß jeder Art, 
die Errungenfhaften langer Zeiträume, nicht felten mit Einem Male 
unter dem furchtbaren Drude der Spanier; und der Erſatz durch höhere 
Bildung blieb den Unglüdlihen gröftentheils® aus, Wir haben wu 
bereits 0. ©. 168 hierüber außgefproden. Die feindfeligen Gewalten, 
welhe die Tempel und Bildfäulen der helleniſchen Götter 
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zertrümmerten, fonnte ihre ſchönere Auferitehung nicht hindern, ſolang 
fie nicht da8 ganze Volk zertraten. Mit dem Siege über die Bere 
begann die VBlütezeit feiner Kunſt. Mit feiner Freiheit, fett ve 
mafedonifhen Herrſchaft, welkte diefe Blüte langfam ab, obiden 
die Kunft in Wlerander d. G., feinen Nadifolgern, und noch meh 
fpäter in den, nur anfangs barbarifc zernichtenden, Römern neue 
Förderer gewann, bis fie im byzantinifhen Chriſtenthum erflarte 
und endlih mit dem ganzen Volksthum von dem mißgeflalteten 
Türkenthum vollends zermalmt wurde, der vorübergehenden Lawinen 
der Bölferwanderung und des chriſtlichen Bilderſturms wicht zu ge 
denfen. 

Aber die Reliquien der helleniſchen Kunft waren reich gemg, 
um in den vormaligen „Barbaren” fpäte umd ferne, jedoch würdige 
Erben zu finden, die ihren Kunitiinn an ihnen entzündeten und bie 
nun das neneritandene und fortgebildete Erbe hoffentlih mit dem 
Mutterlande theilen werden, wenn aud König Georgios der Täne- 
fürs erfte noch nicht der Überbringer und das gährende Volf der Gegen 
wart noch nicht der Empfänger des Erbtheiles fein wird. 

Wir begnügen uns, von den zahlreihen uns vorliegenden oder 
erreichbaren Schriften über die bildenden Künfte nur wenige zu be= 
nugen. Zunächſt einige allgemeinere, theilweife fehr cigenthümlide 
Anlihten Sempers aus feinem Werfe „Ter Ztyl in den techniſchen 
und teftonifhen Künften oder praftiihe Aeſthetit“ (Band 1. 2. 
1859-63, nady der Augeb. A. 3. 1863 Beil. zu Nrr. 360-1). 

Die Baukunſt richtet ji urfprünglidy nad den Formen, die ſie 
in Belleidung und beweglihem Hausrath vorfindet. Der, über das 
bloß sinnliche Bedürfnis hinausgehende Drang des Menſchen nad 
Harmonie feines ganzen Seins, der künftlerifhe Trieb bedarf Jahr⸗ 
taujende langer Uebung, bie er ein freies Kunſtwerk hervorbringt. 
Die langfame Entwidelung und lange Dauer der früheſten Yildungs- 
zeiträume ergab ſich bereitd in unſerem phyſiologiſchen Hauptſtücke. 

„Sowie die Natur bei ihrer unendlichen Fülle doch in ihren 
Motiven höchſt fparfam iſt, wie aber dieſe nad den WBildungsitufen 
der Geſchöpfe und nad ihren verjchiedenen Dafeinsbedingungen taujend» 
fach mobifictert, in Theilen verfürzt oder verlängert, in Theilen 
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ausgebildet, in andern nur angedeutet erſcheinen; wie die Natur ihre 
Entwidelungsgefhichte hat, innerhalb welcher die alten Motive bei 
jever Neugeftaltung wieder durdbliden: ebenfo Liegen auch der Kunft 
nur wenige Normalformen und Typen unter, die aus urältefter 
Tradition ftammen, in ftetem MWicderhervortreten dennoch eine unend⸗ 
(he Mannichfaltigkeit darbieten und gleich jenen Naturtypen ihre 
Gefchichte Haben. Nichts ift dabei reine Willkür, fondern Alles durch 
Umftäude und Verhältniſſe bedingt.“ 

Semper nimmt die „tertile” Kunft des Bindens, Flechtens, 
Webens, Stidens als die Urkunft an (vgl. unfere frühere Erwähnung 
der geflochtenen WBlätterfhürze im Paradiefe), die unmittelbar aus der 
Naturnachahmung fi) herausbildete und deren Typen und Eymbole 
die übrigen Künfte, die Töpferei an der Spige, annahmen. Celbft 
die Sprache der Holzarbeit und der Baulunſt entlehnte jener die Aus- 
drüde, wie Band, Gurt, Kranz, Futter, Bekleidung, Spannung, Dede. 
Bon dem Teppich aus bildete fi) der Schmud des Fußbodens, der 
Zimmerbdede, der Wände; die Anwendung dieſes Satzes auf die 
aegyptifhen, affyrifden, griedifhen Bauten führt Semper 
wohl allzu folgereht aus. Bon großem Einfluffe auf die Yärbung 
und Gefteltung der Gewande ift der Stoff, aus welchem fie gemadt 
werden. So für die Bereitung aus Fellen und Pelzwerk bei Nord⸗ 
ofiaten und Germanen, aus Wolle bei den Hellenen und ander- | 
artig bei den Affyriern, aus Flachs und Seide; den Aegyptiern 
war das geprefite Leder eigen. 

Nach der Webelunft fommt die („Keramik“) bes Töpfers, Thonz, 
Glas⸗ und Metall-arbeiters mit erft flüfjigem und darnach erhartendem 
Stoffe. Mancherlei örtliche Verhältniffe wirken mit; der Aegyptier 
ſchöpfte das Waſſer aus dem Nil, der Griedhe fing es aus der 
fließenden Duelle auf. Selbſt nod) die Baugeſchichte des 18. Jahrh. 
ift mit der des Porcellans verwachſen; das Rococo kam mit leterem 
ans Dresden nad Berfailles. 

In anderer Weife ging die gefchmadvolle Renaifjance des höl⸗ 
zermen Hausrath8 in gejchmadlofer Anwendung auf die Steinfagaden 
ber Paläjte über und erzeugte den leidigen Kommobenftyl des 
17. Jahrhunderts. 
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Tem bloßen Holzbau folgt die Anwendung de Metall um 
dann erſt des Steines. Zügen und Wände von Holz wurden em 
mit Teppichen beficidet, dann mit Erz überzogen, auf welches ſich and 
die Verzierungsformen übertrugen. Aus gegofienem Erze beſtanden 
die Hohlfäulen der Semiten, namentlih des ſalomoniſchen Tempels; 
auf Erzgup weifen aud die Säulen von Berfepolis hin. Ti 
Griechen erft, deren doriſche und ioniſche Säulen die hohe Fertbil: 
bung der acgyptifhen und affyriihen find, ſchufen dieſe felbftän- 
diger aus Marmor, wenn audy mit jihtbaren Reminiscenzen an Hol; 
Erz, aud gebrannten Thon. Zo bildete jih auch die freie Plaſtik der 
Marmorbildſaule erft aus, nachdem bemalte Holzftatuen erjt mit wirt: 
lihen Gewandern (mie noch heute fo viele Madonnenbilder) behangen, 
dann mit Metalblch fiberzogen worden waren; dieſe ältere Weile 
idealijierten die Goldelfenbeinftatuen. 

Soweit find wir Zemper gefolgt, und werden in den folgenden 
kunſtgeſchichtlichen Umriſſen Kuglers und Pübles Anſichten um 
Ausdrüde mit unfern eigenen verfjhmelzen, mitunter auch noch andere 
hinzuziehend. Die erſtgenanuten fjhöpfen wir aus den Werfen: 
„Handbuch der Kunftwilfenfhaft* von Kugler, 4. A. bearbeitet von 
Lubke, Stuttg. 1861; und „EGeſchichte der Blafıif* von Lübke, 
vpz. 1863. Tie Wechſelbeziehungen der bildenden Künſte laſſen, zu. 
mal bei unserer furzen und eflektifhen Behandlung, ihre jtrenge Zon 
derung nicht zu. Wir fuchen die, oft unerläßliche, ſynchroniſtiſche 
Tarftellung mit der deutlichen Unterfheidung der Völkerſtämme und 
?änder zu verbinden, überall nur die widtigiten Charakterzüge und 
Beiſpiele ausmwählend. 

Bei den redenden und tönenden Künften tt fhon der Stoff 
ein befeelter, aber deito vergänglicherer; in Beidem unterfcheidet ſich 
der der bildenden Künſte. Sie befeelen erſt den Ichlofen Stoff und 
bearbeiten die mehr und minder fpröden Maflen, mit Hulfe anderer 
Ctoffe: des Waſſers, des Feuers, der Puft, und der mechaniſchen Ge— 
hülfen. Zu letzteren gehören nicht bloß die todten Werkzeuge, ſondern 
auch die lebenden mechaniſchen Diener, leider auch die willenloſen und 
gezwungenen, beſonders in niedren Bildungszeiträumen. Die Frohnden 
ganzer Volkermaſſen: der Aegyptier bei den Pyramidenbauten, der 
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ıden bei den Siegeleien in Aegypten und ebenfo anberer femis 
her Bollsftämme in Mefopotamien, kommen heutzutage nicht mehr 
:, wo felbft die Marmorfägereien in Zuchthäufern als allzuharte 
rafe in Abgang kommen und die Arbeiten Triegsgefangener Soldaten 
ht mit den todbringenden der athenifhen Kriegsgefangenen in 
ı Steinbrüden von Syrakus zu vergleichen find. Der gefangene 
xft, welder den ſchönen Burgthurm zu Friedberg in Heflen erbauen 
fte, that dieß nicht einmal mit höchſt eigener Hand, fondern durd) 
ablte Arbeiter. 

Jene Stoffe ſpenden alle Naturreihe: das Mineralreich die 
darten in mannigfachſter Geftalt, als Grunditoff des Tumulus, in 
serer Zeit des Pifebaus, als Badftein und Ziegel zu den Welt- 
bten Afiyriens und Babyloniens, als Thon zu plaftifchen Gebilden 
d ©eräthen, als Bindemittel und Mörtel; bas Geftein zu Bauten 
d Bildwerken; das biegfame und fchmelzbare Metall. Das Pflanzen» 
ch gibt das abgeftorbene und faft mineralifh erftarrte Holz; das 
terreih Elfenbein, Horn u. ſ. w. zu plaftifhen Werken. “Die 
alerei bat wiederum ihre eigene Schatlammer. 

Was nun die Gegenftände der bildenden Künfte betrifft, fo 
M die Baukunſt das Schöne der unorganifhen Natur in geſetz⸗ 
iger Harmonie barftellen, die Bildnerei aber das befeelte orga- 
de Einzelleben oder Gruppen deſſelben, welde die Einzelgeftalten 
rmonifd verbinden, ohne jedoch diefelben auszuführen. 

Das Relief, abhängig von der Fläche, an der es haftet, be- 
chnet den Übergang zur Malerei, fucht ſich aber nad Kräften dem 
undbilde zu nähern, vom zarteften, fat noch gezeichneten Flach⸗ 
lief an bis zu dem, faft von der Fläche gelöften, Hodrelief 
jas⸗ und Hautrelief). 

Der Gegenfap der Plaſtik zur Malerei verknüpft ſich mit 
a der antiken (flaffifhen) Zeit zur modernen driftliden. 
ie Plaſtik ift nämlich, zunähft der Ausbrud der durch Schönheit ges 
ten Sinnlichkeit. Die ivealiftifhe Malerei aber will die Reinheit 
: Seele und die Schönheit der Empfindung barftellen, und bedarf 
dr der von Licht umfloffenen Oberfläche der Geftalt, indem fie bie 
uche nicht durch die volle Körperlichleit niederdrüden will. Ihr 
Diefenbah, Vorſchule. 44 
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bleibt aud die allmählich fi) ausbildende, wenn auch auf die Antile 
geftügte Plaſtik des ſpiritualiſtiſchen Chriſtenthums nahe, welde bie 
geiftige Bedeutung des Individuums, alfo Haupt und Gefidt, ck 
im Auge bat, als dieß bei der Antife (im allgemeinen) der all war. 
Auch am lebenden Menſchen ift ja das plaftifh ſchönſte Antlig no 
nicht das befeeltefte. Unbeſchadet feines Formenadels kann fein Auge 
das „flarrblidende” der Götter fein, und bei dem Profil if vollends 
das unmittelbarftie Organ der Eeele, das Auge, nur Nebenſache. 
Zu den „Borftufen fünftlerifher Geſtaltung“ gehören überall als 
erfte Denkmäler Haufen von Erde und Eteinen, in noch unbeſtimmter 
aber mächtiger, mehr quantitativ wirlender Geſtalt. So in dem 
feltifhen und germanifhen Norden und Welten Europas, be 
fonder8 bei den britannifhen Kelten biesfeit und jenfeit des Kanals. 
Solche Denkmäler, deren Entſtehungszeit bis jegt nicht genen 
onzugeben ift, beftehn mitunter in fhon gebauten Grablammern, 
Gängen u. dgl., die gewöhnlid mit Erde, feltener mit Steinen, bebedi 
find. Zu diefen gehört der „Cärn“ der hochſchöttiſchen Gaidelen 
(Salen), der durch, von den Vorübergehenden binzugeworfene, Steine 
fi) immer mehr vergrößert, eine Sitte der Pietät, die auch im Oriente 
vorfommt. Kugler nennt eine Synonyme „Salgel“; wir kenne 
nur gaidel. gall m. Stein, Fels. Der monumentale Steinpfeiler der 
Britonen, briton. (in der Niederbretagne) „Peälvan“, entjpridt 
dem „Bautasteinn“ der flandifhen Germanen. Mit aufgeſetzter 
Blatte heißt er briton. Dolmen f., und wird für einen Altar gehalten; 
das Wort bedeutet vermutlihd Tafelftein (dol flatt tol, taol aus 
lat. tabula). Auh die Benennung Menbir enthält men Etein 
hir lang. Diefen Menhirs u. f. w. ähnliche Denkmäler glaubt man 
z. B. in den „Rübbenfteinen“ auf den Saffengräbern bet Helm: 
ſtadt zu finden, aber aud in fernen Welttheilen. Die kymriſche 
Form von men ift maen m.; daher die zufammengejegten Benennungen 
für Srabmäler maendo m., maenfedd m., und cistfaen f. d. i. 
Steintifte, plur. cistfeini, deren Beftimmung indefien nod) zweifel- 
baft if. Die Steindentmäler der Kymrobritonen fichn oft in 
Gruppen, namentlid Treisförmig, wie die Cromlech f. (d. i. &rumm- 
ftein) in Wales (Eymru). Die großartigften Werke folder Art 
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find: der kymriſche „Cörgaur“ (d. i. Niefendor, von cawr m. 
Rieſe), belannter unter dem englifhen Namen „Stonehenge‘; da® 
Feld von Carnac in der Bretagne, ein (zufällig mit dem neu⸗ 
aegyptifhen in Theben zufammentreffender) Ortsname, ber wahr» 
fheinlich eben durch diefe Denkmale (allgemein keltiſch carn Stein, 
Steinhaufe) entftanden iſt; die mächtige Steingrabhalle auf der nur 
von einer Familie bewohnten Gavrinis (SZiegeninfel) im Morbihan, 
die neueſtens erft verdiente Aufmerkſamkeit erregt. Die Reſte keltiſcher 
Bauten, beſonders Feſtungen, in England wurden ansführlih von 
G. R. Hall befproden in den vorjährigen Sitzungen ber British 
Association zu Newcaftle (f. den Bericht im „Reader‘‘ 1863 p. 4560 f}.). 

Die europäifhen Indogermanen haben, wie wir früher 
bemerkten, mehrere religiöfe Borftellungen umd Namen, Sagen und 
Formeln ans dem heimischen Often mitgebracht, ſchwerlich aber, wentgften® 
in das nordweſtliche Europa, Bauformen ber Tempel, Altäre nnd 
Gräber. Sparliche Berührungen des älteften Weſtens mit dem Often 
mögen nicht ſowohl geſchichtlicher als bloß dynamiſcher Art fein, und 
die Kumſte bei der erften Trennung diefer Familie noch in den erften 
Anfängen geftanden haben. 

Die alten Germanen waren, wie wir ©. 261 bei der Religion 
ambeuteten, wenn auch nicht fehr zu Tempelban und Götterbilbnierei 
geneigt und geſchickt, doch nicht fo arım daran, wie man häufig an⸗ 
nimmt, anf Tacitus (Germania IX) geftüpt. Kugler beruft ſich 
nur auf den fpäten „ganz von Golde gebauten“ (Adam. Brem. IV 26) 
Tempel zu Upfala. Aber die deutſchen Stämme, mindeftens 
Goten, Sadhfen nnd Hochdeutſche, haben ein fehr altes 
einheimijchee Wort für Tempel gemein: alh, nom. alhs, deſſen Altefte 
Form vielleicht nomen Alcis ift bei Tacitus, Germmia XLIII, 
wo biefer Singular eher die heilige Stätte, als die bort verehrten 
Götterzwillinge bedeuten mag (vgl. 3. Grimm, Mythologie ©. 57 ff., 
and mein Goth. Wörterbuch A. 49). Andre altveutfhe Benennungen 
bezeichnen das Heiligthum nberhaupt, und zwar zunächſt ben heiligen 
Hain (vgl. Tacitus, Germ. IX) ober and) Baum; dann aber, bei 
fortſchreitender Bildung oder Verbildung, das erbante Heiligthum, 


Tempel und Alter, fogar das Götterbild (Grimm a. a. O.), das 
44° 
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anfangs den Germanen (vgl. u. a. Tacitus 1. c.) wie ka 
Kelten (deren Zeusbild nur eine hohe Eiche, Hyd deu; Maxim. 
Tyr., Diss. VIII, war) und fo allen Böllern auf tieferen Etufen 
der fünftlerifhen, aber auf reineren und naturwüchſigeren der religiöien 
Bildung fehlte. 

Auh bei den Kelten, wie bei den Slawen, folgten ben 
natürlihen Tempeln des Haines mit Menſchenhand erbaute, ans 
Holy 3. 3. bei den Wenden auf Rügen und in Pommern, mi 
Bildfäulen aus gleihem Stoffe. Bei den Breuffen fügte fih zu 
der heiligen Eiche ein Zelt (vgl. oben Sempers Anfihten) für das 
Bötterbild. Der feſte Bau des „templi, gallica lingua Isarno- 
dori“ in Burgund, der am Ende de6 5. Jahrh. n. C. ſchon dem 
alten Heidenthum („vetusta paganitas‘‘) angehörte, konnte von 
Salliern auf Burgunder vererbt fein. Für fonftige Jeuguiik 
altdeutfher Tempelbauten und Götterbilber verweifen wir auf 
9. Grimm a. a. O. 

In der neuen Welt ragen jene Vorſtufen fünftlerifcher Geſtal⸗ 
tung tiefer in die meue Zeit herein. Zwar läßt ſich ſchon von 
bildenber Kunft der Eingeborenen Amerikas fpreden, und zwar von 
einer felbftändigen, deren Berührungen mit afiatifher, namentlid 
indifher, oder auch chineſiſch-japaniſcher, gleichwie die ent- 
fprehenden der Volkstypen ſelbſt, nur dynamiſche find. Aber trog 
diefer Selbſtändigkeit, einer gewiffen Großartigkeit der Bauten und 
des Reichthums ihrer Skulptur, ift jene Kunft auf ziemlich niederer 
Stufe ſtehn geblieben. Es fragt fih: wieweit die Raffe im Stande 
war, ohne Einimpfung fremden Blutes und Sinnes fi) zur Anſchauung 
bes Schönen (in den oben gezeichneten Grenzen) zu erheben, da fie 
dur die weiße Raſſe theil® zernicdtet, theils für immer in ihrer 
felbftändigen Entwidelung unterbroden wurde, wie wir bereits mehr: 
mals bemerkten. 

Wir können Amerifa in drei große Bildungsprovinzen Einer 
Raſſe theilen. Über der nördlichen, deren Begräbnisftätten (Mounds u. ſ. w.) 
wir 0. ©. 132. 251 fi. erwähnten, hängt ein dichter, oft biutiger 
Nebel, der ung nicht in ihre Vorzeit durchdringen läßt. Schon vor den 
europaiſchen Einwanderungen ift ein ruhelofes Drängen, deſſen Spuren 
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bi6 in die Polargegenden reichen, eine feinbjelige Zerfplitterung fichtbar, 
Zuftände, in welden ein eigenthümlich ftrenger Volkscharakter ſich ent⸗ 
widelte. Der Kunfttrieb ift gleichwohl ziemlih thätig, äußert ſich 
aber mehr nur in Meinen Gegenftänden, im Zubehör des Einzel⸗ 
und Gemeinde⸗lebens, als in größeren Werken, zu welden ruhige 
Siedelung und Zuſammenwirkung größerer einträdtiger Gliederungen 
notwendig if. Kugler läßt Nordamerika faft ganz unerwähnt. 
So beftimmt wir auch den ſtammlichen Zufammenhang feiner Ur« 
bevöfferung mit der des übrigen Amerikas, zumächt des centralen, 
annehmen Lönnen, fo dunkel find uns ihre Wanderungen, deren Aus⸗ 
gangspunfte und Richtungen. Vermuthung bleibt und deſſhalb auch 
nur der Zuſammenhang ber gröften Hügelbauten bes Miffifippi- 
tbals mit den Bauten in Meriko und Peru. Die in jenen ge- 
fundenen Gegenftände „ergeben als geographifche Grenze ihres Vor⸗ 
fommens das Alleghanigebirge, die nördlichen großen Seen, 
bie Sierren von Meriko und den merilanifhen Meerbufen“ 
nah Zacher (bei Pott, Ungleichheit menfhliher Raſſen S. 73). 
Jene Erbbauten, die nur fehr felten mit Steinen bekleidet find, und 
deren Errichtung mitunter nod nad) der europätfchen Einwanderung 
vorfam, gröftentheils aber einer grauen Urzeit angehört, jind theils zu 
Begräbniſſen und Kultuszweden, theils zu Feſtungen beftimmt (vgl. u. a, 
Perty a. a. O. 126 ff.). 

Ahnliche Erdbauten (Mohilen, Kurgane) neben rieſigen Stein⸗ 
wällen, Steinkreißen und andern Denkmalen kommen auch in ben 
Steppen Centralafiens und des Pontuslandes, jelbft in ber 
Ulraine vor (ebdſ.). Die Epigonen errichten nur noch kleine 
Mohilen als Wegweifer, während die alten großen oft, wie in 
Amerika, von altem Walbbeftande überwachen find. 

In Südamerika ſchuf das (angeblih im 11-12. Yahrh. ges 
gründete) Inkas reich große Städte mit ftarfen Mauern, Paläften, 
Tempeln, baute mächtige Heerftraßen (vgl. o. über die Verkehrswege), 
formte auch Toloffale Bildwerke, namentlid; Köpfe. Maſſenhafte Skulp⸗ 
turen finden fid in der jegigen Wüfte Atalama auf dem „camino 
de las pintadas“, einer glatten Trachhtwand, welhe Philippi 
(Reife duch die W. U Halle 1860 ©. 75) aus der Inkaszeit 
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herleitet, und u. a. in der angrenzenden pernaniſchen Provinz Z arapale. 
Mertwürdiger Weiſe liegen foldhe Skulpturen und alte Bauten Perus 
häufig in wüflen und wohl von jeher waflerlofen Gegenden um in 
der Schneeregion (Tarmwin im Journal of Researches be Perty 
a. a. D. 129). 

Dem firengen peruanifheu Etyle gegenüber zeigt in Central: 
amerila das Reich der verhältnismäßig gebildeten Tultelen (Tol- 
teten) im 7—12. Jahrh. n. C., welden die roheren Aztelen im 
12. Jahrh. folgten, ein reiches und prächtiges aber chaotiſches Formen» 
fpiel. Der „Ultartempel* (Teolalli) iR eine oben abgeplatiete 
Pyramide mit Treppen, gewöhnlih von Höfen und Bauten umgeben. 
Am beften erhalten find die Tempel in Quatemala mit pyra⸗ 
midalen Statuen und roth und gelb bemalten Götterbildern. „Die 
100-120 Fuß hohen Tempel, aus Quadern und Badfteinen erbaut, 
glodenförmig oder terraffierte Pyramiden barftellend, haben entweder ein 
fcheitelförmige® Dad, zu oberft mit einer Art Halle oder Kapelle, zu 
der man auf Außentreppen gelangte, wo geopfert und Feuer angezündet 
wurde; oder fie find ohne Dad, mit auf Säulen rubenden Über: 
bauten.“ (Perty a. a. O. 128.) Tie verlaflenen Städte mit 
ihren großen Bauwerken (casas grandes, c. de pietra), namentlid 
Gemeindehäufern mit vielen Ginzelmohnungen und Gemädern, ſowie 
die unterirdifchen Gräber bei den Baläften von Miktlan (Mitle) 
find mit muflvifhen Verzierungen bededt. Die Verzierungen in 
Palenque find oft aus aufgelegtem Stud geformt. Die zahllojen 
Bauten in Yulatan, wo fi die Spuren älterer und roherer Kunſt 
zeigen, find nad ftrengen Gefegen aufgeführt, und bilden oft wenfchlice 
und thierifhe Koloſſe. Bekannt ift die Größe und Pracht der Bor: 
gängerin der Hauptftabt Merifo, der Lagunenftadt Tenutſchtitlan, 
welche Cortez aus kriegeriſcher Nothwendigleit wit größerem Bedauern 
zerftörte, als jüngft die Franzoſen die Häufer und Kirchen von Puebla. 

Plaſtiſche Kunftwerke find zahlreih namentlich in den Gräbern 
des einft mächtigen Kulturvolles der Chibchae (Tfhibtfhas) in 
Cundinamarka und Beragua. Cie beftehn aus 57,75 Teilen 
Gold, mit 37,45 Kupfer und 4,78 Silber legiert (nad Wöhler 
und Uriconchea bei Perty a. a. O. 129), was auf ausgebehuten 
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Handelsverlehr deutet, da Cundinamarka weber Gold noch Kupfer 
befitt. 

Seitvem wir dieß niederfchrieben, hat Waig in dem 4. Bande 
feiner oft citierten „Anthropologie der Naturvölter" zahlreiche Einzelheiten 
“ über die bildenden Kitnfte der mittel» und füb-amerifanifchen Völker zu⸗ 
fammengeftellt, melde wir ber Aufmerkſamkeit unferer Leſer empfehlen. 

Auch in der weiten malayospolynefifhen Inſelwelt haben 
fi „Borftufen der Kunſt“ entwidelt. In Dtaheiti, Tongatabu 
n. f. w. die Morais, Tireppenterraflen, ähnlich den vorhin erwähnten 
in Amerika und andern bubbhiftif—her Bauten in Indien, Java 
u. f. w. Auf der Dfterinfel pyramidale Steinhaufen mit behauenen 
Korallenblöden; auf andern polynefifhen Infeln Bildpfeiler und Idole. 
Die Pfeilergafien anf der Mariane Tinian find vielleiht Reſte 
buddhiftiſcher Tempel. 

Aegypten befist ſchon im 3. Yahrtaufend v. C. Glanz ber 
Macht und der Bildung, welche durd die roheren (vermuthlich 
femitifden) Hylfos Jahrt. lange unterbroden, jebod nicht 
gebrochen wird, und während diefes Zeitraums Denkmäler in 
Aethiopien fhafft, aber nad) der Verjagung der Hylfos, nad) der 
Mitte des 2. Yahrt. neuen und bedeutenden Aufſchwung nimmt und 
viele Denkmäler hinterläßt. Neuem allmählihem Verfalle folgt 
wieberum nener Auffhwung im 7. Jahrh. v. C., wo die 100 Jahre 
lange berrfchenden aethiopifhen Könige (Sabako, Tahrafa u. ſ. w.) 
vertrieben wurden. Diefer Aufſchwung wird wieder durd bie Er⸗ 
oberung der Berfer gegen Ende des 6. Jahrh. unterbroden. Im 
4. Yahrh. kommen die bildungs- und kunft- freundlihen Ptolemaeer, 
im Jahre 30 v. E. die Römer. Beide ſetzen die nationalen Bauten 
fort, den alten Typus fortbildend, mitunter auch verbildend. 

Diefer Typus iſt im Grumde der uralte, in allen Zeitaltern 
wiederholte und nacdgeahmte, dem conferbativen Charakter des Volles 
gemäß, weldem auch die ftrenge und verftändige Regelmäßigkeit der 
Kunft und die Größe und Dauerhaftigkeit ihrer Werke entfprict. 
Die Thätigfeit und Kraftanftrengung der Baulente wird zwar durch 
bie Tyrannen geboten und erzwungen, liegt aber aud in Weſen und 
Gewöhnung des Volles, das durch fein Wohnen in der Strommnieberung 
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fon früh zum Denlen und Handeln gebrängt wird. Uber cs befgt 
nicht die fchöpferifche Forticrittetraft der Hellenen, jondern wur be 
Kroft der Selbfierneuerumg nad jenen Etörungen, weifhalb and 
feine ganze Kunft „flereotygp und monoton” bleibt (Fable). Rad 
3000 Jahren wird fie, namentlih die Skulptur, greifenbaft kindiſch 
(Kugler), Ste zeichnet fih ſchon in jenem früheflen eitramme 
(3000 v. C.) durd ſcharfe geſchichtliche Auffafiung ans, namentlich 
im Gegenfage zu Indien, deſſen ganze Geſchichte (ſ. o. bei dieſer 
und der Dichtung) noch fpät durch myſtiſche Specnlation zum Märdyen 
wird. Indeſſen zeigen fi vielleiht einige indiſche Einwirkungen 
bei jener Abzweigung und fpäteren Umbildung der gegyptiſchen Kumit 
in Aethiopien (Obernubien und Abyffinien), befonders bei den 
Obelisfen von Arum; fonft find dort griedifhe und römifde 
Einwirkungen fihtbar und durd die Geſchichte erklärlich. Jedoch ruft 
auf der ethnologiſchen Gedichte der aethiopifhen TDentmäler nod 
manches Dunkel, das hoffentlih in der Kürze Brugſch durch ſprach⸗ 
liche Unterfuhungen erhellen wird. 

Tie Hauptdenftmäler der aegyptifhen Kunft jind weltbelannt, 
zum Theile fhon feit ältefter Zeit, und werden jept immer gründlider 
unterfudt. So die Pyramiden, die Niefengrabmale der Könige, welde 
immer wieder durch neue ‚Überbauten nadı allen Richtungen vergrößert 
wurden. Tie Könige find, wie in ihrer S. 279 befchriebenen Stellung 
im Staate, aud in der Kunft die Mittelpuntte, um welde fid erft 
felbft die Götter gruppieren. 

Ter Kultus des Todes tritt noch lebhafter in den zahllofen, 
oft in Felſen eingehauenen, Gräbern hervor, in deren Wandmalereien 
und bemalten Flachreliefs das Volk fein ganzes Leben und feine Ge» 
ſchichte jchildert, die Yebenden gleihfam den Todten zu Ehren fid 
wufterblid machen, wozu denn nod überall die Hieroglyphen kommen. 
Tiefe Gräber find mit Sänlen gefhmüdt, die zum Theil die heimifchen 
MWarngenformen des Potos, der Balnıe u. f. w. nadhahmen, zum Theil 
ion die dorifhe Säule vorbilden. Letzteres gilt aud von ben 
mergen Saulen der Tempel und Paläfte, deren geneigte Flächen ſich 
der Woramidenjorn mäbern, die älteren in Memphis, die jüngeren 
Diendend in Theben aus der Zeit nad den Hulfos. 
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Im 7. Jahrh. v. C. bauen 12 aegyptiſche Fürften, welde 
die vorhin erwähnten aethiopifhen vertrieben hatten, ein Bundes⸗ 
heiligthum, das fogenannte Labyrinth, Über deſſen Erbauung und Be: 
ftimmung jedod) auch andre Anſichten vorliegen. Auch fegen fie, wie 
fhon der Aethiope Sabako, die Erbauung Thebens fort. Erſt 
nad 362 v. C. begann Nectanebus die Bauten von Philae, bie 
(fjammt denen von Theben) von den Ptolemaeern und felbit von 
den Römern fortgefegt wurden. Erſt Kleopatra gründete die Tempel 
von Hermonthis und Tentyris, die man früher für uralt hielt. 

Der hohe Werth der aegyptiſchen Bildnerei zeigt ſich ſowohl 
in jenen Scenen aus dem täglichen Volksleben, wie in den Porträt» 
töpfen der, ſchon frühen, Freiftulpturen, namentlid der figenden Bild- 
fäulen, wiewohl in herfömmlicher Starrheit. Weit bewegteres Leben 
haben die Scenen jener flahen oder mäßig hohen Reliefs, deren leb⸗ 
bafte Färbung fie der Malerei nähert. Beſonders gut find die Thier- 
bilder. Die Köpfe der eingeborenen Aegyptier (neben benen fremder 
Stämme, wie ber Juden) zeigen, nad Lubke, „niebrige Stirn, 
flachgebrüdten Schädel, ſchmales langgeſchlitztes Auge mit niedrig 
geſchwungener Braue, fange fehnabelartig gebogene Nafe, finnlid volle 
Kippen, Kurzes aber feftes Kinn“. In fpäterer Zeit erfcheinen Hoch⸗ 
reliefs (Koilanaglyphen, basreliefs en creux), eingegraben, mit ftehn- 
bleibenden Rändern. , 

Kin befonderes Gebiet der älteften Kunſt bildet das mefo- 
potamifhe Mittelafien, die Weltreihe Babylons und Ninives. 
In Vielem ift diefe Kunft der aegyptiſchen verwandt, doch nie fo 
einheitlih und abgeſchloſſen, wie fie und wie die oftafiatifde 
(indifhe); fie Hat viele Befonderbeiten. Das Voll hat mit dem 
aegyptifhen den Anbau des Fußbodens gemein, aber nicht bie 
Telfen als Bau⸗ und Bild-ftoff; fodann die Fixierung des Staates 
in bem befpotifchen Königthum, die ſich wiederum aud in der Kunfl 
abfpiegelt; Lubke rechnet hierhin auch den „Hiftorifch nüchternen Chroniken» 
geift”. Die mittelafiatifdhe Kunft flellt, wie Kugler fagt, „im 
Ganzen einer einfach mächtigen Grundftimmung einen glänzenden Rurus 
zur Seite”, der durch wachfende Üppigkeit Entartung und frühes 
Wellen verfhuldet. Ihre tief vergrabenen Hefte find erft in neuerer 
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Zeit dur Pranzofen und Engländer (Botte, Yayard) ans Tagesliät 
gefördert worben. 

Zu Alt-Babylon (Babel im Lande Sinear Gen. XI 1-9), 
das im 3. Jahrt. v. C. blühte und gegen Ende bes 2. Jahrt. der 
Nebenbuhlerin Ninive weichen mufte, wurde der befannte „Thurm“ 
erbaut, ein riefiger Belustempel in Geftalt einer Sftödigen, je 600 Fuß 
in Höße und Baſisbreite meſſenden Stufenpyramide. Bis zum 7. Yahrk. 
v. C. blieb die Herrfdaft bei Affyrien mit der Hauptſtadt Ninive; 
feit dem 7. Jahrh. beftanden die Keihe von Neu-Babylon und ven 
Medien, feit dem Aufange des 6. Jahrh. von Perfien; im 4. Jahrh. 
fam Alerandros d. ©. von Makedonien. 

Schon die ungeheure Größe der mefopotamifhen Hamptftäbte 
fteht in Wechſelwirkung mit verhältnismäßig bedeutender Bildung, ins- 
befondere der bauenden und bildenden Künfte. Rinive lag am oberen 
Tigrie, dem jetzigen Moſul gegenüber. Das ältefte Überbleibfel iR 
im Süden der Hügel von Nimrud, der Reſt einer Grabpyramıibe 
(Ninos oder Sardanapals, wie man annimmt) auf 150 Fuß breiter 
Baſis, die von Palaftbauten umgeben war. Jünger find die Reſte 
von Khorfabad im Norden, die von Kujundſchik in der Mitte 
des Etadtgebietes. Ten Grundftoff bilden Dörrziegel, bedeckt mit 
Aabafterplatten, dieſe mit farbigen Hodreliefs; der Oberrandb der 
Wände iſt (nicht mit Gefimfen, fondern) mit gemalten Verzierungen 
verfehen. Die — aud auf Abbildungen von Gebäuden vorkommen: 
den — nicht zahlreihen Säulen haben die Vorbilder (nit Nachbil⸗ 
dungen) tonifher Bolutenkapitäle (dagegen in Aegypten der dori— 
{hen Ordnung S. 696). Die Bildnerei beherrfcht die Bankunſt. Wie 
in Aegypten, trägt fie monumentalen Charafter, und gefellt fih In⸗ 
ſchriften zu, hier in fogenannter Keilſchrift. 

Die, ethnologiſch fehr lehrreichen, Bilder enthalten geſchichtliche 
Darftellungen mit genauen Cinzelheiten, meiftens ans dem Reben ber 
Könige, in Krieg und Belagerung, wie in frieblihem Prunke, befon- 
ders der jagenden Nimrode; fehr felten jind mythiſche und ſymboliſche 
Bilder, fowie freiftehende Statuen. Im kurdiſchen Gebirge kommen 
auch Felsſtulpturen vor. Der weiche Alabafter jener Platten begünftigt 
die Feinheit und biegfame Lebendigleit der Wilder, gegenüber ber 





Die bildenden Künfte. 699 


Feierlichleit und firengen Pegel der aegyptifhen. Mehrere Zeitalter 
der Kunftbildung find fihtbar, bis zu der legten und feinften feit ungefähr 
700 v. C. 

Die Geſtalten der einheimiſchen Menſchen ſind — gegenüber den 
ſchlanken feingliederigen auf den aegyptiſchen Denkmälern — gedrun⸗ 
gen, derb, fleiſchig, die Glieder muſkulbs; auch die Köpfe voll und 
derb, mit flark gebogenen Habichtsnafen (der ſemitiſch-judiſchen 
Nafe, z. B. auf einem Kopfe aus Nimrud), üppigen tippen, vor- 
tretendem Kinme, Haar und Kinnbart lang und in Lockchen geordnet. 
Die Kleider find lang und reichverziert; fte ſchließen ſich an bie von 
den alten Scriftftellern gemelbete Teppichweberei an. Die Bilder ber 
Thiere find noch großartiger, als die aegyptiſchen, und trefflih aus⸗ 
geführt, beſonders die Löwen, weniger die Pferde; auf Landſchaftsbildern 
zeigen ſich Wlüffe mit Fiſchen. Auch die Pflanzen find fein ausgeführt. 
Die Phantafte verbindet menſchliche Geftalten mit thierifchen; geflügelte 
Menfchen find die Vorbilder der jüdifchen Cherubim. Sehr rei 
entwidelten fi, vermuthlich von Aegypten ausgehend, die plaſtiſchen 
Kleinkünfte in Geräthe und Schmud. Ihre Stoffe find Elfenbein, 
farbiger Schmelz (&mail) und beſonders Bronze, worauf aufer affy- 
riſchen Keilfchriften auch pho enikiſche Imfchriften vorkommen. 

In Medien erbaute Deiokes um 700 v. C. Ekbatana in 
Atropatene, mit ſiebenfacher, in Stufen ſich erhebender Ringmauer; 
man unterſcheidet bie fpäter blühende Hauptſtadt Großmediens, bie 
man ſüdlich in Hamadan ſucht. 

Die Reſte Babylons aus feinen beiden Zeiträumen (Nebulad⸗ 
nezar in Neubabylon 604-551 v. C.) finden ſich bei Hillah. Im 
Birs⸗i⸗Nimrud ſucht man den Belusthurm; auch die Spuren von Se⸗ 
miramis Terraſſengärten glaubt man zu ſehen. Beruhmt waren auch 
bie bethürmten Mauern mit ehernen Thoren und die Waſſerbauten ber 
Stadt. Die Stoffe der, der aſſyriſchen ähnlichen, Bildnerei waren 
Stein und Metall, namentlih Gold, vermuthlih ale Holztberzug. 
Marx findet Edelfteinfpiegel und Amuletchlinder mit theil® rohen, theils 
feinen Skulpturen. 

Berfien fügte vermuthlid zu eigener alt-arifcher Bildung und 
Suuft die ver Euphratländer, jedoch nur „eklektiſch“ (Lubke), 
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und bildete ihre Bankunſt und Vildnerei in eigenthünzficher Weiſe fert. 
Die Geftalten der Menſchen äbmeln den affyrifhen, mod mehr die 
kräftigen der Thiere, aud der mythiſchen. Die der Menfchen find freier 
und edler entwidelt, aber minder muſtulds, wobei jedoch der kleinere 
Maßſtab zu bedenken iſt. Tie Gewande weiden von den affyrifgen 
ab, und find den Körpern noch mehr angefhmiegt. In Kyros de 1. 
Tentmälern (559-529 v. GC.) iſt fein Bild in aſſyriſchem Styl 
angeführt, trägt aber die aegyptifhe Krone. 

Außer den Entlehmungen aus Affyrien und Wegypten find 
auch fpätere aus dem ionifhen Kleinafien wahrſcheinlich. Indeſſen 
betrachten wir die, wie in Affyrien, an die ioniſchen erinnernden 
Kapitäle der, Hier weit zahlreiheren, Eäulen als altsafiatifche Form, 
gleihwie dort. Den allgemeinen Charakter der bildenden Kunft im 
Berfien bezeichnet Lübke als milde Würde. Ihr Hauptgegenftand 
ft das Königthum überhaupt (in Affyrien mehr die Individuen 
der Herrſcher) in feinen verfchiedenen, und zwar friedlichen, Berrichtun- 
gen. Ausnahmsweife fchildert das Denkmal von Behiftan (Bifuten) 
den Sieg des Könige Tarius Hyſtaspis (521-467 v. C.) über 
Rebellen (den Magier Gaumäta, griechiſch Gomates oder Bfendo- 
Smerdis). Auf diefen König bezichen fi auch vorzüglid die Gebilde 
zu Berfepolis (Iftakhr) in der Ebene Merbafdt. 

Noch undurhforfcht find die Trümmerhügel von Sufa (Schu, 
örtith von Tigris). In Ekbatana (Hamadan f. 0.) melden bie 
Alten koftbare Holzbauten, mit edeln Metallen gefhmüdt. Erhalten 
find dort Reſte von Zteinbauten, auch das PBrudftäd eines Pöwen: 
kolofles. Bon Kyros d. 9. ftammen die plaſtiſch reihen Denkmale 
bes älteren Etammfiges der Könige, Pafargadae (bei Murghäb), 
mit der erwähnten Mifchung des Styles. 

Kleinafien mit Imbegriffe Syriens lehnt fih in der Kunft 
vor, außer und neben der helleniſchen an Mittelafien, womit es 
auch die Phoeniken vermittelten; fodann, theilweife in gefchichtlichem 
Zufammenhange, an Aegypten, wie namentlih in Ramſes II. Dent: 
male (vgl. Herod. II 102. 106.) an der Mündung des Lykos (Nahr 
el Kelb) bei Berytos (Beirut) ein aegyptiſches Driginal erhalten ift, 
darneben auch fpätere Bildnerei der affyrifhen Eroberer Aegypten. 
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Eine aegyptifierende Nachbildung dagegen ift das Denkmal bei 
Nymphion (in Ionien, unweit Smyrna). In Galatien (zu 
Boghazkdi) finden ſich Bauten mit kyklopiſchem („pelasgifhem“) 
Mauerwerk, und geſchichtlich⸗mythologiſche Felsreliefs, die an babylo- 
nifhe und perfifche Denkmäler erinnern, mit aegyptifdher Bei- 
mifhung. Lübke findet darinn ſakiſche (indoſkythiſche) Geftalten, 
und erinnert an bie von Herodotos VII 64 befchriebene Tracht. 
Spiegel (f. „Ausland” 1864 Nr. 20) bezweifelt bie Beziehung 
dieſer, den aſſyriſchen ähnlichen, Skulpturen auf den Friedensſchluß 
zwifchen Kyarares von Medien und Alyattes von Lydien. Ausgemeißelte 
Felsfacaden finden fih aud im nördlihen Bhrygien und in Lykien. 

Lykiens merkwürdige Denkmäler: u. a. aud) Vorhallen und freis 
ftehende Gebilde, namentlich in Sarkophagform, oft ftulpiert, deuten auf 
griechiſche Mufter und ftehn häufig zwifchen dem „archaiſch-griechiſchen 
und dem affyrifhen Style" (Luübke). Argiviſche Könige beriefen 
lykiſche Baumeiſte. Aus Lykien kam der Apollonsbienft nad) 
Delos. Die Infcriften der lykiſchen Denktmale haben den Zugang 
zu der Sprache dieſes merkwürdigen Volkchens eröffnet, aber dadurch bie 
jest noch Fein Enburtheil über die Abftammung fällen laffen. Man glaubt 
neuerdings, Spuren der lykiſchen Menfchengeftalten und ihrer Kleidung 
in der jegigen türkifcherrober turkifierten Bevölkerung wiederzufinden. 

Die aus Mittelafien ftammende häufige Harpyiengeftalt hat 
bie Überlieferung in Kappadokien felbft nod in mohammedanifcher 
Zeit nachgebildet. In ummauerten Bauten Kilikiens vermuthet 
Kugler Feueraltäre u. dgl. aus der Zeit affyrifdher ober 
perfifher Herrfhaft, wie denn auch anberweit Feinafiatifde 
Kunft (f. vorhin) nicht bloß an Ninive, fondern auh an Perſe⸗ 
polis erinnert, fobann auch ben Übergang in die ioniſche bildet. 
Sehr alte Grabhügel finden ſich befonders in Xydien. In einem 
derfelben bei Sardes fuht man den des Königes Alyattes, der nad) 
Herodotos I 93 1300 Fuß im Durchmefler, einen fteinernen Unter- 
bau und fünf Denkſäulen auf dem Gipfel Hatte. Weit jünger find 
die Telögräber, namentlich die Igfifhen in Myra. 

In dem für Vöolkerkunde und die gefammte Bildungsgeſchichte fo 
unendlich, wichtigen Kleinafien, dem Sonnenaufgangslande (AvaroAr) 
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der antiten Kunft und Wiffenfchaft, liegt leider fo tiefer Schutt über 
den einſt fo mannigfaltigen Bölferflämmen, daß auch der neme Auf 
ſchwung der Nationalitäten dort nur wenige Todte auferweden wit. 
Tefto eifriger müffen die begrabenen, indefien aud oft zu Tage liegen 
den Hinterlaffenfhaften der alten Böller in Bauten, Bildern un 
Inſchriſten unterfudht und mit den Nachrichten der Alten und felbk 
noch der Byzantiner verglichen werden. Vor allem muß die Anardie 
unter dem Halbmonde verjdhwinden, um das Land den Koloniften wie 
den Gelehrten aus dem Abendlande überall zugänglid zu machen. Die 
angrenzenden und bis nad Kleinaſien heutzutage noch hereinreichenden 
Stämme und Länder der Armenier und der Kaulafier in engerem 
Sinne miüfjen befondere bei den ethnologifhen Forſchungen über Klein⸗ 
aſien berücfichtigt werden, bieten aber gerade für die Kunſtgeſchichte 
nur geringen Stoff. Defto reiher und oft deutlicher ift bie Ber- 
mäpfung der letzteren und der Bildungsgefchichte überhaupt mit ber 
alten griechiſchen, auf weldhe wir weiter unten lommen. 

Zu den Semiten gehören fowohl mehrere der hier genannten 
tleinafiatifhen Bölfer, wie die mefopotamifhen und einige der 
erwähnten (Kälte Aegyptens. Sodann die Phoeniten, die ſchon 
a 2. Jahrt. v. C. blühten, befonders um 1000 v. C. Ihre Kunfl 
& mehr aus Berichten der Alten, als aus liberbleibfeln befannt. Sie 
zn wrmutblid aus Mittelafien und bildete jich mehr handwerks⸗ 
ung end. Jedoch kann wenigfiene die Kunſt der Metallbearbeitung, 
mu ün tuähe befahen, von ihnen nad Perſien gekommen fein (vgl. 
ur. Qu Qulen ©. 88). Jedenfalls jind ihnen mancherlei tech⸗ 

umge digen, wie die des Purpurs und des Glaſes. Im 

U TO Kolonien haben ſich mehr Tentmäler erhalten, 
m. teäiumfpinel, we von ihren Hauptſtädten Tyros und Ziben 
umuiniiiiien web Namen übrig find. Die Steindeufmäler 

vor, auf Annie por ikifcher (punifher) Urſprung freilich 
ger, dien den älteften des nördlihen Europas. 
—æe zugcdhöte auf Malta und Gozzo. Ein 
male (vgl. Herod. — rathos an der phoenitiſchen Kuſte; 
el Kelb) bei Ber pin (Brvab) waren tofofjale Uferbauten 
daneben auch f' "unzis in Schiffebau muſten die Phoenilen 
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früh geübt fein. Rohe aber ſtreuge Kunftregel zeigen die oben ab» 
geplatteten Kegel der in Sardinien naraghi, auf den Balearen 
talajots genannten Gebäude. Tempelbauten werden namentlich gemeldet 
auf Kypros (Aphroditetempel), wo jpäter griechiſche Kunft und 
Künftler mitwirkten; in Tyros und Gades, mit Säulen aus Metall 
und fofibarem Geftein u. f. w. gejchmüdt, namentlich einer von zweien 
Heraflestempeln in Tyros, der nad der Ausſage der Priefler an 
Herobotos (TI 44) fhon 2300 Jahre vor diefer Zeit zugleich mit 
der Stadt erbaut worden wäre; in Karthago ein goldgeſchmückter 
Tempel „Apollons“; dort auch ein Hafen mit ionifhem Säulen. 
portikus. Rohe Pfeiler mit puniſcher Schrift und kindiſchem Bild⸗ 
wert (Botivpfeiler) finden ſich in Numidien. Bu Caeſarea 
(Cherchell) in Algerien lehnt ſich an einen Pfeiler die Bildſaule 
eines Gottes, wahrſcheinlich Aſchmuns (Eemons), die Geftalt bar» 
bariſch, der Kopf befler ausgeführt. Wiüfte embryonifche Idole finden 
ih auf Sardinien und Malta. Die älteften Götterfymbole waren 
nur rohe Steine, dann einfahe Steinfegel. Später kam ungeheuer» 
liche Miſchung von Menſch und Thier, wohl eine Entartung mittel» 
afiatifher Vorbilder. 

Die den Phoeniken nächſtverwandten Juden erhielten ihre Kunft, iiber 
welche die Bibel nähere Auskunft gibt, theils von Jenen, theils unmittelbar 
aus Mittelafien, namentlih die vorhin erwähnten Cherube. Weiche 
Blaftit befaß der ältere Tempel zu Ierufalem, welden Salomo mit 
Hilfe des phoenikiſchen Könige Hiram (durch Bauftoffe und Bau⸗ 
meifter) errichtete, und Nebuladnezar 586 v. C. zerftörte. Den gegen 
Ende des 6. Jahrh. erbauten nennt Kugler einen unbebeutenden 
Neubau, aber aud; den alten „weder nad) Umfang noch nad) Anlage 
bedeutend“, ob er gleich auf mädtigen Subftructionen fland, Die 
Wände des letzteren beitanden aus Steinquadern, bekleidet mit Holz 
und biefes mit ffulpiertem Golde. Bon Gold war aud das Opfer⸗ 
geräthe, von andern Metallen Säulen, Stierbilder u. f. w. Das 
merhwürdige Wanberzelt bes Vollögottes, die „Stiftshütte“, befland 
ſchon aus vergoldetem Holge und hatte ein Teppichdach, auch Schranken 
eines Hofes bei der Aufftellung. Es ift bebeutfam, daß die Kunfl- 
fertigkeit nach der Legende vorzüglich in Kains Geſchlechte zu Haufe 
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war, das öflih von Eden im Lande der Flucht (Nöd) wehrte. Warme 
deutet dieß als cin Zugeftändnis: dak den hebraiſchen Nomaden (Abel m 
oſt liche Völker in der Bildung vorausgefcdritten ſeien (Pott a. a. O. 

Der phoenikiſchen Kunſt ahnelt, nad Kugler, Die pelat— 
sifhe”, die vor- und ur⸗griechiſche, was uns an Kieperte 
Annahme ſem itiſchen Stammes bei den PBelasgern erinnert. Ans 
jener Vorzeit rühren Grabhügel, die auch in der troifgen Chen 
vortommen, faum Tempel. Die, urfprünglih an fich geftaltlofen, 
Goͤtter werden, wie bei den Bhoenifen, Bhrygen u. f. w., bed 
Eteine vertreten. Tiefe, anfangs vieredig, werden allmählich ſanlen⸗ 
artig, und enblih zur Herme, die dem vieredigen Pfeiler einen 
Menſchenkopf aufſetzt. Die Königsburgen haben kyllopiſche Mauern, 
fpäter fünftliheren Quaderbau; ihre Steinthore haben die geneigten 
pyramidalen Zeitenflähen der aegyptifhen Bauten. Anus Aegypten 
ſtammt der Minotauros Kreta; ans Affyrien vielleidt die Löwen 
des Thores von Mylene, die ältefte Religuie europäifger Plaſtik. 
Aus Mirtelafien leitet auch Lübke Vieles in der Plaſtik diefes 
Zeitraumes ab, namentlih die Metallbildnerei, die wir freilich nur 
aus Zagen fennen. Bauten aus demfelben find die Burgen und 
unterirdifhen Echaghäufer (Thefauren) in Argolis, namentlih in 
Tiryns und Mylenae, und in Boeotien Minyas Schatzhaus zu 
Orchomenos. 

Homero® ſteht „auf der Grenzſcheide zweier Welten“. Gr 
„ſchuf die Götter“, erlebte aber noch keine hohe Kunft ihrer Bilder 
und Tempel, deren er mehr nur nebenbei erwähnt, während er feinen 
Königshäufern und ihren Gärten die Pradt und Zierde Afiens und 
Bildnerei in Metall und Elfenbein zuſchreibt. Ein andres Zeugnis 
damaliger Plaftif ıft fein Achillesſchild. Sein Heroengrabmale dagegen 
find nur aus Erde und Stein aufgethürmt. 

In der vorflaffifhen Zeit Italiens tritt befonders Etrurien 
hervor. Ta die nordifhe Herkunft der „Tarfenen“ nod viel 
weniger entfchieden ift, als die eines mögliden andern Beftandtheils 
der Etrusfer aus Kleinafien: fo adoptieren wir Kuglers kunſt— 
geſchichtliche Schlüffe aus diefen Vorausſetzungen ebenfowenig, wie die 
geſchichtliche (nicht blog dynamische) Natur der von Otfr. Müller 
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(Etruster II 1, 4) behaupteten Berwandtfhaft etruskiſcher und 
kleinaſiatiſcher Muſik. Die Blüte des etruskiſchen Staates fällt 
in die erfte Hälfte des legten Jahrt. v. ©. 

Die etrusfifhe Kunft, die lange und weithin in Stalien, aud 
in Rom (befonders durch die tarquinifhen Könige) herrſcht, ift im 
allgemeinen herb, nüdtern und verftändig, „mehr Manier ale Styl“ 
(Lübke), hat jedoch auch plaftifche Eigenthümlichkeiten. Älter, als bie 
fiheren griechiſchen Einwirkungen, find Erinnerungen an Affyrien 
und an Aegypten. Mancherlei Fremdes kam vermuthlich ſporadiſch 
herein, da die Etrusker Seefahrer waren, vielleiht aud unmittelbar 
mit den Phoeniken und durch diefe mittelbar mit dem inneren 
Alien in Berührung ftanden. 

Wir machen hier darauf aufmerffam: daß die etruskiſche Schrift 
zwar phoenififhen Urfprungs ift, aber (wie die europäiſchen 
Schriften im allgemeinen) durch die Griechen vermittelt wurde, 
jedoch in älterer Zeit, als die übrigen alten italifhen Schrift- 
gattungen. 

Selbft nad) der Einführung der helleniſchen Kunſt bleibt oft noch 
der einheimifche Charakter ſichtbar, wie denn diefer verftändige Nealis- - 
mus, die „orientalifche chronifenartige Schilderung“, fowohl in Scenen 
der Wirklichkeit, wie in mpythologifhen (neben denen hellenifcher 
Gattung), noch fpät in italifhen Wandgemälden und Grabreliefs 
auch außerhalb Etruriens bemerkbar iſt. Im 7. Jahrh. v. C. follen 
griehifche Künftler, vermuthlich befonders Thonbildner aus Korin- 
th08, nad) Italien gelommen fein, die zuerft von den Etrustern, 
dam von den Römern nachgeahmt wurden. 

Die Etrusker bauten über und unter der Erde (3. B. Thürme 
und Gräber), und höhlten Grabgrotten in den Telfen aus, deren 
Facaden fie ausmeißelten. Letztere hatten pyramibalifch, jedoch nicht 
ganz in jenem aegyptiſchen Style, geneigte Fläche; manche ftellen 
etrusfifhe Süäulenportilen plaftifh dar. Die älteften Mauern und 
Thore gleihen den vorhin befchriebenen altgriehifhen. ‘Dem 
früh entwidelten Quadernbau ift das „Kiftengewölbe * eigenthumlich, 
namentlich in der Cloaca maxima der Tarquinier. Solche praftifche 
Banten, Kanäle und Dämme bauten die Etrusfer gefdidter, ale 

Diefenbach, Vorſchule. 45 
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ihre Tempel (vgl. befonders Vitrav. IV 7). Die ültefte Geſtalt 
ber letteren ift nicht „orientalifch-pelasgifh", ſondern „refenifd“ 
(Kugler o. ©. 704); d. h. fie trägt dem entſchiedenen Typus dei 
alten nordeuropäifchen Holzbaus, umd iſt mit Säulen und Bil- 
wert geziert (ogl. u. über die dorifhen Tempel). 

Etrurien und Rberhaupt Italien eigenthämlih iſt das Atrium 
dee Wohnhauſes, befien Traufen nad innen gehn, bei den Tempeln 
dagegen nad anfen. Reichliche Bildnerei auf Stein und MRetafibleh 
ſchildert, gleihtwie die Wandgemälde der Gräber, meiftens VBergänge 
ans dem Leben. Darneben treten effyrifcdhe Plügelldwen und 
aegyptiſche Sphinze auf. Auch das Bildwerk auf den bekannten 
ſchwarzen Thongefäßen erinnert gröftentheils an aſiatiſche Vorbilder. 
Menſchengeſtalten in den Grabbildern haben das Auftreten mit der 
ganzen Fußſohle mit den alteſten griechiſchen gemein; es ift bie 
aus Mittelafien, vielleicht urfprünglih aus Aegypten flammende 
Überlieferung , die aud von phuflologifhem Standpunkte aus unter: 
fucht werden follte. Auffallender find bei den älteren Bildern (neben 
den jüngeren hellenifierenden) andere Erinnerungen an Aegypten, 
fogar Köpfe mit flahem Schädel, zurüdweihender tim, ſchrägen 
Augen, vortretendem Munde, die von allen griechiſchen und itali- 
fhen abmeihen und vielleiht eher nad fremden Bildern, ale 
nad lebenden Menſchen gezeichnet find. üble jedoh hält dieſes 
Profil für das eigentlih etruskiſche; vgl. dagegen unfer Früheres 
über die Etrusker oben ©. 165 fi. Deleutre (Gedichte der 
Kunft, bearb. von Fefter, Ypz. 1863) ſchreibt es, als bloß techniſchen 
Fehler, aud der älteſten griedifchen Kunft zu. 

Die Zieraten der Tempel find erft aus Thon (fo auh in Rom 
durch etrusfifhe Bildner), darnach aus Erzguſſe geformt. Schöne und 
zahlreihe Heine Ehmudfahen und Ziergeräthe find großentheil® aus 
Bronze und aus Gold gebildet. 

Späterhin denn mifchte fih etrusfifhe Kunſt und Mythe mit 
der hellenifhen, und gieng wiederum auf Rom über. Die Aus— 
dehnung ihrer Ausübung bezeugen ımgefähr 2000 eherne Bildfänlen, 
welche die einzige Stadt Volſinii bei ihrer Eroberung burd die 
Römer 265 v. C. beſaß. Im diefem fpät=etrusfifhen Zeitraume 
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blühte außer dem Crzgufle (von Kolofien bis zu Statuetten) bie 
Plaſtik mannigfaltig: Gravierte Zeichnungen auf Gemmen und (bis⸗ 
weilen in Flachrelief) auf chernen Runbfpiegelrüden und Ciften. Aſchen⸗ 
füten mit Hodyeelief6 und Bemalung kommen befonders in Bolterra 
vor. Selbſt bei dem Fortfchritte mit und nad ber Helleniihen Kunſt 
behält die etrustifche TÜbertreibung und Schroffheit der menfchlichen 
Bewegung bei, wie denn überhaupt in Stalien, noch 200 v. C., 
neben der griehifgen Kunſt entſchieden italifche bemerkbar ift, die 
theilweife an ben Drient erinnert. Die den Etrusfern und den 
Afyriern gemeinfame Linienverzierung findet fih aud in keltiſchen 
Gräbern und am Schatzhauſe von Mylenae. 

Am Ende Löft fih die etrusfifhe Kunft völlig in Handwerk 
anf, wie überhaupt in Italien aud die griechiſch-römiſche Plaftik 
allmählich „verwilderte*. 

Die höhfte Blüte alles Vöolkerlebens, des helleniſchen ber 
geſchichtlich klaſſiſchen Zeit, umfchlieht auch bie Kunſt. Im Gegen- 
fage zu ber weitgebehnten aber eintönigen „orientalifhen“ Bildung 
entwidelt fi das Griehenthum auf engem Raume, aber in reichfter 
Gliederung des Einzellebens, deren Pole der doriſche und der 
ioniſche Stamm find. 

Am Ende des 2. Yahrtaufends v. C. brachten die Dorer aus 
den Gebirgen bes Nordens, in der Peloponneſos ſich feftfegend, 
den Dorismos als occidentalifde Kultur Herein, nicht aber ale 
fertiges eigenes Element mit, während der Jonismos das alte 
pelasgifhe Element verjüngt und umbildet (Kugler), Die afia- 
tifhe Tyrannis gieng in ariftofratifhe und demokratiſche Freiftanten 
über, beren freiheit mit ber Sittlichkeit auch den Kunftfinn förderte 
und erzog. Der Bollögeift bildete die Götter allmählich aus Vertretern 
der Naturgewalten zu feinen eigenen Vertretern um, zu ibealifierten 
Menſchen, welche die Kunft abbilden und deren Bildern fie Tempel- 
paläfte bauen durfte. 

Die Plaſtik emancipierte fih von der Architektonik, und 
vermehrte ihre Mittel durch den Glanz von Metallen und edeln 
Steinen, fowie duch Farben (der Bildwerke, vermuthlih aud der 
Säulen), in das Gebiet der Malerei übergreifend, vielleicht weniger 

45* 





708 Die Künfe. 


ans Gefühl der Notkwendigleit, ale aus Geſchmack. Die gefammie 
griehifhe Kunſt befigt „edle Einfachheit und flille Größe" (Windel⸗ 
mann). ie entfpridt der ibealften Richtung des ſehr mannigfaden 
und häufig von bdiefem Ideale abweichenden Bollsgeiftes. Ein indi- 
vidueller Ausdrud defielben in jener Würde ift uns in der Grabſtele 
eines athenifhen Bürgers Ariftion in einfacher Hoplitenräftung erhalten, 
der in dem Perſerkriege lebte und fiel, aljo in der Zeit der ebeiften 
griehifhen Bolkskraft. Lubke finder in diefem Bilde den „anziehenden 
Ausdrud ruhiger Sicherheit des inneren Lebens und ehrenfefter Tüchtigteit". 

Über die menfdlihen Vorbilder (Typen) der griedifchen Kunfl 
und ihre Mannigfaltigleit innerhalb des Gemeinfamen, fowohl für 
Kopf und Geſicht, wie für den Körper, wäre Biel zu fagen. Die 
Ethnologie hätte zu den Denkmalen aud die fhriftlihen Nachrichten 
der Alten zuzuziehen, wie auch beſonders die Schädel und game 
Stelette in antiten Gräbern, ferner die Reſte der fpäteren Zeiträume 
bis zu dem lebenden Gefchledhte der Gegenwart. Wir begnügen uns 
bier, eine zwar erft aus dem 5. Jahrh. n. C. Kerrührende, aber anf 
ältere und ethniſch reinere Zeit hindeutende Schilderung des helleniſchen 
Typus aus Adamantios Phyſiognomik XXIV mitzutheilen (nad 
Uhlenhuth, das plaftifhe Kunſtwerk 2. AU. Berlin 1864, vol. 
D. Müllers Ardacologie): „Wenn bei Manden der hellenijde 
und tonifhe Stamm ji rein bewahrt, dann find es ziemlich große 
Männer, etwas breit, gerade, wobhlgebaut, mit weißer Sautfarbe, 
blond und mit einer angemefjenen ſchön gefügten Fleiſchmiſchung, 
gerade Schenkel, jhön gewachſene (Ertremitäten (Spigen) mit einem 
Kopfe von mittlerer Größe, gerundet (darum niht Rundkopf nad 
moderner Terminologie, f. o. bei der Phyiiologie), der Hals kräftig, 
das Haar etwas blond, weih und fanft gefräufelt, ein quabratifches 
Geſicht, feine Rippen, gerade Nafe, ſchmachtende Augen. Strablend 
blidend haben fie in ſich viel funkelndes Teuer, denn das helleniſche 
Volk hat die ſchönſten Augen von allen.“ | 

Der dorifhe Tempel mit Säulenhalle ift, wie der erwähnte 
etrustifhe, aus Holzbau entitanden, ohne dag wir darum, wie 
Kugler bei legterem, an Urfprung aus höherem Norden Europas 
denen, wir müjten denn Vermittelung durch die Etrusfer annehmen, 
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wobei wir beren Spentität mit den pelasgifhen Tyrrhenern in 
der Haemoshalbinfel unentſchieden laffen witrden. Verkehr Griechen⸗ 
lands mit Etrurien felbft ift ficher, auch unmittelbarer, nicht bloß 
duch Großgriechenland. Wir erinnern an unfere obige Äußerung 
über das etruskiſche Alphabet, deſſen nächſtes Vorbild wenigftens in 
Großgriechenland nicht aufgefunden wurde, fowie an die Sage von 
der Einführung der Thonplaftit aus Korinthos (S. 705), wo fie er- 
funden worden fein fol. Bei bemalten und bejchriebenen borifchen 
Thongefäßen, befondere aus dem 6. Jahrh. v. C., herrſcht noch 
orientalifher Gefhmad vor (Kugler). Seit dem Anfange bes 
6. Jahrh. jedod beginnt bereits die ebelfte helleniſche Baukunſt und 
Plaſtik, beide harmoniſch vertheilt. Die Eraftvolle doriſche Kunft 
und die weichere, finnvoll gegliederte ioniſche unterſcheiden fich 
namentlih durch die Säulen, deren wir fon oben in Afien und 
Aegypten gedahten. Manchmal find beide Ordnungen verbindet, 
wie in Attila. Außerhalb Hellas berrfchte die dorifhe in Unter— 
italien und Sicilien, die tonifhe in den kleinaſiatiſchen 
Stammfigen und fpäteren GSiedelungen bes ionifhen Stammes. 

Das älteſte (durch Pauſanias V 17) belannte Werk griedifcher 
Plaftit nad; der Heroenzeit ift die mit mythifchen Skulpturen und 
Einlagen aus Holz gefhmüdte Cedernholzlade der Kypſeliden im Hera- 
tempel zu Olympia. Der fortfchreitenden bildenden Kunft ſchenkte 
der heimische Boden feinen Marmor. Die Verwandelung ber puppen- 
haft ſtarren Geftalten in lebende durch die Daedalen reiht in mythiſche 
Zeit hinauf, oder wurbe vielmehr dem dichteriſchen Volke frühe zum 
Muythos. Metalltolofje entftanden ſchon früh; die 101 rhodiſchen 
(nad) Plinius) gehören einem fpäteren Zeitraume an. Hier unb 
da, 3. B. bei der Pyramide von Kenchreae, vermuthet Kugler 
(Lubke aber nit) unmittelbare aegyptifche Einwirkung, die übrigens 
in andern Bildungszweigen befanntlid durch die Sagengefchichte aegyp⸗ 
tiſcher Koloniſten behauptet wird. 

Mit Kugler und Lubke nehmen wir vier Hauptzeiträume ber 
griechiſchen Kunſt an. 

Der erſte umfaßt das 1. Jahrh. v. C. und einige Jahrzehnte 
des fünften. Seit dem 5. Jahrh. ſteigert fi das Volksbewuſtſein 
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durch die Abwehr der Perfer in Griechenlaud, ber Karthager m 
Sicilien. Die älteften, me dorifgen, Tempel fanden in da 
ficilifden Etädten Gyrafufae, Alıäges (Agrigentum, Girgenti), 
Selints; in Griechenland in Korinthos, Asgina (Athenetempel), 
Athen (der ältere Parthenön und der Tempel des elymphifchen Zeus) 
Delphi (Apollons) ; in Kleinafien im Ephefos (der io niſche Tempel 
der Artemis), Aſſos (borifh), auf Samos (alt⸗ioniſcher Tem- 
pels Heros). 

Die Plaſtik ſchuf cherne Geräthe und Weihgefäße wementlih 
anf MHeinafiatifhen Inſeln; Bildſanlen aus Holz mit (Elfenbein 
und Gold, in der Peloponneſos von Meiftern aus Kleinaſien 
und Kreta, darnach auch in Cry in Sikyén. Dorifhe Kunſt 
berrfcte in Aegina vor, ioniſche in Athen, im nädften Zeitraume 
zur dorifchen gefellt. 

Malerei fol in Sikyon und Korinthos (wo Kleauthes das 
Schattenbild erfand) entflanden fein. Jedenfalls ſtand fie nod auf 
niederer Etufe, und wurde auf Statuen und Thongefäßen mur hand⸗ 
werklich geübt. 

Der zweite Zeitraum beginnt um die Mitte des 5. Jahrhunderts. 
Nach den Berfertriegen, wie wir ſchon mehrfach bemerkten, entfaltete 
der griechiſche Volksgeiſt überhaupt feine volle Herrlichkeit, deren Unter: 
gang ewige Tobdtenflage verdient. Das Maſſige und Starre weit 
der Clafticität. Der Vorort aller Kunſt wird Athen, wamentlid 
durch Perities und Phidias (Pedıas), diefen allfeitigen genialen 
Künftlerfürften, der, gleich Sokrates, als „Götterläfterer* im Kerker 
ſtarb. Wir fanden ſchon in der Literaturgeſchichte das Pfaffenthum in 
Griehenland nicht minder blühend, ale in Judaea und in der chriſt⸗ 
Iihen Welt; dazu kam noch vorzugsweiſe bei den Hellenen der Neid 
gegen die gröften Männer des eigenen Volles! Jener Beider Wert, 
der jüngere Parthenon, defien Sänlen Deleutre (a. a. D. 24) an 
Körper und Stellungen fchöner Frauen erinnern, bat in wundervollen 
Trümmern alle Alte des griedifchen Trauerſpiels überdauert. ben 
Eultus der römischen Caeſaren und des „unbelannten Gottes“ in 
Athen, das Bombardement der Benezianer, Lord Elgins rettenden 
Raub. Seine herrlihe Bewohnerin, bie heilige Iungfrau Athene in 
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Phidias riefigem Bilde, ftand noch gegen Ende bes 4. Jahrh. n. C. 
und verfhwand feitbem ſpurlos! Auch Phidias noch großartigeres 
Werk, der chryfelephantine Zeus von Olympia, der „den Gottesbegriff 
des ganzen Volkes darfiellte" (Kubke) und auch nod bei den Romern 
die hödfte Verehrung genoß, verbrannte fammt feinem Tempel exft im 
5. Jahrh. n. C. Letzterer war dorifh, wurde von Kibon aus Elis 
gegründet und gegen 432 v. C. vollendet. Phidias Werke in Mar- 
mor und Erz, mit Hilfe von Gold und Elfenbein,” athmen höchſte 
ruhige harmoniſche Würde; er war der Meifter aller Götterbilbner. 

Dir verzeichnen noch einige Mkeifterwerle diejes (zweiten) Zeit⸗ 
raums, mit befonderer Rüdfiht auf ihre Ortlichkeit. In Athen 
noch den Theſeustempel, die dorifhen und ioniſchen Propyläen, bie 
tonifhen Tempel der Nile Apteros und der Athene Polias (EpexIesov) 
auf der Akropolis. Im Attila ferner die Tempel ber Demetermüfterien 
in Eleufis, der Nemefis in Rhamnüs, der Athene in Suͤnion 
weit ind Meer hinaus erglänzend. Tempel erhoben fi in ber 
Belopönnefos, in Arkadien (des Apollon Epikurios zu Baſſae), 
auf Delos (Apollons), wo fpäter ein Barbar mit griechiſchem Namen 
die harmlofen, bis dahin gottbeſchützten, Bewohner mordete und bie 
heilige Infel verwüftete (Baufan. III 23). In Großgriehenland 
bemerken wir Metapontion und den noch fihtbaren PBofeidonstempel 
zu Baeftum (9 Ileioros); in Sicilien bie in driftliche Kirchen 
verbauten Tempel Athenes auf der fyrakufifhen Infel Drtygia, und 
des Zeus Polieus in Alrägas, ſowie die, durd die zerftörenden 
Einfälle der Karthager 409 und 405 v. C. im Ausbau unterbrochenen, 
Tempel zu Selinus und ben des olympifhen Zeus zu Alrägas, 
den gröften der griechifchen Welt nad) dem Artemistempel zu Epheſos. 

Für die Blaftit nennen wir die Schule von Ageläbas aus 
Argos (wo zwei Bildhauer diefes Namens genannt werben), aus 
welcher ſowohl Phidias ſelbſt, wie Polyklitos (IloAvxAsıros) aus 
Sityon oder Argos und Myron ans Eleutherae (Grenzſtadt 
Attikas und Boeotiens) hervorgiengelt; ſodann Pythagoras aus Rhegion, 
Kalamis u. A. in Athen. 

Die Malerei hebt fi allmählich, namentlich durch Polygnötos 
aus Thafos, der in Athen wirkte und die Halle (Leiche) ber 
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KRnidier in Delphi ausmalte; Agkthardos aus Samos, der i 
der 2. Hälfte des 5. Yahrh. in Athen Wohnungen und Thente 
zierte und vermuthlich Verdienſte um die Perfpective erwarb; Apolo⸗ 
döros in Athen, den „Scattenmaler", der Lichter und Farben 
wirken ließ. 

Der dritte Zeitraum beginnt um 4. Zahrh. v. C., nad dem 
peloponnefifhen Kriege. Als feine Merkmale nennt Kugler: Bir 
fung und Schlin, im beften Sinne; geiftige Erregung und Indbiri⸗ 
dualifierung flatt der früheren „Gattungsmäßiglett” (doc ſ. S. 708 die 
Bemerkung zu der Stele aus dem Berfertriege); maleriſches Element. 

In der Baukunſt nimmt die verbündete Jonik und Dorik den 
praditoollen korinthiſchen Blätterkelch flatt des ioniſchen Bolnten- 
fapital® an. Der Bildhauer Skoͤpas aus Paros if zugleih der 
Baumeifter des gröften und prädtigfien peloponnefifden Tempels, 
ber Athens Alea zu Tegea. In Kleinafien werden viele Tempel 
gebaut; in Halikarnaſſoe das Maufoleum (MavouAsor), deſſen 
Reſte erft neuerdings auferfichn. In der Plaſtik wirken die athe- 
nifhe und die peloponnefijhe Schule. In jener ſchuf Stopas 
namentlich den befannten langgewandeten Apollon Mufagete® mit der 
Kithara; der graziöfe Präriteles aus Athen oder Baros namentlich 
Aphrodite in dem rings offenen Tempel zu Knidos. Im der pelo 
ponnefifhen Schule nennen wir Guphranor, der aud) Maler war; 
Lyfippoe aus Sikyon, der Bildnisflatuen fhuf, darunter mehrere 
Aleranders d. G., und feinen Bruder Lyſiſtratos, der nad) Wachs⸗ 
masken arbeitete; Damophoͤn von Meffene, der dort (nad der 
MWiederherftellung des Staates) und in der arladifhen Megalopolis 
viele Sötterbilder ſchuf, auch an Phidias Zeus in Olympia das 
Eifenbein reftaurterte. 

In diefen Zeitraum fällt auch die Fortbildung der Kunft ın 
Lykien, namentlid das fogenannte Harpagos» Denkmal auf der Akro⸗ 
polis von XAnthos ; die in London befindlichen Friesreliefs verbinden 
griehifhe und affyrifhe Kunft in genauen geſchichtlichen Daritel- 
lungen. Felsgräber, befonders in Myra und SKaryanda, zeigen 
namentlich naive weich behandelte Familienſcenen, in Pinara (ra II.) 
auch landfhaftlihe Anfidten von Städten und von Grabdenkmälern. 
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Im 4. Jahrh. bildet ſich ie Münzprägung aus in Hellas, 
Großgriechenland und Sicilien. Gegen Ende des Jahrhunderts 
werden viele Gemmen gearbeitet, die früher häufiger, jedoch in 
bellenifhem Styl, in Etrurien vorlommen. Die Malerei ges 
langt jeßt zu felbftändiger Blüte. Der attifhen Schule des vorigen 
Zeitraumes ftellt fi die ionifche entgegen, die an die venezianiſche 
erinnert. Sie blüht befonders in Kleinafien, namentlih in Ephe- 
ſos; woher auch Parrhafioe ftammt, der in dem befannten Mettftreite 
mit Meifter Zeuris diefen felbft täufchte, wie Zeuris vorher die Vögel. 
ZTimanthes von Kythnos deutete bei Iphigenias Dpfer den höchſten 
Schmerz des Baters, den fein Maler abbilden kann, nur an durch 
Berhällung des Hauptes. Die Schule von Sikyon bildete u. U. 
den ſchon genannten Euphranor; Pauſias, den Enkauſtiker und erften 
Zimmerdedenmaler ; den wiſſenſchaftlichen Künftler Pämphilos, bei 
welhem der Jonier Apelles aus Kos oder Ephefos, der gröfte 
griehifhe Maler, feine in Ephefos begonnenen Studien vollendete. 
Aus diefem Zeitraume ftammen Gemälderefte in Paeftum. 

Der vierte Zeitraum geht von der makedoniſchen Oberherrſchaft 
bis zur römischen Eroberung. Mitten in dem Reichthum der, wenn 
auch wicht mehr frifchen, dod wundervoll ausgebilveten Kunſt, die an 
allen Wohnfigen der Griechen bis auf die Heinften Inſeln heimiſch ift, 
ahnen wir mit tiefer Trauer ihren Verfall mit dem der Freiheit und 
der Sitte des Volkes, und die unendliche Verwüftung und Verödung der 
berrlichften Bildungsgebiete. Nirgends find diefe tiefer durch barbarifche 
Eroberer verjchüttet, al& in Kleinafien, der Wiege des Griechenthums. 

Alerandros d. G. wollte die Griehen für die Idee begeiftern: 
„bellenifche Eivilifation unter makedoniſcher Obermadt nad; Often 
zu tragen“ (jagt Lubke, der am Hſterreichs Aufgabe gedacht haben 
mag). Mit ihm aber tritt an die Stelle der vermenſchlichten Götter 
der vergöttlichte Menſch. 

‚Bon der eflektiihen Bankunſt diefes Zeitraums find mehrere 
Hefte vorhanden: der ioniſche Tempel des Zeus Panellenios zu Aezani 
(ol Aigavoi, Adavoi) in Phrygien; von den Pradjtbauten in 
Athen der von Androöntkos Kyrrheftes (aus Kyrrhos) erbaute Thurm 
der Winde; in Sicilien u. a. das Theater von Segeſta. 
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Die Stulptur blühte befonder auf dem Feſtlande unb den 
Yufeln Kleinafiens. Chares aus Rhodos, Lufippos Schüler, ſchaf 
den berühmten Apollonstolofj._ Apollonios und Tauril6s ans Trälles 
(ai Tpaddaıs, 7 Tpadkıs) in Yydien oder Bhrygien bildeten de 
leidenſchaftlich bewegte, aber nicht fein berechnete Gruppe bes „far 
nefifhen“ Stier, die von Rhodos einft nah Rom gebracht wurde 
und jest fi im Drufeum zu Neapel befindet. Die reihen Könige 
Attalos und Eumones von PBergamos fürderten Wiſſenſchaft und 
Kunf. Pyroͤmachos fhildert ihre Kämpfe gegen die eingebrumngenen 
Salater, von welden uns ethnologiſch wichtige Bilder in den falſchlich 
„ferbender echter“ und „Paetus und Arria“ genannten Kunſtwerken 
erhalten find. — Die Malerei wendet fih wit luxuridſem Reich⸗ 
tbum dem Genre zu, und wirkte aud auf die Ausbildung der (bisher 
fhon bei Fußböden üblihen) Mofail. 

Mit diefem vierten Zeitraum ift bie reihe Kunftthätigleit ber 
Griechen nod bei weitem nicht geſchloſſen; aber wir verfolgen ihre 
ferneren Zeiträume in der „Kunft der römifhen Epoche“. 

Auf der Höhe ihres Volksthums fahen wir die Römer bereits 
in unferen früheren Abfchnitten ale ein verjtändiges und praftifches 
Volt — von Ariftofraten, fagt Küble, mit alten Ahnenbildern in 
gemalten Wachsmasken —, als tüdtige Staatsmänner und Geſetz⸗ 
geber; aber auc ale tapfre, kluge und gewiſſenloſe Eroberer, jedod 
nicht mehr als die barbarifhen Stäbdtezerftörer ihrer früheren Zeit, 
fondern aus den eroberten Ländern Kunſwerke und Künftler als 
edelfte Kriegsbeute heimführend (wie Ahnlih die Franzoſen unſers 
Jahrhunderts). Bald erbliden wir jie im Befige eines „gebiegenen 
Lurus“ und namentlich einer großartigen, maffigen und reicdhverzierten 
Architektonik, während nur wenige Bildhauer eingeborene Rö- 
mer find. 

Gelbft arm an fünftlerifher Phantafie, gewann ihr (Ehrgeiz doch 
Geſchmack genug, um die Refte des Hellenismos zu fördern und, 
foweit es der fpröden römiſchen Natur möglich war, felbft anzunehmen. 
Doch behielten ihre koörinthiſchen Säulentempel Erinnerungen der 
oben bezeichneten etrustifhen Kunſt. Auf dem Dedel der von 
dem Italer Novius Plautine mit griechiſcher Kunft gefertigten 
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ficoronifhen Kifte zeigt fih roher alter italifh-etrusfifher Styl von 
andrer Hand. Altsitalifch find aud bie Bögen und Überwölbungen 
der Bäder, Brüden, Waſſerleitungen, Thore und Triumphbögen, Theater 
und Amphitheater. Gigenthümlih, mit römifher Einrichtung und 
Sitte zufammenhangend, find die vielumfafienden Fora, bie Baſiliken 
für Geriht und Börfe mit dem Tribunal als Halbrundnifche, melde 
fpäter im chriftliche Kirchen verwandelt wurden; anuch bie gewaltigen 
Grabmale und vieles Andere. 

As erfte griedifhe Künftler in Rom werben Dämöphilos 
und Görgafos genannt, welde den, fhon 493 v. C. eingeweihten, 
Eerestempel beim Circus maximus mit Bildwerlen und Gemälden 
fhmüdten. lm 250 v. C., nad) den Sammitentriegen, kamen griechiſche 
Kunſtwerke nah Rom, 212 aus Syrakus, 146 aus Korinth. 
Die Befleger der Makedonen, Flaminius und Aemilius Paulus, 
und ber Aetoler Fulvins Nobilior, führten zahlreiche Kunſtwerle und 
Künftler ein, Letzterer allein 515 Statuen aus Erz und Marmor. 
Bon 146 (der Eroberung Griechenlands) an beginnt, dur Noms 
Macht und Mittel gefördert, die hohe Nachblute der griechifchen Kunft 
im ber nen-attifhen Schule, großentheil® in Rom felbft, in warmer 
Keprobuction und feinfter Ausführung, nur von der alt-attifchen 
Schule übertroffen. 

Kugler und Kühle nehmen drei Zeiträume der römiſchen 
Kunft an. 

Der erfie Zeitraum währt vom 2. Jahrh. v. C. bis 69 n. C., 
db. 9. bis zum Untergange des anguftifchen Hanfes und der Herrſchaft 
ber Flavier. 

Die Bankunſt fhafft in Hellas felbft u. a. die Propylaeen 
bes Demetertempels zu Eleufis (nad) denen der athenifhen Akropolis 
gebaut) und des neuen Marktes zu Athen; Hier auch die, noch vors 
bandenen, Toloffalen Säulen des Tempels bes olympifchen Zeus. In 
Kleinafien Tempel zu Aphrodifiäs (von dem noch ionifhe Säulen 
aufrecht ſtehn) und Ankyra (des Auguſtus und der Roma; Reſte noch 
vorhanden). Im den italifhen Städten zahlreiche Bauten, z.B. in 
Kom (u. a. das Pantheon), Bompeji mit vielfarbigen Decorationen. 
In Iſtrien ben Tempel des Auguftns und der Roma zu Bola. 
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Bon der Skulptur dieſes Zeitraums fagt Kugler: fie fa 
„ein Auszug des Höcften und Feinſten, was die früheren Bluteepochen 
der bellenifhen Kunft ausgezeichnet hatte“, aber bei diefer „Birtnofität” 
ohne den „innerftien Lebenspuls“ des 4. und 5. Jahrh. v. E., indem 
„die Unschuld des kunſtleriſchen Gefühle“ fehlte. Reſte dieſes zeit 
raums find zahlreich. 3. DB. der „borghefifche Fechter“ von Agafios 
aus Ephefos (im Barifer Mufeum); der „farnefifge Hercules“ von 
Glykon aus Athen (in Neapel); die „mediceife Venus” von Kies 
menes aus Athen, „eine Umprägung des prariteliichen deals“ von 
hochſter Anmuth der Formen, aber ohne die des „naiven Gelbfiver- 
geſſens“ (in Florenz); der „Apoll von Belvedere“ (tim Batikan); die 
Laotööngruppe, von dreien Rhodiern: Agefandros, Polydoros und 
Arhensdöros, meifterhaft, „aber bühnenmäßig”", ausgeführt (ebenfalls 
im Vatikan). Gegenüber der hellenifhen Kunft zeichnet ſich die 
römifhe (in engerem Sinne) dieſes und des folgenden Zeitraums 
durch Porträtftatuen aus, deren realiftifhe Genauigkeit den Abbildungen 
der verfchiebenen Völkertypen bedeutenden ethnologifhen Werth gibt. 
In diefen Zeitraum fallen die 14 Nationenftatuen in dem, von dem 
Römer Loponius unter Pompejus gearbeiteten, Siegesdenkmal; aud 
die merkwürdige, neueſteus gefundene, Bildfäule des Kaiſers Auguftus. 
Auf Münzen und Kameen bemerken wir bie in Glas eingefchnittenen 
Scenen der fogenannten Portlandsvafe (in Fondon, von einem Wahn: 
finnigen zertrümmert, kunſtreich wiederbergeftellt). 

In der Malerei zeichnet fi aus Timoͤmachos aus Byzantion, 
befien Medea ein Wandgemälde in Herculanum nachbildet; eine Malerin 
Fala aus Kyzikos malte Bilduiffe. Später wird die Malerei nur 
becorativ. Fresken und Mofailen nehmen zu. 

Im zweiten Zeitraume, unter den Flaviern, blüht die Kunſt 
vorzüglich unter Trajanus und Hadrianus. 

Für die Baukunſt zeugt der ganze Orbis Romanus, u. a. das 
Coloſſeum der TFlavier, der gewaltigfte römifhe Maffenbau, mit helle: 
niſchen Säulen gefhmüdt; Titus Triumphbogen: Trajans Forum, 
eine großartige Bauarlage; Trajand Bögen u. a. auh in Spanien 
und Afrika (Tucca); Philopappos Mifhbau in Athen; römiſch— 
bellenifher Styl in Hadrians Bauten zu Rom, Nemanfus (maison 
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quarrde zu Nimes), Nikaea, in Aegypten die ganze Stadt An⸗ 
tinoe (Asrıvdan), 

Die Plaſtik römifhen Style, deren Hauptgefeg nicht Schön- 
beit, fondern geſchichtliche Wahrheit ift, erſcheint beſonders bei Trajans 
Dentmälern, namentlih auf feiner Säule mit 2500 Männergeftalten, 
deren dakiſche Typen fpärlichen ethnologiſchen Erſatz für die mangeln« 
den Aufzeichnungen aus der Sprade des Volkes bieten. Ähnlichen 
ethnologifchen Werth hat der Markomannenkrieg auf Mark⸗Aurels 
Säule. Unter Hadrianus herrſcht hellenifcher Archaismus vor, namentlich 
anf den Bildern feines Lieblings Antinoos. Häufig find Sarfophage 
aus diefem Zeitraum. Lübke läpt benfelben ſchon von 14 (Itatt 69) 
bis 138 (Hadrianus) n. C. währen, und fennzeichnet ihn ebenfalls 
duch Wahsthum der gefchichtlihen Bildnerei, als „echter Tochter bes 
römifhen Geiſtes“, der aud immer mehr im Dienfte der, ſammt 
ihrem plaftifchen Schmude an Großartigkeit zunehmenden, Baukunſt waltet. 

Der dritte Zeitraum bauert bi8 zum Untergange des Reiches. 
Set Septimins Severus (193-211 n. C.) laſtet die ſoldatiſche 
Kaiferherrfchaft auf den Völkern des ungeheuren Reiches. Volksthum 
und Kunſt zeigen wirres Gemisch des Weſtens und des Dftens, in 
welchem bie alte römische Tüchtigkeit verfiegt ift und als Bodenſatz 
binterlafien hat „barbarifche Rohheit, häßlich verfchmolzen mit den Laſtern 
der verdorbenen Kulturen dreier Welttheile" (Lubke). Zu der 
römiſch-griechiſchen Götterwelt kommen nod Gottheiten aus 
Aegypten, Aſſyrien, Berfien (His, Mithras u. f. w.), und 
endlich, unter Conftantinus (get. 337) das ChriftenthHum, ſchon 
zur Staatsreligion gefäljcht, mit den Anfängen feiner Kunft. 

Zugleich wird die gefuntene römische Kunft nah Oſt-Rom, 
der neuen Konftantinupolis, ibergetragen, wo jedoch aus diefem ‚Zeit 
taume wenige oder feine Reſte vorhanden find, die Reliefs auf 
Theodoftos Obelisfen nur in Abbildungen. 

Die Baufunft [Huf Septimius Severns mächtige Triumphbögen 
und hinterließ in deſſen Vaterlande Afrika bedeutende Nefte, forwie auch 
in Gallien und Iftrien; miſchte römifhen und afiatifhen Styl 
in Kleinafien und bejonderd in Syrien phantaftifh und jinnver: 
wirrend (BPälmyra, Heli6poltis); in Balaeftina römifhen 
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Styl mit aegyptifgem und mit eiuheimifdger liberiefermg 
(Zelsdentmale, Königegräber). Das ansgevchntefte Dentmal im Hrabıeı 
M Vetra. Im Rom ſelbſt zeigen fich verſchiedene Eitylarten; 
aſiatiſcher Geſchnack namentlich in Berona und in Ealons 
(Diecletianns Palaſt in ESpälatro, aus dem Anfenge bei 4. Jahch) 
Unter Conflautinus werben Baſiliken in Bergamos unb m Trier 
(wenn nicht cher Thermen; jetzt evangeliſche Kirche) erbaut. 

In der PBlafıl wirten Remanismus und Hellenismus meben 
einander; fie widmet fi den verſchiedenen Götterbienfien. Noch fpät, 
beſonders von der Zeit der Antonine au, find unzäbllide Sarkophege 
mit theils bandwerlömäßigen, theils ibeal helleniſchen Reliefs gejchurikkt. 
Häufig find Bildniſſe der Kaiſer und Kaiferinnen, auch z. DB. des 
wüften Garacalla: fie verdrängen die Ybeale und verderben Die Kun. 
Tiefe unfinnigen Barbaren auf dem Kaiſerthroue ſchlagen foger ben 
geraubten griechiſchen Bildſanlen bie edelfhönen Götterläpfe ab, um 
ihre eigenen misgeidhaffenen darauf zu fegen. Clandins erfept 
auh auf Gemälden den Kopf Aleranders d. G. buch den dei 
Kaifers Auguftus. Kaligula lieg die Statuen großer Männer auf 
dem Marsfelde ummerfen und zerfdlagen, wie ähnlich Nero u 
Olympia verfuhr. Ber Conftantinus kam noch der affektierte Fanatis⸗ 
mus de6 Projelyten dazu. Er gab das Eignal zu der maſſenhaften 
Zerftörung antiler Bildfäulen durd die erften chriſtlichen Bilderſtirmer. 
„Länger ale ein Jahrhundert ertönten die Geſtade des Mittelmeers 
von dem Yärm der Hämmer, welde die Meiſterwerke der griechiſchen 
Künftler zerſchlugen“; die fpäter eindringenden heibnifhen Barbaren 
fanden nur noh Trümmer (Deleutre a. a. D. 67. 109). 
Neueftene wurden auf Kypros begrabene wirre Trümmermajlen 
antifer Kunftwerfe gefunden, welde man von einem folden Bilder: 
fturme etwa im 4. Jahrh. n. C. herſchreibt. Aber die Kunft if 
nicht zu tödten, weil die Menſchheit ihrer nicht entbehren kann, wenn 
fie auch nach folden Gräueln nur langjam wieder Lebenskraft gewinnt 
und eine neue Kindheit durchmachen muß. 

Daher entwidelt fih aud über den Zrümmern der antiken Welt 
wieder ein neues Beitalter: das der altchriſtlichen Kunft, das 
Kugler in drei Zeiträume theilt. Der neue Geift bedient ſich 
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anfange noch der alten Form, wo er eben fi in Formen und 
Bildern offenbaren muß. Denn „das junge Chriftenthum erbte 
von dem Judenthum die Echen vor der Bildnerfunft” (Lübke), wie 
jpäter in nod höherem Grade der Islam. Das Symbol wird 
häufiger abgebildet, als das Weſen, die gefhichtliche Geftalt. Indeſſen 
wird ung auch von Bildnisftatuen erzählt, felbft von Chriftus Abbilde, 
wie von der Bildfäule in Kaiſer Severus Beſitze, auch von einem 
Sedernbilde bei Nikodemos. Die Kirdenväter ſchrieben zum Theil 
Chriſtus die fhönfte Geftalt zu, zum Theile begriffen fie in die 
Selbfterniebrigung des Gottes auch die Berhäflichung ein. Längere 
Zeit hindurch wollten fie die Paſſion nicht dargeftellt wiſſen, weil fie 
fürdhteten, „daß der Anblid eines am Kreuze hängenden Gottes Ans 
ſtoß geben werde" (Deleutre a. a. D. 117). Auf den ſymboliſchen 
und geſchichtlichen, oft noch mit antiker Kunft gearbeiteten Stulpturen 
der Sarkophage im 4. Jahrh. erfcheint Chriftus, meiftens in jugend- 
licher Geftalt, aud in Moſaiken. Bemerkenswerth ift ein Chriftustopf 
in der Katakombe des bi. Pontianus. Aus dem 5. Jahrh. ſtammen 
die Bilbfäulen des Apofteld Petrus von Erz (in St. Peter) und des 
b. Hippolytos von Marmor (im altchriftlihen Muſeum des Lateran), 
beide an altrömifcde Kunft angelehnt, nad) der obigen Bemerkung, 
oder, mit Lubke, wie das erfte Halbjahrtaufend des „althriftlichen Kunſt⸗ 
betriebes immer nod von Reminifcenzen ber alten Kulturvölker zehrt“. 

Gegen das Ende des Zeitalter8 tritt die „Leblofe Feierlichkeit ber 
byzantinifhen Kunft” (Lübke), an welder bie griechiſche Kirche 
noch heute fefthält, ftärker hervor; z. B. in ben Reliefs der Benebictiner- 
fiche zu Cividale im Friaul, die im 8. Jahrh. von der longo- 
bardifhen Fürftin Peltrudis erbaut wurde, neben ber Rohheit des 
ebendafelbft erhaltenen Altars des Herzogs Pemmo. Sonſt herrſcht 
in den Kirchen jetzt mehr die Malerei. 

Der erſte Zeitraum der alten chriſtlichen Kunſt währt bis zur 
kunſtleriſch ſelbſtthätigen Zeit unter dem großen Goten Theodorich. 
Die Baukunſt ſchafft jene kirchlichen Baſiliken, deren Tribunal (S. 715) 
jetzt der Altar und feine Diener einnehmen, u. a. auch in Tyros, 
Zerufalem, Bethlehem, Afrika, in Libyen fomwohl, wie 
Kirhenbauten verfhiedenen Styls in Yegypten, bis nah Abyffinien 
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hinauf, das mande Gigenthümlicleiten befigt. In Rom erheben 
fih die großartigften Kirchen der Apoftel Petrus (im 16. Jahrh. 
umgebaut) und Paulus (fuori le mura, nad dem Brande 1823 
prachtvoll erneuert). Der Zaufe und dem Tode find befonbere Bauten 
gewidmet: Baptiſterien und Grablapellen, wie „la Rotonda‘ Thesde- 
ruhe zu Ravenna, fowie die Katalonben Roms und Neapels. 
Tie Plaſtik fhmädt mit Reliefs namentlih Sarkophage, arch bie 
Außenjeite der inwendig mit Wade Hberzogenen Diptychen. Glas- 
fhelen tragen Gravierungen auf Goldgrund. Malerei und Mofail 
ſchaffen driftlice Gebilde an Bänden und Dedengewölben, un Minia⸗ 
turen auf Pergament. 

Der zweite Zeitraum währt von dem (ſlawiſchen) Keifer 
Yuftinianus (527-565 n. C.) bie in die zweite Hälfte des 8. Zahr⸗ 
hunderte.” Die byzantinıfhe Kunſt waltet mit großen Mitteln, 
befonders im Drient. Reſte der Baukunſt find u. a. Kirchen der 
heiligen Sergio und Baldos zu Konftantinopel und San Bitali 
zu Ravenna, mit adtedigem Mittelraum unter hoher Kuppel, von 
niedren Umgängen und alerien umgeben. Berwandten Styl zeigt 
die riefige, 532-7 von den Kleinafiaten Anthemios aus Tralles 
(S. 582) und Iſidoros aus Miletos gebaute H. Sophia zu Konftan: 
tinopel, deren Reftauration durch einen chriſtlichen Künftler in unferer 
Zeit ihre und des ganzen byjzantiniſch- griehifhen Reiches Wieder 
beritellung vorbedeuten mag. Sie verbindet bie Längenwirkung der 
Baſilika mit der mädtigen Gentraltuppel des Oſtens. Einfachere 
Kichen finden fi in dem damals immer nod von griechiſcher Kunft 
und Bildung befruditeten Kleinafien, zu Ankyra in Galatien und 
zu Kaflaba und? Myra in Lykien. Unter den Langobarden 
erfichn Kirchen und Paläfte in Italien, unter den Franken in 
Gallien (fo fpät erit die Porta nigra in Trier?), unter den 
Angelfahfen in Britannien (7. Jahrh.). Das früh chriſtliche 
feltifhe Irland Hat feine eigenthümlichen Holzbauten, aber auch 
fteinerne Rundthürme und Heine Kapellen, die an die kyklopiſchen 
Mauern erinnern. Bauten in Spanien folgen der allgemeinen Zeit- 
rihtung. Die Plaſtik ift mehr weltlihen Gegenftänden gewidmet ; 
geiftlihen namentlid in der Sophienkirche. 
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Im dritten Zeitraum, feit der zweiten Hälfte des 8. Jahrh., 
bilden fi) neue Staaten. Karl d. &. (768-814) waltet und baut 
in Deutfhland und Franfreih und Hilft den Kirchenſtaat in 
Italien geftalten. In Often und Welten herrſchen die Mohamme- 
daner (Abbaffidenreih in Bagdad, Khalifat in Cordova); auf 
ihre eigenthümliche Kunft kommen wir nachher. In der Baukunſt 
treten jetzt auch deutſche Meifter auf. Abt Anfegis leitet noch „mas 
teriell tuchtig“ den Bau von Karla Münfter zu Aachen und Bauten 
in feinem Klofter St. Wandrille. Alcuin hilft bei der Baſilika 
St. Peter in York, Einhard baut eine (erhaltene) Kirche in Se⸗ 
ligenftadt am Main, fränfifche Baumeifter machen einen (erhaltenen) 
Baurig für St. Gallen; in Ingelheim am Rheine vagte Karls 
fäulenveihe Pfalz. Im der merkwürdigen Halle zu Lorſch zeigt fid 
Zierlichkeit und felbft Clafiicität neben barbariſchem Gemifche, welches 
das Baptifterium St. Jean zu Poitiers kennzeichnet. Die bunten 
Farben fränkiſcher Baurefte erinnern fowohl an die bunten Fabrikate 
der Kelten, namentlich der alten Gallier, wie an den mohammes 
danifchen, vielleicht Hier von Spanien her eindringenden, Geſchmack, 
der von Dften her auf die Decorationen des (erhaltenen) Hebdomons 
in Konftantinopel wirken modte, wo Kaifer Theophilos mit den 
Abbaffiden Bagdads wetteiferte.e In Spanien felbft zeigen Kirchen 
des 9-10. Jahrh. nur wenige Arabismen. In Rom weicht der 
Byzantinismus wieder der alten Baftlifa, während in Dalmatien 
(Zara) der Kuppelbau S. Donata fill erhebt. San Marco in 
Venedig wird am Ende des 1. Jahrh. begonnen. 

Die Skulptur hemmt der Gegenfag ber Askefe gegen bie „feſſel⸗ 
lofe Phantafie der Orientalen” (Rugler), anderſeits auch neben den 
hriftlichen Bilderftürmern der Widerwille des Islams gegen alle Ab- 
bildung menſchlicher Geftalt, defien Bann erft neuerdings die Sultane 
durch ihre eigene Abbildung breden. Eine Synode gibt 842 ber 
Kirche ihren Bilderſchmuck zurüd; die Pracht ihrer Stoffe und Geräthe 
hatte fie nie aufgegeben. 

Malerei, namentlih der Wände, Miniatur und Mofait 
blühen auch in Deutfdland, befonders unter Karl d. ©.; ſo⸗ 


dann in der Ornamentit der Angelfahfen und der Iren. Die 
Diefenbach, Vorſchule. 46 
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erflarrte byzantiniſche Malerei kehrt mitunter zur Untile zurid 
Ihr volles Recht im byzantiniſchen Oſten gewim bie Antife cf 
dur eine völlige Reflauration und Losmachung von dem Byzı: 
tinertbum, und zugleich durch den Anflug an das vorgefärittem 
Abendland. Wieweit auch auf diefem Gebiete die nene Hellas wieda 
nationale Kraft gewinnen kann, muß die Zukunft zeigen. Mit tem 
Auffuhen und Auffinden begrabener Kunftwerte beliebt ih and kı 
Kunftfinn aufe neue. Als gümftiges Wahrzeichen nennen wir ef 
weilen eine Schrift von Kumanides: Iloo onerda 5 Texug zür 
EAinvovy Tor oruepoy; (Belgrad 1846). 

Wir wenden und nun eine Weile zu vor- und nicht » chriſtliche 
Gebieten des Oſtens. Zuerſt nur kurz zu den Reihen der Safe 
niden und der Indoflythen. Jene (226-641 n. ©.) ſtellen in 
Berfien die Reinheit des Glaubens wieder ber und binterlaffen Deal 
male der Bankunft und der Plaſtik, in welden fih einheimifhe Kumfl 
mit der byzantinifchen verbindet. Ebenſo aud) in dem mannigfeden, 
aud mit älteren griehifhen Elementen gemifchten Style der Indo 
ſtythen, die 90 v. C. das griecdifch-baktrifche Reich geftürzt hatten. 

Ein größeres und eigenthümlicheres Gebiet nimmt die Kunft der 
Hindus nebft ihren Ausläufern ein. Wie in Hindoftan die Natur 
fülle das Menſchenwerk überwuchert, fo die Phantafie die klare An⸗ 
ſchauung, wie fi dieß ſchon oben bei dem Berhältniffe der Dichtung 
zur Geſchichte zeigte. Tiefe Phantaſtik läßt „das Tieffinnige ins Ber- 
fhrobene umfchlagen* (Lubke) und fpottet in den ungebenerlicden 
vielgliederigen Göttergeftalten der Natur wie der Plaſtik. Lebtere 
wird umendlih angewendet, geht indeſſen, als Dienerin der gleich 
myftifhen und wunderlihen Baukunſt, nicht über das Hautrelief 
hinaus, welchem felbit die ſitzenden Koloſſe des brütenden Buddha an: 
gehören. Bon Avghaniſtan bis an die Südſpitze Dekand und nad 
Geilon hinüber wandelt ſich der gewachſene Fels in Grotte, Tempel 
und Bildwerf. Die Darjtellungen jind meift religiss. Cine auf- 
fallende Ausnahme machen die realiitifchen Reliefs des buddhiſtiſchen 
Tope-Bortale (f. u.) zu Sanchi in Bentralindien, deren Belagerungs: 
fcenen an affyrifhe Bildnerer erinnern. Tie Bilder und Scenen 
aus der Götterwelt find felten thatkräftig; Ruhe, Weichheit, Träumerei 
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herrfchen in Göttern und in Menfchen der Wirklichkeit, der Dichtung und 
der bildenden Kunft vor. Übrigens ift ung bie Bildnerei immer nod) 
nicht zur Genuge befannt. Aus der Zeit vor dem Buddhismus (6-3. 
Yahrh. v. E.) und ſelbſt vor der Einwandgrung der arifhen Hindus 
finden fih Steindentmäler in Süd» Dekan und in Hinter- Indien, 
die an feltifhe u. a, des europäifhen Nordens (S. 690 ff.) 
erinnern. Die arifhrindifche Kunft ift jünger, als die griechiſche, 
mit welcher einige Berührungen vorkommen. Sie beginnt wahrſchein⸗ 
ih erft zu Alexanders d. ©. Zeit, wie Kugler annimmt, ob er 
gleich weiß, daß fon damals große und ſchöne Kulturftädte in Indien 
blähten. Er nimmt für fie vier Zeiträume an. 

Der erfte beginnt um die Mitte des 3. Jahrh. v. C., mit dem 
buddhiſtiſchen König Aſchoka (Acdka), und dauert bis in die chriftliche 
Aera hinein. Die Baukunſt errichtet Stegesfäulen ; Grabhügel, Sing. 
fanstr. stüäpa msc. pali thüpa neuind. tope, aud) ſanskr. dhätugöpa 
neuindifh dagop (Meliquienbehälter) oder auch ſanskr. Caitya ntr. 
(Srabvenfmal, Opferftelle; masc. ficus religiosa, heiliger Baum in 
der Nähe von Ortfchaften; vgl. citä, citi f. Erdhaufen, Scheiter⸗ 
haufen) ; auf chlindrifcher Bafis fteht eine Halbkugel mit fegelfürmiger 
Spise. Sodann ſansokr. vihära m. (Tempel), das buddhiſtiſche Klofter, 
Hallen mit Nebenhallen, vermuthlic mit befonderem Tempelſaal, worinn 
ein Stupas fteht. Der brahmanifche Kloftertempel hat (nad) Laſſen) 
einen Borhof, und befteht aus einer Vorhalle (ſanskr. sabhA) und 
nem Adyton (janstr. garbhagrha), Die Tichaitja- (caitya-) Grotte 
ähnelt der römischen Baſilika, hat ein breites Mittelfchiff, vom ſchmalen 
Seitenſchiffe durch Pfeiler getrennt, welche die eigenthitmlich gebauten 
Deden ftügen. Kugler vermuthet Umbildung perfifher und grie— 
Hifcher Formen, namentlih in den Kapitälen der Siegesfäulen bes 
Buddhismus, anf mwelhen Löwen ftehn. Dieſe Grotten fommen bejons 
derd im Dekan vor, 3. B. in Karli öftlih von Bombay. Aud) 
vielftödige Gebäude erfcheinen, namentlih (Kaſſen Ind. Alt. I 421) 
ein Rieſenbau mit eifernem Dache „löhapräsäda‘ (ſanskr., d. i. Eifen- 
palaft). Bildnerei und Wandmalerei fommt in Grotten vor; auf dem 
großen Stupas von Bhilha Kriegsfcenen in Relief (iventifch mit den 
obigen von Saudi ?). 

46* 
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Im zweiten Zeitraume, ungefähr 4 — 6. Jahrh. n. C., veredelt 
fi) die Baukunſt. Abweichend find die Tempel mit wmmanerten 
Höfen in Kaſchmir (Kacmira), mit claſſiciſtiſchen Epuren, vielleidt 
durch Indoffythen oder Saffaniden vermittelt, bis ins 10. Jahrh. 
herab. Tie Plaſtik ſchafft Buddhakoloſſe mit Stuckkleidern, namentlid 
in Nifchen einer Felswand bet Bamiyan. 

Der dritte Zeitraum dauert bis in® 11-13. Jahrh. n. C 
Der Brahmadienft wandelt die Wiharagrotten (S. 723) mit Pfeile: 
hallen nad feinem VBedütrfniffe um; die Wucht der Felfenbede erfordert 
fhwere Tragepfeiler. Die Pagoden (ſanskr. bhagavati Heiligthum) 
find pyramidale Freibauten. Die berühmteften Pagoden und Grotte 
finden fih in Ellora (der Brahmanen, auch der Buddhiſten und der 
Dſchainas), auf der Infel Elephanta bei Bombay, zu Mahame: 
(aipuram (Mahavellipore) an der Koromandellüfte. Die Blafil, 
zumal der Brahmanen, bildet Hautreliefs, oft mit weich ſchönen, pflan- 
zenhaft träumenden Menfchengeftalten. 

Der vierte Zeitraum beginnt entfchiedener etwa mit dem 
13. Yahrh. n. C. Ter Islam führt im Norden fremde Kunſt ein 
und drängt die einheimifhe mehr fühmwärts in das Dekan (fanek. 
Daxind f. Züpdland), wo fi) pyramidale Tempel und Thore erheben. 
Neben Verſuchen älterer Strenge fchafft die Baukunſt urwaldliche 
Wirrnis, namentlid in dem 1623 begonnenen, von Rieſenpfeilern 
getragenen, Saale der Tſchultri (des Hofpizes) zu Madura. 

Die indische Kunſt verbreitet fi mit der Religion weithin in 
Aften und bildet fih oft um. Java befist von Buddhiſten und 
Brahmanen geweihte Tempel und Baläfte, 3. B. in Brambanan, 
mit reiher Efulptur. Das größte Bauwerk ift die Terrafſenpyramide 
den Tempel® von Boro Budor, 526 Fuß breit und 116 od, in 
6 Stodwerken mit Bogenmifchen, in welden Bubdhabilder haufen, 
darüber Stupas aufgebaut. Wir geftatten ung eine längere Schilderung 
(zunächſt nah W. v. Humboldt) einzufügen. Unfern der außsgeftorbenen 
Tempelftadt von Brambanan erhebt jih am Fuße des walbbewadjenen 
Minoreh-Gebirges der ifolierte Tempelhügel oder, richtiger, Hügeltempel 
von Boro Budor. Denn der ganze Hügel ift ein Tempel Buddhas, 
vom Fuße bis zur Spige durch Menſchenhand überbaut, und ohne 
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Zweifel in feinem Inneren heilige Reliquien bes Gottes vor ben 
Menſchen bergend, die ihn feit lange auch nicht mehr Buddha nennen. 
Unzähllihe Bilder bedecken die untere Hälfte des Hügels, die in vier- 
eigen Ummanerungen nad den Weltgegenden gerichtet if. Die 
Buddhas zeigen fid), verkörpert, in den mannigfachſten Berührungen 
mit den Menfchen aller diefer Weltgegenden. Aber auf ber höheren 
Hälfte fängt mit der Kreikform bes Tempels die Beziehung zum Himmel 
an, und aud das Symbol zieht fih mehr vom Körperlichen zurüd. 
Die Reliefs mit ihren zahllofen Gruppen verſchwinden; bie Geftalten 
der Heiligen ftehen ganz allein, unzugänglid, nur dem Auge, und 
biefem nur halb, durch Gitterwerk, erreichbar. In der Kuppel, bie 
das Ganze Frönt, verfchwindet auch der Allerheiligfte ſelbſt mit allem 
Bildwerf, und das dort Verborgene bleibt auch dem Auge völlig ver- 
ſchloſſen. Durch diefen Gipfel deuten die tieffinnigen Buddhiſten die 
höcfte der drei Welten an, die Welt ohne Geftalt und Farbe, in 
welcher bie in allen drei Welten thronenden, zu Menſchen gewordenen, 
Buddhas felbft ihre Namen verlieren. Doch indem der Menfchengeift 
auf diejem Gipfelpunkte ſich über die Welt der Farben und Namen 
und Einzelgeftalten in die namenlofe des Urlichtes und des Alls erhebt, 
ruft ihre der wundervolle Aublick, der ſich von hier aus bietet, wieder 
in die fchöne Welt zurüd, welder der Menſch zunächſt angehört. 
Drunten in ihr ftrömen filberbligend die Fluten des Prago und des 
Elo in Ein Bette zufammen; jenfeit der fruchtbarften Fluren heben 
fih faft auf allen Seiten Gebirge 10,000 Fuß in die Wollen — 
Himmel und Erde grenzen in diefem fchönen Lande nahe zufanmen. 

In Nepal mifht fih indiſche Kunft mit chineſiſcher in 
eigenthümlicher Weife. In Pegu, wie auf Java und in China, 
formt die Plaſtik viele Bronzegeräthe. 

In China, an weldes Japan fih anlehnt, herricht der 
Buddhismus fchon früh. Der vorwaltende Berftand entwidelt bie 
Technik, nicht aber den Geift und die Schönheit der nur handwerks⸗ 
mäßigen Kunſt. Sollte nit aud der Mangel höherer, fchönerer 
Vorbilder in der Raſſe des Volles mitwirten? Zwar verräth bie 
Skulptur und die fanbere Malerei oft vorzügliches „kunſtleriſches 
Gefühl“, ift aber „in ber Künftlerifchen Abficht um fo feltjamer 
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und verfehrter" (Kugler), und an die Raturnedhakmung fchlieht fi die 
Trage (Lübke). Die Baukunſt verficht die Paläfle und die, mei 
Meinen, Tempel mit Säulenhallen. Bielgeſchoſſige, 100-150 Faf 
hohe, Thürme (tha) haben vorfpringende geſchweifte Geſchoßdacher mit 
Glodchen und gefimiften Ziegen. Tie Wände find bunt angeftricen 
oder (wie der 1413-22 gebaute von Ranking) mit Porcellanplatten 
belegt. Quer über die Straßen werben Denkmalthore (pä-Ia) gebaut, 
mit fleinernen oder hölzernen Säulen, darüber Diuerballen mit In 
fhriften. Die weltberübmte dinefifhe Mauer wurde ſchon 200 v. €. 
erridtet. 

Wiederum betreten wir ein Zeitalter, in weldem die Religien 
fich mit Ortlichkeit und Vollsthum verbindet, und fiber deren Grengn 
hinaus herrſchend wird. Kugler betitelt 8: Die mohammedanifde 
Kuuft und bie verwandten Gruppen orientalifh-hriftliher Kunf. 
Obſchon jene Abneigung gegen die Wbbildung menfchliher Gefalt 
herrſcht, und oft die finnpolle Inſchrift auch dem Bilderfhmude 
der Architektur vorzieht: fo gedeiht diefer doch namentlich bei den 
Schiiten. Allmählih fogar überwuchert die Berzierung (Ornamentil) 
das Bauwerk, welches Bögen über Bögen häuft. Kugler fdhreibt ber 
Bantunft „Trieb zur Cinzelgeftaltung“ zu. Wir folgen feiner Ein 
theilung in vier Zeiträume, 

Ter erfte Zeitraum geht bis zum Schluffe des 10. Jahrh. n. C. 
Er baut die Tempel (arab. al haram sing.) in Mekka (bie antıfe 
Stiftshutte Kaaba) und an der Stelle des falomonifchen Tempels in 
Yerufalem, wo aud die bafilifenartige Moſchee el Aksa; Moſcheen 
in Kairo; darmah in Damascuns; in Kairwan (Kairowan), 
füdlih von Tunis, woher die arabifhen Eroberer Siciliens kamen; 
in Cordova (8. Jahrh.) excentriſch, mit Thierlaryatiden; dert and 
das ſchon im 11. Jahrh. zerftörte Wunderſchloß az-Zahra; Bauten 
in Bagdad. Tiefe Namen bezeichnen hinlänglich die Herrfchaft und 
Kunft der mohammebanifhen Araber nad ihrer Ausdehnung. 

Im 10-11, Jahrh. blühte die hriftlihde Kunft der Arme- 
nier und der Südlaufafier. Tie Baulunft ruht auf byzan- 
tinifher Grundlage und ift ftreng und zierlich zugleih, namentlich 
in der, noch ftehenden aber entjeelten, armenifhen Hauptſtadt Anı. 


- 
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In Georgien (Karthli) ift die Sion-Sathebrale zu erwähnen; in 
Imerethien die reihe und phantaftiihe von Kutais. Das Innere 
ſchmücken Wandgemälde und wenige Neliefs. 

Im zweiten Zeitraume erwächſt die mohammedaniſche Baus 
kunſt mit ihren Zieraten ftolz und madtvol. Hierhin gehören in 
Toledo die Puerta del Sol und ber jüdiſche bafilifenartige Tempel 
(Synagoge), welden die chriftlihen Gewalterben S. Maria la Blanca 
getauft Haben; in Sevilla die Mofchee-Sathevrale und die 200 Fuß 
hohe Minaret Giralda. Sodann Bauten in Sicilien, Mauretanien, 
Aegypten (dort namentlih Maufoleen) und Kleinafien (nament- 
ih das Seldſchukenſchloß zu Ikonion). 

Im dritten Zeitraume 13—14. Jahrh. nennen wir vor andern 
Bauten in Spanien Alhambra in Granada mit feinen zahlreichen 
Decorationen: Xöwenftatuen, Emailvafen, Malereien (aud) auf Perga> 
mentüberzuge der Deden). Ein frommer Kunftkritifer, Brifac, kann 
fi) einer profanen Bewunderung kaum erwehren und fagt u. a.: 
„Der allerdings reizende Bau ber Alhambra ift mir fhredbar, 
allerdings ein Bau voller Poeſie, aber für unlautere Geifter, nicht für 
Chriften!“ An einer anderen Stelle des „Kölner Domblatts“ (1863 
Nr. 221) ereifert er fi zwar über die „Yudas= Theologie”, welde 
bie Kirchenſchätze lieber zum Beften des Volkes und des Staates ver- 
wendet, gejteht aber ein, daß die Meliquieneinfaffungen in Bronze 
durch Kriegsſteuer u. dgl. minder gefährdet find, als die in Silber 
und Gold. Dabei führt er einige intereffante Gründe des Verfalls 
der alten Kirhenbauten in Spanien bis zu Ende bes 15. Jahrh. 
an und erzählt (nah Havemann, Darftellungen aus ber inneren 
Geſchichte Spaniens) die BVertragsbedingung von 712 n. C. zu Merida 
nad dem Siege der Mauren bei Xeres de la Frontera: daß aller 
Reichthum und Schmud der Kirden dem Sieger verfalle; fogar bie 
Ausbeflerung der alten Kirhen und der Aufbau neuer wurde den 
Chriften unterfagt. Bekanntlich übten die fiegendben Chriften fpäter 
ſchreckliche Wiedervergeltung an den Cinbringlingen. 

Im dritten Zeitraume entftanden ferner Bauten in Aegypten; 
in Kleinafien fehr gemifchte der osmaniſchen Herrſcher, zeitweilig 
auch der mongolifchen, namentlid, die „blaue Medreſſeh“ in Ikonion, 
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mit Einwirkung perfifhder Kımfl; in Hindoftan befonders Bauten u 
der anghanifhen Herrſcher in Delhi. 

Der vierte Zeitraum beginnt mit dem 15. Jahrhundert. rm 
Spanten ahmt die hriftlihe Kımf die mohammedanifche nad. 
Diefe fchafft in der weftafrilanifhen Heimat der wieberverbrängteumm 
Eroberer noch Unbedeutendes; Größeres in bem neueroberten Kon_.. 
NRantinopel, befonders Solimans II. Mofcee und Maufoleum; aueü 
in Berfien Einiges, fogar bei Teheran moderne Felsreliefs. ex 
Hindoftan wirkt die einheimiſche phantaftifhe Kunſt auch auf die 
Pradtbauten des Großmoguls (feit 1526). 

Wir haben früber (S. 604 ff.) geiftvolle, wenn auch nicht unke 
fangene Üußerungen Franz Pöhers über die Araber und ihre 
Spuren in Europa, befonders in Sicilien, mitgetheilt. Wir ent: 
nehmen der Fortfegung feines Aufſatzes „Palermo“ (W. A. 3. 1863 
Nır. 327-9) einige weitere, auf die bildende Kunſt bezüglide, die 
bis über unfern Zeitraum hinaus gehn. 

In Sicilien binterliegen die Araber auffallend wenige Bauten, 
faft nur die paar Schlöffer in Balermo, ohne daß die Chriften 
ſolche zerftört hätten, die vielmehr Puftfchlöffer und Gärten in arabiſchem 
Geſchmacke anlegten (doch nach welchen Borbildern?). Die fchönfte jener 
Königsburgen ift die Ziſa, ein hohes einfaches Manerviered in 
harmonischen Verhältniſſen, deffen nadte Flächen „durch große einfache 
Liſenen (pilafterartige Streifen) überaus anmuthig belebt find“. Das 
vielfach durchbaute Innere zeigt in Fenſterbggen und Wölbungen nod 
die unvollkommene Gotik. Kine Schöne offene Brunnenhalle mit vielem 
Echmudwerle ift erft von den Normannen ausgebaut worden. 
Reicher gegliedert und gefhmüdt iſt urfprünglid die „Cuba“, auf 
deren Biered eine breite Ruppel ruht; auf vier Vorbanten laufen oben 
große Hallen in die freie Fuft aus. Löher möchte das Schönfte an 
biefen und andern Reſten der, in der Grundanlage Faftenartigen, 
arabifhen Banten byzantiniſchen Aaumeiftern zufcdreiben, welde 
urfundlid Mofcheen und Schlöffer der Türken bauten, wie anberfeits 
beutfhe Baumeifter den Tom zu Mailand. Ahnlihen Verdacht 
begt er bei herrlihen Bauten in Aegypten und Spanien aus 
arabifher Zeit, weil der Islam nad) feiner ſtarr mathematischen 
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Gottesidee nie und nirgends einen echten eigenen Bauſtyl fchaffen 
fonnte, wie den Arabern aud im Staatsweſen ber Sinn für 
organifches Leben abgieng. Sie miſchten kindiſch aller Orten vor» 
gefundene Banftyle und Beſtandtheile. „So z. B. brauden fie in 
Perfien und Indien den Kielbogen, ber ohne ‚Zweifel fchon bei 
den Brahmanen, nod feiner bei den Saſſaniden ausgebildet war als 
die Schattenlinie der altorientalifhen Zwiebelkuppel. In Spanien 
dagegen, wo bie Araber den Rundbogen vorfanben, machten fie daraus 
ihr rundes Hufeifen. Später, ald der germaniſche Spigbogenftyl 
feine Herrlichkeit in faft ganz Europa entfaltete, benußten bie Araber 
auch dieſen.“ Sie braditen ebenfowenig ihn, wie den Reim, nad) 
Europa. Dennoch haben fie etwas Nationales und ganz Eigenthum⸗ 
liches in die Gefdichte der Baukunſt gebradht: die Form ihres heimat⸗ 
lichen Zeltes mit feinen farbenreihen Teppichen und Verzierungen und 
das Gewölbe der wafferreihen Grotte mit ihren Pflanzen und Tropf- 
ftein=bildungen. So mwurzeln bei allen Böllern Formen der Baukunſt 
in den Erinnerungen ihres heimifchen Naturlebens: bei den Buddhiſten 
ebenfalls in dunklen Grotten, bei den Deutfhen im Hochwalde, 
bei dem Griechen im hellen Berggipfel, beim Chinefen in ber 
Bambushittte mit breitem Vordach. In ähnlicher Weife ſucht Löher 
die „Arabesfen“ und überhaupt bie im fleinen fo reihe Ornamentik 
der Araber zu deuten. Im Sicilien folgte ihnen die Kunſtperiode 
der Normannen, aus welder drei Prachtkirchen vollftändig erhalten 
find: die Kloſterkirche della Martorana, die Palatina (Palaftlapelle) 
in Palermo und der Dom zu Monreale. Im biefen erblidt ber 
ſchönheitsſinnige und phantafievolle Chrift der römischen Kirche das 
höchſie Maß von Ernſt und LTieblichkeit, in den Formen der Baukunſt 
und der Bildnerei, obgleich ihre „märdenhaft”" aus dem Halbdunkel 
zu der „goldenen Helligkeit“ ber Kuppel auffteigenben Säulen und 
Bögen an fi nit mit dem „machtvoll aufftrebenden Säulenwalde 
unferer gotifhen Dome“ zu vergleichen find, vielmehr hier die Kunſt 
des byzantinifhen DOftens zu Grunde liegt. Das Starte in ber 
Bildneret der letzteren milberte der germanifcde Geift der Normannen. 
Ganz befonders glänzen die Mofailen auf Marmor» unb Gold- 
grund; der Dom zu Monreale, ein in Gold und Farben ftrahlender 
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„Keenpalaft“, in welchem gleichwohl „furdtbar erhoben” Chrifius in 
der legten Chorrundung fieht. Freilich ſind mande Geftalten von 
Menfhen und Thieren „für unfer Willen und Fühlen etwas kurios 
gerathen”. Zwar erinnern in Münden die Allerbeiligenfapelle an 
jene Palatina, die Baſilika, viel nüchterner, an den Dom von Monreale; 
ohne Gleichen aber ift der an letzteren ftoßende Kreuzgang. „Warum 
bauen wir nichts Ähnliches mehr? Fehlt der nöthige Welthumor den 
Künftlern oder Bauherrn?“ Ja, antworten wir; jene Romantik liegt 
hinter uns, ob wir fie gleich noch nadhempfinden können ! 

Wir gehn an der Band umfrer früheren Führer weiter. Im 
romanifhen und ruffifhen Dfteuropa beginnt mit dem 
byzantinifhen Chriſtenthum aud feine Kumft, mit ihrer Starrheit 
in Gemälden, Skulpturen und Goldeinlagen, in phantaftifh ver: 
worrener Pracht, in Bauten mit zahlreihen Kuppeln, bie in Rufſland 
oft Birnform annehmen. Dort bringt die zeitweilige mongolifce 
Serrfhaft mohammedaniſche Einflüſſe herein. 

Vom Often wenden wir uns wiederum zum Weiten, zur hrift: 
lichen Kunft des occidentalifhden Mittelalters. 

Seit dem 10. Jahrh. prägen ſich die neuen Nationen fchärfer 
aus, mit ihrer Bildung und Kunft, die ſich zunächſt an die überlieferte 
anschließt, allmählich aber den Bollsnaturen Raum geitattet. Mit der 
„einfachen Haffifchen Reminiscenz“ der Romanen miſcht fi in 
mannigfachen Proportionen „das ebenfo führe und ftrenge wie phantafie- 
volle Berhalten der germanifhen Böller*, wozu denn nod das 
Keltentbum „mit mander feltiam formalen Cigenthümlidteit“ 
fommt (Kugler). Lübke betont die dhiliaftifhe Furcht vor dem 
Weltuntergang am Ende des 1. Jahrtauſends und fagt: „Trat die 
Kirche mit der ſtrengen Forderung der Einheit, der Unterordnung 
des Einzelwillens, der Abtödung der nationalen Empfindung auf: 
fo fuchte der germanifche Freiheitsſinn die Selbftändigfeit des 
Individuums dagegen durchzuſetzen.“ Daher wechſelte kühne Auf- 
lehnung mit Zerknirſchung, und auch die verſöhnende Kunſt ringt ſich 
nicht von dieſem Dualismus los. Auf die occidentaliſche Kirche 
wirft, wie Kugler ſich ausdrückt, die den Byzantinern und den 
(chriſtlichen wie mohammedaniſchen) Arabern gemeinſame Aufgabe: 
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die Darftellung des „himmliſchen Gnadenreiches“ gegenüber „bem 
Wirrſal irdifhen Dranges*. 

Die neuen Kunftformen ber, von Lübke als „byzantinifd- 
romaniſch“ bezeichneten Epoche tragen ſich aud) auf flawifhe und 
magyarifhe Stämme über, vielleiht (wie Kugler bemerkt) nicht 
ohne deren eigene Bethätigung. Aus dem fpäteren KRomanismus 
geht die Gotik hervor, zuerft in Nordfrantreid. Idealer 
und einheitlicher, als jener, bricht fie mit den lberlieferungen der 
altchriſtlichen Kunft unb ber, in dieſer fortwirkenden, Antike. Hier 
wie dort waltet die Baukunſt vor Wir verfolgen beide Styl- 
gattungen zunädft nah Kugler⸗-Lübke. 

Die romaniſche Kunft dauert vom Eintritte des ſächſiſchen Herr- 
ſchergeſchlechtes bis zum Ausgange des hohenſtauffiſchen, und erlifcht 
im 12. Jahrh. in Nordfranfreid, vom 13. an im übrigen Europa. 

In ihrem erften Zeitraume nimmt die Baukunſt oft Holz zum 
Stoffe, befonders im Norden, Deutfhland voran. Die Baſiliken 
haben bisweilen, befonders für Frauen, orientalifhe Emporen. 
Unter ihnen werden Krypten gebaut; an ben Thürmen Vorbauten. 
Ihre Reſte finden ſich namentlih am Niederrhein bis nad) Mainz 
hinauf, in Riederfahfen, England, Frankreich, Italien, 
befonders in Benedig, und im nahen Iftrien. Im 10-11. Jahrh. 
find die Kirchen arm an plaftifhem Schmude, dagegen reih an 
Fresfen und Mofaiten; allmählich gefellen ſich Elfenbeinfchnigereien 
und Metallgefäße zu kunſtreicheren Altären. 

In den folgenden Zeiträumen berrfcht die Baſilikenform nod 
vor. Im zweiten entftehn viele Kirchenbauten in ben genannten 
Gebieten, auch in Südoftbeutfhland, im Elſaß, in Spanien 
(11. Jahrh., befonders im Norden), Italien (byzantinifch, befonders 
S. Marco in Venedig) und Sictlien. Im der Plaſtik bleibt 
Italien und noh mehr England hinter Frankreich und 
Deutfhland (namentlih Weftfalen und Baiern) zurüd. Deutſch⸗ 
land ift fleißig in Erzguß, Holz und Elfenbeinsfchrigerei, Urkunden: 
fiegeln, überhaupt in becorativer Kunſt. 

Am dritten Zeitraum mölbt die Baufunft bes 12. Jahrh. bie 
Deden der Bafiliten und verziert fie reicher. Heiner bleibt ihre Form 
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in Sadfen, Shwaben, Baiern (VPfeilerhallen. U. a. x: 
fiehn die Tome zu Mainz, Epeier, Worms; mit eiwas 
normannifhem Geſchmacke in ben Verzierungen der Kaiferpalait 
zu Gelnhauſeu und das Schloß zu Munzenberg (jet grofe 
Ruine im Groſth. Helen); Baflliten in Oſterreich, aud in den ganz 
oder halb flawifhen Yändern Aöhbmen, Mähren, Sqleſien, 
Bolen; Badfteinbauten in Yübed, der Marl u.f.w. In Frank— 
reich ift beſonders wichtig die Auvergne, alterthümlicher und ein: 
fadher die Brovence. Zwiſchen beiden jtcht Burgund; wildere Stul⸗ 
mifhung zeigt das tranejuranifche YAurgund ide franzöftjde 
Schweiz), wo fih zu füdfranzöfifhen und deutſchen 
Elementen noch cin phantaftifhe® drittes geſellt, das Kugler 
(0. &. 730: „keltiſch“ nennen möchte: ficherer findet er lepteret 
in der Bretagne Im 12. Jahrh. zeigen dic Bauten in ke 
NRormandie Ridwirlungen aus dem eroberten England, abe 
„kräftiger und gefchloflener”, während dort die Kunſt ſich glänzender 
fortentwidelt, meiſt in langen Baſiliken mit Emporen. So aud in 
Schottland und auf den kleineren Infeln, weniger in Irland, 
wo noch die „urtbiimlihe Yaumeife“ vorberrfht, und zwar ans 
bewuften Volkeſinne. Tem Erzbiſchof Malachias igeft. 1148), der 
zu Bangor eine Kirche in kunſtreicherem Style baute, wehrten feine 
Yandsleute, mit dem Surf: „Iren find wir, niht Gallier!“ 
Auer Kirchen, Zarkophagen, Steinkreuzen in Irland werden jest 
noch Rundthürme gebaut. Auf Zfandinavien hat England, 
doh auch Irland Einfluſßſ. Die mit phantaftifcher „Yandjchlinge“ 
geſchmückten Holzkirchen haben mitten auf dem Hauptdache ein Glocken 
thürmchen. In Schweden erheben ſich neben den vordriitlichen 
Tenpeln chriitliche Zteinbaitlifen. Rundbauten in Grönland und 
felbit auf Rhode- Jeland rühren von den Nordländern ber. 
An der Pombardei miſcht fi der ttalicnifhe Styl mit nord: 
europäifhem, in Züditalien und Zictlien mit byzan: 
tinifhem und ſaraceniſchem. Tie Bildnerei tit überall 
ziemlich rob. 

Im vierten Zeitraum nimmt Leben und Gliederung zu, und 
die Antike tritt wieder auf. In der Yaufunft verdrängt das (Mewölbe 
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Faſt ganz die flache Dede. In Deutſchland werden die oben ge 
wannten Dome weiter gebaut, dazu neue Kirchen u. a. in Klofter 
Arnsburg (GH. Heflen, Graffhaft Laubach, bei Meitnzenberg), Lim⸗ 
burg a.d. Lahn, Gelnhaufen, Bamberg. An den Niederrhein 
reiht fih Belgien, an den Dberrhein die Schmweizerftäbte Bafel 
und Züri mit ihren Münftern. Der fähfifhe Styl wirkt bis 
nah Böhmen. Im den germanifierten Slawengebieten Nord» 
oftdeutfhlands wird viel gebaut. Im Serbien mifhen fi im 
13—15. Jahrh. mit byzantiniſchen Elementen auch romaniſche, 
verſchwinden aber nad) der türkiſchen Eroberung. An den „romaniſchen 
Spätſtyl von Deutſchland lehnen ſich Schweden und Dänemark, 
während in Norwegen der Holzbau fortdauert. Die reihen Deco⸗ 
rationen der Bauten in England finb national, in der Provence 
feine Nachbildung der Antike. In Spanien herrfcht gemifciter aber 
praditvoller Styl. Die Bildnerei entwidelt ſich bedeutend, beſonders 
in Nordoſtfrankreich, das überhaupt nad der Hegemonie ber Bil 
dung ringe. Deutfhland zeigt im Süden noch Barbarismen; im 
Norden blüht die fäahfifhe Schule mit Erzguß und Stuccoreliefs; 
das luxuridſe Goldrelief vom Altar des Bafeler Münfters ift jet 
noch in Paris. Malerei erhebt fih in Deutfhland und wirkt auf 
Böhmen. 

Die Kunft des gotifhen Style umſchließt wiberfprechende 
Kräfte und Neigungen: berechnenden Berftand, der das Phantaſtiſche 
ausfchließt, aber durd die „fpiritwaliftifche Tendenz" die Myſtik fördert, 
welche ſich befonders im aufwärts ftrebenden Inneren der mit farbigen 
Bildern, namentlich auf Glas, geſchmückten Kirchen zeigt. Die große 
Mannigfaltigkeit wird durch größere Kraft der einheitlichen Gliederung 
zufammengehalten. Jene Berechnung führt allmählich die Kunft abwärts 
nad) dem Handwerke hin, in welches fie ſich endlich auflöfl. “Die 
Myſtik felbft bahnt, wie bei den dramatifhen Minfterien (S. 457 ff.), 
ber Stepfis und der Ironie der nahenden Neuzeit den Weg. Belannt 
find die, gegen bie Heiligen und Heiligenthümer der Kirche gerichteten, 
Zerrbilder an und in den Kirchen ſelbſt (S. 457). 

Der erfte Zeitraum der Gotik beginnt, wie ſchon bemerft, in 
Nordfranfreih, wo Lübke bereits im 13. Jahrh. die ſpät⸗ oder 





784 Die Kanſte 


franfo-gotifhe Epode beginuen läßt. Ürmer an Bauwerken if 
Güdfrantreid, wo in dem folgenden Zeitraum die Keyergerichte 
die Bildung flören. 

Im zweiten Zeitraum verbreitet fi die Baukunſt aus Frank⸗ 
zei, wo fie die Katbebralen von Chartres, Rheims, Amiens, 
Beauvais m. f. w. errichtet, durch die Niederlande, Yothringen 
und Belgien nad Deutfhland, wo fie der tiefere Sinn des Volles 
fortbildet. Wir bemerken folgende neue und fortgefegte Kirchenbauten, 
Die meiftentheild an Rhein, Main, Yahn und in Heffen liegen: 
im „billigen“ Köln (der Dom, 1248 gegründet), in Freiburg i. ®r., 
Straßburg, Yranlfurt a. M. (Dom, 1288 gegründet), Oppen- 
heim (St. Katharina), Geisnidda (Dorf im Gh. Heflen, nahe der 
Wetterau), Marburg a. d. Lahn (Eliſabethenkirche; auch der hohe 
Saal im Schloffe), Wetter, Haina, Frankenberg, Wetzlar a.d. 
Lahn (Stiftskirche), Grünberg (Gh. Heſſen), Friedberg in der 
Wetterau (Kirche und ein Judenbad, beide gut erhalten), Alsfeld. 
Eine Abart bildet feit dem 13. Jahrh. die englifhe Gotik, mehr 
‚ nur decorativ und an romaniſcher Tradition fefthaltend. Ihre Räume 
find Meiner, als in Frankreich, nüdtern, jedoch mit Aberreicher Einzel⸗ 
gliederung. Eie wirft aud in Schottland und Norwegen (Dom 
zu Drontheim); in Echmeden vielleidt niederländiſche Gotit. 
Spanien fließt fi befonders an Frankreich an, miſcht aber alte 
romaniſche und maurifche Elemente zu (KHathedralen von Burgos, 
Toledo). In Italien bleibt der Romanismus neben der ſchon 
im 13. Jahrh. auftaudenden Gotik; die TDecoration wiegt vor. Hier 
u. a. Dom von Siena, Gampo janto von Pifa, Paläſte. Die 
Skulptur bethätigt ſich befonders an Kirhenfacaden in Nordoſt⸗ 
frankreich (Chriftus von ftrenger Würde am Hauptthore der Kathe⸗ 
brale von Amiens). Hinter ihr bleibt die Malerei zurüd, die 
Glasmalerei ausgenommeıt. 

Im dritten Zeitraum der Gotik wird das Leben freier, 
flüfüger. Tie Deutſchen bauen Ballen und fegen ihre Tombauten 
fort, aufer dem genannten noch in Regensburg und Wien (St. Ste: 
phan). Unter Karl IV. iſt Böhmen fehr thätig. Nürnberg blüht: 
Danzig baut den Wrtushof; der deutſche Orden u. a. das Schloß 
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von Marienburg in Preußen. Auch in Litauen, Kurland, Eft« 
land erftehn Kirchen, Klöfter und Schlöffer. Der deutfhen Bau⸗ 
weife fchließt ſih Spanien an. Im Portugal ift befonders bie 
Klofterliche von Batatha zu nennen; in Italien der Dom von 
Mailand (begonnen 1386), der “Dogenpalaft u. f. w. in Venedig. 
Die Bildnerei nimmt zum Stoffe weißen Marmor in Italien, 
Stein, Stucco, Holz; in Deutſchland, wo Altarwerke mit Farben 
und Gold gefhmüdt werben. Hier fchreitet auch die Glasmalerei 
vor; nicht fo die Tafelmalerei mit ihren unentwidelten, doch oft den 
Ausdruck kindlicher Unſchuld tragenden Bildern. Malerfchulen kommen 
auf: in Nürnberg mit plaftifhen Formen, fpäter und feiner in - 
Köln, noch plump in Belgien, kunſtreicher in Italien (Florenz, 
Siena u. f. w.; Giotto u. A.). 

Der vierte Zeitraum dauert vom 15. bis zum Anfange bes 
16. Jahrhunderts. Während die Bildnerei fi ſchon vom Mittelalter 
abwendet, zeigt die Gotik der Baufunft noch merkwürdige Entwicke⸗ 
lung. Das Innere der Kirchen breitet fi) hallenartig aus, ftrebt 
aber minder in bie Höhe. Allmählic, weicht die Harmonie der Willkur, 
und Nüchternheit wechjelt mit Überladung. In Italien lebt jid 
bie Gotik im 15., im Norden im 16. Jahrh. aus (f. o.). Bes 
merlenswerthe Kirchenbauten entftehn im Rheinlande; in Schwaben, 
der Macht des Bürgertfums entfprehend (Münfter von Ulm, ein 
„gewaltiges Werk deutſcher Gotik“), ebenfo in der Schweiz (Münfter 
in Bern, 1421 durch den Straßburger Heinz begonnen). ' Im 
Frankfurt a. M. erheben fih die Kirden St. Nicolaus und Leon⸗ 
hard, der Domthurm (begonnen 1415), die (bei unferem Gedenken 
niedergeriffene) Halle des Heiligengeifthofpitale. Hallen werben in 
Heſſen und Weitfalen gebaut; in Wien der Stephansthurm; im 
Ungarn und Siebenbürgen Kirchen unter öſterreichiſchem Ein- 
fluffe. Die englifhe Baukunſt prägt fih in diefem Zeitraum am 
meiften aus. Die Franzoſen bauen grazids, mit reihen Verzierungen. 

Die Gefchichte der modernen Runft ift in dem oben genannten, 
von Kugler gegründeten, darauf von Burkhard bearbeiteten Werke 
vorzüglich von Lübke abgefaßt und in Kapitel abgetheilt, welhen wir 
folgen. Sie begimmt im Unfange des 15. Jahrh. md knüpft fich 
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unmittelbar an die mittelalterliche Kunft an, geht aber über fie hinaus; 
einestheils zurüd zur Antile, welche die „Renaiffance* origmell 
und großartig handhabt; anderntheils vorwärts, durch wiſſenſchaftliches 
Streben, das fi, im Gegenfage zum ſchwärmeriſchen Epiritualismns, 
bie Erforfhung des Naturlebens zum Ziele ftellt, und zugleich denn 
fhärfere Selbfterlenntnis und ein „gefteigertes Bewuſtſein ber perfön- 
lichen Geltung” erzeugt. Epäter tritt die Baukunſt Hinter bie 
Bildnerei zurid. Die Olmalerei erblüht; Holzfhnitt um 
Kupferftich beginnen die immer höher fteigende Reihe der Crfin 
dungen, die nad) Weſen und Zwed der Buchdruckerkunſt verwandt find. 
Der erfte Zeitraum umfaßt die moderne Baukunſt bis gegen 
Ende des 18. Jahrh. Ihre Wiege iſt Italien, wo fi zugleih 
die Decoration aufs höchſte ausbildet. ‘Dort werden vicle Baläfe 
gebaut, namentlih in Florenz. Wir nennen die Meifter Peruzi, 
Balladio, den vielfeitigen Michelangelo, Bramante und feinen Reffen 
Haffaele de’ Santi (Sanzio) von Urbino (1483-1520), den Maler: 
fürften, der zugleich aud VBaumeifter war und welchen Leo X. zum 
Nachfolger feines Oheims als Bauführer der Peterskirche ernannte. 
Wir fügen bier einige, vorzugsweife praktiſche, Anſchauungen 
Schinkels über die ältere und neuere Architektur italienifcher Städte 
aus feiner erften italienifhen Reife ein (vgl. A. U. 3. 1862 Nr. 213 
Beilage). Die ftaunenswerthe Architektur Venedigs, deren Miſchung 
aus morgenländifcher und antiler man „ſaraceniſch“ nennt, zeigt ſich 
in ihrem reichen äußeren und inneren Schmuckwerk mehr auf unſere 
Theaterſcenen, als auf unſere moderne Baukunſt anwendbar, da uns 
Deutihen die Natur nicht die Mittel dazu verlieh; jedoch verbünbdet 
ih die Schönheit diefer Bauten mit nadhahmungswerther Umſicht und 
Zwedmäfigfeit. Weit näher ftehn uns die, oft in Palladios Styl 
errichteten, Bauten in Padova aus Mauerziegeln und ungleich ge: 
brodgenen Stein mit Kalktünche. Nah Stoff und Ausführung fehr 
tüchtig find die, mebft ihren Verzierungen aus gebrannten Ziegeln 
geformten, Kirchen, Paläfte u. f. w. in Ferrara und Bologna; 
ihre glatten Façaden bedürfen feines ausgleihenden Kalküberzuges. 
Die ſchönen Paläfte in Florenz von hartem Stein, aus Bramantes 
und Michelangelos Zeit, paflen am wenigiten fir norbifches Klima. 
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Ihre über 30 Fuß hohen Stockwerke, gröftentheilg mit gemwölbten 
Deden, find vorzüglich zur Erhaltung der trefflichen Fresken geeignet. 
Das Selbe gilt von den römifhen Paläften, die mit großen Koften 
vorzüglih aus Meauerftein und Travertin mit Puzzolanerde gefügt 
find; die antiken Bauten aber oft aus Mauerziegeln, deren Innen- 
feite mit Steinftüden und Kalt ausgefüllt it. Nach Süden Hin 
weicht die Architektur immer mehr von der unfern ab. In Neapel 
und Sicilien kennt man das Ziegeldach faft gar nicht. über die 
flahe Wölbung des Haufes kommt ein feiter Guß aus Buzzolane 
und Gyps. Die meiteften Räume des Inneren beftehn aus offenen, 
von Pfeilern und Arkaden getragenen Hallen und aus breiten Corri- 
doren, die auf allen Seiten zu Altanen oder Weinlauben führen. 
Noch nicht nach Witrden beachtet find mehrere alte, zum Theil nad) 
und nad veränderte, Kirchen und Paläſte Italiens und Eiciliens in 
gotiſchem, faracenifhen und fpätmittelalterlihem Style, deren Charalter 
„für das Zeitalter ihrer Entftehung Ehrfurcht erregt”. 
In Spanien erbauten J. Bautifta de Toledo und Yuan 
de Herrera 1563-84 das Norenzoflofter im Escorial. Zu den im- 
pofanteften Denkmalen fpanifcher Baukunſt gehört aud) die Stadt Merifo 
im ganzen genommen, beren großartiger Eindruck auf die vielgewander⸗ 
teften Neifenden, wie A. v. Humboldt, Mühlenpfordt, Ch. Lempriere 
indeſſen noch mehr durch ihre unvergleichliche Tage bewirkt wird (vgl. 
A. A. 3. 1863 Nr. 201 ff. Beil). Ihre ſtolze dorifche Kathedrale, 
1573-1657 erbaut, ift aus Porphyrquadern aufgeführt. Jeder der 
beiden Thürme wird durch eine glodenförmige, in eine Blume aus— 
laufende Kuppel gefchloffen, auf welder fid) ein Kreuz erhebt. Um 
diefe Kuppeln laufen mit koloſſalen Etatuen gefhmüdte Baluftraden. 
Leider hatte man die riefige Pyramide des aztekiſchen Tempels, auf 
defien Stelle der chriſtliche fteht, abgetragen, ftatt fie zur Baſis zu 
benugen. U. v. Humboldt rilgt die Zerftörungswuth der Spanier, 
welche der der älteren Römer gleichlomme; wir haben übrigens Cortez 
Bedauern über die nothwendige Zerftörung ber großartigen Azteken⸗ 
ftabt bereit8 S. 694 erwähnt. 

In Deutfhland nennen wir aus biefem Zeitraum u. a. ben 
Dtto - Heinrihsban des Heidelberger Schloſſes, die Martinsburg in 
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Moinz, das Gewandhaus in Braunfhweig, and den Zwinger in 
Tresden, ale Bertreter des „Rococo“, der legten Blüte der 
modernen Baukunſt vor Wiedererwedung des klaſfiſchen Stils. 

Tie italienifhe bildende Kunft des 15. Jahrh. zeigt eim, 
durh das Ztudium der Antike genährte, „Gropheit des Zum" 
ale Erbgut des italieniſchen Volkéegeiſtes. In der eriten Hälfte dei 
16. Jahrh. fordern auch Papſte, befonderse JZulins II. und Leo X. 
die Kunft. Meifter der Skulptur ıft Michelangelo; die berüihmtefen 
Moler außer ihm und Raphael: Yeonardo da Zinci (vgl. 0. S. 585,, 
Gorreggio, Giulio Romano, Giorgione (in Benedig, der „Befren“ 
der Kunft), Tiziano Becellio (1477 1576:, Borbenone, Bordone. 

Tie moderne nordifhe Bildnerei und Malerei vom Aufange 
des 15. Jahrh. bis zur Mitte des 16. hatte freilich nicht, wie die 
italtenifhe, die Antilen unmittelbar vor Augen. Tod entftanden 
fhon weit früher, um den Schluß des 12. Jahrh. an Übel der 
antifen Richtung ebenbürtige Werke namentlih in den Efulpturen von 
Wechfelburg und Freiberg. Wie einft das Chriftenthum, bemmte 
jegt die Reformation die ftetige Fortentwickelung der alten „Yebens: 
intereffen “, indem fie ein neues und freieres Yeben keimen ließ, das 
zuerft ih zur Zpeculation wandte, um erft fpäter aud) feine eigene 
Kunit zu erzeugen. 

Erft im zweiten Viertel des 16. Jahrh. ſucht der Norden die 
italienifche Formbildung mit der „heimiſchen Darſtellungsweiſe zu 
verſchmelzen“. Dadurch entwidelt fi ein „ganz befonderes Element: 
das Phantaftifch - Humoriftifche *, wozu der deutfhe Volkscharakter 
fi) befonbers neigt, was und aud bei der Piteratur bemerklich wurde. 
Bei den Italienern dagegen bleibt „ihon im romantifhen Zeitalter 
Neigung zur Plaſtik der Antike“ erlennbar. 

Die Malerei beftimmt ihre moderne Richtung zuerfi in der 
flandrifhen Schule, an deren Spike die beiden Brüder van End 
ſtehn. Im 15-16. Jahrh. zeichnet ih Brabant aus, wo Quintin 
Maſſys in Antwerpen 1529 jtirbt. Tie Malerei der Nieder: 
lande wirkt weithin bis nah Zpanien und Frankreich, zunädit 
auf das ftammverwandte Norddeutfhland; während aus ihr Ober— 
deutfhland mit der Schweiz eine eigene Geftaltung herausbildet, 
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namentlih der geniale, in allen bildenden Kunſten und in den an⸗ 
grenzenden Wiſſenſchaften aud als Schriftfteller thätige, vielgeprüfte 
Albredt Dürer aus Nürnberg (S. 586. 630.), der ſich aud im 
tunftreihen Benebig ftolz einen Deutſchen (,‚Germanus‘) nannte; 
jodanıı Lukas Sunder aus Kronach im Bambergſchen, daher genannt 
Cranach (1472-1541), Luthers Freund, der vorzüglih in Thüringen 
und Sachſen lebte und wirkte. In der Bildnerei zeichnete fid) die 
Familie Bisher in Nürnberg aus, 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. bietet im allgemeinen 
die Kunſt nicht viel Erfreulihes. In Italien arbeiten Kunfthand- 
werfer in Thon (Majolita, Terrakotten). Aus diefer Zeit ftammen 
bie neuerdings von Brugſch aus Perſieu mitgebraditen 50 Pradit- 
blätter perfifher Schrift und Malerei, unter dem großen Schah 
Abbas (1587-1629) gefertigt. Nach einem Berichte in der „Schwäbis 
hen Kronik“ 1863 Nr. 223 ift „die Farbenpracht und feine gejhmad- 
volle Ausführung der Zeichnungen und Malereien unbeſchreiblich“. Aber 
fie find nicht rein orientalifh, indem die perfifchen Randbilder und 
Arabesken Häufig Geftalten der chriftlihen Legende und Mythologie 
umgeben, deren abendländifche Vorbilder wohl nachweisbar fein dürften. 

Im 17-18. Jahrh. verbreitete fih der Streit und Wettftreit 
und ebenfo die Wechfelwirfung der beiden hriftlihen Hauptkirchen im 
Abendlande auch auf die Kunft, befonders die Malerei: die römifd- 
katholiſche, mit Einfchluffe der läppiſchen Wllegorien der Jeſuiten, 
in Italien, Spanien, Brabant, die proteftantifdhe beſonders 
in Holland. 

Neben der Hiftorienmalerei blüht das Genre, fowohl höheres, 
wie — vorzüglich in Holland — niederes, in Italien leidenfchaft- 
liches, überall ſich der Volksſtimmung anſchließend. Einige der be» 
deutendſten Geſchichtsmaler dieſes Zeitraums ſind: in Italien die 
Caracci in Bologna mit ihrer Schule, der Domenichino (Domenico 
Zampieri), Guido Rent; in den Niederlanden Rubens, van Dyd, 
Rembrandt van Rijin; in Spanien der gröfte bes Landes: Eſteban 
Murilo (1618-82); in Frankreich der Claſſiciſt Nic. Pouſſin 
(1594-1665) unb Xebrun (1619-90), der unter dem „renom⸗ 
miſtiſchen“ Selbftvergäötterer Ludwig XIV. die franzöftfche „theatralifche 
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Scheingröße " ausbildet. Herr und Diener find bei den Aegyptiern 
(&. 279. 696.) in die Schule gegangen; denn auf Lebruns Deden: 
gemälden wirft fi, wie Hettner (in feiner o. angeführten Literatur: 
geihichte) fagt, der ganze Olymp dem Könige zu Füßen, befien Weſen 
auch der ganze prunlende Baulolofi Jules Hardouin Manſards in 
Berfailles „ohne tiefere gedantenvolle Gliederung“ repräfentiert. — In 
England, wo u. U. der Deutſche Hans Holbein d. 3. aus Baſel 
(1495-1550) gearbeitet hatte, werben viele Bildniffe gemalt, andı 
die romantifch-hiftorifhe „hakipere - Salerie *. 

ür die „Kabinetsmalerei* erwähnen wir: in den Nieder: 
landen wiederum Rubens und Rembrandt für die Pandfchaft, Ienen 
auch für das Genre (Bauernhochzeit) neben Tenier und den geboreneu 
Deutſchen Adrian und Iſaak van Oſtade; für die Yanbfchaft den 
muftifch poetifhen Ruysdael fammt feinen Nachfolgern, und Ph. Won⸗ 
verman (1620-68), der Landſchaften mit vornehmen Yagdftäden und 
Thiergeftalten malte. In Italien w. X. Annibale Garacci (auf 
Geſchichtsmaler S. 739), die beiden Ganaletti in Venedig, Salvator 
Rofa (il Salvatoriello) aus Renella bei Neapel (1605-73), welder 
Maler, Radierer, Tichter und Muftler war und außer einigen hiſto⸗ 
rifchen und kirchlichen Bildern hauptſächlich düfter wilde Landſchaften und 
Scebilder malte. An Frankreich fir das Genre den phantaftifchen 
Jacques Gallot und den feinen Watteau, für Seefcenerie den älteren 
Vernet (1714-89), fur arditeltonifshe Bilder wiederum Bouffin, und 
Claude (Welce genannt Yorrain, voll „Maren Wohllauts“. Im 18. Jahrh. 
bildet fih in Italien der Kupferftih, in Deutſchland der Holy 
ſchnitt aus. 

In dem, heute fortwährenden, Zeitraume des 18-19. Jahrh. 
fhreiten Italien und Epanien ridwärts, vorwärts aber Deutſchland 
und Frankreich, demnädft Belgien, auh Holland und Englant. 

Tie erfte Stufe Tennzeihnet Pübfe durh Natürlichkeit, gegen- 
über der befonders von Frankreich ans früher eingerifienen Manie— 
riertheit. In Deutſchland ſchuf Dan. Nik. Chodowiedi aus Danzig 
(1726-1801), dem Namen nad) von polnifhen Ahnen, feine nat: 
ven Radierungen; auch fein Bruder Gottfried und fein Sohn Wil: 
beim halfen und folgten ihm. TH. Gottfried Schadow aus Berlin 
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(1764-1850), Echüler des Niederländers Tafſaert, formte plaftifche 
Werke, auch Bildnisftatuen, aus Thon und Etein, fchrieb auch über 
Kunſt; ebenfo fein zweiter Sohn, der Maler Fr. W. v. Schadow⸗ 
Godenhaus (1789-1862), der Gründer der Düffeldorfer Schule, 
von dem wir hier im Städelſchen Inſtitute die Mugen mit ben noch 
reizenderen thörichten Jungfrauen befigen. Deſſen älterer Bruder 
Rudolf (1786-1822) war Bildhauer; ein anderer Bruder, Felix, 
Bendemanns Schüler, ift Hiftorien- und Porträtmaler. 

Auf der zweiten Stufe wächſt die Herrfchaft der Antike, deren 
Herold der Deutfhe Joh. Joachim MWindelmann aus Stendal 
(1717-68) in Rom war. Die Engländer Stuart, Nevett und 
Eigin bringen aus dem damals nod den Türken preisgegebenen 
Athen die Trümmer antiker Plaftit dem Welten zur unmittelbaren 
Anfhauung. Die Deutfden K. Frd. Schinkel aus Neuruppin 
(1781-1841) und der „minder felbftändige klaſſiſche Eklektiker“ Leo 
v. Klenze aus dem Fürftenthum Hildesheim (1784-1864), beide aud) 
Schriftfteller, ſchufen Herrliche Bauwerke, Jener in Preußen, Diefer 
in Baiern, aud in Petersburg und in Athen; ein Nekrolog 
Klenzes in ber A. U. 3. 1864 Nr. 32 Beil. nennt ihm mehr 
Römer, Schinkel mehr Griehen. Gottfried Semper aus Hamburg 
(geb. 1804), auch Scriftfteller, verbindet in Hafftfhen Nenaiffance- 
bauten zu Dresden Altertfum und Gegenwart; ebenfo in Frank» 
veih Ch. Percier aus Paris (geb. 17707), mit ftrengerer und 
ſchlichter Claſſicitit G. Moller aus Diepholz (1784-1852), bes 
fonders in Darmſtadt thätig, auch ale Schriftfteller. 

In der Plaftif obenan fteht der klaſſiſche Isländer Thor⸗ 
walbfen (1770 — 1844), der in Italien und Dänemark ſchuf. 
In Stalien nennen wir den Benezianer Canova (1757 — 1822), 
der bald plaftifch und edel, bald befangen und kokett, häufig maleriſch aufs 
tritt. Ih. H. v. Danneder aus Waldenbuch (1758-1841) wirkte 
in Stuttgart, früher auh in Rom, mit zartem Naturfinn. In 
Berlin nennen wir, außer Schabow, ben Claſſiciſten Chrft. Frd. Tied 
(1776-1851), den Bruber des Dichters, der namentlich Porträt- 
ftatuen bildete; in Schweden Sergel, Byftröm, Fogelberg; in Eng: 
land Flarmann. In der Malerei zeichnet fih Frankreich durch 
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den Claſſiciſten I. 2. Tavid (1748-1825) mit zahlreichen Nach⸗ 
eiferern aus. 

Die dritte Stufe wendet fi der Ylüteperiode des romantiſchen 
Zeitalters zu. Die Baukunſt ift vorzugsweife in England gotiſch, 
in Teutfhland romanifh. In der Skulptur folgen romantifhen 
realen u. A. Schwanthaler in Baiern, klaſſiſchen Rauch und Riet- 
ſchel in Rorddeutfchland. 

Beſonders mannigfaltig geftaltet fidh die Malerei. Aus Biden 
nennen wir die Teutfhen Peter v. Cornelius, „nit den erften 
Maler, wohl aber den erften Künftler unferer Zeit"; ihm zunädi 
A. Rethel; fodann Schnorr v. Carolsfeld; den eleganten, phantafie- 
vollen, aber auch zeitverftändigen W. v. Kaulbach; M. v. Schwind, 
mit oft klaſſiſcher Form für romantifhen Inhalt; den claſſiciſtiſchen 
Bon. Genelli (italienifher Abluft in Münden und Weimar); die 
gemütthlich naturaliftifhe Tüffeldorfer Schule: u. A. W. v. Schadow 
(&. 741), Schirmer, Bendemann, Hübner, Leſſing, den Schilderer des 
proteftantifchen Dartyriume. In Frankreich mahen die Romantifer 
fleißige Trarbenftudien, Horace Vernet verherrliht die nationalen 
Thaten mit mehr Glanz, als (Heift und Semüth. Vortrefflich fchildern 
die franzöfifhen Schweizer Yeop. Robert ſüdliches Volksleben in 
Genrebildern, Al. Salame aus Vevay befonders heimische ſturmbewegte 
Alpenlandfchaften. Erneuert wird die Glasmalerei und, erft in Eng: 
land, dann in Frankreich und zulegt in Deutſchland, der Holz: 
fhnitt, in Wecfelwirfung mit der illuftrierten Viteratur für Wiflen- 
haft, allgemeine Bildung und Anterhaltung der größeren Volkskreiße, 
Hand in Hand mit dem Zteindrude, dem Ztahlitihe und nun auch 
der Photographie, welde die Natur unmittelbar und handwerksmaßig 
nachbildet und eigentlich zu den angewandten Naturwiſſenſchaften gehört, 
aber auf die Kunft zurückwirkt. 

Yüble bemerft am Schluſſe feiner Geſchichte der Plaſtik u. a. 
noch ungefähr Folgendes. Iu Italien zehrt alle bildende Kunft von 
den Vorgängern. In England lebt wenig Siun fir Plaftit wie 
für böhere gefhichtlihe Malerei. In diefer it Belgien felbjtändig, 
in den übrigen bildenden Kiünften aber von den Franzoſen abhängig. 
Diefe zeigen ſchon feit dem 13. Jahrh. Beruf zur Plaftit durch ihren 
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Formenfinn. Ihr Streben nah dem Reize finnliher Erſcheinung 
verbindet ſich mit theatralifhenm Pathos, ohne Tiefe des Geiftes und 
der Empfindung (was uns an bie fpätgriehifche Kunft erinnert). 
Die Baukunft bedarf überall der Auferftehung. Die Kirhe, die alte 
Gönnerin der Kunft, it dur ihre eigene Entſtellung und innere 
Unwahrheit zur Feindin der Kunſt geworden, wälzt aber die Schuld 
auf die Unkirchlichkeit des Zeitalters, zu deſſen Verftändniffe fie fich 
nicht erheben mag noch kann. 

Aus dem Wirrfal entwidelt fi) das Miasma eines „Reftaurationg- 
fiebers“, über welches die U. U. 3. 1861 Nrr. 356-7 Beil. einen 
leſenswerthen Auffag gibt, mit Beifpielen aus Frankreich und Deutſch⸗ 
land. Die Haupturfadhe diefer Krankheit fieht der Berfaffer in dem 
„berechnenden Fanatismus einer retrograben Partei, die auf allen 
Gebieten die Probe zu machen fucht, wieweit die Gegenwart in ihrem 
kirchlichen Leben ſich bis in die Vergangenheit Zurüchſchrauben läßt“, 
dabei ſich aber „ebenfowohl am Leben ber Gegenwart wie an dei 
Schöpfungen der Vergangenheit verfündigt“. 

Aus der Fülle des vorliegenden. Stoffes geben wir hier noch in 
freier Einkleidung, für die Ergänzung der Einzelheiten auf das Vorige 
verweifend, den Hauptinhalt einer Rede, welche Stud. Beder in der 
27. Generalverſammlung des alademifchen “Domvereins zu Bonn ges 
halten Hat (|. Kölner Domblatt 1863 Nr. 220), und die zwar nicht 
ganz frei von Parteiſtandpunkten tft, aber eine gute ethnologifche Chronik 
der Kirhenbaufunft entwirft. 

Sonftantin führte den, unter dem Drude des Heidenthums auf 
Privathäufer, Ratalomben und andere Berftede beſchränkten, chriftlichen 
Gottesdienft in würdige Gotteshäufer ein, zunächſt in bie oben be- 
ſchriebenen Bafiliten, an welde ſich die Neubauten anlehnten. Eine 
im fernen Phoenikenlande in Tyros von Bifchof Paulinus 313 bie 
324 erbaute gehört zu den älteften. “Die von Conftantius gegründete, ° 
von onftantin vollendete Sophienbafilila in Konftantinopel blieb 
der Gipfelpunkt der „vormittelalterlihen Periode*. Sie verbrannte 
und wurde von Juſtinian dur Anthemios von Tralles (f. 0.) in 
6 Jahren bi6 537 nen und herrlich wieder aufgebaut, aber 5 Jahre 
darauf durch ein (Erdbeben gröftentheild wieber zerftört und darauf nur 
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reftauriert. Außerdem baute Gonftantin (nad Eufebios Berichte) vie 
Grabfirhe zu Jeruſalem. Die SKirchenftreitigleiten des Orients 
bemmten früh gänzlich die Entwickelung der Kunft. 

Im Occident bietet Rom im 4. Jahrh. Mufterbauten: die oben 
erwähnten Kirchen der Apoftel Petrus und Paulus; im 5. die ber 
b. Sabina und im 6. der h. Balbina u. f. w. Aus dem 4. Jahrh. 
ftammt auch die Kathedrale von Ravenna. Auf die Markuskirche 
zu Venedig (976 - 1071) wirft die byzantinifhe Muſterkirche 
Eophias, und ſeitdem verbreitet fich der byzantiniſche Styl im Abend: 
lande, zunähft in der Yombardei, dann in Frankreich und in 
Deutfhland, zumal am Rhein. Ter alte und praditvolle Dom 
zu Trier wurde vermuthlich ſchon durch Conftantin gegründet und 
bekam allmählich bis 1212 feine jegige Geſtalt. In Fulda wurde 
an der Etelle des von Bonifacins gegründeten Kirdleins 792 eine 
große doppeldorige Baſilika erbaut und nad einem Brande 937 ſchon 
948 in alter Bauweiſe wieder völlig bergeftellt. 

Die Wirren nad der Auflöfung des karolinger Reiches hemmten die 
Kunft, jedoch weniger in Deutfhland, als in Frankreich und Italien. 

Vom 12. Jahrh. an wurden in Frankreich viele Kathedrale 
gegründet, wie die fchon gotifhe von Laon, bald nad) ihr Notredame 
in Baris, danı die von Reims, Meg und die von Amiens, die 
vielleicht das Vorbild des Kölner Tomplans wurde. In der, durd 
Margarete von Sfterreihh 1511-36 erbauten, Kirche zu Brou bei 
yon zeigt ih das, durch präctige Ausftattung nur verjchleierte, 
Siehthum der Kunft diefes Zeitraums in Frankreich. 

Belgien baute im Mittelalter mehrere bedeutende Kirchen, 
namentlich dic Kathedralen von Tournay und Zt. Peter in Löwen. 
Gleicher Styl herrfht in Holland, mit einigen Ausnahmen, befonders 
des nach dem Muſter des Kölner angelegten Toms von Utredt. 

In Spanien verdrängte der chrüjtlihe Gottesdienft 1236 den 
mohammedanifhen aus der Moſchee von Cordova, und baute ji 
neue Kirchen von: 13-15. Jahrh., namentlich Kathedralen von Toledo 
und von Zevilla, die gröfte im Pande. Ju Italien ift der, exit 
von Napoleon I. vollendete, Tom zu Mailand der bedeutendite Ber: 
treter des germanischen Bauſtyls. 
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In Schweden baute 1287 ein angeblih franzdfifher Bau⸗ 
meifter die gotische Kirche zu Upfala nad dem Mufter von Notre 
dame zu Paris, wogegen ber im 14. Jahrh. erbaute Dom zu Lund 
eht nordifhen Styl hat. 

Die Bolen bauten die Kathedralen von Krakau (im 11. Jahrh. 
begonnen) und bie gotiihe von Warſchau (2. Hälfte des 13. Jahrh.). 

In England finden wir feine bedeutenden Bauten der angel- 
fjähfifhen Zeit. Defto glänzender und vielfeitiger entwidelte fich die 
Kirchenbaukunſt feit der normännifhen Eroberung (1066). Die 
ältefte, aber oft umgebaute, Kathebrale ift die von Santerbury, bie 
am reinften ausgeführte die von Salisbury (1220-58), die glän- 
zenbfte die von York (1291-1405). 

Deutſchland fteht feit dem 18. Jahrh. in der Kirchenbaukunft 
allen Rändern voran. Die Dome von Straßburg und Köln reichen 
einander die Hand und find ſtylverwandt. 

Soweit Beder. — Wir bauen den Kölner Dom allmählich and, 
fragen aber bedenklich, nad dem Geifte, welcher den Gottesbienft ber 
Zuhunft darin leiten wird. Mit beſcheidenern Mitteln bauen der 
Guſtav⸗Adolfsverein, die Proteftanten in Italien und Frankreich, 
die freien Gemeinden und Diffenterd fogar in germanifhen Landen 
ihre Erbauungehäufer. Die ftrenglichliden Angloamerilaner laſſen 
gleichwohl ihre Gotteshäufer durch Gaſthäuſer überragen, die Schweizer 
aber durch Schulhäufer, obfhon auch ihre „Hotels* die Hochſchule für 
die moderne Kaffe der Wirthe und Kellner bilden. Das kommende 
Geſchlecht wird ſowohl feinen Lehranftalten wie feinen Volksvertretern 
die gröften Paläfte errichten. 

Wir fchreiten täglid aus der Gegenwart in bie Zulmft. In 
ihr, hoffen wir (mit Kugler⸗Lubke am Schluſſe des genannten 
Werkes), werden die „großen Interefien des Gemeinweſens“ aud bie 
Kunft neubefeelen. Vorerſt find heutzutage die praftifchen Inteteſſen, 
die Technik und der Schönheitafinn befonders für die Verzierung, als 
„becorativer* Siun, thätig. Die Imduftrie errichtet Me zahlreichſten 
Bauten für ihre Arbeiten wie für die bürgerliche Familie, und begirmt, 
taftend die Hand nach der Kunft auszuftreden. Im ſtärkſten Gegen⸗ 
fage zu den für die Ewigkeit aufgerichteten Bauten der Aegyptier, 
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den glattgemeißelten und zu Tempeln ausgehöblten Felſen der Inder 
ſteht oder ftand ein nordamerikaniſches Geſetz: daß Fein Wohnhaus 
volle 100 „Jahre ftehn dürfe. Einen andern Gegenfag zu den monu: 
mentalen Baumwerfen bildeten ſchon früh die Zelte und Wagenhäufer 
der Nomadenvölfer und neuerdings hölzerne und eiferne Häuſer, die 
jerlegbar find, um felbft über das Weltmeer transportiert zu werden, 
da ihnen die übermenjchlichen Yocomotivfräfte der santa casa von 
Yoretto nicht zu (Webote ſtehn. Jedoch beginnen die gleich fchnellen, 
zwar nicht übermenſchlichen, aber gewiſſermaßen übernatürluhen, die 
Elemente zu ihrem Tienfte zwingenden Yocontotivfräfte der Gegenwart, 
ihre Eiſenbahnwägen zu prachtvollen Wohnungen umzugeftalten, während 
mehr und minder jenen Nomadenwägen ähnliche, mit Schlafgemädern 
und Kitchen verfehene fomwohl reichen Yorde, wie armen „Spielern“ 
auf ihren heimatlofen Wanderungen dienen. So mögen audı die um: 
wohnlihen Wohnteller norddeutſcher u. a. Städte (nit die Auſtern⸗ 
feller!) mit den Höhlen der uralten Troglodyten oder den Jurten 
der Wordaliaten verglibeu werden. Wir haben in unferem bürftigen 
Abriſſe Vieles, was auch ethnologifhes Intereſſe bietet, unberührt 
laſſen müſſen, fogar ganze Gebiete, weldye aber auc die ausführlichen 
Kunftgefhichten allzufchr aufer Augen laſſen. So die von ältefter 
Zeit an von den Stulturvölfern in den verfchiedenartigiten Klimaten 
betriebene Sartenbanfunft, zu welcher alle bildenden Künſte bei- 
tragen; und cbenfo die Schiffbaukunſt, die mod weit Höhere Ber 
deutung hat. 

Auf der Brüde zwifchen zweien Jahrtaufenden lajten ſich nicht, 
wie auf unfern großen Ztrombrüden, Häuſer zu ruhigem Wohnen 
bauen. Und der bildenden Ruhe bedarf die bildende Kunſt, bedarf 
die Werkitatt des Künſtlers wic die des philofophifchen Tenters. Was 
aber unferer Übergangszeit an Ruhe fehlt, das hat jie überreih an Aure⸗ 
gungen. Doch auch diefer bedarf der ſchaffende Künitler, Tichter und 
Denker nicht minder, als der Ruhe, aber vor ihr; und fo hoffen 
wir das reichſte Erblühen der heutigen Ideenſaat zu Werken und 
Thaten der Zukunft. 





In dbemfelben Verlag find ferner erfchienen: 


Frankfurter 
Bürgerzwiſte und Zuſtände im Mittelalter. 


Ein auf urkundlichen Forfchungen beruhenber 
Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Bürgerthums 


von 


Dr. Georg Ludwig Kriegk. 
36 Bogen gr. 8°. geb. Rthlr. 2.20 Sgr. fl. 4. 40 fr. rhein. 


Diefe intereffante Arbeit des befannten Hiftoriographen fei hiermit allen @&e- 
ſchichtsfreunden empfohlen. Nicht blos von lokalem Intereſſe iſt vorliegendes 
Werk vielmehr als ein werthvoller Beitrag zur Geſchichte des Mittelalters und 
der Städtegeſchichte überhaupt zu betrachten. 


Die deutſ he Nationaleinheit 


in ihrer 
volkswirthfchaftlichen, geiftigen und politifchen Entwickelung 


an der Hand der Geſchichte beleuchtet von 


Max Wirth, 
Berfaffer der „Grundzüge der Rationaldtonomie”, der „Geſchichte ber Handelakriſen“ u. f. w. 
31 Bogen ar. 8. broſch. Rihlr. 2. fl. 3. 30 Er. 

Sn diefer Entwickelungsgeſchichte des dbeutfhen Volksthums 
ſucht der Berfaffer aus den biftoriichen Quellen nachzumeifen, daß die von ber 
nationalen Fortfchrittäpartei aufgeftellten Forderungen biftorifch berechtigt, daß da⸗ 
gegen alle volksfeindlichen Elemente durch römiſchen oder franzöſiſchen Einfluß im: 
portirt feien; daß bie confervativfte aller Forderungen des Volkes die Wiederber: 
ftellung der 1000jährigen Neihäverfanmlung, reformirt nad) dem heutigen Bil: 
dungsarad ber Nation ſei; daß mittelft diefer die größere Einheit der Nation auf 
friedlichem Wege bergeftellt werben Tönne; daß dieſe Einheit aber nothwendig fet, 
um die Nation und ihre hohen Eulturintereffen vor Rußland und Frankreich zu 


ſchützen. 
Das Geſellſchaftsweſen 
in juriſtiſcher und volkswirthſchaftlicher Hinſicht, 
unter beſonderer Berückſichtigung 
des allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzbuches. 


Von 
Dr. W. Auerbach. 
gr. 8. 29 Bogen. Geb. à Rthlr. 2. — fl.8 80 fr. 


Diefes Merf behandelt das Geſellſchaftsweſen in feinen verſchiedenen Formen 
und Erſcheinungen unter Berückſichtigung der einzelnen älteren, wie neueren Rechte, 
insbeſondere der bevorſtehenden allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzgebung nebſt 
Bezugnahme auf die Literatur, zahlreiche Statuten der verſchiedenſten Unternehmen, 
ſowie auf intereſſante Vorkommniſſe, Rechtsfälle und Entſcheidungen in dieſem 
Gebiete. Es beleuchtet die Natur und einzelnen Beziehungen der Genoſſenſchaften 
in juriſtiſcher, kaufmänniſcher und gewerblicher Hinſicht und iſt ſomit 
von allgemeinem Intereſſe. 





Die Volkswirlhſchaft 


und ihr Verhältniß zu 


Geſellſchaft uud Staat. 


Bon 


Dr. Dietzel, 


Profefier an ter Unirerfität zu Heideldergz. 
ar. 8°. geb. 25 Boxen & Riblr. 2. fl 8. 80 fr. 

Ter Verfaifer, durch feine jrüheren = chriiten (Svſſem der StaatSanleihen :c. x.) 
ald Begründer ciner neuen Richtung in der Natienalefonemie und der Staats: 
wiſſenſchajt belannt, Führt ım diefem Werke cine volllommene Keugeltaltung ber 
Bollawiribichaftsichre durch, indem er die Volkswirtbſchaft ald dic umfaſiendſte 
Grundlage des ganzen Velkslebens und als die Hauntentwidtungstorn ber Menid- 
beit darstellt. Er zeigt in klater und fchart beitinmter Ideenentwicklung, wie 
dieſelbe aus den letzten Gründen des nmenſchlichen Tafeind hervorgebt und mie fie 
mit ibrem allmäligen Fortſchreiten die Geſellichaftszuſtände und den Staat aus 
ſich erzeugt. 

Von beſonderem Intereſſe dürfte feine Darſtellung des Verbältnifſes der 
Volk zwinrthſchait zum Staate ſein, wodurch er dieſe ſchwierige Frage unſerer Gegen: 
wart glüdlib Leit. Während feine jrüheren Arbeiten bauptiächlih au einer Reform 
ber Finanzwiſſenſchaft neführt baben, dürfte dieſes Werk fib ala ebenſo unent- 
behilih für den Staatsgelebtteu und den Staatsmann, wie für den National: 
öfonemen erweiſen, und wird zugleich, weil die weilten bizberigen velfswirtb- 
ſchaftlichen Schriitſteller dieſes Gebiet vollitändig vernacdhläffigen, neben jeder an: 
deren Volkewirthichaftelehre benupt werden müſſen. 

Inden der Xerfafier zunleih die eingreiſenden Beziebungen der Volkswirtbh. 
ſchaft zu den wichtigſten Fragen des öffentlichen Yebene andtübrlich nachweiſ uud 
mit Iebbaiten \arhen den durch ſie im lenten Jabrzebnt berbeinefübrten Anfiſchwung 
bes öffentlichen Yebens in Teutſchland zächnet, bactet er jedem Gebildeten, welcher 
fi jür die Fragen des politiſchen und fectalen Lebens intereflirt, eine chen jo an: 
ziehende als Ichrreiche Yeftüre. 


Geſchichte der deutſchen Wionardie. 


Bon ihrer Erhebung bis zu ihrem Berfall (687 bis 1919). 
In A Bänden 
ton Dr. E. 3. Souchay. 


I. Band. Geſchichte der Earolinger und Ottonen. 
I. „ Geſchichte der Salier und Hohenflaufen. 
Il. „ Geſchichte des Wahlreihs und der Turemburger. 
IV. „ Geſchichte der Hababurger bie zum Verfall der Monarkir. 
Nreis: Riblr. 10. 20 Sgr. oder fl. 18. 40 kr. 

Ter Verfafier, erit Advefat, dann Richter und Staatemann, iſt freiwillig in 
das Privatleben zurüdgetreten und bat Die Muße einer völlig unabbängigen 
Stellung dazu benutzt, mad geſchichtlichen Tuellen die deutſche Monarchie, alſo 
den für uns gegebenen Inbegriff der Ginbeit, von ihrer Erhebung bis 
zu ihrem Berfalle darzuitellen. Ohne Breite und Weichbeit, mit demjenigen Krei: 
muthe, der weder vertbeidigen noch beſchönigen will, fübrt dad Buch friſch und 
kräftig große Thaten vor Augen, aber aud alle die Wunden, die dem denutſchen 
Geile, die dem Genius unferer Einheit gejchlagen wurden. Aber trotz alledem 
wirft ea nicht zerfegend, ſondern patriotiſch erbebenb, und erzeugt in bem beutfchen 
Lefer nicht blaſſe Wehmuth, fondern heiligen Zorn! 








